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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 
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HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Bekanntmachung 

In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden in Monat Februar 1916 aufgenommen: 


a) als Einzelmitglieder: 

1 . A. Backhausen, Buchdruckereibesitzer, Horsens. 

2. Ottomar Bamberg, i. Fa. Jg. v. Kleinmayr & Fed. 
Bamberg, Laibach. 

3. Otto Bolza, Vorstandsmitglied der Firma 
F. A. Günther & Sohn A.-G., Berlin. 

4. Erich Freyer, Verlagsleiter der Lese Verlag G. m. 
b. H., Stuttgart. 

5. Carl G. Fromme, i. Fa. Buchdruckerei und Verlags¬ 
buchhandlung Carl Fromme G. m. b. H., Wien. 

6. Adolf Gässler , i. Fa. A. Gässler & Co., Chemi- 
graphische Kunstanstalt G. m. b. H., München. 

7. W. Girardet jun., i. Fa. W. Girardet, Buchdruckerei 
und Verlag, Essen a. Ruhr. 

8. Paul Graupe , Antiquariat, Berlin. 

9. Walter Grützmacher, i. Fa. Walter Grützmacher, 
Graphische Kunstanstalt, Berlin. 

10. Ludwig Haibach , i. Fa. Buchgewerbe Haibach, 
Hoerde i.Westf. 

11. Edgar Hanfstaengl, i. Fa. Franz Hanfstaengl, Kgl. 
Bayr. Hofkunstanstalt, München. 

12. Richard Hofer, i. Fa. Gebr. Hofer, Buchdruckerei, 
Saarbrücken. 

13. A. Hof mann, Direktor der Badenia A.-G. für Verlag 
und Druckerei, Karlsruhe i.B. 

14. Edgar Holstein, i. Fa. J. P. Peter, Buchdruckerei 
und Verlag, Rothenburg o. d. Tauber. 

15. Rob. Katzschmann,\.H. Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

16. Dr. Ferd. Edler von Kleinmayr, i. Fa. 

Ferd. v. Kleinmayr, Buchhandlung, Klagenfurt. 

17. August Köhler, i. Fa. Vaterländische Verlags- und 
Kunstanstalt Abt. III, Berlin. 

18. Gerhard Langner, Prokurist der Akademischen 
Buchhandlung Rassmann, Jena. 

19. Professor Dr. Jakob Friedrich Meißner, i. Fa. Fach¬ 
presse Verlagsgesellschaft m. b. H., Heidelberg. 

20. Professor Math. Molitor, Leipzig-Plagwitz. 


21 . Kommerzienrat Hermann Naumann, i. Fa. Farben¬ 
fabrik Fischer, Naumann & Co., Ilmenau. 

22. Adolf Oeleker, i.Fa. Brandt & Co., Gravieranstalt, 
Leipzig. 

23. Dr. jur. et rer. pol. Gisbert Freiherr von der Osten 
gen. Sacken, i.Fa. J.W. Zanders, Berg. Gladbach. 

24. Herrn. Rauch, Buchdruckerei u.Verlag, Wiesbaden. 

25. Curt Raue, Buchdruckereibeamter der Firma 
Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

26. Wilh. Reimann, i. Fa. Reimann & Co., Verlag und 
Buchdruckerei, Hamm i. W. 

27. Kais. Rat Albert Reinhard, Direktor der Firma 
„Leykam“ Druckerei und Verlags-A.-G., Graz. 

28. Ludwig Reiser, i. Fa. Ulmer Zeitung A.-G., Ulm a. D. 

29. Carl Schopping, i.Fa. J. Lindauer’sche Universitäts- 
Buchhandlung, München. 

30. F. W. Siebert, Buch- und Steindruckerei, Memel. 

31 . W. Siegfried, i. Fa. Zander & Co., Buch- und Stein¬ 
druckerei, Erfurt. 

32. Leonhard Sperling, i.Fa. L.Sperling & Co., Buch¬ 
druckerei, Magdeburg. 

33. Städtische Handwerkerschule, Kiel. 

34. Carlos Tips, akademischer Kunstmaler und 
Graphiker, Karlsruhe i. B. 

35. Robert Wolff, i. Fa. Gebrüder Wolf?, Buchdruckerei 
und Papierwarenfabrik, Dortmund. 

36. Martin Wolff-Röder, i. Fa. C. G. Röder G. m. b. H., 
Leipzig. 

37. A. Wyneken, Chefredakteur der Königsberger All¬ 
gemeinen Zeitung und Verlagsdruckerei G.m.b.H., 
Königsberg i. Pr. 

38. Olga Zanders, i. Fa. J.W. Zanders, Papierfabrik, 
Berg. Gladbach. 

39. Emst Zink, i.Fa. Grauert & Zink, Kunstverlag, 
Berlin. 

b) als korporatives Mitglied: 

Verein zur Förderung der Gutenbergstube, Bern. 


Leipzig, im Februar 1916 

Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 

Max Fiedler, Verwaltungsdirektor 
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Abbildung 2. Die Verbreitung der landwirtschaftlichen Presse 


Abbildung 1. Alte Wiener Karikatur eines übereifrigen Zeitungslesers 
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Zweitausend Jahre Zeitungsgeschichte 

Von VIKTOR RITTER VON KLARWILL, Wien 

IE Fahnen U ndFI a gg en in d er L e ipzig er Au S - entsprang wohl der Haß und der Neid, gegen den wir 

1 I [ Stellung für Buchgewerbe wehten von Halb- jetzt zu kämpfen haben. 

v i M 5 mast, als der in den folgenden Blättern ent- Die militärische und wirtschaftliche Rüstung der 
haltene kurze Abriß der Zeitungsgeschichte beiden Staaten waren lückenlos, das haben die Gegner 

den Ausstellungsbesuchern an einem Juliabend des erfahren; die papierene Rüstung aber —der deutsche 
Jahres 1914 zum ersten Male vorgelesen wurde. und österreichische Pressedienst im Ausland war nach 

Die Tat von Serajewo war geschehen und was seit- übereinstimmender Ansicht weit hinter den Bedürf- 
her über die Welt gekommen ist, erleben wir noch nissen zurück. 

heute mit Stolz und Hoffen, in die sich aber auch die Dieser Aufsatz wurde zu einer Zeit geschrieben, 
Trauer darüber mengt, daß die großen Zusammen- wo der Weltkrieg für jeden, der sehen und hören 

hänge der Menschheit für das jetztlebende Geschlecht konnte, eine Gewißheit war, und es sei hier schon auf 

nicht mehr wieder in der früheren Geschlossenheit jene Stelle in der Besprechung der deutschen Preß- 
auferstehen werden, wie vor dem Kriege; die „Bugra“ Verhältnisse hingewiesen, wo die Ausdehnung des 
war wohl auf Jahrzehnte hinaus die letzte Völkerschau deutschen Kabelnetzes dringendst befürwortet wird, 

auf deutschem Boden. Wie richtig dieser Hinweis war, haben wir inzwischen 

Die beiden Kaiserstaaten werden sich in dieses Los verstehen gelernt. Glücklicherweise macht das Schwert 
leichter fügen, als ihre jetzigen Feinde, denn Deutsch- einmal gut, was die Feder im Frieden versäumt hat. 
land und das zu seinem Bildungskreis gehörende Es wird die Aufgabe der kommenden Friedensjahre 
Donaureich waren immer die Spendenden, nicht die sein, im Ausland das rechte Verständnis für die ver- 
Nehmenden, und aus dem Undank der Empfangenden bündeten und siegreichen Kaiserstaaten zu erwecken. 


Graphisch* Ütarsiiht über die .Verbreitung der landwirtschaftlichen Presse» 
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Mit einigen Millionen jährlich wäre auf diesem Gebiete 
in der langen vorhergegangenen ruhigen Zeit unend¬ 
lich Segensreiches zu schaffen gewesen. 

Was die deutsche und Österreichische Presse in 
diesem Krieg für den Geist der Völker geleistet hat, 
darf ihr nie vergessen werden; kein zages Wort hat 
sie vernehmen lassen, als eine unerhörte Schar von 
Feinden über uns hereinbrach. Und als die herrlich¬ 
sten Siege errungen waren, hat diese selbe Presse 
in all ihrem Jubel kaum einen der haßerfüllten Töne 
angeschlagen, die unsre Gegner mit beispielloser Frei¬ 
gebigkeit für uns tagtäglich finden. 

Wie alt auch dieser gegenwärtig von Menschenblut 
dampfende Planet sein mag, seitdem er besteht, ist 
niemals so viel geschmäht und gelogen worden, wie 
seit dem 1. August 1914. Die Taten der Petersburger 
Telegraphenagentur, der Reuter, Havas und Stefani 
sind wohl ein bleibendes Denkmal von unsrer Zeiten 
Schande. Carlyle hat die Geschichtschreibung ein 
Destillat aus der Zeitung genannt; wenn einmal 
spätere Geschlechter das Gebräu dieser vier Firmen 
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Abbildung 3. Das Atlantische Tageblatt 
herausgegeben von der Hamburg-Amerika-Linie 


vorgesetzt erhalten, so werden sie darüber staunen 
müssen, wie lange Beine doch die Lüge zu dieser 
Zeit noch gehabt hat. 

Und nun wollen wir uns anschicken, eine Reise zu 
tun, eine Reise durch den Zeitraum von zwei Jahr¬ 
tausenden und durch unermeßlich große Gebiete. Auf 
diese Fahrt soll möglichst wenig Reisegepäck in Form 
von Zahlen mitgenommen werden, und wir werden 
nur das Allerwichtigste betrachten, weil es sonst un¬ 
möglich ist, in kurzer Zeit auch nur einen flüchtigen 
Überblick über das alte und neue Preßwesen zu ge¬ 
winnen. Die Fülle der Gesichte ist zu groß. Auch das 
Charakterbild der Presse ist von der Parteien Gunst 
und Haß verwirrt. Eine unerschöpfliche Menge von 
Lobpreisungen und Schmähungen der Zeitung sind in 
unsern Zitatenschatz übergegangen, welche beweisen, 
daß auch die Presse an der Straße ihr Haus ge¬ 
baut hat. In einer üblen Laune hat einmal Bismarck 
die Journalisten als Leute bezeichnet, die ihren Be¬ 
ruf verfehlt hätten. Dieses Urteil hat des Reiches 
erster Kanzler späterhin wohl stark gemildert, und 

/II. J«hr r . D. II*. s. 

OCE5A.N 

ZEITUNG 


Noiddeutfcher Lloyd ^Bremen 



Rn Bord d. 0. „Kronprinz Wilhelm.“ 

Atlantik he? Ozean. d»n 2. November 1913. 


Abbildung 4. Die Ocean-Zeitung 
herausgegeben vom Norddeutschen Lloyd 
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es ist heute unanfechtbar festgestellt, daß er nach 
seinem Rücktritt vom Amte oft und oft seine Stimme 
in den „Hamburger Nachrichten“ ertönen ließ, und 
welcher Meister er in der Handhabung der Presse war, 
ist in den „Tagebuchblättern“ von Moritz Busch sehr 
lehrreich nachzulesen. Das Wort KaiserWilhelms von 
den kommandierenden Generalen, gemünzt auf die 
amerikanischen Zeitungsleute, ist ja bekannt. Aller¬ 
dings ist hierzulande der Unterschied zwischen einem 
kommandierenden General und einem Zeitungsmann 
ein ziemlich gewaltiger. Als Napoleon I. seinen Thron 
wanken fühlte, entfuhr ihm das Wort von der vierten 
Großmacht, die gegen ihn im Felde läge; diese Groß¬ 
macht war ein einzelner Schriftsteller, der Heraus¬ 
geber des „Rheinischen Merkur“, Josef Görres. In 
der Edelknabenordnung, welche die Kaiserin Maria 
Theresia von Österreich für ihren Hof erließ, heißt 
es: „Bei Tisch wird eine Viertelstunde lang von einem 
der Sprache kundigen Bedienten die französische 
oder wällische Zeitung vorgelesen und die gelesenen 
Nachrichten zum Ausgangspunkt eines in die Politik, 
Historie,Geographie oder Kriegskunsteinschlagenden 
Diskurses des Hofmeisters mit den älteren Zöglingen 
gemacht.“ In dem Vorspiel zum „Faust“ läßt Goethe 
den Theaterdirektor ausrufen: „Und, was das aller¬ 
schlimmste bleibt, gar mancher kommt vom Lesen der 
Journale.“ In seinen Maximen und Reflexionen sagt 
Goethe selbst: „Wenn man einige Monate die Zeitungen 
nicht gelesen hat und man liest sie alsdann zusammen, 
so zeigt sich erst, wie viel Zeit man mit diesen Papieren 
verdirbt.“ Die alte Wiener Karikatur eines übereif¬ 
rigen Zeitungslesers, des „Zeitungsnarren“ (Abbil¬ 
dung 1) ist wohl im Sinne Goethesgewesen. Ursprüng¬ 
lich verstand man unter dem Worte „Zeitung“ eine 
Nachricht. Man dachte dabei nicht an die Zeitung in 
ihrer heutigen Form. Jetzt sind freilich die Zeitungen 
über das bloße Vermitteln von Nachrichten weit hin¬ 
ausgewachsen, aber das alte Wort ist geblieben. Eine 
Erklärung des Begriffes „Zeitung“ zu geben, ist 
eigentlich unnötig. Die Zeitung ist jedem bekannt, und 
es dürfte genügen, die folgende kurze Definition zu 
wiederholen, welche Dr. Brunhuber, ein in China ums 
Leben gekommener Journalist, gegeben hat: „Zeitung 



im weiteren Sinne ist jede, in gewissen Zeitabständen 
erscheinende, einem individuell nicht bestimmten 
Personenkreise zugängliche Veröffentlichung mit zeit¬ 
gemäßem Inhalt.“ Ungemein häufig wird die Frage 
gestellt, wie viele Zeitungen es eigentlich auf Erden 
gebe. Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten, denn 
gerade hier versagt die Statistik, die neugierigste aller 
Wissenschaften. Es herrscht ein großes Werden und 
Vergehen in der Zeitungswelt, und eine heute müh¬ 
sam als richtig festgesetzte Zahl ist morgen jeden¬ 
falls schon falsch. Man ist dahin übereingekommen, 
die Zahl der jetzt auf Erden überhaupt erscheinenden 
periodischen Druckschriften auf ungefähr 85000 zu 
schätzen, und kein Gebiet menschlicherTätigkeit fehlt 
hierin. Ein Jahresabonnement auf die in deutscher 
Sprache erscheinenden Zeitschriften, das sind die nicht 
täglichen Publikationen, würde ungefähr mindestens 
50000 Mark ausmachen: es wäre dies also ein Ver¬ 
gnügen, welches sich nur ein Millionär leisten könnte. 
Es ist sicher, daß jede Woche eines Jahres die Grün¬ 
dung mehrerer Zeitungen und Zeitschriften sieht. Die 
papierene Flut steigt und steigt ins Ungeheuere (Ab¬ 
bildung 2). Die landwirtschaftliche Presse allein ist 
nach mühsamer, jedenfalls unvollständiger Zählung 
auf ungefähr 4400 Einzelerscheinungen geschätzt 
worden, und diese Zahl ist sicher zu niedrig gegriffen. 
Dabei steigt der Bedarf an Zeitungen täglich. Selbst auf 
dem Ozean erscheinen jetzt Zeitungen. Wir können 
ohne diese treue Gefährtin nicht mehr sein, und auf 
den großen Ozeandampfern,besondersaufdenEuropa- 
Amerika-Linien, bestehen Zeitungsdruckereien. Wir 
zeigen hier das von der Hamburg-Amerika-Linie 
herausgegebene „AtlantischeTageblatt“(Abbildungen 
3, 4, 5). Auch der Norddeutsche Lloyd ist Heraus¬ 
geber eines auf dem Meere erscheinenden täglichen 
Blattes, und die drahtlose Telegraphie ermöglicht es, 
daß die frühere völlige Isolierung der schwimmen¬ 
den Wunderbauten heute überwunden ist. Einzelne 
amerikanische Eisenbahnunternehmungen rüsten für 
Fernzüge Zeitungsdruckereien in ihren Waggons aus, 
welche die durch den Telegraphen erlangten Nach¬ 
richten sofort in Form von Zeitungen weiterver¬ 
arbeiten (Abbildung 7). Nicht nur an Zahl, sondern 
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auch an Umfang hat das Zeitungswesen ein unge¬ 
heueres Wachstum aufzuweisen. Dies ist eine wahre 
Kalamität für jene Anstalten geworden, welche die 
Zeitungen aufbewahren müssen: für die öffentlichen 
Bibliotheken. DerRufnachSchaffungeigenerZeitungs- 
bibliotheken wird immer lauter und immer dringlicher. 
Die Stadt Paris und die französische Regierung haben 
erst kürzlich beschlossen, eine solche reine Zeitungs¬ 
bibliothek zu erbauen, und in Deutschland ist be¬ 
sonders Professor Dr. Spahn in Straßburg uner¬ 
müdlich für diese Idee tätig. Es ist höchste Zeit, 
hier einen Entschluß zu fassen, wenn nicht in sehr 
absehbarer Zeit die Bibliotheken am Ende ihrer Fas¬ 
sungskraft angelangt sein sollen. Abbildung 6 gibt ein 
Beispiel für das eben Gesagte. Der untere Band zeigt 
das „Neue Wiener Tagblatt“ im November 1911, der 
obere schmächtige Band enthält die MonateNovember 
und Dezember des gleichen Blattes vom Jahre 1886; 
dabei ist zu bemerken, daß gerade der Monat Dezem¬ 
ber infolge der Weihnachtszeit die umfangreichsten 
Blätter zu bringen pflegt. Es wäre verfehlt, die Zei¬ 
tung und die öffentliche Meinung zu verwechseln; die 
Zeitung hat natürlich den größten Einfluß auf die 
öffentliche Meinung, sie weckt sie oft, unterliegt aber 
auch sehr stark ihrem Einfluß. Allerdings wird die 
öffentliche Meinung meist erst durch die Zeitung kund¬ 
getan. Aber man überschätzt gerade in politischen 
Dingen sehr oft die Macht der Presse. Denn in nicht 
ausschließlich parlamentarisch regierten Ländern, wie 
dies z. B. Frankreich und England sind, verhallt oft die 
Sprache der Zeitung wirkungslos. Dies zeigte sich 
in Deutschland besonders deutlich während des Buren¬ 
krieges, als stürmisch gefordert wurde, daß der Kaiser 
den Präsidenten Krüger empfangen möge; es geschah 
leider nicht, obwohl die öffentliche Meinung und mit 
ihr fast die ganze Presse den Wunsch laut äußerte. 
Die Zeitung sorgt für Verbreitung und Popularisie¬ 
rung einer Unzahl von Erscheinungen auf allen Ge¬ 
bieten der Politik, Wissenschaft, Technik und Kunst. 



Abbildung?. Zeitungsdruckerei in einem amerikanischen Eisenbahnzuge 


Unser ganzes politisches, soziales und wirtschaft¬ 
liches Leben beruht eben heute auf Massenwirkung. 
Erst seit der Demokratisierung der Gesellschaft haben 
die Zeitungen ihre heutige Gestalt und ihren großen 
Einfluß gewonnen. Das Wort von der Verelendung 
der Massen ist wohl ein wirksames Schlagwort, aber 
falsch; im Gegenteil, die Lebenshaltung der großen 
Masse wird eine immer bessere, ihre Kaufkraft, ihr 
Bildungsbedürfnis wird immer größer und erst der 
gehobene Wohlstand der breiten Schichten hat die un¬ 
geheuere Verbreitung der Zeitung ermöglicht, denn 
früher war die Zeitung ein Luxus, so wie sie dies 
heute noch in manchen Ländern ist. Wäre diese ab¬ 
gegriffene Behauptung richtig, so könnte ein sächsi¬ 
sches Provinzblatt in wenigen Jahren nicht eine solche 
Steigerung seines Leserkreisesaufweisen, wie sie sich 
in Abbildung 8 verfolgen läßt. Das Maschinenzeitalter 
hat dies bewirkt, und die moderne Zeitung ist ein 
Kind der Maschine. Der Riesenbetrieb der modernen 
Zeitung ist ein Produkt der neuen Zeit. Niemals war 
das Wort vom papierenen Säkulum berechtigter als 
heute, und jede große Zeitung,welcher Partei sie immer 
dienen mag, ist ein wirtschaftliches, ein großkapita¬ 
listisches Unternehmen mit allen seinen Vorzügen und 
Nachteilen; erst kürzlich, als sich der Besitzwechsel 
im Verlage Scherl vollzog, haben auch die Nichtein¬ 
geweihten erfahren, welche Summen in einem großen 
Zeitungsbetriebe stecken (Abbildung 9). Als Vermitt¬ 
lerin tiefgehender Bildung kann man die Tageszeitung 
zwar nicht bezeichnen, aber sie ist für viele Millionen 
von Menschen nach beendeter Schulzeit überhaupt 
noch der einzige erschwingliche Lesestoff und sie er- 
ermöglicht die Teilnahme an den Gütern des Fort¬ 
schrittes, sie ist das Fenster, durch welches es sich 
so leicht in das Treiben der Welt hineinsehen läßt. 
Ihr hoher Wert, nicht nur als Bildungsmittel, hat ihr 
auch an Orte Zutritt verschafft, über deren Tor die 
bekannten Worte stehen könnten: „Laßtalle Hoffnung 
fahren, ihr, die ihr hier eintretet!“ Die Zeitung der 
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Irrenpflegeanstalt von Mauer-Oehling in Niederöster¬ 
reich enthält in jeder Nummer Beiträge, welche von 
den Pfleglingen des Hauses nicht nur verfaßt, sondern 
auch gesetzt undgedruckt werden. Das Blatt erscheint 
jetzt im achten Jahrgang und erweist dadurch den 
Nutzen dieser journalistischen Beschäftigungstherapie 
(Abbildung 10). Das Blatt Star of Hope hat einen 
noch traurigeren Ursprungsort. Es stammt aus dem 
Sing-Sing-Gefängnis des Staates Neuyork. Auch hier 
liegt seine Herstellung in den Händen der Insassen 
dieses traurigen Hauses(Abbildung 11). Eine erschüt¬ 
terndere Lektüre als die der beiden Zeitungen läßt 
sich nicht leicht denken. Die in Abbildung 12 gezeigte 
Zeitung mutet uns schon ganz anders an: die Zeitung 
als Trost in der Einsamkeit. Die in Spandau kriegs¬ 
gefangen gewesenen französischen Soldaten gaben sie 
dort während der Jahre 1870/71 heraus, und Spandau 
muß ein recht fröhliches Gefängnis gewesen sein. Als 
die deutschen Truppen unter Waldersee in China 
waren, empfand man auch dort das Bedürfnis nach 
Schaffung einer Soldatenzeitung, welche zum Teil als 
Belehrungsmittel, zum Teil als Unterhaltungsorgan zu 
dienen hatte. Es war die „Brigade“-, später „Detache¬ 


ments-Zeitung“, von der ungefähr sechs Jahrgänge 
erschienen sind(Abbildungl3). Diese Soldatenzeitung 
hat im Weltkrieg zahlreiche Nachahmung gefunden, 
z.B. „DieLillerKriegszeitung*, „DerLandsturm“,die 
vom Landesverteidigungs-Kommando in Tirol heraus¬ 
gegebene „Tiroler Soldatenzeitung“ und der „Prze- 
mysler Festungsbote“, welcher von der Przemysler 
Garnison glorreichen Angedenkens fast bis zum Schluß 
der zweiten Belagerung herausgegeben wurde, und 
andre mehr. 

Die deutsche Heeresleitung hat in allen von deut¬ 
schen Truppen besetzten feindlichen Landesteilen mit 
dankenswerter Schnelligkeit deutsche Zeitungen ge¬ 
schaffen, die eine wahre Wohltat für die am Feinde 
stehenden Heere geworden sind. 

In England und in den Vereinigten Staaten geben 
fast alle höheren Schulen ihre eigenen Zeitungen her¬ 
aus. Man hat mit dieser Einrichtung die besten Er¬ 
fahrungen gemacht, und selbst ganz kleine Institute 
verfügen über ihre eigene Zeitschrift. Der fröhliche 
Geist des angelsächsischen Schulwesens und seiner 
regen Sportbetätigung spiegelt sich in diesen Blättern. 
Es Anden sich auch Zeitungen, welche nur zu gewissen 
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Jahreszeiten erscheinen, wie z. B. „Der Saumarkt“ 
(Abbildung 14). Wenn das bunte Volk der Hopfen¬ 
zupfer sich zu seiner kurzen Tätigkeit vereinigt, er¬ 
scheint auch das ihnen gewidmete Blatt, und sein 
Inhalt muß den Walzenbrüdern Zusagen, denn es er¬ 
scheint alljährlich während der Hopfenernte. Was die 
Zeitung im Betriebe der Volkswirtschaft bedeutet, 
ist ja allbekannt. Die Zeitung erst hat die ungeheuere 
Arbeitsteilung, welche das wirtschaftliche Leben um 
so vieles sicherer gemacht hat, ermöglicht. Die Han¬ 
delsnachrichten der Zeitungen bilden heute die unent¬ 
behrliche Grundlage unzähliger größter Betriebe, und 
sie erst ermöglichen die regelmäßige und sichere Ver¬ 
sorgung der Völker mit den wichtigsten Lebensmitteln 
und Rohstoffen. Die Zeitung ist der größte und freieste 
Tummelplatz für den Kampf der Geister, und der Beruf 
des Journalisten ist mindestens so wichtig wie der des 
Staatsmannes, der Hochschullehrer oder Geistlichen. 
Da spricht ein Mann, ungenannt und unbekannt, zu 
Hunderttausenden von Lesern; ererhebt seine Stimme 
auf Grund des Rechtes, das er sich selber nimmt, ohne 
erst einer amtlichen Bestallung zu bedürfen; welches 
Wissen, welche Erfahrung, welcher Takt und welches 
Verantwortungsgefühl gehören dazu, wie lange und 
hart ist oft der Weg vom Kopfe bis zur Feder, wenn 
irgendein großes Ereignis die Massen bewegt; wie 
schwer ist das Amt jenes Mannes, der da in schicksals¬ 
schwerer Stunde das richtige Wort finden muß, die 
Massen zu entflammen, zu zügeln oder sie zu trösten. 
Gewiß reibt manches Talent sich auf in der täglichen 
Kleinarbeit für die Zeitung; aber wie vielen Talenten 
ist erst der Weg frei gemacht worden durch die 
Zeitung, und es sei auch hier ganz laut gesagt: wieviele 
Größen verdanken ihr Sein der Zeitung, auf die sie, 
einmal auf der Höhe, mit geringschätzigem Blick her¬ 
unterschauen. Millionen von Menschen schulden das 
wenige Licht, das in ihr mühseliges und beladenes 
Dasein Fällt, dem bißchen Druckerschwärze auf Holz¬ 
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Abbildung 11 

Die Zeitung des Sing-Sing-Gefangnisses 


papier und wie viele leben heute von der Zeitung. In 
den Vereinigten Staaten allein sind es mindestens 
zwei Millionen. Die Zeitung als Arbeitsmarkt ist viel 
wichtiger und wirksamer als alle jene Einrichtungen, 
welche von Staaten und Gemeinden zum Zwecke der 
Arbeitsvermittlung geschaffen wurden; welche Mittel 
müßten da zu Gebote stehen, wenn sie auch nur ent¬ 
fernt an das heranreichen wollten, was eine täglich 
erscheinende Zeitung mit mehreren hunderttausend 
Lesern auf diesem Gebiete leistet. Über die Heirats¬ 
annonce ist vor einigen Jahren ein recht gutes Buch 
erschienen und heute, wo die Frage der Entvölkerung 
eine angeblich so brennende geworden ist, wird viel¬ 
leicht noch angeregt werden, daß Heiratsannoncen 
auf Staatskosten gedruckt werden mögen. Wenn eines 
schönen Tages das Erscheinen der Zeitungen aufhörte, 
so träte eine Stockung sondergleichen in unserm Kul¬ 
turleben ein, und ein kurzer Buchdruckerstreik in den 
österreichischen Provinzstädten hat in den ersten 
Monaten des Jahres 1914 ganz kuriose Ergebnisse 
gezeitigt. Die moderne Wissenschaft, die sich sonst in 
Kleinarbeit nichtgenugtun kann, beschäftigt sich merk¬ 
würdigerweise recht wenig mit der Zeitung. An keiner 
deutschen Universität besteht jetzt eine Lehrkanzel 
für Zeitungswesen, nur die Handelshochschulen wid¬ 
men dem Journalismus einige Aufmerksamkeit. Von 
der Größe des Apparates, der da still sein Tagewerk 
verrichtet, hat der gewöhnliche Zeitungsleser nicht 
die geringste Ahnung. Der Abonnent ist — so eigen¬ 
tümlich es klingen mag — ein notwendiges Übel für 
die Zeitung, denn fast die gesamten Betriebskosten 
hat die Anzeige zu decken. Der Abonnent, der da 
vielleicht sich einbilden mag, daß gerade von seinem 
Abonnementsgelde sich derZeitungsmann einen recht 
fröhlichen Tag bereite, erhält bei größeren Blättern 
alltäglich ein Geschenk an reinem Papierwert, das den 
Abonnementspreis bei weitem übersteigt. Auf der 
Wienerweltausstellung desjahres 1873 veröffentlichte 
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die Wiener „Neue Freie Presse“ eine Statistik, welche 
diese Behauptung zahlenmäßig bewies. Damals schon, 
nur neun Jahre nach Gründung des Blattes, betrug 
der jährliche Aufwand fast zwei Millionen Mark. 
Die reinen Erzeugungskosten per Exemplar beliefen 
sich auf 50 Mark jährlich, während die Abonnenten 
nur 30 Mark zu entrichten hatten; die Differenz 
von 20 Mark mußte durch das Erträgnis der An¬ 
zeigen hereingebracht werden. Eine im Jahre 1900 
veröffentlichte Broschüre der „Münchner Neuesten 
Nachrichten“ erbringt denselben Beweis. Der Tages¬ 
aufwand für den Betrieb des Blattes betrug damals 
4700Mark. Die Abonnementsgelderbrachten bei einer 
täglichen Auflage von 95000 Exemplaren 238000 Mark 
im Vierteljahr. Der Abonnent, das Hätschelkind, das 
über sein Leibblatt täglich ein- bis zweimal schimpfen 
können will, zahlte in diesem Falle 35,7 Prozent der 
Erzeugungskosten. Das war vor 14, bzw. 41 Jahren. 
Inzwischen ist es noch weit anders geworden. Beim 
„Hamburger Fremdenblatt“ beträgt die Kostenrech¬ 
nung für den redaktionellen Teil M 9.48 per Exemplar, 
der Abonnementspreis dagegen nur 6 Mark. Bei der 
„Kölnischen Volkszeitung“ kostet jedes Exemplar 


Detachements=Zeitung. 

Wochenblatt für die Angehörigen des Ostasiatischen Detachements. 



dem Verlag M 9.60, er bekommt aber nur 6 Mark 
dafür. Es ist selbstverständlich, daß sich der heutige 
Zeitungsbetrieb alle Fortschritte der Technik zunutze 
macht und ein Blick in eine alte Buchdruckerwerk¬ 
stätte (Abbildungl5) zeigt, wie herrlich weit wir es auch 
auf diesem Gebiete gebracht haben. Zwischen einer 
modernen Zeitungsdruckmaschine mit ihrer geradezu 
unheimlichen Leistungsfähigkeit (Abbildung 16) und 
der alten ehrwürdigen Druckerpresse vergangener 
Zeiten ist der gleiche Unterschied wie zwischen einem 
modernen Riesengeschütz und einer alten Donner¬ 
büchse. Auch da bringt jeder Tag Neues, und wenn 
nicht die Zeichen der Zeit trügen, ist der nächste 
Schritt in der Vervollkommnung der Zeitung das 
illustrierte Tagesblatt. Das sogenannte Tiefdruck¬ 
verfahren ermöglicht jetzt schon die Wiedergabe von 
Photographien auf gewöhnlichem Zeitungspapier in 
einer ungeahnten Vollendung und das Telegraphieren 
von Bildern ist ja bereits über das Versuchsstadium 
weit hinaus. 

Wir haben früher die Frage nach der Zahl der 
Zeitungen zu beantworten gesucht und wollen jetzt 
das Alter der Nachrichtenverbreitung durch jenes 
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Abbildung 16. Moderne Zeitungsdruckmaschine 


Abbildung 15. Buchdruckerwerkstitte im 16.Jahrhundert 




Hilfsmittel studieren, die wir als Zeitung bezeichnen. 
Die Zeitung hat eine Ahnenreihe, zu der sie sich stolz 
bekennen darf, und unter ihren Mitarbeitern finden 
wir die Größten und Besten aller Zeiten. Kaiser und 
Könige haben selbst zur Feder gegriffen, weil sie die 
Wichtigkeit und die Macht der Presse erkannten, ja 
sie tun es vielleicht heute noch eifriger als früher. 
Peter der Große, der Rußland der westlichen Kultur 
erschloß, betätigte sich direkt als Zeitungsgründer, 
indem er die erste russische Zeitung erscheinen ließ 


und die russische Akademie der Wissenschaften mit 
der Herausgabe der jetzt erst eingestellten „ St. Peters¬ 
burger Zeitung“ betraute (Abbildung 17). Auf festem 
historischen Boden steht die Geschichte der Zeitung 
seit zwei Jahrtausenden. Wir wollen nicht unter¬ 
suchen, ob nicht die Pyramiden und die Obelisken 
Ägyptens im gewissen Sinne auch Zeitungen sind; 
wenn man die dort überlieferten Nachrichten als Doku¬ 
mente ihrer Zeit betrachtet, so ist diese Hypothese 
vielleicht nicht einmal so unwahrscheinlich. Dann muß 
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Abb!ldungl7. Die St. Petersburger Zeitung, seit Kriegsbeginn eingestellt 
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sich der alte Homer auch die Bezeichnung als ältester 
Kriegsberichterstatter gefallen lassen. Eine wirkliche 
Zeitung im heutigen Sinne schuf Julius Cäsar im 
Jahre 59 vor Christus (Abbildung 18). Gleich nach 
seinem Amtsantritt rief er die „Acta publica“ins Leben, 
einen offiziellen römischen Reichsanzeiger, der regel¬ 
mäßig erschien und nach dessen Beispiel sich eine 
Reihe von nichtamtlichen Publikationen bildete, von 
denen unter verschiedenen Namen die Kunde auf uns 
gekommen ist. Der römische Staatsanzeiger hat un¬ 
gefähr sechs Jahrhunderte bestanden, und es bildete 
sich während der römischen Kaiserzeit geradezu ein 
Zeitungsmonopol heraus. Es ist leider sowohl von dem 
römischen Staatsanzeiger als auch von den zahlreichen 
sonstigen Zeitungen des alten Rom kein Exemplar 
erhalten. Wir wissen nur aus einer Unzahl von 
Stellen der römischen Schriftsteller, daß die römischen 
Zeitungen sich hauptsächlich mit der Wiedergabe von 


Tagesneuigkeiten und'der Veröffentlichung der Volks¬ 
und Senatsbeschlüsse während der republikanischen 
Zeit befaßten. Als dann später das kaiserliche Mono¬ 
pol und eine ungemein strenge Zensur eingeführt 
wurde, schwand auch allmählich das Interesse an den 
Zeitungen. Diese Erscheinung läßt sich jetzt noch 
verfolgen: man liest die Amtsblätter weil man muß, 
aber nicht um darin seine eigene Meinung oder die 
des politischen Gegners zu finden. Über die Vertriebs¬ 
art und die Redaktion der römischen Zeitungen ist 
leider fast nichts bekannt. Ungemein intensiv befaßte 
sich mit ihnen Cicero, der, nach seinen Briefen zu 
schließen, ein sehr eifriger Zeitungsleser gewesen 
ist. Als die Völkerwanderung die Kultur des Alter¬ 
tums zertrümmerte, starb auch die römische Zeitung 
und aus Ost-Rom fehlt jede Kunde von irgendeiner 
regelmäßigen und gewerbsmäßigen Nachrichtenver¬ 
mittlung. (Fortsetzung folgt.) 


Ludwig Hohlwein 

Von G. E. PAZAUREK, Stuttgart 


S ist doch merkwürdig, daß wir nicht damit 
j I ^ | zufrieden sind, auf den verschiedensten Ge- 
I I | bieten ragende Kräfte zu besitzen, sondern 
in voreiliger Ordnungsliebe und übel an¬ 
gebrachter Einschachtelungssucht endgültige Wert¬ 
schätzungen aufzustellen belieben, ehe ein Lebens¬ 
werk sich dem Abschlüsse zuneigt, und eine Größe 
gegen die andre auszuspielen trachten. Vor rund 
hundert Jahren war es auch schon so. Goethe lebte 
noch, und doch stritt man schon lebhaft über die 
Frage, wer größer wäre, Goethe oder Schiller; und 
kein Geringerer, als der Weimarer Altmeister selbst 
fand hier das erlösende Wort, wenn er sich gegen 
die Müßigkeit einer solchen Streitfrage wandte und 
erklärte, daß wir Deutsche froh sein können, beide 
die Unsem nennen zu dürfen. 

Die klassische Literatur und die moderne Plakat¬ 
kunst haben nun allerdings verdammt wenig Berüh¬ 
rungspunkte; sie sind unvergleichbare Größen. Und 
doch darf wohl darauf hingewiesen werden, daß die 
heutige, deutsche Plakatkunst, ähnlich wie die Lite¬ 
ratur der klassischen Zeit, von französischen und 
englischen Anregungen ausgehend, ihre Vorbilder 
nicht nur längst erreicht, sondern schon bedeutend 
übertroffen hat, ja jetzt geradezu in der folgerichtigen 
Durcharbeitung ihrer ästhetischen Forderungen einen 
einzig dastehenden Gipfelpunkt erklommen hat und zu 
den wichtigsten und charakteristischsten Äußerungen 
unsrer Zeit geworden ist, ohne deren genaue Kennt¬ 
nis spätere Geschlechter das Wesen und die Be¬ 
strebungen unsrer Tage gar nicht recht verstehen 
könnten. Das Plakat des beginnenden 20. Jahrhun¬ 
derts im ganzen deutschen Sprachgebiet muß geradezu 


der Ausgangspunkt für die ganze spätere interna¬ 
tionale Gebrauchsgraphik werden. 

Diese stolze Lage der Verhältnisse verdanken wir 
dem zielbewußten und unermüdlichen Zusammen¬ 
arbeiten zahlreicher dabei beteiligter Kräfte: tüchtigen 
Spezialkünstlern, großzügigen Kunstdruckanstalten, 
wie dem gesteigertenQualitätsbedürfnis der Besteller, 
ganz besonders aber zweiPersönlichkeiten,die diesem 
Gebiet eine neue Note aufzudrücken verstanden haben, 
nämlich Ludwig Hohlwein im Süden und Lucian Bern¬ 
hard im Norden, also dem gebürtigen Süddeutschen 
(Stuttgarter), der in Berlin richtunggebend geworden 
ist, und dem heute unter Bajuvaren tätigen Hohlwein, 
dessen Wiege nördlich der Mainlinie, nämlich in 
Wiesbaden gestanden hat. Ein nicht uninteressanter 
Ausgleich! 

Gewöhnen wir es uns doch ab, den einen gegen den 
andern ausspielen zu wollen, freuen wir uns vielmehr 
aus vollstem Herzen, gerade diese beiden, einander so 
vorteilhaft ergänzenden Plakatkünstler zu besitzen, 
den streng sachlichen, kräftig packenden Bernhard,wie 
den sprudelnden, eleganten Hohlwein. WerdasWesen 
dieser beiden führenden Größen auf einen einzigen 
Blick erkennen will, braucht nur die beiden Plakate 
miteinander zu vergleichen, die sie für das Berliner 
Schuhwarenhaus Stiller entworfen haben. Bernhard 
stellt lediglich einen guten, schwarzen, lila gefütter¬ 
ten Damenschuh auf die graue Fläche, von der sich 
nur noch der blaue Name „Stiller“ abhebt; der Schuh 
mit seinen flächigen Glanzlichtern und der Schleife 
wirkt geradezu monumental. Auch Hohlwein be¬ 
schränkt sich textlich nur auf den Namen „Carl- 
Stiller-junior“, den er unter das Bild setzt; aber in 
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dem weißen Damenschuh auf schwarzem Grunde ausnahmslos — als das „beste“ zu bezeichnen im 
steckt ein Damenfüßchen mit graublauem Strumpf, Begriffe wären, schon wieder mit einer neuen Arbeit 
und herumliegen wirkungsvollegelbeRosen, zwischen überrascht, die uns die bisherigen Leistungen in ihrer 
die eine Besuchskarte mit Adelskrone gesteckt ist, Art noch zu überbieten scheint, 
offenbar von dem Verehrer, der seiner Angebeteten 
die Blumen zu Füßen gelegt. Ein liebenswürdiger 
Witz, der sich zu einem ganzen Roman erweitern 
ließe, gefährlich für eine weniger starke Individualität, 
die dadurch zu störenden Nebensächlichkeiten ver¬ 
leitet werden könnte; für Hohlwein aber nur ein geist¬ 
reicher Einfall, der die Plakatwirkung keineswegs be¬ 
einträchtigt, sondern nur noch erhöht; der zierliche 
Schuh ist und bleibt die Hauptsache. 

So charakteristisch nun dieses, schon mehrere Jahre 
alte Plakat aber auch sein möge, erschöpfend für 
Hohlwein ist es ganz und gar nicht. Einerseits liebt 
dieser flotte Künstler das sogenannte Sachplakat nicht 
übermäßig, da er ein viel zu sicherer Maler des Figu- 
ralen ist und diese seine Hauptstärke wohl kennt und 
zu nützen versteht; anderseits ist gerade Hohlwein 
so fruchtbar und ideenreich, daß er uns in demselben 
Augenblicke, in dem wir irgendeines seiner köst¬ 
lichen Kunstblätter — und das sind seine Plakate fast 
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Es ist wirklich schwer zu sagen, welches Hohlwein- 
Plakat eigentlich unser Liebling ist. Sind es die 
prächtigen Adler und Katzenraubtiere des Münchner 
Zoologischen Gartens, das Nürnberger Zebra mit dem 
Papagei oder der duftige Starnberger See, sind es die 
Mittelmeerfahrten des Norddeutschen Lloyd oder die 
wohlgenährteZüricherKöchin,dergroßartige schwarze 
Hund auf grünem Grund (Frankfurter Hundeausstel¬ 
lung 1912 ) oder die kokette Dortmunder Jungmühle 
( 1913 )? Die Flugzeuge, die die Münchner-Frauen- 
kirchen-Türmeumkreisen(l 913 ), die behäbige,violette 
„ Kornfranck-Tante“ ( 1913 ) mit ihrem bunten Um¬ 
hängetuch, die Faust, die die elektrischen Strahlen 
bändigt (FrankfurterElektr. Ausstellung 1914, Abbil¬ 
dung Seite 12), der lustige Hundekopf der „Casanova- 
Cigaretten* (1914, Abbildung Seite 12), die Freiburger 
und Bahlsen-Brezeln ( 1914 ), — diese und viele andre 
sind lauter Volltreffer, jedes davon geeignet, uns nicht 
nur im höchsten Grade für das betreffende Thema zu 
erwärmen, sondern geradezu ein Anreiz, Plakate zu 
sammeln und sie als vollberechtigte graphische Kunst¬ 
blätter zu würdigen. Waren es früher vorwiegend 
Anzeigen von Cafes und Bars, von Reit- und Alpen¬ 
sport, von Damen- und Herrenkonfektion aller Art, 
so wußte unser gewandte Meister sein Gebiet bald so 
ansehnlich zu erweitern, daß ihm überhaupt kein Feld 
mehr unerreichbar ist, es handle sich um Grammo¬ 
phone oder Vogelschutz, Strauß-Musikfeste oder 
Nahrungs- und Genußmittel aller Art, Bücher oder 
Villenkolonien. Alle hat er mit ausgezeichneten, vor¬ 
nehmen Plakaten von staunenswerter Vielseitigkeit 
reich beschenkt. 

Und doch hat Hohlwein ein Feld, das als seine ur- 
eigensteDomäne bezeichnet werden kann: die elegante, 
mondäne Welt in allen ihren bunten Ausstrahlungen, 
vom vornehmen Menschen beiderlei Geschlechts bis 
zum rassenreinen Tier. In dieser Sphäre nimmt sein 
Können den höchsten Schwung an, da kommt ihm 
nicht leicht ein andrer nahe, nicht nur in Deutsch¬ 
land, sondern weit darüber hinaus, selbst in jenen 
Gegenden, die sonst mit größerer oder geringerer Be¬ 
rechtigung die „Eleganz“ allein gepachtet zu haben 
und auf die deutschen „Barbaren“ von oben herab¬ 
sehen zu können glauben. Und um den beabsich¬ 
tigten Effekt voll zu erzielen, hat sich Hohlwein seit 
ungefähr zwei Jahren eine noch leichtere, gleichsam 
in musikalischen Stakkato-Andeutungen schwebende 
Maltechnik zu eigen gemacht, die Kühnheit und Zart¬ 
heit in origineller Weise vereint. Das entzückende, 
leicht hingehauchte und doch so überaus effektvolle 
Plakat für Gustav Cords Frauen-Mode (Hannover, 
König & Ebhardt, Abbildung Seite 12) kann als der 
Ausgangspunkt dieser zweiten Hohlwein-„Manier“ 
gelten, die französischen „Chic“ in echt-deutschen, 
flächenhaften Plakatstil umsetzt und ältere Beggarstaff- 
Erinnerungen,die man bei früheren Hohlwein-Figuren, 


namentlich den von Rennpferden, entdecken könnte, 
vollständig ausscheidet. In dieser Richtung liegen auch 
die eigenartigen Varieteplakate für Kitty Starling und 
Peppi Scheurl (1914, Abbildung Seite 13). Leider 
wurde bisweilen die übermäßige Zartheit auch auf 
eine schwungvolle, aber zu fadendünne, daher auf die 
Entfernung wenig einprägsame Schrift ausgedehnt, 
ein Fehler, den Hohlwein aber selbst bald wieder 
aufgab, zumal er gerade in der Beschriftung keines¬ 
wegs auf eine einzige Richtung eingeschworen ist, 
sondern mit vollstem Recht auch hier für die größte 
Abwechslung zu sorgen weiß. 

Der Schritt vom Zirkus und Variete zum Kintop ist 
kein großer und doch für unsre Plakatkunst von der 
größten Wichtigkeit. Gerade dieses Gebiet, das viel¬ 
fach durch oft ganz minderwertige englische und fran¬ 
zösische Erzeugnisse auch bei uns verseucht wurde 
(was selbst jetzt, während des Krieges noch nicht ganz 
aufgehört hat!), höchstens mit farbensatten italieni¬ 
schen Gemälden (nicht Plakaten) versorgt wird, be¬ 
ginnt erst jetzt allmählich sich auch für uns zu 
erschließen. Hohlwein hat nun für eine Wiener Film¬ 
gesellschaft in München (1915) einige vorzügliche 
Blätter geschaffen, wie den „Pfarrer von Kirchfeld “ 
(Abbildung Seite 12) mit der urwüchsigen Figur des 
Anzengruberschen Wurzelsepp + hinter welchem in 
wirkungsvoller grüner Silhouette der Pfarrer mit der 
Birkmeier im Gespräch sichtbar wird; ferner „Frau 
Gertrud “ (Abbildung Seite 11), wieder ein figurales 
Trio, in dem wir im Hintergründe die bekannte Hansi 
Niese erkennen, dann den „Traum des Reservisten“, 
der sich schwarz vom rosa-purpurnen Hintergründe 
einer Ulanenattacke abhebt, oder die prächtige Gestalt 
von Vollmöllers Mirakel-Nonne (Abbildung Seite 11). 
Ein zweites Mirakel-Plakat, das wir als Farbenbeilage 
hinzufügen 1 , stieß unbegreiflicherweise auf Zensur¬ 
schwierigkeiten. Solche Plakate, wie auch das für 
Maximilian Schmidts „Leonhardiritt“, in dem sich 
bayrisches Volksleben in entzückender Treue wider¬ 
spiegelt, sind durchweg Leistungen ersten Ranges, 
die uns auch vom koloristischen Standpunkt sehr inter¬ 
essieren, da unser Künstler bei allen diesen Arbeiten 
verabredungsgemäß nur auf ganz wenige Farben be¬ 
schränkt ist und doch mit den bescheidensten Mitteln 
— oft nur mit drei Steinen — eine überraschende 
Wirkung hervorzuzaubern weiß, die die ältere Plakat¬ 
kunst nicht mit der fünffachen Plattenzahl zu erreichen 
auch nur annähernd vermocht hätte. 


1 Die Münchner Kunstdruckanstalt Fritz Maison , die auch 
die beiden andern duftigen Plakat-Farbentafeln lieferte, ist 
auf dem besten Wege, eine bevorzugte Stellung unter den 
deutschen Kunstdruckereien zu erringen, wozu die lang¬ 
jährige, erfolgreiche Tätigkeit ihres Inhabers in den be¬ 
kannten Vereinigten Münchner Druckereien und Kunst¬ 
anstalten, vormals Schuh & Maison, die besten Aussichten 
verspricht. 
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Daß der gewaltige Weltkrieg auch in den letzten Ar¬ 
beiten Hohlweins, dessen Arbeitskraft und Schaffens¬ 
freude nicht im geringsten nachgelassen hat, in die 
Erscheinung tritt, ist eigentlich selbstverständlich. 
Der „Feldgraue“ ist nirgends so charakteristisch und 
packend wiedergegeben, wie in dem Plakat der Kola- 
Dalimann-Pastillen (1914, Abbildung Seite 11), die 
Blaujacke nirgends wie in dem Plakat für die Prinzeß- 
Irene-Zigarette. Köstlich — namentlich auch in der 
staunenswerten Beschränkung auf zwei Farben — ist 
auch die Darstellung der beiden blauen Soldaten, denen 
auch das größte Schneegestöber nichts anhaben kann, 
da sie sich mit „ Stoman * (Abbildung Seite 13) gegen 
Schnupfen gesichert. Aber das populärste Kriegs¬ 
plakat entstand merkwürdigerweise schon vor dem 
Kriege, nämlich die Halbfigur des Verwundeten für 
die Rote-Kreuz-Sammlung (\ 914, Abbildung Seite 11); 
man kann es auf zahllosen Werbemarken und Zünd¬ 
hölzchenschachteln immer wieder sehen. 

Von weiteren Arbeiten aus den letzten beiden Jahren 
wären noch zu nennen: der großartige, brennend kar¬ 
minrote Flamingo (Abbildung Seite 12) des Münchner 
Zoologischen Gartens, die vornehme Dame mit dem 
„Tekrum“-Dessert für Theodor Krumm in Ravensburg, 
der originelle Pallaskopfmit der Weltkugel für Andrees 
//andaf/as(AbbildungSeitel3),derbunteTurnierritter 
für den Augsburger Reichel-Kalender (der, trotz allen 
Anklängen an eine frühere Arbeit Hohlweins für die 
Neuerburg-Zigaretten, doch wieder ganz neuartig 
wirkt), das imposante Flugzeug für die „Berliner Illu¬ 
strierte Zeitung“, der rosagekleidete, schwarze Diener 
mit Riquet-Indien-Tee, der Bockbierschwärmer mit 
Ziegenbock und Rettich für Hülsmann in Eickel i. W., 
der würdevolle König mit Kathreiners Weinprobe, — 
ja man möchte noch viele aufzählen, eines immer ganz 
anders als das andre, neue Ideen, neue Formen, neue 
Farbenakkorde, und doch jedes Plakat auf den ersten 
Blickalsein „echterHohlwein“ soforterkenntlich. Darin 
liegt ein großer Triumph der Meisterschaft, daß trotz 
der fabelhaften Mannigfaltigkeit immer wieder neue 
Wirkungen, neue Knalleffekte geboten werden und doch 
Hohlwein immer er selbst bleibt: eine starke Persön¬ 
lichkeit, die keine Schüler heranbildet, wie sehr sich auch 
manche Plakatleute abmühen, ihm dies oder jenes abzu¬ 
gucken und wäre es auch nur die—Art seiner Signatur. 

Nur der Vollständigkeit wegen sei der Hinweis nicht 
unterlassen, daß Hohlweins große Fruchtbarkeit auf 
das Plakatgebiet keineswegs beschränkt ist, sondern 
daß wir ihm auch mindestens ebensoviele gute Buch¬ 
umschläge (z. B. für Engelhorn, Stuttgart), Postkarten 
(z. B. für die bekannte Cakes-Firma Bahlsen 1 in Han- 

1 Die bekannte Kunstdruckerei Reichhold & Lang in 
München, die seit langer Zeit einen Ehrenplatz auf dem 
Gebiete der süddeutschen Gebrauchsgraphik einnimmt, hat 
in liebenswürdigerweise eine Probe der bei ihr gedruckten 
Bahlsen-Karten zur Verfügung gestellt. 


nover; siehe Farbenbeilage), Jagdbilder, Packungen, 
Prospekte usw. verdanken, abgesehen von verschie¬ 
denen Entwürfen für das sonstige Kunstgewerbe und 
für die Heimausstattung. 

Ein solcher, geradezu universeller Graphiker muß 
uns natürlich doppelt wert sein in einer Zeit, in der 
wir auf uns selbst gestellt sind und nicht nur deutsche 
Kraft — das würden die Berliner auch ganz vortreff¬ 
lich besorgen —, sondern auch Anmut und Grazie, die 
wir (wenn auch gewöhnlich fälschlich) nur von unsern 
westlichen Nachbarn beziehen zu können glaubten,aus 
uns selbst heraus hervorzubringen haben. Gerade 
wenn Frankreich, und zwar hoffentlich dauernd, aus¬ 
geschaltet bleibt, werden wir für die künstlerische Stil¬ 
bildung, die wir — wie der Krieg auch immer ausfallen 
möge — unbedingt für die ganze Kulturwelt auszu¬ 
gestalten haben werden, solche Talente besonders zu 
schätzen haben, die nicht nur stark und ideenreich 
sind, sondern auch übereine so gewaltige Dosis natür¬ 
licher Grazie verfügen, wie Hohlwein, um den mehr 
sachlich denkenden, konstruktiv veranlagten Kraft¬ 
naturen, die man uns ohne weiteres zutraut, auch jenen 
so wünschenswerten Einschlag von anmutiger, fast 
spielerischer Leichtigkeit hinzuzufügen, die nach der 
Meinung unsrer Feinde auf deutschem Boden gar nicht 
gedeihen soll und von der wir — dank einer solchen 
Persönlichkeit wie Hohlwein — doch viel mehr be¬ 
sitzen, als man ahnt. 

Und noch etwas, das gerade für unsre aufblühende 
Plakatindustrie nicht unwesentlich ist, wollen wir im 
Auge behalten. Wir dürfen doch nicht vergessen, daß 
sich das moderne Plakat, so sehr auch alle Kundigen 
von seinem außergewöhnlichen Werte überzeugt sind, 
verschiedene große industrielle Gebiete noch garnicht 
zu erobern vermochte. Denken wir doch an die vielen 
Erzeugnisse der Seifen - und Parfümeriefabriken, der 
Kosmetik oder der Toilette, die sich—unglaublich, aber 
wahr — immer noch durch die abgeschmacktesten, 
süßlichsten Bildchen empfehlen lassen. Sie und ihre 
Kundschaft gewinnt man nicht mit den Keulenschlägen 
übergenialischen Kraftmeiertums, sondern nur durch 
die anmutigen Künste eines verführerischen Fleurett- 
fechters. Und ein solcher ist Hohlwein, dessen Stiche 
mit zierlich geführter Klinge ebenso treffsicher sind, 
wie etwa Schläge mit dem Gewehrkolben; er braucht 
nicht den Rock auszuziehen, um seine Waffe mit Er¬ 
folg zu handhaben; er salutiert mit blankem Degen, 
nachdem er sein Ziel erreicht, verschmäht jedes roh¬ 
pöbelhafte Mittel, stolz auf den Adel seiner Kunst. 

GeradesoeinenMann brauchen wirganz besonders, 
der nicht erst zum Rokoko oder in die Biedermeierzeit 
greifen muß, wenn er liebenswürdig sein will, sondern 
der aus dem Geiste unsrer eigenen Zeit als guter Deut¬ 
scher anscheinend mühelos und unermüdlich Werte 
hervorbringt, die mit in erster Reihe den glänzenden 
Ruf der deutschen Plakatkunst begründen. 
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Anlage und Einrichtung von Schrift- und Druckproben 

Von ADOLF SCHÄFER, Leipzig 


ENN man die eingehenden Schrift-, Satz- 
j / 5 und Druckproben gewissenhaft sammelt 

l und gegebenenfalls auch zu Rate zieht, 
:..: so wird man neben mancherlei Erfreu¬ 

lichem und Zweckmäßigem auch mancherlei Zweck¬ 
loses finden, das dem Nichtfachmann die Benutzung 
erschwert, wenn nicht gar unmöglich macht, während 
andres wiederum völlig entbehrlich erscheint. Was 
ich in dieser Beziehung in meiner verlegerischen 
Tagesarbeit als brauchbar und empfehlenswert ge¬ 
funden habe und was mir dagegen als unzweckmäßig 
und entbehrlich erschienen ist, soll in den folgenden 
Zeilen verzeichnet werden in derHoffnung, dem Buch¬ 
gewerbe damit einen Dienst zu erweisen. 

So selbstverständlich es ist, daß jede Geschäfts¬ 
drucksache schon äußerlich einen empfehlenswerten 
Eindruck macht, so wird doch in dieser Beziehung 
immer noch gesündigt. 

Der erste Gesichtspunkt sei die Handlichkeit ; 
sie trägt ganz wesentlich dazu bei, daß die Proben 
aufgehoben und zur Hand genommen werden. Die 
früher viel beliebten Wälzer in fast Folioformat sind 
ja glücklicherweise verschwunden; ihre Unhandlich¬ 
keit erschwerte das Unterbringen: sie wurden in den 
Regalen entweder nach oben oder nach unten ver¬ 
wiesen, verstaubten dort und schreckten dann von 
ihrer Benutzung ab, bis sie bei passenderGelegenheit, 
ohne ihren Zweck erfüllt zu haben, sang- und klanglos 
verschwanden.ÜberGroßoktav, also 25 cm Höhe, sollte 
man nicht gehen. 

Ein andrer Gesichtspunkt in der äußeren Gestaltung 
ist die Frage, ob die Proben in Buchform oder ob sie 
in Mappe dargeboten werden sollen. Beides läßt sich 
sowohl befürworten wie ablehnen. In Buchform ist das 
Handhaben leichter, die Zusammenstellung einfacher, 
der Zusammenhang gesicherter und die Herstellung 
billiger. Ein Mappenwerk, wo also die Schrift- oder 
Druckproben in Blattform gegeben werden, bietet die 
Möglichkeit, die Einlagen herauszunehmen und un¬ 
beeinflußt zu beurteilen. Ebenso können die zur Wahl 
stehendenProben unter den Beteiligten umlaufen und 
sind in ihrer von vornherein als Einheit bestimmten 
Form ansprechender als ein aus einem Buche heraus¬ 
geschnittenes oder gerissenes Blatt, bei dem minde¬ 
stens der Bundsteg verunglückt. Da heutzutage über 
die typographische Gestaltung des künftigen Buches 
zwischen Verleger und Verfasser oft sehr eingehende 
Beratungen dem schließlichen Entschlüsse voran¬ 
gehen, hat die erleichterte Möglichkeit der Versendung 
solcher Proben manchen Vorteil, nicht zuletzt den, 
daß die von den Druckereien geforderten Proben be¬ 
schränktwerden. Ein immer wiederholterentsprechen¬ 
der Hinweis würde hier erzieherisch wirken. 


Kostspieliger als die Buchform ist die Mappenform 
freilich. Denn jede einzelne Probe muß, wenn sie 
wirksam sein und der Wirklichkeit entsprechen soll, 
einen Viertelbogen umfassen. Die beidenlnnenseiten 
müssen dieSatzwirkung des aufgeschlagenen Buches 
vergegenwärtigen, die vierte Seite die einer einzelnen 
Seite mit anderm Durchschuß. Diese Seiten dürfen 
in ihrer Wirkung durch keinerlei Beifügungen gestört 
werden. Die erste Seite gibt das Geschäftliche: Firma 
und Adresse, Schriftnamen und -grad, Durchschuß, 
Zeilenzahl, Größe des Satzspiegels im Zentimetermaß. 

Es ist nicht nötig, die Probe bibliophil-kostbar aus¬ 
zustatten, so daß es einem leid tut, dem schönen Band 
die nötige Sorgfalt versagen zu müssen. Aber ein Um¬ 
schlag aus dünnem, kaum mehr als Prospektpapier, 
der bei erster Gelegenheit einreißt und unansehnlich 
wird, ist vom Übel und schreckt von der Benutzung 
ab; die Folge ist bei erster Gelegenheit ein unrühm¬ 
liches Begräbnis im Papierkorb. Ein solider Umschlag 
oder Einhand sei daher bestens empfohlen; die Firmen, 
die eigene Buchbinderei betreiben, können auf den 
Einband, etwa im Vorwort, gelegentlich hinweisen. 

Eine andre Äußerlichkeit ist die Aufschrift, der 
Titel. Vielfach spart man ihn oder ersetzt ihn lediglich 
durch die Firma. Das mag „vornehm“ wirken, es ist 
aber im Grunde genommen ungehörig. Jede als Buch 
gestaltete Drucksache muß mir schon von außen sagen: 
ich enthalte das und das. Also bitte, den Inhalt schon 
auf dem Umschlag oder Einband kennzeichnen. Dann 
die Firma, den Ort und, zum mindesten auf dem 
Innentitel, Straße und Hausnummer nicht vergessen. 
Und sei die Firma noch so bekannt: zum Ort gehört 
auch die Straße; einer meiner früheren Chefs hatte 
ganz recht, als er mir einst einen an eine bekannte 
graphische Firma in Magdeburg ohne Straßenangabe 
adressierten Brief zurückgab mit der Bemerkung: 
Magdeburgistkein Dorf. Eine durch fehlende Straßen¬ 
angabe verursachte Verzögerung kann unter Um¬ 
ständen für beide Teile verhängnisvoll werden! — 
Auch sollte man die Gelegenheit, einen wirkungs¬ 
vollen Titel zu bauen, sich nicht entgehen lassen. 

Zum Titel gehört auch die Jahreszahl , die leider 
nur in wenigen Ausnahmefällen gegeben wird; ich 
vermerke sie beim Fehlen stets handschriftlich mit 
dem Eingangstag und die Proben stehen alphabetisch¬ 
chronologisch geordnet im Regal. Zweckmäßig ist es 
auch, die Proben irgendwie leicht unterscheidbar zu 
machen, z. B. durch Zählung. Ausschaltung und Ersatz 
läßt sich dann sehr einfach bezeichnen, z. B.: die 
Probe Nr.... wird durch diese ersetzt, oder: die in der 

Probe Nr_auf S.... gegebenen Schriften sind nicht 

mehr vorhanden, und was dergleichen Bemerkungen 
mehr sind. 
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Ob ein Vorwort sich empfiehlt und in welchem Um¬ 
fange, wird sich von Fall zu Fall entscheiden. Bei um¬ 
fangreichen, zusammenfassenden Proben ist es nur in 
der Ordnung, Umfang, Einrichtungen und Leistungen 
der Firma hervorzuheben und zu unterstreichen, wie 
etwa Schriftgießerei, wegen der Möglichkeit, beson¬ 
dere Forderungen an Schrift, Akzenten, Zeichen usw. 
ohne Schwierigkeit erfüllen zu können, oder Buch¬ 
binderei für die vollständige Fertigstellung des Buches, 
oder besondere Zweige, wie etwa Notendruck, Litho¬ 
graphie, Galvanoplastik usw. Bei gelegentlichen Nach¬ 
trägen genügen gewöhnlich wenige Worte über Zweck 
und Zugehörigkeit der Ergänzung. 

In ein größeres Vorwort oder eine Einleitung lassen 
sich auch zwanglos Abbildungen aus dem Betriebe ein¬ 
zigen und so einerseits Anlage und Umfang des Be¬ 
triebes vergegenwärtigen, anderseits geben sie Ge¬ 
legenheit, die Leistungsfähigkeit im Illustrationsdruck 
zu zeigen. Freilich ist das eine etwas kitzliche Sache, 
denn ob der Auftraggeber so gut vorbereite teStöcke und 
so passendes Papier, wie zu solchen Paradedrucken ge¬ 
wöhnlich verwendet wird, liefert, und ob genügendZeit 
darauf verwendet werden kann, ist immerhin fraglich 
und dann sind gleichwertige Leistungen kaum möglich. 

Schließlich sei das Inhaltsverzeichnis nicht ver¬ 
gessen. Ich muß wissen, was die Probe im einzelnen 
enthält, und mich rasch zurechtfinden können. 

Die Gliederung der Schriften sollte nach den natür¬ 
lichen Gruppen erfolgen, also in Fraktur, Antiqua, 
Fremdsprachliches, Akzidenzschriften, Setzmaschinen¬ 
schriften,wenn nötig nach den Maschinen getrennt, usw. 
Dazu die „offiziellen“ (bitte keine Phantasie-) Namen 
und eine Nummer. 

Entweder in Verbindung mit dem Inhaltsverzeichnis 
(z. B. auf den linken Seiten die Namen und sonstigen 
Kennzeichen, auf den rechten Seiten die gleich zu 
erwähnende Tabelle) oder in getrennter Zusammen¬ 
stellung sollte eine Übersicht über die Dickte der 
Schriften gegeben werden, die in bestimmter Breite, 
am besten 22 Cicero, also rund 10 cm, mit Alphabeten 
aus Gemeinen gefüllt ist, die in Übereinstimmung mit 
dem Inhaltsverzeichnis bzw. den Proben gezählt oder 
geordnet sind. Man hat derartige Zusammenstellungen 
schon, und hier und da findet man sogar ein übriges 
getan durch Überdrucken eines Rostes mit Cicero- 
Einteilung. Der nützt dem Laien aber nichts, solange 
er nicht das verwendete System kennt. Daß hier leider 
immer noch die Vielheit statt der Einheit herrscht, ist 
bekannt und führt gelegentlich auch zu Differenzen; 
der gegenwärtige Zeitpunkt wäre geeignet, die Einheit 
endlich zu verwirklichen. Solche Maßüberdrucke 
sollten also ausschließlich in Zentimetern gegeben 
werden, wonach sich dann die Füllung größerer oder 
geringerer Breiten leicht berechnen oder ablesen läßt. 
Ein klares Bild der Breitenverhältnisse der Schriften 
wird aber erst möglich, wenn die Zahl der füllenden 


Alphabete und des Überschusses angegeben wird. 
Z. B. 2,6 bedeutet in meinen Zusammenstellungen: 
auf 10 cm Breite gehen 56 Buchstaben, nämlich zwei 
Alphabete zu je 25 und 6 Buchstaben. Die Füllungs¬ 
oder Dicktezahl 2,10 bei einem ähnlichen Schnitt be¬ 
weist mir, daß diese Schrift bei ähnlichem Schriftbild 
schmäler läuft, usw. Das sind Erwägungen, die der 
gewissenhafte Verleger heutzutage unter dem Zwange 
der wirtschaftlichen Verhältnisse anstellen muß, die 
ihm aber mangels jeglicher Unterlagen nur mit be¬ 
sonderer Mühe, Auszählungen und Berechnungen, 
Rückfragen und Probesatzforderungen an die Drucke¬ 
reien möglich sind. Die Buchstabenzählung befür¬ 
worte ich also ganz besonders. Den Überdruck eines 
Zentimeterrostes halte ich nicht für so sehr wichtig, 
ein Maßstock muß ja überall vorhanden sein. 

Bei Maschinenschriften die „Set“ zu nennen, wie es 
gelegentlich noch geschieht, ist dann zwecklos, denn 
über die Bedeutung dieses Wortes wird sich derNicht- 
fachmann nur nach Belehrung klar sein. Es ist eine 
jener amerikanisch-englischen Anmaßungen, ihre oft 
rechtwillkürlichen Bezeichnungen andern einfach auf¬ 
zuzwingen, und anscheinend hat noch niemand den Mut 
gefunden, dafür das gut deutsche „Breite“ zu fordern, 
das, nebenbei bemerkt, den Kern der Sache viel besser 
trifft. Hoffentlich ist unser Sprach- und Selbstgefühl 
in Zukunft auch in dieser Beziehung aufmerksam. 

Es empfiehlt sich, wenigstens auf jedem Blatt die 
Firma und die Probenummer zu wiederholen, um im 
Falle des Heraustrennens die Zugehörigkeit festzu¬ 
halten. Wirksam ist das freilich nur, wenn jede Probe 
eine Seite füllt. Das ist für die abschließende Be¬ 
urteilung der Wirkung von Schrift und Ausführung 
unerläßlich und aus dieser Erkenntnis werden die 
ganzseitigen Proben immer mehr bevorzugt. Das 
Zusammendrängen kurzer Proben von wenigen Zeilen 
mit verschiedenem Durchschuß und verschiedenen 
Grades verwirrt und erschwert die Beurteilung und 
ermöglicht keine sichere Vorstellung des Satzbildes 
im Zusammenhänge. Die Wirkung unbeeinflußt zu 
entscheiden ist in solchen Fällen nur möglich durch 
Verdeckung der Umgebung und das ist umständlich. 

Selbstverständlich müssen die vorgeführten Schrif¬ 
ten im Verhältnis zum Format stehen. Sollen also 
Schriften gezeigt werden, diederguten Wirkung wegen 
ein kleineres Format als das des Probenbuches be¬ 
dingen, so kennzeichne man die passende Papiergröße 
durch einen Linienrahmen, damit der Eindruck un¬ 
verhältnismäßig breiter Ränder, also falsche Vor¬ 
stellungen vermieden werden und die Harmonie von 
Schrift, Satzspiegel, Papiergröße und Stellung darauf 
gezeigt wird. 

Des weitern ist außerordentlich wünschenswert der 
Beidruck eines Alphabetes der Versalien zum Zwecke 
des Vergleichens der Schriftarten untereinander, wozu 
das Alphabet der Gemeinen mit den vielfach nur 
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minutiösen Abweichungen nicht genügt. Das fort¬ 
gesetzte Auftauchen neuer Schnitte erschwert ja schon 
dem Fachmann die Übersicht immer mehr und für den 
Laien bedarf es eines sehr geschärften Blickes, um 
ähnliche Schriften,wie etwa AlteFraktur und Breitkopf- 
Fraktur oder die verschiedenen Schnitte der Schwab¬ 
acher lediglich nach Probesatz auseinanderzuhalten. 
Es ist daher eine ganz wesentliche Erleichterung für 
den Nichtfachmann, wenn unter jeder Schrift auch die 
Alphabete der Versalien und Gemeinen abgedruckt 
sind. 

Ferner empfehle ich, die Durchschußmaße in Punk¬ 
ten, nicht in Petitteilen anzugeben, weil die Kenntnis 
der typographischen Maße und ihre Reihenfolge nicht 
so bekannt ist oder festsitzt, wie man gewöhnlich an¬ 
nimmt. Dem Laien vermittelt die Angabe: mit 1, 2 
oder4PunktenDurchschußeine konkreteVorstellung, 
während die Bezeichnung Vs-, V 4 -, V 2 -Petit für ihn 
ein unsicherer Begriff ist, der erst durch den Ge¬ 
dankengang: Petit gleich 8 Punkte, V 4 -Petit daher 
2 Punkte, also durch ein Rechenexempel zu greifbarer 
Anschaulichkeit wird. 

Belehrend und erzieherisch für das Verständnis 
der Schriftmaße und -namen ist die Vorführung ihrer 
Reihenfolge ungefähr bisDoppelmittel; dabei vergesse 
man nicht, bei Korpus Garmond oder umgekehrt bei¬ 
zufügen, um jede Unsicherheit auszuschließen. Mit 
derZeit wird sich ja die völlige Vertrautheit mit diesen 
Feststellungen durchsetzen, zumal der buchhänd¬ 
lerische Nachwuchs im fachgewerblichen Unterricht 
immer tiefer und nachhaltiger in die typographischen 
Geheimnisse eingeführt wird. 

Ob man abweichende Kegel angeben soll? Ich per¬ 
sönlich habe es immer unbehaglich empfunden, bei 
Vergleichen und Entschlüssen im unklaren zu sein, 
ob Pariser Kegel oder ein Hauskegel vorliegt. Be¬ 
einflussen doch die Eigenkegel außer der Dickte auch 
Ausschluß und Durchschuß, kann also immerhin die 
schwarze Wirklichkeit mit der ursprünglichen Vor¬ 
stellung differieren, was namentlich bei Neudrucken 
zu Unannehmlichkeiten führt, denn ein Auftrag auf 
24 Cicero Satzbreite füllt z. B. mit Leipziger Kegel 
nur 23 Cicero. Seitdem mir das einmal zugestoßen 
ist, gebe ich die Satzbreite nur nach Zentimetern und 
nötigenfalls Millimetern auf. 

Für die Vorführung der Schriften empfiehlt sich ein 
einheitlicher glatter Text, etwa aus der Geschichte der 
Buchdruckerkunst oder der Schrift oder dergleichen, 
aber ohne störende Zahlen oder Auszeichnungen, die 
ja nur die Wirkung des Satzbildes beeinträchtigen. 
DieVorführung besonderer Satzarten, wie z. B. Poesie, 
mathematischer, lexikalischer oder sonstiger gemisch¬ 
ter Satz hat keinen Zweck, denn es isl selbstverständ¬ 
lich, daß jede Werkdruckerei auch jede Satzart aus¬ 
führen kann, sofern sie das entsprechende Material 
besitzt, und das soll ja eben die Probe nachweisen. 


Eine erfreuliche Zugabe, wenigstens für den An¬ 
fänger, ist ein Korrekturschema , das gewöhnlich nur 
etwas kurz und bündig ausfällt, da man es meist auf 
eine Seite zusammenpreßt. Leider ist ja auch auf 
diesem so wichtigem Gebiete Übereinstimmung noch 
nicht erreicht. 

Nur noch ein paar Worte über die Vorführung 
fremder Schriften. Sprache, Art und Größe anzugeben 
sollte niemals vergessen werden. Vor mir liegt z. B. 
eine achtseitige Schriftprobe mit acht orientalischen 
Schriften, die außer Firma, Ort und Jahr auf dem Um¬ 
schlag kein deutsches Wort enthält, also weder die 
Sprachen nennt, noch Namen und Größen angibt. Und 
dann auch genau sein; es darf nicht Vorkommen, daß 
eine Cicero Zyrillisch als Korpus Russisch bezeichnet 
wird! Und was dergleichen Irrungen mehr sind. Neben 
der Genauigkeit wäre auch Einheitlichkeit recht er¬ 
wünscht, die noch nicht erreicht ist. Wo sie vor¬ 
handen sind, sollen die gradstehenden oder steilen, die 
Kursiven, die epigraphischen Arten, die Schriften der 
Kodizes und dergleichen genau bezeichnet werden, 
ebenso die vorhandenen Akzente, obangegossen oder 
nicht (für den Kostenpunkt und das Gelingen ein¬ 
wandfreien Druckes bekanntlich wichtig), und endlich 
die vorhandenen Größen. Dabei vermeide man aber 
fremdländische Bezeichnungen. Z. B.: die Angabe 
Hebräisch auf 12 Punkte gibt ein genaues Bild und er- 
möglichtvor allen Dingen Berechnungen. Die Bezeich¬ 
nung Pica-Hebräisch dagegen ist Schall und Rauch, 
denn selbst wenn ich zufällig weiß, daß „Pica“ die 
englische Bezeichnung für eine Cicerogröße ist, bin 
ich immer noch unsicher, ob sie unsern 12 Punkten 
genau entsprechen soll, die fremde Bezeichnung also 
lediglich unsrer Vorliebe für das Fremdländische ent¬ 
springt, oder ob mit dem Namen auch das englisch¬ 
amerikanische Größenmaß gemeint ist, das bekannt¬ 
lich kleiner ist als das deutsche. 

Das sonstige Spezialmaterial , wie z. B. Akzente 
und akzentuierte Schriften, numismatische Alphabete, 
Kalenderzeichen, Noten (Textnoten, Choralnoten, 
gregorianische Noten) usw., werde mit der gleichen 
Sorgfalt beschriftet vorgeführt. Der gewissenhafte 
Verleger gibt heute ein Manuskript nicht eher aus 
der Hand, als bis er über die Erfüllbarkeit der For¬ 
derungen an den notwendigen Schriftsorten sicher 
ist, da er naturgemäß wenig Neigung hat, den §101 
des Preistarifs anzuerkennen. 

Der Auftraggeber soll aber auch das Seinige tun! 
Er soll die Schrift- und Druckproben nicht nur in 
Empfang nehmen, sondern auch geordnet zur Hand 
halten und benutzen. Nur dann erfüllen diese kost¬ 
spieligen Hilfsmittel ihren Zweck, die Aufträge ver¬ 
ständig und klar zu gestalten und den Verkehr mit 
der Druckerei zu vereinfachen und zu fördern. Und 
dann werden alle Beteiligten den rechten Nutzen 
davon haben. 
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Die Schwierigkeiten beim Lesen des Türkischen 

Von Professor Dr. HANS STUMME, Leipzig 


AS Erlernen der türkischen Schrift bietet 
^{jedenfalls dadurch keine Schwierigkeiten, 
Ijdaß man etwa eine sehr große Anzahl 
Buchstaben erlernen müsse. Verfügt das 
türkische Alphabet, das im Grunde mit dem arabischen 
identisch ist, doch nur über 30 Buchstaben, nämlich 
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31 dagegen beträgt die Anzahl der Laute, die das 
Türkische — sagen wir genau: in seiner besten Aus¬ 
sprache, das heißt in der von Konstantinopel — auf¬ 
weist; nämlich 23 Konsonanten (wo nichts bemerkt 
ist, sind die Laute wie im Deutschen zu sprechen): 
b, p, f, io, d, t, k, fi (wie deutsches ch in „Nacht“, 
silbenschließend nach e, i, ö, ü mehr wie ch in „ich“), 
k (wie deutsches k in „Koch“, das heißt ohne jeden 
Beiklang von^*; also kan wie deutsch „kann“, nicht 
wie kjan), k (mit einem schwachen j nach dem k; 
also kes wie kjes), g (wie deutsches y in „Gold“, das 
heißt ohne jeden Beiklang von^*; also gul wie „Gull“), 
g (mit schwachem j nach dem g; also göl wie gjöt), 
g (wie dsch , oder sagen wir: wie englisch g in „ge¬ 
neral“), c (wie tsch, oder wie englisch ch in „church“), 
s (stimmlos, wie im französischen „son“), z (stimm¬ 
haftes s, oder französisches z in „z£le“), 5 (stimm¬ 
loses sch , also wie im deutschen „Schiff“ oder fran¬ 
zösischen „chercher“), z (stimmhaftes sch, also wie 
französisches j in „jouer“), l, r (Zungen-r!), m, n,j 
(wie im englischen „you“). 

Zwar kann man noch hinzufügen: l klingt manch¬ 
mal recht guttural, nämlich in der Nachbarschaft der 
tiefem Vokale (siehe unten), so daß es dem russischen 
a ähnlich oder sogar gleich wird, und w hat zwischen 
Vokalen oder bei stimmhaften Lauten ( b, d, g, g, z, z) 
häufig mehr den Klang des englischen v als den des 
deutschen w. Nun gut, — da könnten wir 25 Konso¬ 
nanten notieren. Die Vokallaute dagegen des Türki¬ 
schen von Konstantinopel sind acht: a, e (fast ä), i, 
y (ganz dumpfes ü, ähnlich dem russischen bi), o (sehr 
offen), u, ü, ö (offen). 


Demnach, wie oben gesagt: 31 Laute, oder aber 33, 
wenn wir nämlich die erwähnten Differenzierungen 
des l und des io noch in den Bereich unsrer Notierung 
ziehen wollen. 

Wer, ohne fernere Erläuterung zu erhalten, die 
nackte Tatsache hört, daß in einer Sprache 30 Schrift¬ 
zeichen 31 (bzw. 33) Sprachlauten gegenüberstehen, 
dem wird der Gedanke aufkommen, daß das Alphabet 
der betreffenden Sprache wohl ein recht ideales sein 
dürfte. So sehr ideal liegen hier, auf dem Gebiete 
des Türkischen, die Verhältnisse leider nicht. 

Der als bei einem solchen Verhältnis für die tür¬ 
kische Schrift möglich annehmbare Maßstab: daß 
beinahe jedem Laute ein Schriftzeichen entsprechen 
dürfte und das türkisch Geschriebene daher sehr 
leicht lesbar sein dürfte, wird wohl jedem Betrachter 
sofort illusorisch erscheinen, der jetzt vernimmt, daß 

1. ^ nicht nur wie b, sondern gelegentlich auch 
wie p lautet, nämlich am Wortende oder in der Nach¬ 
barschaft stimmloser Laute. 

2. o unter diesen Umständen nicht wie d, sondern 
wie t lautet. 

3. unter diesen Umständen nicht wie g, sondern 
wie c lautet. 

4. viy, j* und jo alle denselben Laut wiedergeben, 
nämlich s (stimmlosess). Von diesen Zeichen kommt 
& nur in arabischen Fremdwörtern vor (in denen es 
den Laut des englischen th von „thank“ bezeichnet), 
und (jo entweder nur in arabischen Fremdwörtern 
(in denen es dann ein tief im Munde gesprochenes 
s bezeichnet), oder es dient zur Markierung der be¬ 
nachbarten Vokale als tiefe. 

5. 3, j, (jo, Ja alle denselben Laut wiedergeben, 
nämlich z (stimmhaftes s). Von diesen Zeichen kommt 
3 im allgemeinen nur in arabischen Fremdwörtern 
vor (es lautet im Arabischen wie das englische th 
von „that“); ebenso (jo (im Arabischen ein tief im 
Munde gesprochenes d); ebenso endlich auch Jo (im 
Arabischen ein tief im Munde gesprochenes z). 

6. o und Ja beide denselben Laut wiedergeben, 
nämlich t. Von diesen beiden Zeichen kommt das 
Ja entweder nur in arabischen Fremdwörtern vor (in 
denen es dann ein tief im Munde gesprochenes t be¬ 
zeichnet), oder es dient zur Markierung der benach¬ 
barten Vokale als tiefe. Manchmal wird Ja auch im 
Sinne von d gebraucht. 

7. ^ nur am Wortanfange wie g (g in „Gold“) lautet 
und ferner am Silbenanfange nach voraufgehendem 
Konsonanten, sonst aber überhaupt nicht gesprochen 
wird, also etwa die Rolle des deutschen h in „sah, 
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sehen“ einnimmt. Das £war ursprünglich allerdings 
eine Art Zäpfchen-r, oder ein spirantisches g. Es 
hinterläßt aber seine Spur noch in den Wörtern, näm¬ 
lich in der Länge des ihm vorangehenden Vokals oder 
in gewissen schleifenden Vokallauten: £b, eigentlich 
also bag, spricht man in Konstantinopel jetzt bä; 
x£b, eigentlich baga , dagegen bau, das heißt mit 
einem — wie wir schon sagten — schleifenden oder 
etwa anderthalb Silbe langen a 1 . 

8. nicht nur wie k (das heißt also kj) gelesen 
werden kann, sondern unter Umständen aufgefaßt 
werden muß als 

a) g (das heißt also gj). Die Buchstabengruppe ^ 

kann sowohl kör (= „blind“) als gor (= „sieh!“) 
bedeuten; in manchen Schriften, doch leider nur 
in wenigen, wird das dann mit einem zweiten 
Striche versehen: (mithin ist dann = 

„blind“ undjjf = „sieh!“) 2 . 

b) j. Zu diesem Laute erweichen sich ursprüng¬ 

liches k und g nach bestimmten Gesetzen vor 
gewissen, vokalisch anlautenden Endungen, und 
g zwischen Vokalen fast immer. Die Buchstaben¬ 
gruppe z. B. ist lejlek zu lesen, da¬ 
gegen lejleji; köpek , dagegen köpe- 

jim; ^ ferner bej (ursprünglich beg y — Be¬ 
deutung „Bey“). Manche Schriften geben auch 
für dieses aus k oder g entstandene j ein 

c) n. Dies n hat sich aus ng entwickelt; wenn man 

heute in Konstantinopel z. B. bin für „Tausend“ 
spricht, so hat man ehedem dafür bing gesagt, 
wie man bing z. B. in Kleinasien meistens spricht. 
So ist Vii5bu also als bin zu lesen, als kö- 

pejin (Bedeutung: „dein Hund“), oder endlich 

als göreklijinden (Bedeutung: „aus 
deiner Stattlichkeit“). Manche Schriften, doch 
leider nur wenige geben für dieses aus ng ent¬ 
wickelten allerdings^, würden hier also 

schreiben; doch das gewöhnliche ist 
eben die andre Schreibart und 

Aus den Buchstabengruppen kwkp und kwrk- 
Ikkdn ein köpek und göreklijinden herauslesen 
zu müssen, wird manchem recht kompliziert er¬ 
scheinen. 

1 £ist in einigen Fällen als w zu lesen. So schreibt man 

spricht aber kywylijym. Es kommen also für die 
Aussprache des Geschriebenen im Türkischen bei manchen Wör¬ 
tern ebensogut Einzelausnahmen vor, wie in den europäischen 
Orthographien. 

2 Dies^ {g) ist in manchen Wörtern in w übergegangen, 

wird aber dann noch ^6 geschrieben; z. B. lies 

güwergin. 


9. \ im Wortanfange meistens e, im Wortinnern 
meistens a ist, hier aber doch zahlreiche Ausnahmen 
Vorkommen. Ein \ (wortanfangend; das Zeichen über 
über dem I heißt Medd) ist glücklicherweise stets a. 

10. ^5 bald in seinem Werte als Konsonant j ge¬ 
braucht wird, bald als Vokal, — dann meist i, ü oder 
y, seltener e, in gewissen Endungen aber sogar u be¬ 
deutend. Wortanlautendes \ + ^ (jl) kann e, i oder 
y bedeuten. 

11. 5 bald in seinem Werte als Konsonant w ge¬ 
braucht wird, bald als Vokal, — dann u, ü oder ö, 
ja in gewissen Endungen sogar y und i bedeutend. 
Wortanlautendes \ + ^ (^i) kann u, y, o oder ö be¬ 
deuten (allerdings auch ew und iw, wenn das ^ kon¬ 
sonantisch gemeint ist!). 

12 . » bald in seinem Werte als Konsonant h ge¬ 
braucht wird, bald als Vokal, — dann e oder a be¬ 
zeichnend. Bei diesem Werte als Vokal e oder a wird 
es da, wo es sonst nach links verbunden werden müßte, 
niemals nach links verbunden. Man schreibt also z.B. 

u „Bergfeld“, und nicht 

13 . 8 (im konsonantischen Werte), ^ und ^ durch¬ 
aus nach einer und derselben Regel ausgesprochen 
werden, nämlich silbenbeginnend alle drei wie ä, also 

hat ., ^>1 s^hagy, »M~>hala; silbenschließend da¬ 
gegen wie deutsches ch ( h ; siehe Seite 19 , Spalte 1 , 
Zeile 22 ), also kahwe , rih , furuJ}. 

14. ^ in der Aussprache vollständig übergangen 
wird (obwohl es im Arabischen, mit dessen Wörtern 
es überhaupt nur ins Türkische dringt, den charakte¬ 
ristischen Laut einer äußerst kräftigen Kehlpressung 
bezeichnet). 

Die Wahl der Vokale des Wortes ist beim Lesen 
des Türkischen mithin oft recht schwierig; eine 
gewisse Direktive gibt aber die Beschaffenheit des 
vorangehenden Vokales für die Vokale der nächsten 
Silben und besonders der Endungen des Wortes. Hier 
treten nämlich die Gesetze der Vokalharmonie in die 
Erscheinung, die für die verschiedenen Türksprachen 
und auch für viele finnisch-ugrische Sprachen eine 
der Hauptmerkmale auf dem Gebiete des Vokalismus 
bildet. Es handelt sich da zunächst um die Trennung 
der Vokale in leichte — auch helle oder vordere (weil 
vorn im Munde gesprochen) — Vokale und schwere 
— auch dumpfe oder hintere (weil hinten im Munde 
gesprochen) — Vokale. Zu den leichten (usw.) gehören 
e, i y ü,ö; zu den schweren (usw.) gehören a y o, u, y . 
Die Grundgesetze für die Vokalharmonie des Türki¬ 
schen von Konstantinopel sind die folgenden: 

1. Kann der Vokal einer Endung zwischen a und e 
wechseln, so ist er a nach voraufgehendem schweren 
Vokal, e dagegen nach voraufgehendem leichten. — 
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Die Endung des Dativs z.B. kann a oder e sein; nun 
heißt at „das Pferd“, et „das Fleisch*, — „dem Pferde“ 
ata (jüt), „dem Fleische“ ete (*ül). 

2. Kann der Vokal einer Endung zwischen i, y, ü 
und u wechseln, so wird gewählt 

a) nach e oder i das i: eti „das Fleisch“ (Akkus.), 
ipi „die Schnur* (Akkus.). 

b) nach a oder y das y: aty „das Pferd* (Akkus.), 
kyzy „das Mädchen* (Akkus.). 

c) nach ö oder ü das ü: gözü „das Auge“ (Akkus.), 
gülii „die Rose* (Akkus.). 

d) nach o oder u das u: kolu „den Arm“, kulu „den 
Diener“. 

Aber auch gewisse Konsonanten geben für die 
Wahl zwischen schweren und leichten Vokalen eine 
gewisse Direktive. So gut wie ausnahmslos stehen 
nämlich bei jo y Jo f £ und * immer schwere; bei ^ 
im Sinne von k y g (<£) und,; (ebenfalls £) — nicht aber 
stets im Sinne von n (Jf) — immer leichte. Bei 
O?, o?, Jö und ^ stehen weit häufiger schwere als 
leichte; bei o und ^ häufiger leichte als schwere. 

Die türkische Schrift deutet nun den Vokal im Worte 
überhaupt recht selten an; das heißt: durchaus nicht 
jedes ü wird da durch ein » angedeutet, und durchaus 
nicht jedes a durch I. 

Der Türke kennt die drei arabischen Vokalzeichen, 
nämlich Fatha (ein Strich über dem Konsonanten, im 
Arabischenabedeutend; die Türken nennen es üstün), 
Kesra (ein Strich unter dem Konsonanten, im Arabi¬ 
schen i bedeutend; türkische Benennung: esre ) und 
Damma (eine Flamme ’ über dem Konsonanten, im 
Arabischen ein u bedeutend; türkische Benennung: 
ötürü) allerdings wohl, wendet sie aber außerordent¬ 
lich selten an. Die Anwendung dieser Zeichen würde 
freilich das Lesen der türkischen Schrift erleichtern; 
vollkommen lesbar würde sie aber natürlich auch 
dadurch noch nicht werden, — ebensowenig dann, 
wenn der Türke Vokallosigkeit eines Konsonanten 
regelmäßig durch das betreffende arabische Zeichen 
(einen Bogen über dem Konsonanten [°], Sukun oder 
Öezm genannt) andeuten wollte. 

Wenn die arabische und wenn die persische Ortho¬ 
graphie alle Vokale durch wirkliche Buchstaben mar¬ 
kierte, so würden die Türken dies auch in ihre Schrift 
herübergenommen haben, und mit der Lesbarkeit der 
türkischen Schrift würde es gut stehen. Die Araber 
und Perser bezeichnen aber nur die langen Vokale 
der Wörter durch Buchstaben ^ 5 , ^), während sie 
die kurzen gar nicht bezeichnen, oder aber schließ¬ 
lich doch durch das oben bereits erwähnte Fatha, 
Kesra und Damma (—, —, —). Die Türken bedienen 
sich leider dieser drei Zeichen ja recht ungern. — In 
neuerer Zeit hat man in der Türkei die Mode auf¬ 
gebracht, die vokalischen Teile des einzelnen Wortes 


häufiger als früher durch i, ^ 5 , ^ und * zu markieren; 
ja man hat sogar versucht, alle Vokale des Türkischen 
in der Schrift auszudrücken, so z. B. gibt Mu'allim Na- 
dschi’s Schullesebuch TaTim-i-kyra’et in einer Aus¬ 
gabe vom Jahre 1328 der Hedschra (= 1910 unsrer 
Zeitrechnung) das » durch ein j, u durch 3 , ö durchi, 
ü durch j, i durch ^ und y durch ^ wieder. Aber 
diese Methode hat sich nicht eingebürgert. 


Der Leser betrachte jetzt die folgende Tabelle! 


Unverbunden 

Nach links 
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und rechts 
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Was sehen wir hier? Wir sehen, daß der Türke 
den Buchstaben in gewissen Fällen — wenn sie 
nämlich miteinander in Verbindung treten dürfen — 
eine ganz besondere Gestalt gibt! In dieser Tabelle 
fügen wir, in Klammer, der Nennung des Grund¬ 
buchstaben dasjenige Umschriftzeichen bei, mit dem 
wir ihn für die Abschnitte des Folgenden bedenken 
wollen, in denen es sich darum handelt, für jeden 
Buchstaben eines in türkischer Schrift gegebenen 
Textes ein unterschiedliches Umschriftzeichen an¬ 
zusetzen. 

Noch zwei Zeichen—Zeichen arabischen Ursprungs 
— möchten wir jetzt erwähnen, nämlich 

1 . das Hemze (-*_), das angewendet wird, um den 
Buchstaben 1, ^ und ^ (das je wird dann in seinen 
Verbindungsformen ohne Punkte geschrieben; also j, 
1 ) den Wert eines bloßen Stimmabsatzes mit (be¬ 
ziehungsweise) folgendem e , u (ü) und i (y) zu geben. 

c- c. 

Man liest also re'es , jly* sii'al und hei 1 et. — 

t. 

Im Verschlüsse ergibt » den Lautwert e'i ( ai ); also 

£ 

t Je> bJUj lies bende'i huda. 

2 . Das (akkusativische) Tenwin des Arabischen: l_ 
(zu lesen an oder en)\ UbJ liest man also lutfen. Dies 
en , an ist, nebenbei bemerkt, die Endung des Akku¬ 


sativs der Nomina masculina des Arabischen, wird 
aber im Arabischen auch für das adverbielle Ver¬ 
hältnis gebraucht und kommt deshalb mit — und nur 
mit — einer ganzen Anzahl eingeführter arabischer 
Adverbien ins Türkische. So ist obiges ULJ = „in 
Angenehmheit“ oder: „gütigst“, „bitte!“. 

Wir können jetzt dem Leser einenText in türkischer 
Schrift vorsetzen und wählen zu diesem Behufe den 
Anfang des IV. Stückes der Publikation: Türkische 
Lesestücke , zusammengestellt von Hans Stumme , 2. Auf¬ 
lage, Leipzig, J.C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1916 
(Druck von G. Kreysing, Leipzig). Ein Blick in den 
Text zeigt, daß Interpunktion nicht gänzlich unter¬ 
blieben ist: man erblickt die Satzenden mit Punkt 
markiert. In neuester Zeit wendet der Türke indes 
— was ja die Lesbarkeit der Texte sehr fördert — gern 
noch mehr Interpunktionszeichen an, wie für unser 
Fragezeichen S, für unser Ausrufezeichen ein !, für 
unser Komma ein *, Semikolon ein - y Kolon ein :, für 
unser Anführungsstrichelchen ein « und » um das An¬ 
geführte. Es gibt aber eine ganze Anzahl verschiedener 
Moden auf dem Gebiete der Interpunktion bei den 
heutigen Türken, die wir hier nicht alle besprechen 
können.— 

Es folgt der erwähnte Text: 


Libl BiXJLiLwJ blX-^Lj b^-o 2 

^vXj! Iftjyol ^vXl!c 3 

x^'^XJ^j y ,-Xi xi ^ 4 

uXjjj” blXääJLI v^>oLJIäjI blXä**Xa** 

-xäjJwSXaJLkXjI ^.KjlXäjI u 

xXaa3.^ ^^lXj .^c«»XjI ^JL7 

ViJAAA^ LaSI^A^»- .^O^kXÄjJ XyÄ&« 8 

Bjviyj'jü LasIjX> J.AA. T . S ? X-S^j^ 9 

Xj. ^ClXwvjO \ O.j/ X^JL&O 10 

^Uu^- ^.^vXaäX^ .^XJjJ ^X1ajS\+^ ijyl 11 

xL! x >5 yi .^lXJ yZyo x-üL 18 

> 13 

uXÄÄj* J> ^aXj^J XjLoajj 1 ^+^ ^AjlXäJjJ stXJLsfVjt 14 

s-AXjijJ ,^5 lX-£i.O xaI^L* ^ 16 

xilÄ**tXÄ2 jaXj^ y* b^LLSI ^1 .^sXaJ^I bOI^! 16 

BtXätjj ^xbl BjwÄ+^Jjb ^aL>*L.~ liüyt y)j*} 17 

vijixbi yi ^.yXjl OL^ÄjjJxb! )y+°\ 18 

jAib xJLjI Lj jlcXi’w^ö jJ b^XaJL>1^ \jaJU 19 

.yijLXjt BlXX^xJL^aw ^AÄJlXaJ^J {ß 20 
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Wir umschreiben nun diesen Text nach der in 
Tabelle von Seite 21 vorgeführten Methode, indem 
wir für jedes unterschiedliche Schriftzeichen eine 
unterschiedliche Entsprechung geben. Mittels 1234 
(usw.) notieren wir in diesem Umschrifttexte den 
Anfang jeder Zeile des Originals: 

1 ( 'lm 'ns'njth jtms 'iddklrj bjwk bjwk hdmtlrjlh 
an 1 2 k'z'n'n wf'tlmdn §wbrh t'rjhdh whlkk Is'nndh 
nmlrjnj 'bk' 8 jdn ms'hjr c 'lmdn brjsj-dh amrjk' kfh- 
snj kdf 'jdn 4 kjrjstwf kwlwmb-dr. hr nh kdr t'rjfy 
twldngh rw'jtlr mhtlf 6 'jsh-dh t'rjji mjl'dk 1436 snli- 
sndh 'jt'lfnk gnw' 'j'ltndh twld 6 jtdjkj kbwl 'jdjlmsdr. 
kndjsj gnw'dh br cwkh f'brjkh- 1 gjsnk 'wglj 'jdj. pdrj 
'wglnk thsjlh hwsk'r 'wldjgnj 8 kwrwngh mktbh dw'm 
'jtdjrdj. ggr'ß' hs'b whj't ‘Imlrjnj 9 kwzlgh thsjl ’ tdj. 
ggrff kt'blmdh 'smlrjnj 'wkwdjgj 10 bjklrgh mm'lkj 
gzwb kwrmk arzwsnh dwsdj. bw 'mlk hswlnh 11 'k 
kwzl trjk kmjgjlkj bwldj. mktbdn cyk'r cykm'z bir 
13 kmjgj j'nnh swkwldj. bw wgh 'jlh hm'n b'lgmlh 
dhzlrj 18 twl'swb sw'hldh bwlum'n mm'lkk k'fhsnj gzdj. 
br ar'lk 14 'jcndh bwlndjgj kmj kp'jh 'wgrjhrk smdj 
pwrtkjz dwltnk 15 mkr hkwmtj bwln'n Ijzbwn ährj 
s'hlnh dwsdj. kwliomb 16 'wr'dh 'wlndj. 'w 'sn'dh 
pwrtkjz kmjgjlrj hndst'nh jwl bwlmk 17 jcum btwn 
afrjk ’ sw'hlnj twVsmkdh wbr cwk athlr bwlmkdh 
18 jdjlr. 'zgmlh aswr 'thlrjnj ksf 'jdn gmjgjlr bw 
athlrk 19 b‘p sw'hlndh br cwk s'nd'l p'rchlrj 'jlh b'kjr 
rnklj 20 ns'n gsdlrj bwlndjgnj swjlhmkdh jdjlr. 

Die Aussprache dieser Rätselschrift ist nun die 
folgende (der Ton ruht stets auf der letzten Silbe des 
Wortes, außer wo er — durch einen ' — anders be¬ 
zeichnet ist): 

1 alem-i-insamjete etmis olduklary büjük biijük hiz- 
metlerile 1 san 2 kazanan , wefatlaryndan sonra tarilide 
we-halkyn lisanynda namlaryny ipka 8 eden meSahir- 
i-alemden bir ist-de amrikanyn 1 kytasyny lcesf eden 
4 kyryßtof kolömb-dur. her ne kadar tarih i-teioe- 
lüdünge riwajetler mühtelif 5 is£-de, tarih - i- m iladyn 
1436 senesmde italjanyn gtnwa ejaletinde tewelüt 
6 ettiji kabul edümtitir. kendisi genwada bir coha 3 
fabryka- 7 synyn oglu idi. pederi , oglunun tahsile ha- 
waskar oldüünu 8 görünge } mektebe dewarn ettirdi. 
görafja , hesap toehei'et ylmlaryny 9 güzelge tahsil 
etti. görafja kitaplarynda isimlerini okuditü 10 bin- 
Urge memaliki gezüp , görmek arzusuna düstü. bu 
amelin husuluna 11 en güzel taryk gemigiliji buldu. 
mektebden cykar , cykmaz, bir 12 gemigi janyna so- 


1 Eigentlich hidmetlerile (s. Anm. 1 Seite 20). 

2 Die Eigennamen dieses Stückes heben wir durch Sperr¬ 
druck hervor. 

3 Eigentlich 5oha (s. Anm. 1 Seite 20), 


kuldu. bu wec 1 ile hSman bilgünde 2 denizleri 18 do- 
lasup , sewahilde bulunan mcmalikin kafesini gezdi. 
bir aralyk 14 icinde bulundüii gemi kazaja örajarak , 
sindi 3 portegiz deicletinin 16 makar-i-hükumeti bu¬ 
lunan lizbon sehri sahiline diiätü. kolomb 18 ora- 
da ewlendi. o esnada portegiz gemigileri , hindi- 
stana jol bulmak 17 iciin, bütün afryka sewahi- 
line dolasmakta webir cok adalar bulmakta 18 idiler. 
ezgümle asor adalaryny kesf eden gemigiler bu ada- 
laryn 19 baz-i-sewahilinde bir cok sandal parcalary 
ile bakyr rengli 20 ins an gesedleri bulundüii söile- 
mekte idiler. 

Jeder, der die Schrift von D 1 — so wollen wir die 
20 Zeilen türkische Druckschrift der Seite 22 von 
jetzt an benennen — betrachtet hat, wird der Ansicht 
geworden sein, daß er eine Schrift vor sich hatte, 
deren einzelne Zeichen durchaus leicht erkennbar 
seien. Wenn er aber die beiden Umsetzungen jener 
20 Zeilen Druck-Neski eigentlich also Neshi 

zu sprechen; doch siehe Seite 20 Anm. M) in hand¬ 
schriftliches Rykta betrachtet, die wir Seite 24 
und 25 vorführen — und späterhin stets mit R 1 und 
R 2 zitieren werden 4 —, so wird ihm der Gedanke, 
eine durchaus leicht buchstabierbare Schrift vor sich 
zu haben, sicher nicht kommen. 

Nein, — wer noch kein Ryk'a gesehen hat, wird — 
wenn er ein Druck-Neski noch so rasch und gewandt 
zu lesen vermag — hier oft recht gewaltigen Rätseln 
gegenüberstehen! 

Warum sind eigentlich R 1, und besonders R 2, 
schwieriger lesbar (buchstabierbar) als Dl? Nun, 
zunächst deshalb, weil sie eben Niederschriften einer 
Hand sind, die — bzw. deren Besitzer — gar nicht 
die Absicht gehabt hat, die Buchstaben des zu schrei¬ 
benden Stückes einander stets in allen Gestalten und 
Stärkegraden gleichförmig zu produzieren, sondern 
mit einer gewissen, durchaus nicht tadelhaften Eile 5 
die betreffenden Niederschriften erledigen wollte. 
R 2 ist, wie jeder sofort erkennen wird, flüchtiger ge¬ 
schrieben als R 1 . 

Es erscheint uns unmöglich, den Unterschied der 
Schriften Neski und RyV‘a und den zwischen den 
beiden Ryk‘a-Stücken R 1 und R 2 hier erschöpfend 
darzustellen, — wir überlassen es vielmehr zu einem 


1 Eigentlich wegh (s. Anm. 1 Seite 20). 

2 Nicht balfiümle zu lesen; es handelt sich um ein arabi¬ 
sches Sprachgut, bei dem das I in diesen Falle nicht be¬ 
achtet wird. 

3 Eigentlich iimdi (s. Anm. 1 Seite 20). 

4 Der Schreiber von RI und R2 ist Herr cand.pbil.i/aW 
FiJcret (oy3 JoJli>) zu Leipzig. 

6 Aber leider ist der Passus y 

von Zeile 11 und 12 des türkischen 
Textes von Seite 22 in R 1 vergessen worden! 
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großen Teile dem Leser unsers Aufsatzes, solche 
vergleichende Studien auszuführen; indes wollen wir 
die in dieser Hinsicht hervortretenden Hauptunter¬ 
schiede namhaft machen: 

1 . Statt zweier, einem bestimmten Buchstaben (o, 

j) zugehöriger Punkte des Neski gibt das Ryk‘a 

einen Strich . Doch siehe 3. 

2 . Statt dreier Punkte des Neski in diesem Sinne 
(ö, y, *) gibt das Ryk‘a einen, seine Spitze — 
wie ein französischer accent circonflexe — oben auf¬ 
weisenden Haken. 

3. Den beim Neski zum Sch\uQ-Nun zum 

Schluß-Nun siehe noch 7.) gehörigen Punkt, ebenso 
den zum Schluß-Zad (ijc, ^ja) gehörigen, ferner die 
zum Schlu Q-Kaf ^) gehörigen beiden Punkte, 
und endlich die zum Schluß-/Sin gehörigen drei Punkte 
(ü*, u*-) versetzt das Ryk‘a an den Schluß der be¬ 
treffenden Endschwänze, indessen nicht als Punkt 
oder Punkte, sondern als einen dicken Strich. 

4. Das Sin und das Sin schreibt das Neski mit drei 

Zacken ((j*, .**, jj*., (j*, jjs.; zum und 

ji. siehe auch 3.); das RyV‘a ersetzt diese Zacken¬ 
führung durch Langstreckung. 

5. Das Schluß-Äe/’ schreibt das Neski mit einem 
Strich am obern Ende des Buchstabens und mit einer 
Flamme in seiner Höhlung (Z, *£); das Ryfc‘a dagegen 
läßt den betreffenden Strich weg und setzt statt der 
betreffenden Flamme einen Haken an das Schwanz¬ 
ende. 

6 . Das unverbundene Schluß-iTe schreibt das RyVa 
als einfachen Kreis, das verbundene Schluß-Zfe als 
kleines, nach unten endigendes Häkchen, dem nach 
rechts und links verbundnen He gibt es die Gestalt 
eines tief unter die Zeile gehenden Hakens. Zum 
He siehe noch 8. 

7. Das Schluß-Afan schreibt am Ende der Zeile das 
Ryk‘a manchmal verkehrt hin, das heißt mit der Wöl¬ 
bung nach oben, den Punkt dabei aber nicht vernach¬ 
lässigend. Vergleiche vorletzte Zeile von R 1 und R 2. 

8 . Dal-{-He M am Wortende verbindet dasRyk‘a 

Cy 

oft in eigentümlicherweise, wobei etwas wie ein /V 
der deutschen Schreibschrift herauskommt. Ver¬ 
gleiche R 1 Zeile 5 von unten Mitte, R 2 Zeile 5 von 
unten erstes Wort. 

9. Das Waw verbindet das Ryk‘a manchmal nach 
links, was im Neski ja ganz unmöglich wäre. Ver¬ 
gleiche das Jjüjj von D 1 Zeile 15 und seine Ent¬ 
sprechungen in R 1 und R 2. 

10 . Nach links verbundenes £m+ folgendes Kef 

(also Neski schreibt das Ryk‘a oft in eigen¬ 

tümlicher Weise, indem es beim Kef plötzlich steigt. 
Vergleiche das von D 1 Zeile 7 und die Ent¬ 

sprechungen in R 1 und R 2. 


11 . Vor einem folgenden Kef oder Dam schreibt 
das Ryk‘a ein Kef mittels Anwendung einer Rundung. 
Als Beispiel im ersten Sinn siehe die Schreibung des 
L ^bü ; von D1 Zeile 19 in den entsprechenden Teilen 
von R 1 und R 2. 

Wenn wir unser Deutsch mit lateinischen Buchstaben 
schreiben, so verwenden wir bekanntlich nur in vier 
Fällen Buchstaben, denen Punkte beigefügt werden 
müssen (i, ä, Ö , u). Wer von uns recht rasch schreibt, 
vergißt wohl gelegentlich das Setzen solcher Punkte, 
oder aber er stellt sie an unpassende Stellen; da kann 
es gelegentlich schon einmal Vorkommen, daß der 
i-Punkt des Wortes „immer“ über einem der Grund¬ 
striche des ersten m steht, oder gar über dem zweiten. 
Aber das stört uns niemals sehr, denn die betreffen¬ 
den Vokalzeichen kommen ja fast stets voneinander 
getrennt und überhaupt meist nur einmal (abgesehen 
etwa vom i) in einem Worte vor. Doch bei der tür¬ 
kischen Schrift ist es möglich, daß ein sechs- oder 
achtbuchstabiges Wort ausschließlich aus Buchstaben, 
die mit diakritischen Punkten zu versehen sind, be¬ 
steht, — da wird die Sache schon komplizierter! Und 
diese Punkte stehen bekanntlich entweder über oder 
unter ihrem Buchstaben, — da ist es nun recht schlimm 
um das Erkennen der Bedeutung der Punkte bestellt, 
wenn die Zeilen eines Stückes Schrift recht eng über¬ 
einander stehen! Denn dann tritt der Leser sehr oft 
ganz ratlos der Frage gegenüber: hat dieser oder jener 
Punkt (Strich, Haken) zur obern oder zur untern Zeile 
Bezug? Eine alte Regel für das Lesen flüchtig ge¬ 
schriebener türkischer Texte ist übrigens die folgende: 
jeder Punkt, Strich oder Haken, der auf dem Papier 
steht, hat seine Bedeutung; man kann zwar gelegent¬ 
lich annehmen, daß das Setzen eines Punktes (usw.) 
vergessen worden sei, nicht aber, daß ein diakritisches 
Zeichen zuviel gesetzt worden sei. Wie bei uns im 
Falle flüchtigen Schreibens der i-Punkt überaus häufig 
zu weit nach rechts gerät, so geraten bei der türkischen 
Schrift in diesem Falle die betreffenden Punkte usw. 
immer zu weit nach links. Man betrachte z. B. das 
erste (das heißt am weitesten rechts) stehende Wort 
der letzten Zeile von Seite 24 und 25. Der zu diesem 
Worte gehörige (einzige) Punkt steht deutlich unter 
dem zweiten Buchstaben, gehört aber zum ersten. 

Wohl ließe sich da noch manches beibringen; doch 
dürfte, so hoffe ich, das hier Formulierte schon einige 
Klarheit über das Wesen eines handschriftlichen RyV* 
schaffen können. Ryk‘a ist aber nicht nur auf den 
handschriftlichen Gebrauch beschränkt, sondern wird 
auch ganz gern für den Druck verwendet. Nament¬ 
lich gern auch in Schulbüchern, und in solchen oft 
auch in der Weise, daß ein und derselbe Text doppelt 
gegeben wird: in Neski und Ryk‘a nebeneinander. So 
z. B. beginnt das erste Bändchen des oben Seite 21, 
rechte Spalte, zitierten Schullesebuchs in einer Aus¬ 
gabe von 1310 der Hedschra folgendermaßen: 
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Das Neski (also die linke Spalte) dieses Stückes 
unterscheidet übrigens^, ^"und & y während das Ry Va 
hier nur für die betreffenden drei Aussprachen 
(k, g [j]> n) gibt; vergleiche vorletzte Zeile j 
und letzte Zeile — Dies Druck-Ryk‘a ist 

sicherlich nicht schwer zu lesen, auch das handschrift¬ 
liche von R 1 wohl nicht, und selbst an ein ziemlich 
flüchtiges, wie das von R2 wird man sich bald ge¬ 
wöhnen. Aber daneben gibt es noch Ry^a-Arten oder 
bestimmte Schreibspezialitäten für einzelne Wörter 
innerhalb eines sonst gut lesbaren RyV‘a, die nicht 
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so ohne weiteres buchstabierbar sind. So z.B. ist doch 
schwerlich sofort erkennbar als 

•o 513 ' -ly 15 

. v 8iXJ^A/qLX*J 

Noch weit mehr Zeit des Buchstabierens erfordert 
das Entziffern von dekorativer Schrift bei Büchertiteln 
(oder Ähnlichem), und man kann lange darüber brüten, 
um herauszubekommen, daß von der Partie 



* -La* • Xy* y 

o JuXj* 'ß ^rrXf iS ^ 

j>x» j j —*■ j)/ «0» 1 C>LjVy f j V *alj 

.jxiJCjjji s 3 & 


des Titelblattes der am Schlüsse von Seite 26 er¬ 
wähnten Schullesebuchausgabe die oberste Zeile in 
ein und die zweite Zeile jenes Kom¬ 

plexes in ein weli gJLa^ xjoIlXJo! oUjJjm des les¬ 


barsten Druck-Neski umzusetzen ist. Allerhand Bei¬ 
gaben zur nackten, wenn auch recht verschnörkelten 
Gestalt der Buchstaben — wie arabische Vokalzeichen, 
Sukun (siehe oben),Tesdid (das Doppelungszeichen: *) 
oder kleine Buchstaben, die die großen in komischer 
Weise duplizieren oder nachäffen — machen das rich¬ 
tige Erkennen eines solchen Textes zu einem veri- 
tabeln Kunststück. Der Grund für die Anbringung 
soundsovieler, an und für sich überflüssiger Schrift¬ 
zeichen in solchen Dekorations-Schriftstücken ist der, 
daß Schwarz und Weiß — oder sagen wir: Schrift und 
Blankes — möglichst gleichmäßig auf dem in Betracht 
kommenden Komplexe verteilt sein möge. Dies wird 
ferner erreicht durch gelegentliches Übereinander¬ 
setzen von Buchstaben und Buchstabengruppen, die 
bei normaler Schrift von rechts nach links aufeinander- 
folgen müßten. Ja, es kommt dann vor, daß ein Buch¬ 
stabe, der — wenn er außerhalb der Zeile und irgend¬ 
wo oben oder unten stehen soll — rechts oben oder 
rechts unten steht, während man ihn doch mindestens 
links oben oder links unten erwartet. Und das Um¬ 
gekehrte! — Aber dennoch ist schließlich auch ein 
solches Dekorativum lesbar; man gewöhnt sich, wenn 
man mit Fleiß und Ausdauer sich dem Studium der 
türkischen Schrift widmet, auch hieran und lernt die 
hier auftretenden Schwierigkeiten besiegen. Dies sei 
den Lesern dieses Aufsatzes zum Tröste gesagt: denn 
der Artikel will nicht abschrecken, sondern er will 
aufmuntern zum Studium der Schrift — und der 
Sprache — unsrer wackern Bundesgenossen, der 
tapfern Türken. 


Kann und soll der Buchdrucker sprachverbessernd 
und sprachreinigend eingreifen? 

Von WILHELM HELLWIG, Leipzig 


S’w’s N den achtziger Jahren machte ein Stuttgarter 
l 1 S Fachgenosse im Korrespondent für Deutsch- 
5 I S lands Buchdrucker ernstlich den Vorschlag, die 
Druckereien möchten daraufhinwirken, daß für 
die Herstellung des Satzes einzig und in jeder Hinsicht 
das Manuskript maßgebend werde,das Manuskript trotz 
seiner Mängel und Fehler. Und gewiß hatte es auch 
manches für sich, dieser Forderung stattzugeben. 
Mindestens wäre vielen wohlfeilen Korrekturstreitig¬ 
keiten der Verleger mit ihren Druckern damit scharf 
begegnet worden. Aber anderseits standen auch 
manche Bedenken entgegen. In letzter Linie wäre es 
doch nicht sehr vernünftig, erst zahlreiche Fehler mit¬ 
zusetzen, von denen man im voraus wissen kann, daß 
sie, und meistens auch wie sie vor dem Druck noch 
berichtigt werden müssen. 

Und so ist denn auch eher das Gegenteil von dem 
eingetreten, was jene Anregung zum Zweck hatte: 
das Manuskript ist heute fast weniger maßgebend als 


früher... vielleicht leider! Denn es ist sicher nicht 
angenehm für den Buchdrucker, daß man von ihm stets 
die beste Leistung verlangt, auch wenn man ihm die 
schlechtesten Unterlagen gibt. 

Die Druckereien haben sich nun gegenüber solchen, 
zum Teil sehr unberechtigten, Ansprüchen geholfen 
wie es ging: sie stellten möglichst vorbildliche Regeln 
für die Herstellung eines einwandfreien Satzes auf und 
suchten dabei auch soviel wie möglich der Sprach - 
richtigkeit Rechnung zu tragen. 

Hatten hierbei anfangs auch noch die sogenannten 
Hausorthographien und andre Rechtschreibordnungen 
eine Rolle gespielt, so scharte sich allmählich doch alles 
um die amtliche Rechtschreibung zusammen. Und hier 
war es wieder nicht das dürftige amtliche Regelbuch, 
das ja eigentlich nur den Bedarf der Schulkinder zu 
decken hatte, sondern ein auf seinen Grundsätzen auf¬ 
gebautes, allseitig durchgearbeitetes und alle Gebiete 
des Schrifttums berücksichtigendes Buch, der Duden. 
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Und wenn auch nicht alle seine Vorschriften von jeder¬ 
mann und immer für dasBeste oder Richtigste gehalten 
werden, so darf man heute doch wohl sagen, daß der 
Duden allgemeine Anerkennung gefunden hat und 
sozusagen für jeden Verleger und für jede Druckerei 
maßgebend ist. 

Es wäre für eine gleichmäßige Handhabung der 
Rechtschreibung und richtige Behandlung der Formen¬ 
lehre der deutschen Sprache damit gesorgt. Wie steht 
es nun aber mit jenen sprachlichen Unrichtigkeiten der 
Manuskripte, auf welche Duden nicht Bezug nimmt 
und nehmen kann. Soll die Druckerei all derartige 
Mängel der Druckvorlagen unberücksichtigt lassen 
oder soll sie verbessernd eingreifen, und kann sie es? 
Man kann die Frage mit den nötigen Vorbehalten sehr 
wohl bejahen, denn letzten Endes hat doch jeder Ver¬ 
leger — von einigen unrühmlichen Ausnahmen ab¬ 
gesehen — das aufrichtige Bestreben, seine Verlags¬ 
werke so korrekt wie möglich hinauszubringen. In 
Wirklichkeit sind denn auch schon längst Versehen der 
Autoren, die über die Rechtschreibung hinausgehen, 
gleich beim Satze beachtet und berichtigt worden. 
Und der heutige Schnellschußbetrieb, der dem Ver¬ 
fasser zur Durchsicht seiner Druckbogen immer 
weniger Zeit läßt, wie ihm auch schon zur Anfertigung 
seines Manuskriptes immer weniger Muße bleibt, läßt 
diese stille Mitarbeit des Setzers in Zukunft erst 
recht erwünscht erscheinen, so wenig sie auch jemals 
anerkannt wird. 

Trotzalledem — die Druckereien werden sich auch 
fernerhin bemühen, ihre Auftraggeber durch weit¬ 
gehendstes Entgegenkommen zu befriedigen, und so 
ist die folgende Betrachtung nicht überflüssig. 

Eine große Anzahl der in den Manuskripten auf¬ 
tauchenden Fehler sind 

Flüchtigkeitsfehler, 

die mit geringen Ausnahmen in das Gebiet der Recht¬ 
schreibung gehören, mit welchem sich dieser Aufsatz 
nicht zu befassen hat. 

Die meisten Schriftsteller werden ja wohl ohne 
besondere Absicht in ungleiche Schreibungen ver¬ 
fallen und darum auch eine von der Druckerei an¬ 
gebrachte Korrektur im allgemeinen nicht übel auf¬ 
nehmen. Immerhin gibt es etliche, die „nach eigenen 
Grundsätzen“ verfahren und deshalb nicht zu korri¬ 
gieren und gewöhnlich auch nicht zu überzeugen sind. 
Ihnen gegenüber heißt es vorsichtig sein. Ob nun die 
eine oder andre Schreibung in bestimmter Absicht 
gewählt ist oder nicht, läßt sich nicht immer aus dem 
Manuskript ersehen. Selbst wenn im Manuskript eine 
Schreibung einheitlich durchgeführt ist, braucht sie 
noch nicht besonders beabsichtigt zu sein, sondern 
kann vielmehr auf bloßer Schreibgewohnheit beruhen. 
Anders wenn eine Schreibung durch bewußte Ab¬ 
änderung einer andern zur Geltung gebracht wird — 


dann ist wohl auf die Absicht, sie durchgeführt zu 
sehen, zu schließen. Ist diese Schreibung eine erlaubte, 
so dürfte ihrer Anwendung auch nichts imWege stehen, 
ist sie jedoch eine von den allgemeinen Vorschriften 
abweichende, dann sollte sie trotzdem nicht ohne 
weiteres und auf die bloße Eintragung im Manuskript 
hin, sondern nur auf ausdrücklichen Wunsch des Ver¬ 
fassers oder Verlegers angewendet werden. 

Neben den bloßen Rechtschreibfehlern finden sich 
aber auch kleine Verstöße gegen die Sprachlehre , 
deren Richtigstellung unbedingt erwünscht ist. Auch 
hierzu bietet bekanntlich der Duden in vieler Hinsicht 
einebequemeHandhabe,sofürdierichtigeGeschlechts- 
bezeichnung (der Torpedo, nicht „das“ Torpedo), die 
richtigen Formen in der Abwandlung der Tätigkeits¬ 
wörter ( fragt, nicht „frägt“), für die richtige Mehrzahl¬ 
bildung (die Boote , Korke usw., nicht „ Böte “ „ Korken “). 

Selbst Verstöße gegen die Satzlehre sind nicht 
unbeachtet zu lassen, denn es handelt sich am Ende 
doch darum, nach Möglichkeit aus jedem grammatisch 
mangelhaften Satz einen sprachrichtigen Satz herzu¬ 
stellen, indem versehentlich vergessene Worte ergänzt 
und anderseits überflüssige gestrichen werden. Nach¬ 
träglich anders gebaute Sätze sind auf richtige Zeit¬ 
formen derTätigkeitswörter usw. zu prüfen und überall 
die Interpunktion richtigzustellen. Dabei sind falsch 
angewendete Worte, wie falsche Verhältniswörter, 
falsches Geschlecht usw. zu berichtigen und sprach¬ 
widrige Bildungen in schriftgemäße zu verwandeln. 

Es ist nun freilich unmöglich, hier in allen Stücken 
aufzuzeigen, wie der Buchdrucker diesen vielseitigen 
Anforderungen gerecht zu werden vermag; doch werden 
es einige Einzelheiten im groben Umriß dartun können« 

Sprachrichtigkeit und Schriftfrage. 

Von vielen wird der Schrifthugt eine große Be¬ 
deutung beigemessen, wo es sich um die Sprach- 
richtigkeit handelt. Hier muß man sich jedoch vor 
Verwechslung der Begriffe hüten — denn wie es sehr 
wohl möglich wäre, Englisch, Lateinisch und (unter 
Anwendung der richtigen Akzentbuchstaben) auch 
Französisch und andre Sprachen in Fraktur ganz 
sprachrichtig zu drucken, so kann man durch bloßes 
Beseitigen der „fremden Schrift“ nicht die deutsche 
Sprache verbessern oder berichtigen; ja, man wird 
mit dieser Maßnahme sogar in den meisten Fällen das 
Gegenteil bewirken. Ein Beispiel hierzu bietet das 
noch häufig gebrauchte französische ä. Der nun ver¬ 
lassene Buchdrucker-Duden empfahl dafür „a“; die 
neueste Duden-Ausgabe hat jedoch dieses a in besserer 
Einsicht wieder fallen gelassen, denn ob ich ä oder Q 
sage bzw. schreibe, ist ganz gleichgültig — ich wende 
immer statt eines deutschen (je, für jedes usw.) einen 
französischen Ausdruck an, nur, daß ich ihn mit a 
auch noch falsch schreibe. Es ist also ganz unzweck¬ 
mäßig, die LateinschriftbeifremdsprachlichenBrocken 
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etwa der »Sprachreinigung“ wegen unterdrücken zu 
wollen und eo ipjo, cum grano [alts u. a. in Fraktur zu 
drucken. Werden solche Wendungen überhaupt ge¬ 
braucht, dann kann die Schrift nichts mehr zur 
Reinigung beitragen, und es ist dann sogar ehrlicher, 
das Fremde auch als etwas Fremdes erscheinen zu 
lassen. Anders ist es jedoch mit Sprachbestandteilen, 
die wir eigentlich gar nicht als fremd empfinden, wie 
Dr., Sa. usw., für die aber unsre Rechtschreibung 
unnötigerweise Antiquaschvift vorschreibt. Besonders 
kleinlich ist dies bei den bekannten Kürzungen ca., 
do. usw., die man durch solche Umständlichkeit aus 
der deutschen Sprache verbannen will. Dies wird 
damit aber kaum erreicht, sondern nur, daß die Vor¬ 
schrift nicht beachtet wird, denn wer einmal „ca.“ 
(statt „ungefähr“) anwendet, wird sich dem Duden 
zuliebe nicht immer davon abbringen lassen, wohl 
aber im Fraktursatz das eingebürgerte ca. vernünftiger¬ 
weise in Fraktur beibehalten — das lehrt die Erfahrung. 
Man hätte neben cö. usw. eher auch das allbekannte 
Dr. (wenn alleinstehend) in Fraktur zulassen sollen. 
Und wie vollends das D. R. P., die Himmelsrichtungen 
(W, O, NW usw.) und Thermometerskalen-Bezeich- 
nungen (C, R, F) dazu kommen, Antiqua gesetzt 
werden zu müssen, ist den meisten unbegreiflich. Und 
diese Auffassung ist sehr berechtigt, weil hier die 
Rechtschreibung vielmehr Ursache gehabt hätte, diese 
Kürzungen der Fraktur anzupassen und ihnen dafür 
lieber den gut deutschen Abkürzungspunkt zu be¬ 
lassen : S2B., 14° 9t. Dasselbe gilt von unsern Maß- und 
Gewichtsbezeichnungen. Allüberall „vaterländische“ 
und „völkische“ Anläufe, und unsre Behörden halten 
daran fest, daß das nun einmal angenommene metrische 
Maß mit so fremdartigen, aus dem Rahmen der ganzen 
Schrift herausfallenden Kürzungen wie m, kg, g, cm 
geschrieben werden müsse. Hiervon sind a (Ar) und 
1 (Liter) geradezu unheimlich und verwirrend. In 
gelehrten Werken und bei Antiquadruck ist ja diese 
Kürzungskunst noch erträglich, aber volkstümlich 
und deutsche Art ist sie jedenfalls nicht, und es dürfte 
sich wohl auch ein Ausweg finden lassen, denn im 
wirklichen Leben ist er ja bereits gefunden. Man 
schreibt ja bereits heute schon oft ebenso stilgerecht 
wie unzweideutig und verständlich: ^Berlin 91D., 609Ir, 
10 150 ©r., 20 fit.; ebenso 12 2Rf. (statt des 

hölzernen, zu gar keiner Schrift passenden „M“) und 
wohlgemerkt: nicht nur, weil Setzer und Korrektor 
den Duden nicht kennen, sondern weil der Besteller 
etwas Geschmack besitzt. Wer wird den Sieg einmal 
davon tragen: das gesunde Empfinden des Volkes oder 
St. Bürokratius? (doch nein, es heißt wohl Bureau - 
kratius im Deutschen). 

Überflüssige Buchstaben. 

Vielenhabenesbesondersdie „überflüssigen“Buch- 
staben angetan — allen voran das tonlose e —, die nach 


ihrer Meinung mit Stumpf und Stil ausgerottet werden 
müssen. Sie vergessen aber, daß unsre Schriftsprache 
eben für verschiedene Formen zwei Richtigkeiten 
bietet; nicht nur, indem die Biegung und Abwandlung 
mancher Haupt- undTätigkeitswörter ebensowohl nach 
der starken wie nach der schwachen Deklination bzw. 
Konjugation erfolgen kann, sondern auch in zahlreichen 
andern Fällen, wie beim Dativ-e, den sogenannten 
langen Formen usw. Wir schreiben ebenso richtig: 
die Heide war „dürre“, wie „dürr“; dem „Manne“ wie 
dem „Mann“; „unseren“ wie „unsern“ usw. 

Diese Zweiheit des Ausdrucks ist bekanntlich ein 
großer Vorzug unsrer Sprache, und wenn auch viele 
Gedankenarme und Denkfaule nichts damit anzufangen 
wissen, so sollten sie wegen ihres eigenen mangel¬ 
haften Sprachgefühls doch nicht verlangen, daß nun 
auch die mit mehr Sprachverständnis Ausgestatteten 
auf dieses vorzügliche Mittel einer besseren und unter 
Umständen schöneren Sprachgestaltung verzichten — 
denn nicht nur äußerlich lassen sich damit viele rhyth¬ 
mische Schönheiten herausholen, sondern oft auch das 
innere Verständnis (deutlicher Redefluß, Tonmalerei) 
damit fördern. 

Auch wenn man die Fälle im einzelnen betrachtet, 
sieht man, daß die „Überflüssigkeit“ dieser Buchstaben 
nur eingebildet ist. Gleich beim Dativ-e zeigt sich, 
daß es im Volksbewußtsein noch lebendig ist, sogar 
wo dasHochdeutsche es abgetan hat, wie mundartliche 
Formen dartun, z. B. sächsisch mundartlich „bei 
Petrusse“, „im Omnibusse“, ich habe es „Hermanne“ 
gegeben usw. Auch sonst wird in der gesprochenen 
Sprache das Dativ-e viel angewendet, und nur die 
törichte Sucht „vornehm“ zu sprechen hat es neuer¬ 
dings mehr fallen gelassen. Durch wahlloses Aus¬ 
merzen des Dativ-e wird der sonst glatte Fluß der Rede 
nur gestört und die Sprache bekommt oft etwas Zer¬ 
hacktes, Stoßhaftes; deshalb beachten es auch die 
Schriftsteller mit gutem Sprachgefühl und schonen 
es. Daß man Schwerfälligkeiten und zuweilen einen 
schleppendenGang erzeugende Formen wie dem Eigen- 
tume, Prinzipe, Monogramme, Sekretariate vermeidet, 
besonderswennnurFremdwörterinFrage kommendst 
selbstverständlich; anderseits aber kann selbst beim 
Zusammentreffen von Selbstlauten (dem Hiatus) auch 
das Dativ-e sehr wohl bestehen bleiben und vorteil¬ 
haft wirken, vergleiche das leichtflüssige „von Hause 
aus“ und das gequetschte „von Haus aus“ usw. 

Ebenso verhält es sich mit der Unterdrückung und 
dem Ausfall des tonlosen e, wozu in neuer Zeit eine 
so ausgesprochene Neigung besteht, daß viele über¬ 
haupt nur die verkürzte Form als „richtig“ ansehen. 
Wenn sie sich dabei aber auf Duden berufen, so 
ist das ein Mißverständnis, denn die im Duden ein¬ 
geklammerten Buchstaben [e] usw. sind nicht glatt 
wegzulassen,denn dann würden sie überhaupt gar nicht 
dastehen, sondern sie sind freigegeben, können also je 
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nach Bedarf geschrieben oder weggelassen werden: 
uns[e]rer, Entwick[e]lung,Münch[e]ner, desReich[e]s 
usw. Auch hier ist es eine vollständige Verkennung 
der Tatsachen, wenn die Setzer glauben, die Gleich¬ 
mäßigkeit erfordere die ausschließliche Anwendung 
der einen oder andern Form; die lebendige Sprache 
kennt diese Gleichmäßigkeit gerade nicht! Nein, auch 
hier kommt es darauf an, wieviel Gefühl für sprach¬ 
lichen Rhythmus ein Verfasser besitzt und wieviel er 
davon in seiner Arbeit zum Ausdruck bringen will — 
ungleiche Schreibungen können also sehr wohl beab¬ 
sichtigt sein, sie werden es allerdings nicht immer, 
und darin findet denn der Buchdrucker eine Handhabe 
und gewisse Berechtigung, nach dem berühmten 
Schema F entweder das tonlose e in allen Fällen aus- 
zumerzen(der gewöhnliche Fall) oder es zu setzen.Und 
freilich ist es schwer, hier zu raten, welches wohl der 
rechte Weg sei. Viele Verfasser übernehmen dieRolle 
des stillen Dulders und glauben, es müsse wohl so 
sein, wie die Druckerei es gesetzt hat — andre, selb¬ 
ständiger denkende aber leuchten den Gleichmachern 
gehörigheim, woran dieBuchdrucker immerhin lernen 
sollten, daß solche Feinheiten der Sprache noch zu 
RechtbestehenundetwasLebendigessind.Daßesauch 
hier Fälle gibt, wo diese tonlosen Buchstaben über¬ 
flüssig, ja selbst störend sind, ist nicht zu leugnen, 
dies kann zuweilen — muß aber nicht immer — beim 
e der Genitivendung der Fall sein: des Teil[e]s, Ge- 
sicht[e]s, des Vaterland[e]s usw. Ferner: wäss[e]rig, 
Entwick[e]lung,Vered[e]lungusw. Bedeutungsvoll ist 
aber das Vorhandensein eines solchen e insofern nicht, 
als man beim Lesen doch nicht genau nach der Schrift 
verfährt, sondern gewöhnlich liest, „wie einem der 
Schnabel gewachsen ist“, das heißt das tonlose e da, wo 
es stört, von selbst wegläßt. Es gibt aber Fälle, wo es 
auch in der Schrift stört. So ist unzweifelhaft das 
gedrängte: ein lockreres Gewebe, ein teurerer Hut 
schöner als das langgezogene, kleinliche lockererer, 
teuererer. 

Endlich noch ein Beispiel von Superlativendungen. 
Hängt sich das -ste z. B. an den Stammauslaut t an, so 
setzt man das e am besten nur hinter betonter Silbe: 
härteste (nichthärtste), bekannteste, erlauchteste,nicht 
aber hinter unbetonter Silbe: verkümmertste (nicht 
verkümmerteste). 

Nicht ganz mit Unrecht wird auch das Binde-s zu 
den überflüssigen Buchstaben gezählt, denn sicherlich 
wird mit ihm sehr verschwenderisch umgegangen und 
es steht an vielen Stellen, wo es nicht verteidigt 
werden kann. Berechtigt nur als die Genitivendung 
eines männlichen oder sächlichen Bestimmungs¬ 
wortes (Hungersnot, Feuersgefahr, Königskind), ist es 
schon beim Rittersmann sinnlos, beim Menschenskind 
unbedingt verwerflich. Immerhin wird man dieses s 
auch hinter dem weiblichen Bestimmungswort, wo es 
die Sprache nun einmal endgültig aufgenommen hat, 


kaum antasten dürfen: Geburtstag, Weihnachtsfest, 
Liebesdienst. Besonders hat es sich hier bei den mit 
-heit, -keit, -schaft, -ung und den auf -t endigenden 
eingebürgert, ebenso bei den Fremdlingen auf -ion, 
und -tät :Weisheitszahn,Tätigkeitswort, Knappschafts¬ 
kasse, Witterungseinfluß, Arbeitsordnung, Anstalts¬ 
erziehung, Inspektionsreise, Majestätsbeleidigung. 
Dasselbe gilt wohl auch von: rücksichtsvoll, aussichts¬ 
los, ausnahmsweise, vorschriftswidrig und andern. 
Bei Neubildungen sollte man das Binde-s aber lieber 
vermeiden: Mietvertrag usw., beim Zusammentreffen 
mit Zischlauten beseitigen: Mietzins, Geschicht¬ 
schreiber. Es stehen heute bereits richtige Bildungen 
neben den falschen, z. B. kriegführend neben vater¬ 
landsliebend und staatserhaltend; auch beiHilfeleistung, 
Hilferuf sehen wir deutlich, wie die Empfindung des 
Dativs bzw. Akkusativs durchgedrungen ist, während 
beim Hilfslehrer noch die falscheGenitivbildung siegte. 

Falsche Formen der Biegung und Abwandlung. 

Fehler in derBiegungderHauptwörter kommen nicht 
nur bei Fremd- und Lehnwörtern vor, wo die Emp¬ 
findung für das Richtige nicht überall vorhanden ist,wie 
z. B.: Feier im Betsaal des Schillergymnasium (statt 
Schillergymnasiums), im Machtbereich des General¬ 
gouverneur (statt des Generalgouverneurs) usw., nein 
selbst bei rein deutschen Wörtern: „im Amtszimmer 
eines Rechtsanwalt“ (!), „Versteigerung von 100 Öl¬ 
gemälde“ und andres mehr. Da der Duden über die 
richtigenBeugeformenderHauptwörter Auskunft gibt, 
brauchthiernichtweiter darauf eingegangen zu werden. 
Erwähnt sei nur, daß eine Abwandlung solcher Wörter 
nicht stattfindet, die ein andres ergänzen und mit 
diesem einen neuen besonderen Begriff ausdrücken: 
des Marschall Vorwärts („Marschall Vorwärts“ als 
untrennbarer Begriff) neben: des Marschalls Blücher 
(Marschall selbständiges Wort). Zuweilen istauch, wie 
z. B. bei Anzeigen, eine der herrlichen „Kunstregeln“ 
der Akzidenzsetzer die Veranlassung zum Begehen 
von Sprachsünden, mitunter aber auch eine übel- 
angebrachte Sparsamkeit. Es sei in dieser Beziehung 
nur auf die Firmeneindrucke in Buchhändler- und 
andern Preislisten hingewiesen. Da wird gewöhnlich 
die immer wiederkehrende Zeile: „Vorrätig bei:“, „Zu 
beziehen durch:“ oder „Zu beziehen von:“ mit stereo¬ 
typiert und galvanisiert, und wenn sie dann einmal in 
ihrem Wortlautnichtpaßt, wie bei: „Zu beziehen durch 
die Rittersche Buch- und Kunsthandlung“ usw., muß sie 
doch so verwendet werden, wie sie nun einmal lautet, 
und man druckt dann unbedenklich: „Zu beziehen 
durch: Rittersche Buch-und Kunsthandlung....“ „Vor¬ 
rätig bei: Akademische Lehrmittelanstalt....“ usw. 
Es ist doch sehr einfach, solchen überaus anstößigen 
Stilwidrigkeiten dadurch aus dem Wege zu gehen, daß 
man diese Einleitungsworte nicht mit stereotypiert, 
sondern vom Satz druckt, so daß man sie bei der 
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Firmenänderung mit auswechseln und dem Bedürfnis 
anpassen kann: „Vorrätig in der“ (Akademischen[!] 
Lehrmittelanstalt), „Zu beziehen durch die “(Rittersche 
Buchhandlung) usw. 

Übrigens erleidet auch der Dativ eine große Ver¬ 
nachlässigung. Seltener wird ihm zuviel getan, z. B. 
in einem an der Landstraße gelegenem Gute (es muß 
heißen gelegenen Gute, weil der Dativ schon beim Für¬ 
wort ausgedrückt ist). Dagegen wird dieser Fall leicht 
vernachlässigt, wenn er mehrmals aufeinanderfolgt, 
z. B. auf dem noch in gutem Andenken stehenden Kon¬ 
greß (hier steht sowohl Kongreß als auch Andenken 
im Dativ). Bei Regentennamen ist der Dativ ebenso 
zu beachten wie der Genitiv: also von Ludwig dem 
Heiligen an bis zu Napoleons III. Tagen. 

Mindestens auf der ersten Buchseite aber sollten 
Fehler in der Biegung vermieden werden, und sind 
gerade hier etwas sehr Gewöhnliches, nämlich bei der 
Hinzufügung des Titels zum Verfassernamen: von 
Alfred Berger, Geheimer Hofrat und ordentlicher 
Professor in X., von Dr. W. Allfeld, erster Assistenz¬ 
arzt ...., von B. Reil, Dozent usw. Zweifellos steht hier 
der Name im dritten Fall, und ehedem hatte man auch 
Sprachempfinden genug, den Zusatz in diesen Fall zu 
stellen, wie die Sprachlehre es erfordert: von Berger, 
Geheimem Hofrat und ordentlichem Professor,.... 
erstem Assistenzarzt, .... Dozenten für spanische 
Literaturgeschichte usw. Auch heute wäre nur diese 
Fassung richtig, wenngleich man sich schon sehr an 
dasFalschegewöhnthat. Der Ausweg, den Titel rorden 
Namen zu setzen, macht die Sache nicht richtiger: 
von Privatdozent B. Reil, von ordentl. Professor 
A. Berger — denn richtig wäre: vom Privatdozenten, 
vom ordentlichen Professor. Derselbe Fehler kommt in 
Widmungen vor: Herrn R. W.,Vorsitzender derLieder- 
tafel zu X. gewidmet; auch hier muß es heißen: Vor¬ 
sitzenden (aber nicht, wie zuweilen auch des Guten 
zuviel getan wird: Vorsitzendem). Man sollte meinen, 
gerade dies sind Fälle, wo von der Druckerei zur Durch¬ 
führung des Richtigen viel beigetragen werden könnte. 

Die Behandlung der Tätigkeitswörter kann in ver¬ 
schiedener Hinsicht fehlerhaft sein. Es werden die 
Zeitformen (Vergangenheit und Gegenwart) oder die 
Aussageweisen (Wirklichkeits- und Möglichkeitsform) 
durcheinander gewürfelt, z. B.: „Plötzlich ist Wolf 
eingetreten und stand (steht) herausfordernd vor ihm. 
Max drehte (dreht) sich um und will erst zuschlagen“... 
usw. „Er betont, daß das die hervorragendste Leistung 
auf diesem Gebiete sei, die durchaus nicht genügend 
gewürdigt wird“ (statt werde) usw. Oder: „Sind Sie 
nur gelassen!“ (statt seien Sie nur gelassen!). 

Unbedingt falsch ist auch, bei den zu trennenden 
Tätigkeitswörtern die Trennung zu unterlassen^. B.: 
ihm obliegt dann die Pflicht (statt: ihm liegt dann die 
Pflicht ob), wir anerkennen gern (statt: wir erkennen 
gern an), so beschloß sie zu übersiedeln (statt: so 


beschloß sie überzusiedeln). Ebenso falsch ist, bei 
„brauchen“ in Verbindung mit einem Infinitiv das „zu“ 
wegzulassen: das hätte er nicht annehmen brauchen; 
darüber hätte er nicht solche Reue empfinden brauchen 
(statt „anzunehmen brauchen“, „zu empfinden brau¬ 
chen“ usw.). 

Endlich noch die schon vielfach gerügten Fehler bei 
der Steigerung der Eigenschaftswörter: die größtmög¬ 
lichste Sorgfalt, die fostgeleitetste Anstalt — das ist 
etwas zu viel, und da im größt- und best- schon der 
höchste Grad der Steigerung ausgedrückt ist, muß das 
st in der Endung wegfallen. Dagegen kann die Ver¬ 
bindung eines steigerungsFähigen Wortes mit dem 
Mittelwort der Gegenwart durch das ste der Endung 
gesteigert werden: der weitgehendere, der weit¬ 
gehendste Antrag (neben der weitergehende Antrag 
usw.). Bei vergleichender Gegenüberstellung dürfen 
„wie“ und „als“ nicht verwechselt werden; „als“ kommt 
nur bei dem Komparativ zur Anwendung: größer 
als..., mehr als..., aber: so... wie, z.B. so schnell 
wie möglich, aber: schneller als man denkt usw. 

Falsche Anwendung der Wörter. 

Zahlreich sind auch die Unrichtigkeiten, die durch 
die Anwendung falscherWörter oder, wenn man will, 
die falsche Anwendung der Wörter entstehen. 

Dawerden sehr häufig Verhältniswörter verwechselt, 
z.B. „zu“ und „für“; „durch“ und „wegen“ u.a. Seine 
Neigung „für“ diese Beschäftigung war groß (statt: 
seine Neigung zu dieser Beschäftigung); der Dom ist 
„durch“ seine Kunstschätze berühmt (statt: wegen 
seiner Kunstschätze); aber: der Künstler ist durch 
seine hervorragenden Leistungen berühmt geworden. 
Ebensowenig ist richtig: „durch“ seine Freigebigkeit 
war er beliebt (statt: wegen seiner Freigebigkeit), wohl 
aber heißt es richtig: durch seine Freigebigkeit machte 
er sich beliebt. (Der Grund wird angegeben durch 
„wegen“, man bewirkt aber etwas „durch“...) Ferner: 
Daran war die große Hochachtung „für“ sein elegantes 
Wesen schuld (statt: vor seinem eleganten Wesen). 
Er setzte alle seine Hoffnung „in“ (statt: auf) die 
Zukunft; das Vertrauen „in ihn“ (statt: zu ihm) 
schwand mehr und mehr. — Plötzlich sah er sich 
„durch“ ein halbes Dutzend grimmig dreinblickender 
Gestalten umgeben (es muß heißen: von einem halben 
Dutzend usw.). Österreichisch ist ferner: er unterließ 
dies aber erst „über“ Einschreiten der Behörde (statt: 
auf Einschreiten der Behörde [hin], oder infolge 
Einschreitens). Zu beachten ist noch, daß manche 
Verhältniswörter mit falschem Fall gebraucht werden; 
besonders häufig geschieht dies bei wegen , wo nur der 
Genitiv richtig ist: wegen des Zuwachses, wegen ihres 
Lebenswandels usw. 

Eine sehr beliebte Verwechslung ist auch die An¬ 
wendung von „sowie“ statt „sobald“: das Grundstück 
steht zum Verkauf, „sowie“ die Verhandlungen über... 
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abgeschlossen sind (es muß heißen: sobald die Ver¬ 
handlungen abgeschlossen sind). 

Häufig ist auch brauchen (nötig haben) mit gebrauchen 
(anwenden) verwechselt: Er braucht viel Geld, um 
diese kostspielige Kur gebrauchen zu können. Aber 
nicht: Er „brauchte“ seit zwei Monaten dieses Wasser 
und sieht schon jetzt die besten Erfolge davon (er 
gebrauchte das Wasser). 

In der Amtssprache läßt sich eine oft geradezu sinn¬ 
widrige Anwendung falscher Worte wahrnehmen. Man 
sehe: Die Rohrleitung ist nun auch in der Xstraße 
„verlegt“ worden — nein, sie ist gelegt worden, denn 
es wäre doch haarsträubend, wenn man diese Rohr¬ 
leitung nicht wiederfinden sollte, oder sie dort bloß 
zum Lagern eingebaut hätte. Viele von diesen in den 
behördlichen Berichten falsch angewendeten Wörtern 
könnte man aber wenigstens in der Zeitung, wenn man 
noch die nötige Empfindung dafür hätte, sehr wohl be¬ 
seitigen, wie beispielsweise: Der Besitzer ist dafür 
„verhaftet“ (statt haftbar ); die Verhandlungen „be¬ 
ruhten“ inzwischen (statt ruhten ); den „Beschluß“ 
(statt Schluß) bildete ein Tänzchen; da er die Steuer nun 
schon zwei Jahre „verschuldete“ (statt schuldete) usw. 
Diese Ausdrücke sind falsch und bleiben es, und es 
ist nur um so schlimmer, daß es Behörden sind, die 
sie falsch anwenden — aber Schonung verdienen sie 
deshalb nicht. 

Mit übergroßer Nachsicht wird zumeist über die 
Sinnwidrigkeiten hinweggegangen, die durch falsche 
Behandlung der Wortzusammensetzungen (Kuppel¬ 
wörter) entstehen. 

Kuppelrvörter müssen sinngemäß gekuppelt sein,das 
heißt, das Engerzusammengehörige darf nicht durch 
Bindestrich verbunden sein, wenn weniger eng Zu¬ 
sammengehöriges unmittelbar verbunden ist, z. B. 
nicht: Dampf-Straßenbahnaktiengesellschaft 

statt: Dampfstraßenbahn-Aktiengesellschaft, 

denn ersteres wäre der Schreibung nach eigentlich 
eine durch Dampf betriebene Straßenbahnaktien¬ 
gesellschaft, während doch eine Aktiengesellschaft der 
Dampfstraßenbahn gemeint ist. 

Beiwörtern, die an der Fügestelle Binde-s haben, 
ist der Bindestrich meist überflüssig, ja unter Um¬ 
ständen falsch und sollte nurzur Anwendung kommen, 
wo eine besonders lange,unübersichtlicheWortbildung 
vorliegt, so daß selbst Wörter wie: Unfallverhütungs¬ 
vorschriften,Krankenversicherungsangelegenheit und 
ähnliche besser ganz zusammengeschrieben werden. 
So wird eine Zerreißung durch die Schrift vermieden, 
wo die Sprache eine enge organische Bindung bereits 
hergestellt hat. 

Anderseits ist die ausgesprochen feindselige Hal¬ 
tung den Kuppelwörtern gegenüber nicht angebracht. 
Gewiß haben manche Wortzusammensetzungen etwas 
Schwerfälliges und Geschraubtes, aber dies läßt sich 
nicht dadurch beseitigen, daß man die gerade dann 


sehr zweckmäßig angebrachten Bindestriche entfernt 
und dadurch einen fehlerhaft oder unbeholfen ge¬ 
bildeten Ausdruck noch unübersichtlicher macht, als er 
schon ist—dies will ja auch die neue Rechtschreibung 
ausdrücklich vermeiden, wie im Duden S.XX, 2 b zu 
ersehen ist. 

Mundartliches. 

Volkstümliche Ausdrücke (Jargon, Provinzialismen 
usw.) durch hochdeutsche zu ersetzen, ist bedenk¬ 
lich, da ihre Anwendung beabsichtigt sein kann oder 
doch in den Zusammenhang passen wird. In bezug 
auf derartige Abweichungsn vom Schriftgebrauch muß 
wohl dem Verfasser die Verantwortung überlassen 
bleiben, gleichviel ob er damit seiner Rede wirklich 
eine bestimmte Färbung geben wollte, oder ob ihm 
diese Ausdrücke nur aus Unbedacht unterlaufen sind. 
Im allgemeinen werden selbstverständlich alle Be¬ 
richtigungen und Verbesserungen auf der Grundlage 
des im Reiche üblichen Schriftdeutsch stattfinden, also 
einer Sprachform, welche zahlreiche im mündlichen 
Verkehr der ober- oder niederdeutschen Gebiete ge¬ 
bräuchliche Wörter und Bildungen nicht anerkennt, 
und so würde manches, was z.B. in Bayern, Schwaben 
undÖsterreich auchgedrucktnichtanstößigerscheint, 
gewöhnlich einer Abänderung unterliegen dürfen. Es 
sei davon einiges erwähnt. 

Falsche Mehrzahlbildungen wie Bögen, Wägen, 
Läger, Krägen, Erlässe statt die Bogen, Wagen, Lager, 
Kragen, Erlasse usw. Da die Mehrzahlform im Duden 
angegeben ist, kann ja über die schriftrechte Form 
kein Zweifel sein. 

Ungebräuchliche Anwendung der Umlaute: Haus¬ 
hälter, Notär, Vikär, Korporäle, Generäle; ferner stich¬ 
hältig, alkoholhaltig statt Haushalter usw. Umgekehrt 
findet man wohl auch zu Händen statt des richtigen 
zu Händen. 

Falsche Anfügung eines -s bei einigen Bindewörtern 
u. a.: ferners, weiters, insbesonders statt ferner (im 
ferneren), weiter (im weiteren), insbesondere. 

Außerdem zeigen sich noch verschiedene andre 
falsche Wortformen in den Druckmanuskripten, z.B.: 
im vorhinein (statt von vornherein), bisnun (statt bis¬ 
her), in Gänze, zur Gänze (statt gänzlich, völlig), zu¬ 
warten (statt warten), einlangen (statt anlangen), Anbot 
(statt Angebot), Geklagte (statt Angeklagte), nachdem 
(statt da, weil, z.B.: nachdem dieser Mensch ohne 
Mittel ist...). An viele derartige nicht einwandfreie 
Anwendungen oder Bildungen wird sich immerhin 
die verbessernde Hand kaum heranwagen, weil es, 
wie schon angedeutet, nicht empfehlenswert ist, zu 
ändern,wo eine gewollte abweichende Ausdrucksweise 
vorliegen kann. Dahin wären besonders noch zu 
rechnen: der Gefertigte (statt Unterzeichnete), die 
erflossene (statt erlassene) Verordnung, der Nachhang 
(statt Nachtrag) u. v. a., deren viele ihre Heimat in 
Österreich haben. 
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Stilfehler. 

Nicht zu empfehlen dürfte es sein, gegen eigent¬ 
liche Stilfehler vorzugehen, soweit sie nicht etwa in 
einer kleinen unwesentlichen Umstellung oder der Ab¬ 
änderung eines offensichtlich falsch unterlaufenen 
Ausdrucks bestehen, denn im großen und ganzen kann 
gegen Entgleisungen einer voreiligen Feder ein andrer 
nicht viel ausrichten, und dann könnte ja auch der 
Druckerei keinesfalls die Befugnis zu tieferen Ein¬ 
griffen in die Ausdrucksweise eines Schriftstellers zu¬ 
gestanden werden. Ein kleines Beispiel hierzu ist das: 
„Aber ja!“ der höheren Töchter unter den Roman¬ 
schreiberinnen, das gar nicht so selten vorkommt. 
Wer antwortet wohl im Deutschen „Aber ja!“? Das 
schreiben nur Französlinge, die das „mais oui“ noch 
auf der Zunge haben. Und wenn man gleichwohl sehr 
richtig behaupten wird: so etwas druckt man aber 
nicht — so darf sich die Druckerei an solchen An¬ 
stößigkeiten doch nicht vergreifen, denn sie gehören 
eben zu der Eigenart des Stils (und wenn auch des 
Stils einer höheren Tochter), und diese Eigenart muß 
unangetastet bleiben. Ebenso ist es unter Umständen 
unstatthaft, an dem sonst überall anstößigen öster¬ 
reichischen „darauf“ vergessen, erinnern, denken usw. 
etwas zu ändern; „ich hatte ganz darauf vergessen“ — 
es kann „Stileigentümlichkeit“ sein, die zu beachten 
ist, wenn dies auch natürlich nicht überall der Fall 
sein wird. Ein andres Beispiel: „Hippokrates selbst 
wurde beiläufig um das Jahr 460 v. Chr. geboren“ 
(Wiss. Vortr. X, 238). Daß Hippokrates nicht „beiläufig“ 
geboren worden ist, sondern dies beiläufig erwähnt 
wird, ist wohl klar — was soll aber der Korrektor hier 
tun, soll er abändern „wie beiläufig erwähnt sei“ oder 
das lästige Wort, da es überflüssig ist, ganz streichen? 
Es wird da sehr auf die vernünftige Einsicht des 
Verlegers und des Verfassers ankommen, aber diese 
ist bekanntlich nicht immer so ohne weiteres voraus¬ 
zuahnen. 

Es gibt aber auf diesem Gebiete noch viel haar¬ 
sträubendere Sachen, die man in stummer Bewunde¬ 
rung geschehen lassen muß und höchstens durch ein 
Fragezeichen schüchtern andeuten darf. Hier einiges: 
In der Anpreisung eines Buches über die Krankheiten 
der Haustiere hieß es aufklärend: „ ... Anweisung für 
alle Viehbesitzer, als: Pferde, Rinder, Schweine, Schafe 
usw.“ In einem andern Buchhändlerkataloge: „Eine 
vater- und mutterlose Waise wird den Händen von 
kinder- und lieblosen Verwandten übergeben.“ Ferner : 
„WahreLiebe ist schwer auszurotten.“ (Aus derMaje 
VIII, S. 10). Wie viele derartige Flüchtigkeiten stehen 
im Manuskript geschrieben, wovon nur die eine oder 
andre vor dem Druck noch ausgemerzt wird! Im Brief¬ 
wechsel Friedrichs des Großen finden sich zahlreiche 
nette Proben einer höchst anfechtbaren deutschen 
Satzbildung. So heißt es z. B. in einem Briefe an Prinz 
Heinrich von Preußen vom 17. Januar 1759: es „solle 


durchaus kein Rekrute unter 4 Zoll angenommen 
werden“. (Corresp. Friedr. d. II. Bd. XVIII, S. 33 
Anm. 5.) Auch die Anordnung: „Die Bäckerei muß 
in der Stadt bleiben und gleich gebacken werden“ 
(ebd. XVII, 7, S. 102) ist recht zweideutig. 

Im Jahrb. f. Gartenk. u. Bot. VI, S. 197 war folgen¬ 
der bilderreiche Satz zu lesen: „ ... dann ist der Liebe 
Mühe umsonst, denn gleich dem Menschen lebt auch 
die Pflanze nicht vom Brote allein.“ Ferner ebendort 
VI, S. 362: „Deshalb nehmen derartige [Park-] Anlagen 
Anteil an der allgemeinen Bildung und Gesittung des 
Volkes.“ 

Geradezu kühn ist die Behauptung eines Bericht¬ 
erstatters in den Forschungen usw. VIII, 3, S. 40: 
„Neuerdings sind Engländerund Franzosen alsHengste 
beliebt.“ —Werkönnte wagen, in alle dieseUngereimt- 
heiten Geschick zu bringen?! 

Nun noch etwas aus der Tagespresse: 

In einem Bericht über den Fang von Kreuzottern 
stand einmal in einem Meeraner Blatte zu lesen: „Ein 
Mann brachte uns lebend eine solche in einer Flasche, 
die er gestern am Bergabhange bei Schönbörnchen 
gefangen.“ So etwas sollte auch in der Zeitung nicht 
gedruckt werden, hier hätte die Druckerei von selbst 
das „in einer Flasche“ an passendere Stelle rücken 
sollen, vielleicht hinter „uns“: damit wäre die un¬ 
richtige Fassung des Satzes, als ob die Flasche gefangen 
worden sei, vermieden worden. Hier noch ein Satz 
aus derErzählungeines sehr bekanntenSchriftstellers: 
„Ich lugte nach einem Rehbock aus, der um Sonnen¬ 
untergang an dieser Stelle wechselte, und sah ihn den 
Pfad heraufkommen, die Flinte umgehängt, die Pfeife 
im Maul.“ Ein Pfeife rauchender Rehbock mit um¬ 
gehängter Flinte! Der Satz mußte mit seinen Schluß¬ 
worten beginnen: „Die Flinte umgehängt, die Pfeife 
im Maul, lugte ich nach einem Rehbock aus usw.“ 
Ein Leipziger Blatt berichtete über eine Explosion 
in Hannover u. a.: „Der Deckel des Rektifikations¬ 
apparates flog in die Luft und verletzte zwei dort 
beschäftigte Kupferschmiede.“ Die Leipziger Leser 
werden gestaunt haben, welche Arbeitsplätze man den 
hannoverschen Kupferschmieden zumutet. Es war 
aber besser, wenn wenigstens der Korrektor noch das 
„dort beschäftigte“ strich oder durch ein „in der Nähe 
beschäftigte“ ersetzte. In einem Roman aus bester 
Feder, der in einem Wiesbadener Blatte abgedruckt 
wurde, steht folgende rührende Ungereimtheit: „Und 
sie schmiegte sich an ihn und blickte, während sie die 
Augen schloß, mit einem Ausdruck höchsten Glückes 
zu ihm auf.“ Auch hiermußte ohneGnade derZwischen- 
satz „während sie die Augen schloß“ dem Rotstift ver¬ 
fallen. Die Bedenken, die man gegen eine derartige 
Redaktionstätigkeit des Buchdruckers haben könnte, 
sind hinfällig, weil es sich hier in jedem Falle darum 
handelt, unbedingt Falsches und Lächerliches zu be¬ 
seitigen; übrigens haben die Zeitungen ja alle eine 
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höllische Furcht vor dem Kladderadatsch und sehen 
sich dort nicht gern erwähnt. 

Es gibt vor allem eine ganze Menge kleiner Holprig- 
keiten, die sehr wohl abgeglichen werden können; so 
überflüssigerweise gesetzte Worte: Er bemühte sich, 
um das Instrument richtigzustellen; in der Wirklichkeit 
hatte er es aber nie gesehen usw. („um“ und „der“ 
gehören nicht in den Satz!). Ferner falsche Anordnung 
von Satzteilen usw.: Heilquelle für Stoffwechselkranke 
ersten Ranges — es soll natürlicherweise von einer 
„Heilquelle ersten Ranges für Stoffwechselkranke“ 
die Rede sein. 

So sehr nun auch erwünscht ist, daß in der Druckerei 
sprachliche Unrichtigkeiten verbessert werden, die 
etwa einem unter desTages und Abends Hast seufzen¬ 
den Zeitungsschreiber unterlaufen, oder einem nur 
gelegentlich zur Feder greifenden Techniker, Gärtner, 
Landwirt oder sonstigen schriftlich Ungewandten 
begegnen, ebensosehr ist davor zu warnen, allzu 
„gelehrten“ Herren bei solcher Liebestätigkeit ins 
Gehege zu kommen—sie können darob zuweilen recht 
unangenehm werden. Und vor allem: vor dem be¬ 
rüchtigten Juristendeutsch streiche der Buchdrucker 

bescheiden die Segel-er setze und drucke es 

mit der ganzen dieser Ausdrucksweise nun einmal 
eigenen Häßlichkeit und Unfaßbarkeit ab, und wenn’s 
noch so haarsträubend wäre — mehr ist es nicht wert! 

Fehlerhafte Zitate. 

Man mag über das Zitat denken wie man will, so 
viel ist sicher: glaubt jemand zur Ausschmückung der 
eigenen Rede solcher fremden Federn zu bedürfen, so 
soll er mindestens vor dem, den er anborgt, soviel 
Hochachtung haben, ihn zum Dank nicht noch um den 
guten Ruf zu bringen und ihm ganz andre Worte zu 
unterschieben. Wer zitiert, soll die herangezogenen 
Worte richtig anführen, das heißt in genau dem Wort¬ 
laut, den ihnen ihr Verfasser gegeben hat. Aber wie 
viel wird gerade darin gesündigt. Wird doch der 
fremde Gedanke meistens aus dem Gedächtnis nieder¬ 
geschrieben, und so ist es denn nur zu leicht möglich, 
daß dabei irgend ein kleineres, zuweilen aber auch 
größeres Versehen oder wenigstens eine Ungenauig¬ 
keit unterläuft. Der belesene Korrektor kann dies nur 
zu häufig wahrnehmen. Soll er nun wider besseres 
Wissen zur Verschandelung eines doch meist ge¬ 
diegenen Gedankens beitragen und die gewöhnlich 
minderwertige Fassung des Abschreibers stehen 
lassen, wenn er die ursprüngliche Fassung kennt? 
Nein, gewiß nicht, hier ist es für den wohlunterrichteten 
Korrektor geradezu Pflicht, den richtigen, das heißt 
ursprünglichen Wortlaut herzustellen! Und dabei gibt 
es „vielzitierte Zitate“, die das Unglück haben, fast 
nur falsch zitiert zu werden. Es seien erwähnt: Der 


Mohr hat seine Arbeit (nicht Schuldigkeit) getan; Der ist 
besorgt (nicht versorgt) und aufgehoben; Des Lebens 
ungemischte Freude ward keinem Irdischen (nicht 
Sterblichen) zuteil; Die schönen Tage von Aranjuez 
sind nun zu Ende (nicht vorüber); Viele sind berufen, 
aber wenige sind auserwählet (nicht auserlesen); Wer 
vieles bringt, wird manchem (nicht jedem) etwas 
bringen, usw. Daß Anführungen in fremder Sprache 
noch mehr in Gefahr kommen, ist erklärlich. So z.B. 
das bekannte Darwinsche „Struggle for life“ (nicht: of 
life). Es ist darum auch ganz richtig mit „Kampf ums 
Dasein “ (nicht: Kampf des Lebens) übersetzt. Und 
wie selten erst findet man das richtige: „Hannibal ad 
portas“ statt des falschen „ante portas“. Das schwär¬ 
merische „VederNapoli e poi morir!“, das wohl über¬ 
haupt deutschen Ursprungs und erst ins Italienische 
übertragen worden ist, findet sich in mehreren falschen 
Fassungen, z. B. „Vedi Napoli e poi muori“ (oder noch 
falscher: mori), was nicht sagen würde: nachdem du 
Neapel gesehen, magst du (ruhig) sterben, sondern: 
sollst du sterben. Ein ganz fester Italiener unter den 
Zitatenjägern fand gar die Fassung: „Vedi Napoli e 
dunque mori“ (ungefähr: Sieh Neapel und infolgedessen 
stirb). Man sieht: außer der Richtigstellung gelegent¬ 
licher oder auch immer wiederkehrender Fehler („Ent- 
geld“, „tötlich“) gibt es in den Druckmanuskripten 
noch mancherlei zu verbessern. Freilich begegnen 
auch Sprachunrichtigkeiten, die von dem Verfasser 
selbst nicht als Fehler empfunden und oft sogar nicht 
als Fehler anerkannt werden. Die Druckerei mag darum 
Berichtigungen nur dort versuchen, wo der sprachliche 
Ausdruck wirklich gegen das allgemeine Empfinden 
verstößt oder durch die Sprachlehre geradezu als falsch 
erwiesen (nicht etwa nur als minder gute Form usw. 
bezeichnet) ist. 

Ebenso wäre es verfehlt, rückhaltlos auf irgend¬ 
eines der Kampfbücher zu schwören, die sich mit mehr 
oder weniger Anspruch auf eigene Unfehlbarkeit gegen 
die Sprachverhunzung wenden. Auch sie verteidigen 
in vielen Fällen nur ihrer Verfasser andre Ansichten, 
die der Buchdrucker nicht seiner Kundschaft als maß¬ 
gebend aufdrängen darf. 

Auch der Umstand, daß solche Verbesserungen, so 
wohl angebracht sie auch sein mögen, kleine Unkosten 
verursachen, nötigt zuweilen zu einer gewissen Zu¬ 
rückhaltung. Besonders aber geht es nicht an, jedem 
darin freie Hand zu lassen; der Setzer wird ohnehin 
meistens vorsichtig sein und nicht leicht gegen das 
Manuskript verfahren, selbst wenn er von der Un¬ 
richtigkeit des Geschriebenen überzeugt ist, aber auch 
der Korrektor darf keinesfalls an einer verhängnis¬ 
vollen Verbesserungssucht leiden, sondern nur ein- 
greifen, wo zu der Erkenntnis des Fehlerhaften auch 
wirklich die Fähigkeit es zu beseitigen tritt. 
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Vorschläge zur Verbesserung der hebräischen Schriftformen 

Von JOSEF KAPLAN, Zürich 


>■^»»■■•2 Entwicklung der hebräischen Sprache 
£ I j schreitet mit gewaltigen Schritten vorwärts, 

i i D* ese bisher totgeglaubte Sprache ist in 

letzter Zeit, namentlich in Palästina, dank 
der daselbst stark einsetzenden Kolonisation und 
der Renaissance der Juden, zu einer lebenden Um¬ 
gangssprache geworden. So befaßt sich der „Waad 
Halaschon“ in Jerusalem mit der Schaffung einer 
hebräischen Terminologie für verschiedene wissen¬ 
schaftliche Gebiete und Verkehrszwecke. Welch starke 
Verbreitung das Hebräische bereits gefunden, kann 
man aus der Tatsache ersehen, daß in dem jetzt in 
Haifa eröffneten Technikum der Unterricht in Physik 
und Mathematik, also in ganz modernen Wissen¬ 
schaften, in hebräischer Sprache erteilt wird. Be¬ 
deutungsvoll ist, daß die in Aussicht genommene 
Universität in Jerusalem, deren Vorarbeiten bereits 
weit gediehen sind, eine ausgesprochene hebräische 
sein wird. Noch rascher und fast fieberhaft entwickelt 
sich die jüdisch-deutsche Sprache, Jargon genannt, 
ein Gemisch von größtenteils deutschen mit hebrä¬ 
ischen und slawischen usw.Wörtern, dieMuttersprache 
von 8 bis 9 Millionen Seelen. Die jüdische Masse in 
Rußland, Galizien, Rumänien, Amerika usw. liest 
viele Zeitungen und Bücher in dieser Sprache, die 


in hebräischen Lettern gedruckt werden. Die in dieser 
Sprache erscheinende Presse hat sich infolgedessen 
riesenhaft vergrößert.Manchejüdisch-deutscheTages- 
zeitung in Rußland hat eine Auflage von etwa 100000 
und in Amerika sogar von 150000 Exemplaren. Sehr 
viele Lehr-, Lese- und wissenschaftliche Bücher er¬ 
scheinen in den beiden genannten Sprachen. Um 
diesem sprachlichen Aufschwung gerecht zu werden, 
ist auch eine zeitgemäße, verbesserte Schrift, ein 
reorganisiertes Alphabet, ein notwendiges Bedürfnis. 
Namentlich sollte eine Verwechslung zweier Buch¬ 
staben, ein Umstand, der bisher oft genug als Übel¬ 
stand empfunden wurde, unmöglich gemacht werden. 

Längere Zeit schon mich mit der Neugestaltung des 
hebräischen Alphabets beschäftigend, setze ich mir 
als Ziel, eine typographisch schöne und zugleich aus¬ 
drucksvolle, klare Form zu finden, was ich durch meine 
neugestaltete Type erreicht zu haben glaube. Selbst¬ 
redend ist damit zmt Abweichung von der traditionellen 
Grundform nicht im geringsten beabsichtigt. Ich habe 
in vielen Bibliotheken das vorhandene Material durch¬ 
gesehen, genau geprüft und Drucke aller Zeiten mit¬ 
einander verglichen. Aus Zweckmäßigkeitsgründen 
und um einem sehr stark empfundenen Mangel abzu¬ 
helfen, habe ich mich veranlaßt gefühlt, den Aufbau 
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verschiedener neuer Buchstaben zu schaffen, die 
bis jetzt fehlen und durch schon vorhandene nicht 
genau ersetzt werden können. Mit diesem neuen 
Alphabet, bestehend aus den sehr günstig geänderten 
alten und den neu aufgebauten Buchstaben, glaube 
ich ein neues Alphabetsystem, für den praktischen 
Gebrauch etwas Zweckmäßiges geschaffen zu haben, 
und ich hoffe damit das Interesse aller Fachleute zu 
gewinnen. 

Zur Kennzeichnung der Vorzüge meines neuen 
Alphabets ist zu bemerken: 

1. Die Buchstaben der neuen Type sind auf einer 
geometrisch-ornamentalischen Grundlage gezeichnet, 
so daß Auge, Gefühl und Verstand befriedigt sind, 
nach dem Ausspruch: „Was schön ist, ist wahr; was 
wahr ist, muß notwendig schön sein.“ 

2. Alle bisher zur Beseitigung der Buchstabenver¬ 
wechslung angewandten Konstruktionen haben ihr 
Ziel verfehlt. Es ist daher als ein besonderer Vorzug 
meiner neuen Type zu betrachten, daß in Zukunft 
eine Verwechslung zweier formähnlicher Buchstaben, 
z.B. to, »; D, D; tt, D; T, *1; n, H, H; 1 , * 7 ; 3, 3; D, 2 — ein 
Übelstand, auf den bereits Buxtorf hinweist —, durch 
meine Anordnung konkaver und konvexer Vertikal¬ 
linien unmöglich gemacht worden ist. Durch diese 
Linienrichtung ist der Unterschied der betreffenden 
Buchstaben ein sofort ins Auge fallender. So haben die 
Buchstaben *1 1 3 n konkave , die Buchstaben m t n D 3 
dagegen konvexe Vertikallinien. Die Buchstaben 15 
bis 17 sind senkrecht, der Buchstabe 19 dagegen ge¬ 
schlängelt. 

Die Konstruktion der Buchstaben ist eine einfache 
und die Einhaltung der überlieferten Form streng ge¬ 
wahrt. 

3. Ferner wurde es bisher unliebsam empfunden, 
daß die Finalbuchstaben mit ihren Überhängen oft im 
Druck abbrechen und dann das Aussehen andrer an¬ 
nehmen, z. B. nimmt ^ das Aussehen eines “T und ] 
das eines 1 an. Ich habe daher aus technischen und 
ästhetischen Gründen alle Überhänge weggelassen, 
was nach Ansicht von Fachleuten ein bedeutender 
Fortschritt ist. Denn hierdurch wird die Möglichkeit 
geboten, die Druckzeilen nach Belieben aneinander 
zu schieben, was bis heute wegen der Überhänge 
unmöglich war. Auch werden hierdurch noch andre, 
hier nicht zu erörternde Mängel beseitigt. (Sieh 
Tafel B, Z. 1 bis 5.) Die Finalbuchstaben sind, meiner 
Meinung nach, in der neuhebräischen Sprache über¬ 
haupt überflüssig. Um aber der Tradition des Talmuds, 
DTTö* DTDII ISSS-a die Finalbuchstaben 1, B, 33, 3, tt 
hätten die Propheten angeordnet (Sabbath 104 a), treu 
zu bleiben, sollten diese nur in der religiösen Lite¬ 
ratur unberührt bleiben. Für meine Reform spricht 
die Tatsache, daß im Baseler Druck von 1527 die 
Buchstaben 5|, p und in vielen Bibelhandschriften 
auch 1 keine Überhänge haben. 
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4. Ferner habe ich nach dem Vorgänge älterer 
Drucke und Handschriften bei den aspirierten Buch¬ 
staben n, 5, D, 2 kurze horizontale Striche angefügt, 
so daß Buchstabe und Strich aus einem Stück be¬ 
stehen. Bekanntlich waren bereits früherauch Striche 
über diesen Buchstaben gebräuchlich, die aber von 
den Sophrim (Kopisten) weggelassen wurden, um, 
wie Buxtorf im Namen des großen Gelehrten Sam. 
Arcuvolti behauptet, den Akzenten in der Bibel Raum 
zu schaffen. (Buxtorf, Tractatus de punktorum, Basel 
1648, p. 233.) Diese Form hat sich bis heute noch 
in der jüdisch-deutschen Sprache erhalten. Der 
Dagesch in den andern Buchstaben könnte wegfallen, 
da wir in der Aussprache keinen Unterschied machen 
können und er für das Neuhebräische überflüssig 
ist. Das einen Buchstaben von einem andern unter¬ 
scheidende Zeichen müßte in der Figur desselben 
ausgedrückt sein, nicht aber durch hinzugefügte 
Punkte oder Strichlein, die nicht mit dem Buch¬ 
staben ein zusammenhängendes Ganze bilden. Dieser 
Notwendigkeit wird durch mein System Rechnung 
getragen. 

5. Auch weisen die Formen der Buchstaben 26 und 
27 einen auffallenden Unterschied dadurch auf, daß 
ersterer ein wirkliches Viereck und dagegen letzterer 
einen Kreis bildet. Demzufolge habe ich den Buch¬ 
staben 34 (Sin) in einer aus Buchstaben 33 und 27 
kombinierten Form (die obere Hälfte des ersteren und 
die untere Hälfte des letzteren) gezeichnet. Bei dieser 
Neuerung habe ich mich auf die Äußerung des großen 
mittelalterlichen hebräischen Gelehrten A.Balmesius, 
daß das Sin als Mittellaut von Schin und Samach aus¬ 
gesprochen wurde, gestützt. (Vgl. Buxtorf, Tract. de 
punkt., Basel 1648, p. 237.) Es lagen fernerderseiben 
zahlreiche aus dem Osten stammende Bibelhand¬ 
schriften mit superlinearer Punktation zugrunde, in 
welchen über W (Sin), statt des diakritischen Punktes, 
immer ein D gesetzt wurde. 

6. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die von 
mir neugebildeten Buchstaben 51 bis 59. Mich auf 
die in den semitischen Sprachen längst vorhandenen 
Ligaturen aus zwei oder drei Buchstaben stützend, 
sollen die von mir neugeschaffenenZeichen an dieStelle 
der bisher im hebräischen Alphabet fehlenden und 
durch zwei Buchstaben nur mangelhaft ersetzten Laut¬ 
zeichen treten. Die Ligaturen btf und p"cb in der hebrä- 
ischenSprache sind bekannt.In einem ausGriechenland 
stammenden Fragment vom 14. Jahrhundert ist auch 
eine Ligatur von bü vorhanden. (Vgl.Neubauer, Faxim. 
of Hebr. Manuscr., Oxf. 1886.) Wie schon erwähnt, 
besitzt die jüdisch-deutsche Sprache nicht nur eine 
Menge hebräischer Worte, sondern sie wird auch mit 
hebräischen Lettern geschrieben, mein Alphabet ist 
somit für beide Sprachen anwendbar und von diesem 
Gesichtspunkt aus sind die neuen Buchstaben Nr. 18 
und 23 geschaffen worden. 
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7. Eine wesentliche Neuerung hoffe ich mit meiner 
Vokalisation für das Neuhebräische einzuführen. Die 
bisher gebräuchliche Vokalisierung der Wörter durch 
Funkte unterhalb der Buchstaben ist mit großen 
Schwierigkeiten und unverhältnismäßig erhÖhtenSatz- 
kosten verbunden. Die hebräischen Bücher und Zeit¬ 
schriftenwerden daher unpunktiert gedruckt, wodurch 
sie, sogar von Gelehrten, falsch ausgesprochen und 
gelesen werden. Man hat sich daher verschiedentlich 
mit diesem Problem für das Neuhebräische beschäftigt. 
So wurde letztens in der hebräischen Presse folgendes 
vorgeschlagen: 1. Hebräisch mit lateinischen Buch¬ 
staben zu schreiben, 2. lateinische Vokale zwischen 
die hebräischen Konsonanten zu setzen, 3. einige 
Akzente der Bibel als Vokalzeichen zu bestimmen und 
sie zwischen die Konsonanten zu stellen. Diese Vor¬ 
schläge haben mit vollem Recht keinen Anklang ge¬ 
funden; denn sie sind weder vom wissenschaftlichen 
noch vom ästhetischenStandpunktausbegründet. Mein 
Vorschlag geht, wie ich bereits in der hebräischen 
Tageszeitung „Hazefira“ Nr. 95 und 101, 1914 über 
dieses Problem ausgeführt habe, dahin, die bisherige 
Vokalisierung mit den gebräuchlichen überlieferten 
Vokalzeichen beizubehalten, aber anstatt sie, wie bis¬ 
her, unter die Buchstaben, jetzt zwischen die Kon¬ 
sonanten, auf gleicher Linie mit diesen , wie dies bei 
andern Sprachen der Fall ist, zu setzen. (SiehTafelB.) 
Diese neueVokalisationsart würde für westeuropäische 
Juden, wie auch für Nichtjuden bei Erlernung des 
Hebräischen eine große Erleichterung bringen, da 
sie von den andern Sprachen her gewöhnt sind, die 
Vokale neben den Konsonanten als gleichberechtigte 
Lautzeichen zu finden. 

Ganz abgesehen davon, daß meine verbesserte 
Schrift und Vokalisation sehr praktisch und auch 
leicht ausführbar sind, bieten diese vom optisch¬ 
physiologischen Standpunkt aus große Vorteile. Denn 
eine parallelgedruckte Schrift wirkt für das Auge viel 
angenehmer als eine , die oberhalb und unterhalb der 
Buchstaben mit verschiedenen Zeichen und Punkten 
versehen ist 1 . Noch ist zu bemerken, daß, trotz der 
eingeführten neuen Buchstaben und Ligaturen, die 
Typenzahl meines Alphabets bei weitem noch nicht 
die der Alphabete andrer europäischen Sprachen er¬ 
reicht, denn diese haben bekanntlich ein doppeltes, 
großes und kleines, Alphabet. 

8. Zur weitern Erklärung der Tafel A ist noch 
folgendes zu bemerken: 

a) Buchstaben: Nr. 2 = A, soll anstatt Aleph mit 

Patach kommen. Nr.3 = B; Nr.4=W; Nr.5 = K; 

Nr. 6 = Ch; Nr. 13 = T; Nr. 14 = S; Nr. 15 =W; 


1 Auch Goethe beklagt sich über die Schwierigkeiten, die 
man bei der Erlernung der hebräischen Sprache durch das 
komplizierteVokalisationssystem zu überwinden hat.(Wahr¬ 
heit und Dichtung I, 4.) 


Nr. 16 - U; Nr. 17 = AU (Cholem); Nr. 18 = W 
(für Jüdisch-Deutsch); Nr. 22 = I 2 ; Nr. 23 = j; 
Nr. 30 = P; Nr. 31 =F; Nr. 33 = Sch; Nr.34 = S; 
Nr. 35 bis 38 sind die Finalbuchstaben y, S|, 1, !• 

b) Ligaturen: Nr. 51, kombiniert aus T undÄ, soll bei 
Transkriptionen das französische g (vor e und i) 
ersetzen. Nr. 52, kombiniert aus *1 und T, steht an 
Stelle des englischen g (vor e und i). Nr. 53 ist 
aus 7 und XD kombiniert und soll das französische 
j, das russische tbl und das polnische z ersetzen. 
Nr. 54, kombiniert aus und tJ, will das russische ^ 
und polnische cz zum Ausdruck bringen. Nr. 55, 
kombiniert aus XD und 1, steht an Stelle des rus¬ 
sischen m und des polnischen szcz. Nr. 57, eine 
Ligatur von Ott, Abkürzung von “lEOtt, soll im 
Hebräischen an Stelle von „Nr.“ treten. Nr. 58 ist 
eine Zusammensetzung von "itt Herr, und Nr. 59 
ist eine Ligatur von "n,Dr. (Beispiele sieh Tafel B 
Zeile 11 bis 12). ln erster Reihe verdienen die 
Buchstaben Nr. 53, 54 und 55 sofort eingeführt 
zu werden. 

c) Vokalzeichen: Nr. 39 Kamez = 0; Nr. 40 Patach 
- a 3 ; Nr. 41 und 141 Zere = e 4 ; Nr. 42 und 142 
Segol=£; Nr. 43 und 143 Chirik=i; Nr. 44 Kub- 
buz = u\ Nr. 45 Cholem = au; Nr. 139 und 239 
Kamez-Chatufj Nr. 140 und 240 Patach-Chatuf 
Nr. 142 und 242 Segol-Chatuf vt . (Beispiele sieh 
Tafel B.) Die doppelten Formen ein und desselben 
Vokalzeichens sind zur Auswahl vorgelegt. Das 
Schewa müßte im Neuhebräischen gänzlich weg¬ 
gelassen werden. 

d) Das Wort rrpnnb in Zeile 4 zeigt eine Art der 
verschiedenen, demnächst zur Ausführung zu 
gelangenden neuen hebräischen Schriftcharaktere. 
In dieser Schrift sind nämlich, im Gegensatz zu 
der üblichen Quadratschrift, die horizontalen und 
die vertikalen Linien gleichmäßig. Das Ende der 
Zeile 6 zeigt dieselbe Schrift schrägliegend. Die 


2 An einer andern Stelle werden die Vorzüge, welche 
die verbesserten Buchstaben Nr. 2, 18 , 22, 23, 34, 35, 
36, 37 , 38 für die hebräische Orthographie bringen, aus¬ 
führlicher erörtert. Es sei nebenbei noch bemerkt, daß 
der Punkt unter dem Buchstaben Nr. 22 nicht als ein 
diesem zugefügtes Vokalzeichen, sondern, wie der Punkt 
des i, mit dem Buchstaben als ein Ganzes bildend anzu¬ 
sehen ist. 

3 Die schräge Stellung des Patach entspricht der Ansicht 
mancher Gelehrten, daß die Urform des Patach auf ein 
modifiziertes K zurückzuführen sei. (Journal asiatique 
VII—VIII, 1913.) 

4 Nach Balmesius in „Miqneh Abram“ ist Zere eine 
Zusammensetzung von Cholem und Chirik, wodurch, bei 
Weglassung des Schewa, die neue Stellung des Zere wohl- 
begründet ist. Übrigens, um Irrtümer zu vermeiden, könnten 
die zwei Punkte des Zere schräg nach links gestellt werden. 
(Sieh Tafel B Zeile 2.) 
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Kurrentschrift am Anfänge der Zeile 5 zeigt, wie die 
neuen und kombinierten Buchstaben zu schreiben 
sind. 

e) Zeile 6 bringt hebräische Zifferbuchstaben zur 
Anschauung, die besonders für ein hebräisches 
Rechensystem, worauf ich hier nicht näher ein- 
gehen kann, geschaffen sind. Auch habe ich mit 
denselben, anstatt mit Ziffern, die Zeilenreihen¬ 
folge der Tafel B bezeichnet. 


c) am Ende eines Wortes ist stets ... OW zu lesen 
(sieh Zeile 3); 

d) n am Ende eines Wortes nach Cholem, Zere, 
Chirik und Schurek wird ...ACH ausgesprochen 
(sieh Zeile 4); 

e) die Finalbuchstaben 3 und 1 sind nach n und 3 
...HEM, ...CHEM und ... HEN, ...CHEN , nach 
den übrigen Konsonanten ... OM und ... ON zu 
lesen (sieh Zeile 7 bis 8); 


Gesetzlich .liPlflOn Vttyn S'ftD? MNOJH geschützt 

h\m ,Nin .nN’ii? .trra ,in 7 ,n» 3 VN ,’hdn .8 
rrnso ,nvvw ,rrn .nrnan .mra .wm ,irn .i 
luis? «iHDöin ,N 3 ?ii ,'üiu .to ,rmn ,mn .1 
n\?vD .mn ,nn ,rmiD .rnon ,m ,nms .i 
’n ,d’?o:n .rrrnn .ns ’3 ,ns ?3 ,mn? .nwn’ .n 

37131 , 1 « , 7 DW , 7 DW ,T>D 7 ,TD 1 ,’Um Riffln .1 

D 3 ’T ,D 3 ?ii? .orra* ,onis ,Dn , i ,ons ,o?iy .1 
Mo .on ’3 ,irn 3 ,in? 3 N .mn ,iöid .n 
nsioj ,y?i?n t x\m ,ynr ,m ,17770 ,runy .0 
n\iö ,n\in ,Yi 7 \n .uw ,v\ 7 vnv] ,T 3 ,ra 0 ,y?s 
*JN 73 IV?NS .JT.OOnvii? .INDBIH , 3 I 7 I 7 I 0 T) . 8 ’ 

rin ,qn:j ,?i?oi?s? 7 ? ,w3iYY. , wn .TDioiro.r 
nw\ 'roii® no\o ii 1 ?» nmsi. mu? ttvis 

♦ ♦ w-Mran nn 'm m* ♦ ♦ 


Tafel B 


9. Tafel B gibt ein Bild meiner verbesserten Schrift 
und ersieht der Leser daraus, was für einen an¬ 
genehmen Eindruck diese auf das Auge macht. Nun 
ist noch zu berücksichtigen, daß, wenn die Schrift 
mit Drucktypen gesetzt, sie ein bedeutend schöneres 
und klareres Aussehen erhalten würde. Ferner sind 
hier Beispiele für mein System zum Abkürzen der 
Vokalisation, das für fortgeschrittene Leser des 
Hebräischen bestimmt ist, angeführt. Dieses kann für 
den hebräischen Buchdruck ökonomisch von hohem 
Werte sein, da hierdurch der Satz bedeutend ver¬ 
kleinert wird. DiesenVorzug kann keine andre Sprache 
aufweisen. Mein Abkürzungssystem besteht nämlich 
darin, daß die am Anfang und am Ende eines Wortes 
häufig vorkommenden und stets gleich zu vokali- 
sierenden Buchstaben nach folgenden leichtfaßlichen 
Regeln unpunktiert gelassen werden können: 

a) 8 oder n am Ende eines Wortes ist immer O aus¬ 
zusprechen (sieh Zeile 1 bis 2); 

b) n am Anfang eines Wortes wird HA gelesen (sieh 
Zeile 2); 


f) r ist am Ende des Wortes vor n 0, sonst A zu 
lesen (sieh Zeile 9). Ausnahmen werden immer 
vokalisiert. 

Ich möchte nur noch darauf hinweisen, daß nach 
meinem Vokalisationssystem auch zwei aufeinander- 
folgendeVokale nebeneinander gestellt werden können, 
was bis jetzt unmöglich war. In solchen Fällen war 
man gezwungen, das zweite Vokalzeichen fälschlich 
unter den folgenden Buchstaben zu setzen, z. B. rpü, 
Hin und (vergleiche Zeile 10) DbtDVYJ. Ebenso können 
nun sämtliche Fremdwörter den Vokalen und Diph¬ 
thongen entsprechend genau transkribiert werden, 
was bis heute — besonders bei der Transkription der 
Diphthonge ä, ö, ü — die größten Schwierigkeiten 
bereitete. So z. B. wurde für Zürich TTnx und König 
rWp geschrieben (vergleiche Zeile 13). 

Meine durch Einfachheit und Klarheit sich aus¬ 
zeichnende Reformschrift, die alle bisher vorhandenen 
Mängel beseitigt, hat in der hebräischen Presse vielen 
Beifall gefunden, und hoffe ich, daß sie sich auch bald 
Bahn brechen wird. 
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7\.U S D EIXI 

DEUTSCHEN BUCHGBWERBE-UND 

SCHRIFTMUSEUM 

HERAUSGEGEBEN \ON DERMUSEUMSLE3TUNG 


Das erste Semester der Deutschen Bibliotheks¬ 
und Museumsbeamten-Schule 

Von Museumsdirektor Dr. SCHRAMM, Leipzig 

ACHDEM das ersteSemester der Deutschen Die bishervorliegenden Listen lassen erkennen, daß 

l I [ Bibliotheks- und Museumsbeamten-Schule im ersten Semester nach ausführlicher historischer 
: I | beendet ist, geben wir hier eine kurze Über- Einleitung die neue vaterländische Dichtung seit dem 

sicht über das, was geboten wurde, um auch Ausgang der siebziger Jahre des vorigen Jahrhun¬ 
den Fernerstehenden einen Einblick zu gewähren. derts behandelt wurde. Es folgte eine Darstellung der 

Universitätsprofessor Dr. Witkowski gab eine Ein- fremden Einflüsse und des aus ihnen erwachsenden 
führung in die deutsche und ausländische Literatur deutschen Naturalismus, sowie der Umwandlung in 
der jüngsten Vergangenheit vom Standpunkte des die Heimatkunst. 

Büchereiverwalters. Die wöchentlich einstündige Vor- Im Verlauf der beiden folgenden Semester sollen 
lesung verfolgt einen doppelten Zweck. Einmal soll die Literaturbewegungen der neunziger Jahre und des 
den zukünftigen Bibliotheksbeamten der Gang der 20. Jahrhunderts bis zum Beginn des Weltkriegs vor¬ 
neueren Literaturentwicklung nach ihren Voraus- geführt werden. 

Setzungen und ihrem Verlauf dargelegt werden, da- Professor Dr. Goldberg von der Königlichen Aka- 
mit sie imstande seien, mit historischem Urteil das demie für graphische Künste und Buchgewerbe führte 
Publikum zu beraten und unabhängig von den gerade die Hörer in dieTechnik derwissenschaftlichenPhoto- 
hier vorwaltenden Partei- und Modeansichten das graphie ein. Folgende Zusammenstellung gibt einen 
dauernd Wertvolle zu erkennen und zu empfehlen. Einblick in das Vorgetragene: 

Zweitensabersoll an der bereits vorhandenen Literatur Überblick über die Leistungen und die Anwen- 

gezeigt werden, nach welchen Kriterien auch die düngen der Photographie in den verschiedenen 
künftig erscheinenden Werke einzuschätzen sind, da- Zweigen der Wissenschaft und Technik. Grundlagen 
mit die Zuhörer in ihrer späteren Berufstätigkeit der Photographie. Kamera, Objektiv, empfindliche 
selbständig die ihnen obliegende Auswahl aus der Platte. Einstellen des Bildes, Entwickeln, Kopieren, 
Masse der neuen Erscheinungen zu treffen befähigt Diapositive, Vergrößerungen. Aufnahmen von Zeich- 
werden. Deshalb wird überall aufdie sittlichen, ästheti- nungen (photomechanische Platten). Aufnahmen von 
sehen, stofflichen Momente hingewiesen, die als farbigen Gegenständen und Gemälden (orthochro- 
Grundlagen literarischer Urteile zu dienen haben, matische Platten und Verwendung von Filtern). Auf- 
Eine Nebenaufgabe der Vorlesung besteht in der An- nahmen von Glasgegenständen und andern Objekten, 
leitung zur Benutzung der bibliographischen und die Reflexe aufweisen. Aufnahmen bei schlechter 
literarhistorischen Hilfsmittel. Sie sind an der Spitze Beleuchtung (Blitzlicht). Herstellung von Licht- 
der gedruckten Bücherlisten verzeichnet, die in regel- pausen und Umwandlung von Photographien in Feder¬ 
mäßiger Folge verteiltwerden. Sie enthalten diejenigen Zeichnungen (Illustration wissenschaftlicher Werke). 
Werke, die zunächst für das eigne Studium der Zu- Wiedergabe des Raumes mit Hilfe der Photographie 
hörer in Betracht kommen und, soweit erlangbar, zu (stereoskopische Aufnahmen). Direkte Photographie 
freier Benutzung im Buchgewerbehause zusammen- auf Papier von Büchern und Handschriften (Prismen¬ 
gestellt worden sind. Die Bücherlisten sollen aber aufnahmen für Bibliothekszwecke). Reproduktion 
auch für die spätere Wirksamkeit der Zuhörer Nutzen von Objekten mit starkem Lichtkontrast und die Ver¬ 
bringen, indem aus ihnen, an der Hand der in den meidung des Lichthofs. Aufnahmen von Architek- 
Vorlesungen gegebenen Hinweise, leicht das für die turen (Verwendung von Teleobjektiven). Wiedergabe 
verschiedenen Büchereigattungen Geeignete fest- von Objekten von starker räumlicher Ausdehnung 
gestellt werden und somit eine richtige Auswahl auf (Handhabung der Objektivblenden zur Erhöhung der 
dem besonders schwierigen Gebiete der modernen Tiefenschärfe). Aufnahmen bei heller Beleuchtung 
Literatur erzielt werden kann. (Verwendung von Momentverschlüssen). 
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Anmerkung. Bei der Ausführung der einzelnen 
Aufgaben wurden immer Objekte zur photographi¬ 
schen Aufnahme gewählt, die in der Bibliotheks¬ 
und Museumspraxis Vorkommen, z. B. Bücher, Hand¬ 
schriften, naturkundliche Gegenstände, Gemälde, 
Vasen usw. 

Professor Dr. Schramm , der Direktor des Deutschen 
Buchgewerbe- und Schriftmuseums, sprach über Ge¬ 
schichte des Buches und Buchgewerbekunde, I. Teil. 
Es wurden folgende Fragen behandelt: 

Der Name „Buch“; der Begriff des „Buches“; die 
Vorläufer des Buches; die Tontäfelchen, die Technik 
des Tontafelschreibens; der Papyrus (ausführliche 
Besprechung der Papyruspflanze sowie ihrer Bedeu¬ 
tung als Beschreibstoff, Besichtigung der ägyptischen 
und griechisch-römischen Abteilungen des Deutschen 
Buchgewerbe- und Schriftmuseums,in welchen Kopien 
und Originale von Papyrusstücken und Papyrusrollen 
in großer Zahl vorhanden sind; die Palmblattbücher 
(Herstellung derselben undTechnik des Beschreibens 
sowie des Bindens unter Benutzung der reichen Be- 
stäncfe des Buchgewerbemuseums, das Palmblatt¬ 
bücher von den einfachsten bis zu den kostbarsten 
Stücken im Besitze hat); ausführliche Besprechung 
des Buches bei den Griechen und den Römern, 
insbesondere der Wachstäfelchen; Geschichte und 
Technik des Papiers (neben den Vorträgen Besich¬ 
tigung der Technischen Sammlungen im Deutschen 
Buchgewerbehaus und Besuch der Papierfabrik zu 
Golzern); Geschichte undTechnik des Bucheinbandes 
(neben den Vorträgen Vorführung der reichen Be¬ 
stände des Buchgewerbemuseums und Besuch der 
Großbuchbindereien von Hübel & Denck sowie von 
Enders). Die Fortsetzung der Geschichte des Buches 
und der Buchgewerbekunde erfolgt im kommenden 
Sommersemester. 

Professor Dr. Schramm sprach ferner über Ge¬ 
schichte der Schrift und führte zunächst die Vorstufen 
der Schrift an Hand des Museumsmaterials vor, ging 
dann zu den Bilderschriften der verschiedenen Völker 
über. Ausführlich besprochen wurden die chinesische 
Schrift, die Hieroglyphen und die Keilschrift, sowie 
die orientalischen Schriften. Der Rest des umfassenden 
Schriftgebietes wurde für das Sommersemester re¬ 
serviert. Außerdem gab Professor Dr. Schramm eine 
ausführliche Einleitung in das Lesen hebräischer und 
arabischer Texte; der größte Teil der Studierenden 
nahm an einem von Universitätsprofessor Dr. Stumme 
geleiteten türkischen Sprachkursus teil. Die Abarten 
der Schrift, wie Kurzschrift, Zahlenschrift, Noten¬ 


schrift, Blindenschrift usw. wurden in einem zwei¬ 
stündigen Vortrage besonders behandelt. 

Professor Dr. Graul , der Direktor des Leipziger 
Kunstgewerbemuseums, las über die öffentliche Kunst¬ 
pflege,das Sammelwesen und die Aufgaben derKunst- 
und der gewerblichen Museen. Er gab in seinen 
Vorträgen eine Übersicht über die verschiedenen 
Museumstypen, über ihre Entwicklung und ihre Auf¬ 
gaben. Mit besonderm Nachdruck wurde der Gedanke 
verfolgt, daß diese Institute derVolksbildung zu dienen 
haben und daß außer der wissenschaftlichen Sammel¬ 
tätigkeit, der Kunstpflege und der Ausstellungstätigkeit 
die Nutzbarmachung für die verschiedensten Zwecke 
der Kunst, der Industrie und der Gewerbe eine Haupt¬ 
aufgabe der Museen darstellt. So ist der Vortragende 
auch eingegangen auf die wünschenswerte Vorbildung 
der Museumsbeamten. Die Besprechung der Museen 
hielt sich nicht nur an die deutschen Institute, sondern 
berücksichtigte auch die wichtigeren auswärtigen 
Sammlungen. Auch auf die Bauweise und Einrichtung 
der Sammlungen entsprechend ihren verschiedenen 
Aufgaben wurde eingegangen und eine Anzahl Grund¬ 
risse besprochen. 

Von allem Anfang an war beabsichtigt, Studierenden 
wie Hörern in möglichst umfassenderWeise Gelegen¬ 
heit zum Hören von guten Vorträgen allgemeiner Art 
und zum Besichtigen von Ausstellungen und der¬ 
gleichen zu geben. Die Kriegszeit hat hier freilich 
Beschränkungen auferlegt. Es konnten aber trotzdem 
neben der Besichtigung der Papierfabrik in Golzern 
und der Werkstätten von Enders und Hübel & Denck 
noch manches andre geboten werden. Studierende 
wie Hörer hatten Zutritt zu dem vom Kunstgewerbe¬ 
museum veranstalteten sechs Vorträgen über Belgien 
und seine Kunstdenkmäler, die von Professor Dr. 
Graul bzw. Geheimrat Dr. Clemen gehalten wurden; 
Kolonialmaler Vollbehr, der jetzt als Schlachtenmaler 
im Großen Hauptquartier zugelassen ist, führte eine 
große Anzahl seiner Bilder in der Galerie Del Vecchio 
mit interessanten Einzelheiten vor. Die Besichtigung 
der fahrbaren Kriegsbüchereien ermöglichte Herr 
Divisionspfarrer Hoppe und der Leiter der Städtischen 
Bücherhallen, Herr Hofmann, die beide Erklärungen 
über Zweck und Ziel derselben gaben. 

Das zweite Semester der Schule beginnt Anfang 
Mai. Das Regulativ, die Studienordnung sowie die ver¬ 
schiedenen Prüfungsordnungen liegen zurzeit zur Ge¬ 
nehmigung beim Königlichen Ministerium des Kultus 
und öffentlichen Unterrichts zu Dresden und werden 
beim Beginn des zweiten Semesters bekannt gegeben. 
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Rundschau 


Unter dem Titel „Die schönen Bücher des Jahres“ 
wird dem Archiv für Buchgewerbe in dem beginnenden 
Jahrgang eine neue Abteilung angefügt, auf die wir 
die Mitglieder des Deutschen Buchgewerbevereins 
und die Leser des Archivs hiermit aufmerksam machen 
möchten. In der neuen Abteilung sollen die in ge¬ 
schmacklicher und technischer Beziehung besonders 
beachtenswerten Neuerscheinungen des deutschen 
Verlagsbuchhandels ohne Rücksicht auf ihren Inhalt 
besprochen werden; wir wollen damit einen Führer 
durch die schönen Bücher des Jahres ins Leben rufen, 
der unparteiisch und unabhängig ausschließlich der 
Veredelung des Geschmacks auf dem Gebiete des 
Buchwesens dienen soll. Durch Beilagen und Ab¬ 
bildungen werden wir versuchen, die neue Abteilung 
besonders interessant und wertvoll zu gestalten; wir 
bitten unsre Leser und Freunde, diejenigen Bücher¬ 
liebhaber und Verleger, denen das Archiv für Buch¬ 
gewerbe noch nicht bekannt ist, auf diese neue Ein¬ 
richtung unsrer Zeitschrift aufmerksam zu machen. 
Außer dieser, der Buchkunst unsrer Gegenwart ge¬ 
widmeten Neueinrichtung des Archivs beginnen wir 
gleichzeitig unter den Beilagen eineVeröffentlichung, 
deren einzelne Tafeln sich nach und nach zu einem 
„Atlas der Buchgeschichte“ ergänzen und zusammen¬ 
schließen sollen. Wir beabsichtigen, aus dem Gesamt¬ 
gebiete des alten Buchgewerbes, insbesondere dem 
des Buchdrucks, in originalgetreuen Nachbildungen 
oder, soweit das möglich ist, unter Verwertung des 
noch erhaltenen alten Druckmaterials Beispiele für 
die Buchgeschichte zu geben, die, wie wir hoffen, nicht 
nur der wissenschaftlichen Forschung willkommen 
sein, sondern auch unserm Buchgewerbe nützliche 
Anregungen bringen werden. Möge die allmähliche 
Ausgestaltung dieses Teiles unsrer Archivhefte auch 
dazu beitragen, das Andenken an die alte, ruhmreiche 
Vergangenheit wachzuhalten, deren sich das Buch¬ 
gewerbe wie kaum ein andres erfreut. 

Die Schriftleitung. 

Geschichte und Technik des Lichtdrucks. 
Ausstellung im Deutschen Buchgewerbehaus. 

Aus den reichen Sonderbeständen der technischen 
Sammlungen des Deutschen Buchgewerbevereins ist 
gegenwärtig von deren Leitung die obengenannte 
Ausstellung in dem frühem Saale der alten Drucke 
im Deutschen Buchgewerbehaus für zwei Monate 
eingerichtet worden. Zu den Sonderbeständen der 
technischen Sammlungen gehört auch die wertvolle 
Heller-Sammlung, eine Sammlung von Inkunabeln des 
Lichtdrucks, die vom Deutschen Buchgewerbeverein 
vor drei Jahren erworben wurde und jetzt zum ersten¬ 
mal nahezu vollständig zur Ausstellung gelangt ist. 
Eine treue Mitarbeiterin Josef Alberts, des Erfinders 


des Lichtdrucks, die jetzt in München noch lebende 
Witwe Heller, hat mit rührender Sorgfalt alle die 
Dinge gesammelt, die zu dem Lebenswerk des Er¬ 
finders gehören; die Heller-Sammlung umfaßt über 
500 verschiedene Stücke, von diesen sind etwa 300 
ausgelegt. Mit gut gelungenen Daguerreotypien, die 
Albert von seinem Bruder und Vater herstellte, be¬ 
ginnt der reichhaltige historische Teil der Ausstellung, 
der viele stattliche Arbeiten Alberts auf dem Gebiete 
der Photographie zeigt. Man sieht unter anderm 
auch die Versuche, an Stelle des damals gebräuch¬ 
lichen Kupfers für photographische Aufnahmen Zink, 
Leder, Wachsleinwand, Glas und Eisenblättchen zu 
verwenden; die verschiedenartigen lichtempfindlichen 
Papiere, welche Albert selbst herstellte, nebst Ab¬ 
zügen, darunter die Bilder des Kronprinzen Ludwig 
und des Prinzen Otto von Bayern. Als weitere sehr 
beachtenswerte Arbeiten des späteren Hofphoto¬ 
graphen sind noch seine Photographie-Schnelldrucke 
ausgelegt; diese leiten über zu den vom Stefti ge¬ 
druckten Strichzeichnungen, die von P. H. Mandel 
auf der Pariser Weltausstellung 1867 zuerst gezeigt 
und als Lichtdrucke bezeichnet wurden. Die Strich¬ 
zeichnungen, deren Abdruck vom Stein durch Ver¬ 
wendung einer Chromlösung gelungen war, regten bei 
Albert den Gedanken an, auch die photographischen 
Halbtöne durch Druck wiederzugeben. Nach vielen 
vergeblichen Versuchen, Stein, Kupfer und Zink als 
Druckplatten zu verwenden, glückte dies mit Glas. 
Infolge der Ungeeignetheit der zum Druck benutzten 
Presse zersprang die Platte, das erste von Glas ge¬ 
druckte Bild ist jedoch erhalten geblieben, es ist der 
Früchtekranz von Rubens im Format von 9:13 Zenti¬ 
meter. Dieser wertvolle, einzige noch vorhandene 
Erstdruck liegt in der Ausstellung aus, ihm schließen 
sich dann die sehr interessanten weiteren Arbeiten 
Alberts aus dem Geburtsjahre des Lichtdrucks, 1868, 
an, die er unter dem Namen „Albertotypien“ auf der 
Ersten internationalen Ausstellung in Hamburg 1868 
ausgestellt hatte und die ein ungeheures Erstaunen 
in der photographischen Welt hervorriefen. Der Er¬ 
finder hatte die mannigfaltigsten Dinge zu seinen Ver¬ 
suchen herangezogen, um die Brauchbarkeit seines 
neuen Verfahrens in jeder Beziehung zu beweisen: 
Porträts, Landschaften, Handzeichnungen, Plastiken, 
Architekturen, Ölbilder usw. hatte er mittels Licht¬ 
drucks reproduziert und die Drucke nicht nur auf 
verschiedene Papiere, sondern auch auf Leder und 
Seide abgezogen. Durch Abwaschen mit Terpentin 
mußte er seinerzeit beweisen, daß die ausgestellten 
Bilder keine Photographien, sondern tatsächlich Licht¬ 
drucke waren. Alberts Versuche, vom Hand- zum 
Schnellpressendruck überzugehen, sind ebenfalls in 
der Ausstellung vertreten. Zunächst die kleine, mit 


42 


Digitized by 


Gougle 


Original fro-m 

--PRINCFFON UNIVERSITY 



ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Facettenrand versehene Glasplatte, die in dem nach 
Alberts Angaben von Faber in Offenbach gebauten 
Schnellpressenmodell erfolgreich zum Druck benutzt 
wurde. Das Porträt des Kronprinzen Rudolf von 
Österreich eröffnet als geschichtlich erster die reich¬ 
haltige Auslage der frühen Schnellpressen-Licht- 
drucke, unter denen als besonders interessantes Stück 
eine im Jahre 1869 in grüner Farbe gedruckte, nach 
der Natur aufgenommene Efeuranke zu bezeichnen ist. 
Die auf weißer Seide ausgeführten Abzüge bildeten 
eine Bestellung des Königlich Bayerischen Hofes; 
sie haben für einen Sonnenschirm der Königin Ver¬ 
wendung gefunden. Schon vor dem Jahre 1868 
hatte sich Albert damit beschäftigt, photographische 
Abzüge durch Übermalen mit Ölfarben zu kolorieren; 
nach Erfindung des Lichtdrucks begann er damit, 
mehrfarbige Drucke herzustellen: einer seiner Ver¬ 
suche ist mit ausgelegt, wo er im Jahre 1870 unter 
Zuhilfenahme vonMasken versucht hat,von einem photo¬ 
graphischen Negativ drei verschiedene Lichtdruck¬ 
platten zu erhalten, die dann durch Übereinanderdruck 
der Farben Gelb, Rot und Blau ein originalfarbiges 
Bild ergeben sollten. An den ausgestellten Stücken 
kann man deutlich die Konturen der verschiedenen 
Masken erkennen; dasVerfahren war sehr ungenau, so 
daß die erzielten Drucke schlecht paßten. Gemildert 
wird allerdings das schlechte Passen durch Aufdruck 
des ganzen Bildes in Schwarz auf die Farben, gewisser¬ 
maßen ein Konturaufdruck. Albert erkannte die Unzu¬ 
länglichkeit des Verfahrens und gab weitere Versuche 
auf. Drei Jahre später finden wir neue Probedrucke, die 
auf einer gänzlich andern Grundlage fußen. Zur Ge¬ 
winnung der drei Negative hatte Albert bei der photo¬ 
graphischen Aufnahme farbige Gläser verwendet. Das 
erste Bild nach dem neuen Verfahren stellt den jungen 
König Ludwig II. dar; es läßt zwar in bezug auf Passen 
und Farbenwirkung noch zu wünschen übrig, ist aber 
gegen den früheren Versuch ein sehr beachtenswertes 
Ergebnis und ein entschiedener Fortschritt. An zwei 
weiteren späteren Abzügen, bunte Bauernkopftücher 
darstellend, kann man beobachten, daß es Albert ge¬ 
lungen ist, der Schwierigkeiten Herr zu werden, die 
Passer sind viel besser und die Farben lebendiger. 

Betrachtet man die ausgelegten zahlreichen späteren 
Farbenlichtdrucke Alberts genau, so finden sich immer 
bessere Druckleistungen. Die auf der Schnellpresse 
hergestellten Abzüge beschließen die Sammlung des 
Lebenswerkes des genialen Erfinders; als letztes sind 
die wertvollen Farbendrucke des Schlosses Linderhof 
nach Aquarellen von Professor Breling ausgelegt, die 
Albert für König Ludwig II. herstellte und die niemals 
in den Handel gelangt sind. Ein Ausstellungskasten mit 
Gegenständen, die Albert rein persönlich betreffen 
(Photographien von ihm und technische Gegenstände, 
mit denen er selbst hantiert hat), ist ebenfalls vor¬ 
handen. Als letzter Lichtdruck aus Alberts Lebenszeit 


(gestorben 1886) ist ein solcher vom Jahre 1885 aus¬ 
gehängt, ein großes wohlgelungenes Blatt im Format 
72 x 96 Zentimeter, den König Ludwig II. darstellend. 
Das Blatt zeigt das von Albert erfundene Lichtdruck- 
verfahren bereits auf einer außerordentlichen Höhe, 
es ist technisch einwandfrei und dadurch noch be¬ 
merkenswert, daß es von der Sammlerin, der Witwe 
Heller, im Auftrag Alberts selbst gedruckt worden ist. 

Als Ergänzung zu dieser umfassenden geschicht¬ 
lichen Abteilung sind noch aus der Weißenbach- 
Sammlung einige Drucke von Anstalten zu sehen, 
die erfolgreich den Lichtdruck, sogleich nach seiner 
Erfindung, gepflegt haben. Wir finden Arbeiten von 
Bruckmann-München, Ducos du Hauron,Frisch-Berlin, 
Gemoser-München, Hahn-Nürnberg, Krone-Dresden, 
Obernetter-München, Sinsel-Leipzig, Dr. Trenkler 
&Co.-Leipzig, alles schöne, beachtenswerte und wert¬ 
volle Erzeugnisse des frühen Lichtdrucks. 

Zur modernen Technik in der Ausstellung leitet 
ein kurzer Lehrgang des heutigen photographischen 
Prozesses über, der ja die Grundlage des Lichtdrucks 
überhaupt bildet. Dargestellt sind in breitester Form 
der normale Negativ- und Positivprozeß, daneben sehr 
interessante Schaustücke nicht gelungener photo¬ 
graphischer Aufnahmen, wie unter- und überbelichtete 
Platten, dünne und starke Negative usw. Derartige 
Platten sieht man dann durch geeignete Hilfsmittel 
wieder verbessert und brauchbar gemacht, und überall 
die entsprechenden Kopien dazu. Schließlich sind 
noch photographische Aufnahmen mit und ohne Um¬ 
kehrprisma, Diapositive und dergleichen ausgelegt; 
diese photographischen Gegenstände sind als wir¬ 
kungsvolle Ergänzung in der Königlichen Akademie 
für graphische Künste und Buchgewerbe unterLeitung 
des Herrn Professor Dr.Goldberg hergestellt worden. 
Die heutige Technik des Lichtdrucks selbst ist in 
28 Ausstellungsstücken anschaulich zur Darstellung 
gelangt. Besonders gut läßt sich die Herstellung der 
Druckplatten für den Dreifarbenlichtdruck verfolgen: 
hier sind alle wichtigen Stadien der komplizierten 
Technik vorhanden, so daß sich auch der Laie einen 
guten Überblick verschaffen kann. 

Was heute auf dem Gebiete des Lichtdrucks ge¬ 
leistet wird, ist in wenigen, aber guten Stücken in der 
letzten Abteilung zu sehen, wo Erzeugnisse der Firmen 
Alb. Frisch, Berlin, Bruckmann, München, Hanfstengel, 
München, Meißner & Buch, Leipzig, Nenke & Oster¬ 
meier, Dresden, ausgestellt sind. Das sind prächtige 
Leistungen, die volle Anerkennung verdienen und wie 
sie nur wenige Anstalten aufzuweisen vermögen, weil 
besonders der schwierige Farbenlichtdruck lange und 
große praktische Erfahrung bedingt. Die lehrreiche 
Ausstellung ist bis Ende März geöffnet und kann, wie 
auch die übrigen Darbietungen im Deutschen Buch¬ 
gewerbehause, unentgeltlich während der bekannten 
Besuchsstunden besichtigt werden. M. Fiedler . 
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Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


¥ Kriegs-Etiketten und Entwürfe von Franz Franke, aus¬ 
geführt von Wilh. Gerstung , Offenbach a. M. Bereits früher 
hat die Graphische Kunstdruckerei von Wilh. Gerstung in 
Offenbach a. M. in einer Anzahl von Probebüchern Beispiele 
gegeben, wie Buchdruck und Griffelkunst auch für den 
Weinflaschenzettel Anwendung finden müßten. Ein Edel¬ 
wein, aus feinem Glase genossen, in einer Flasche auf dem 
Tische stehend, deren Etikette in den grellsten Farben und 
gewöhnlichsten Mustern dieser Erde prangt, kann in der 
Tat auch weniger feinfühligen Naturen verleidet werden 
und erscheint in einer Zeit, die den Farben- und Formen¬ 
reiz kunstgewerblicher Packungen für die Erhöhung edlerer 
Sinnenfreudigkeit zu schätzen weiß, dem guten Geschmack 
allzu „barbarisch“ aufgetragen. Die 16„Kriegsetiketten“, die 
in dem angezeigten Hefte vereinigt worden sind, haben zu¬ 
nächst auch als Erinnerungsblätter auf solchen Flaschen 
ihre Berechtigung, die Weine der Kriegsjahre für spätere, 
friedlichere Zeiten aufbewahren. Trotzdem wird man 
vielleicht den Einwand machen müssen, daß auf einigen 
dieser Kriegsetiketten die realistischen Soldatenbildchen in 
Traubenrahmen und der Eiserne-Kreuz-Schmuck (der jetzt 
allenthalben für die billigsten Nippsachen gerade noch gut 
genug erscheint) weit weniger vorbildlich sind als jene 
andern Blätter, die in freierer Weise ein Gedenken der 
Kriegszeit sein wollen. G.A.E.B. 

¥ Die elektrische Kraftübertragung. Von Ingenieur Paul 
Kühn . Verlag von B.G.Teubner, Leipzig. Preis M 1.25. Das 
Bändchen gehört der Sammlung „Aus Natur und Geistes¬ 
welt“ an und wendet sich an alle diejenigen, die sich theo¬ 
retisch oder praktisch mit der verschiedenartigen Anwen¬ 
dung des elektrischen Stromes zu beschäftigen haben. In 
dem Buche werden die Vorzüge der elektrischen Kraftüber¬ 
tragung, die Grundlagen der Stromerzeugung, die Dynamo¬ 
maschinen und Elektromotoren beschrieben und schließ¬ 
lich die technischen Mittel zur Fortleitung, Umwandlung 
und Verwendung des elektrischen Stromes. Die Ausfüh¬ 
rungen sind in knapper, verständlicher Form gegeben, so 
daß sich vor allem auch der Laie sehr gut über die immer¬ 
hin nicht ganz einfache Materie unterrichten kann. Das 
Werk ist mit vielen Textillustrationen versehen, die zum 
besseren Verständnis des Gesagten wesentlich beitragen. 

¥ Ebenfalls aus der Teubnerschen Sammlung „Aus Natur 
und Geisteswelt“ stammt das Bändchen: Farben und Farb¬ 
stoffe, ihre Verwendung und Erzeugung von Dr. Arthur Zart. 
Der Verfasser plaudert zunächst anschaulich über Licht 
und Farbe, über das Geschichtliche der Farben und Farb¬ 
stoffe, um dann die verschiedenen Fabrikationsarten der 
organischen und anorganischen Farben zu schildern. Auch 
die Erzeugung der Farben für buchgewerbliche Zwecke ist 
erwähnt. Bei dem großen Gebiet, welches die Farben¬ 


erzeugung überhaupt beherrscht, konnte in dem Zartschen 
Buche leider nur sehr kurz über die Druckfarbenerzeugung 
berichtet werden, und doch wäre es erwünscht, einmal über 
diesen Fabrikationszweig etwas Besonderes zu vernehmen, 
hierüber fehlt die Literatur fast ganz. Für den billigen 
Preis von M 1.25 bietet das vorliegende Werk außerordent¬ 
lich viel des Lehrreichen. -g. 

¥ Fremdivort und Verdeutschungen. Von Fvoi.Dv. Albert 
Tesch. Bibliographisches Institut Leipzig und Wien. Preis 
M 2.—. Der vielbekannte Herausgeber der Sprachecken des 
AllgemeinenDeutschenSprachvereins ist auch derVerfasser 
des vorliegenden Buches. Das Werk ist in das gleiche hand¬ 
liche Oktavformat gebracht wie der Duden, der ja ebenfalls 
im Verlag des Bibliographischen Institutes erschienen ist, 
seine ganze innere Anlage ist genau dem Duden angepaßt 
und das mit Recht, denn dessen Einrichtung hat sich schon 
seit Jahren bestens bewährt. Teschs Werk soll ein Hilfs¬ 
mittel sein für alle diejenigen, denen die Säuberung unsrer 
Muttersprache von Fremdwörtern am Herzen liegt. Es soll 
vor allen Dingen angestrebt werden, entbehrliche Fremd¬ 
wörter, die im täglichen Leben Vorkommen, zu verdeutschen, 
und solche, die nicht verdeutscht werden können, durch 
eine Erklärung zu umschreiben. Um dieses zu erreichen, 
hat der Verfasser die ganze reiche Fülle des deutschen 
Sprachlebens herangezogen; die Auswahl des Wortvorrates 
ist so getroffen, daß sie den Ansprüchen der Benutzer aus 
möglichst allen Kreisen der Bevölkerung genügt. Dem Buche 
ist die allerweiteste Verbreitung zu wünschen, weil es ein 
wirklich wertvolles Nachschlagewerk in all den Fällen ist, 
wo man nach einem guten deutschen Ausdruck für irgend¬ 
ein Fremdwort sucht. Seine Anschaffung kann deshalb allen 
denen, die zur Reinigung unsrer Sprache beitragen wollen, 
warm empfohlen werden. -r. 

¥ Betrachtungen über das Zeitungswesen von Ant. Alf. 
Unger. Verlag von Blazek&Bergmann, Frankfurt a.M. Gr.8°. 
Der Verfasser gibt in der 60 Seiten umfassenden Broschüre 
eine gedrängte Schilderung der Geschichte und Technik 
der Zeitung, wobei dem Frankfurter Zeitungswesen ein be¬ 
sonderes Kapitel gewidmet ist. Leider ist der technischeTeil 
nichtganz frei von Irrtümern: so wird z.B.an derStelle,wo von 
derErfindung der Schnellpresse die Rede ist, gesagt: Kcenigs 
Erfindung bestand darin, daß sich an Stelle des einfachen 
Preßverfahrens der ebene Schriftsatz unter einer jedesmal 
mit neuem Druckpapier versehenenWalzehin und her schob, 
wobei dieWalze selbst nicht rotierende,sondern nurSchenkel- 
bewegungen ausführte.... Dieser und noch einige andre 
Fehler müßten bei einer etwaigen Neuauflage ausgemerzt 
und auch die Satzausstattung etwas sorgfältiger werden. Die 
Initialen aus der kräftigen Kochschrift mit einer punktierten 
Linie umrahmt sind eine fürchterliche Entgleisung. F. 
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Unfcr J&eiliger .ftrieg. Bon ^rofeffor Smp Bor* 
BowSBp. Banb 1—2. fSJlit 38 Btlbern son ©alter 
^(emm u.a.unb 14 Karten. 1 — 20.£aufenb. ©upas 
Kiepenheuer Berlag, ©eimar 1914—1915. 3eber Banb 
Bartoniert 2TO 2.50, in Jpalbpergament gcbunbenSK 3.50. 

©erabe in ben (egten Sauren sor bem 2JuSbrud; beS 
Krieges batte fich unfre junge beutfehe BucfjBunp fo febon 
entwtcfelt, wie wir es nur wünfeben Bonnten. ©eitere 
Greife unferS Bücher lefenben unb Bücher Baufenben 
9)ubliBumS, bie sorbem ber fchonen SluSpattung ber Bücher 
ferngepanben bitten, haben, angejogen bureb bie be* 
merBenSwerten ffierBe unfrer Verleger unb BucbBünpler, 
@cbriftgießer unb Drutfer unb Bucbbtnber, biefem Zweige 
ber gewerblichen Kunp eine erbäte SlufmerffamBeit ju* 
gewanbt. Die %af)l bercr, bie gute unb feböne, auch teure 
Bücher beachteten unb Bauften, war son 3abr ju 3a(;r 
gewaebfen. 3 U bem literarifeben Sntereffe, baS bekanntlich 
immer in hohem 502a^e sorf;anben war, bat fiel) bei unS 
neuerbingS baS apbetifebe 3ntereffe am Bud)e gefeilt. 
®ic Leipjtgcr Bud?auSPel(ung son 1914, bie berühmte 
Bugra, bat eS ja aller Seit beutltcb sor Slugen gesellt, 
welche #6'be baS beutfebe Buchgewerbe in allen feinen 
Zweigen erreicht bat. 

Bun Barn ber «Krieg, unb man meinte wohl, Literatur 
unb Kunp würben in unferm fo febwer bebrobten unb 
bebrangten Baterlanbe sor ben wichtigeren Lebensfragen 
unb Aufgaben ganj beifeite gebrangt werben unb einem 
febweren Btebergang, wenn nicht gar einem sollen ©tili- 
panb entgegengeben müffen. 2lber bem war nicht fo. (*S 
jeigte ficb alsbalb, baß gerabe bie Deutfcben bei all ihrer 
Bot beS BaterlanbeS bie hoben ©erte ber Kultur nicht 
fallen ober auch nur finBen laffen wollten. 2llle «Kultur* 
arbeit ging weiter ihren ©ang, eine £atfad;e, bie auch bem 
fcblimmflen unfrer geinbe Bewunberung abnotigte. 

2lber immerhin, — bie BucbBunff muß bei all ihrem 
öftbettfeben ©ert boeb als ein Luxus angefehen werben, 
freilich als ein ebler LuxuS, ber wie alle Kunp bas Leben 
serfebonern hilft* Unb bie grage erhob ficb • Sollten wir 
nicht bei ben febweren 2lnforberungen, bie bie bitteremjle 
©egenwart an uns Pellt, auf folcbe Berfcbonerung beS 
Lebens jegt serjid)ten müffen? Die Antwort: Bein,— 
wohl iP bie beutfebe BucbBunp bureb ben Krieg in ihrer 


©ntwidflung unb in ihrem weiteren 2luSbau jegt gehemmt 
worben, aber fie hat — wir brauchen nur einen Blick ju 
werfen auf bie neuen Auslagen unfrer Bucblaben — boeb 
trog allebcm burchauS Beinen sollen 6tillpanb erlciben 
müffen. 3m Borfenblatt für ben beutfeben Bucbbanbel 
hat ein Berliner Bucbbanbler sont ©eibnadpSgcfcbaft 
1915 bejeugen Bonnen: „£eure Bücher unb Luxusausgaben 
würben siel geBauft." Die beutfebe BucbBunp war boeb 
bereits ju Bräftig entwicBelt unb ju tief tnS BolB gebrungen, 
unb, bie wirtfcbaftlicbe Lage DeutfcblanbS ertaubte trog 
ber ungeheuren Kriegslagen felbP biefem eblen Luxus beS 
fchonen Buches ein ©eiterbePeben. 

Darum ip es burchauS nicht unangebracht, fonbern 
sielmehr mit lebhafter greubc ju begrüßen, baß bie Schrift* 
leitung beS 2lrd)isS für Buchgewerbe gerabe jegt ben (£nt* 
febluß gefaßt bat, in ihrer fü'hrenbcn bucbgewerblichen 
Btonatsfchrift eine eigene Abteilung „Die fchonen Bücher 
beS 3abreS" ju begrünben unb barnit bie sielen greunbe 
beutfeber BucbBunp auf bie neu erfebienenen ©erBe beutfeber 
BucbBunp einzeln ausführlich aufntcrBfant ju machen unb 
beren 3nhalt unb gönn eingehenb ju befpreeben, fowie 
groben ihrer 2luSßattung in Bilbern betjugeben. 

Unb es iP cbaraBteriPifch unb bejeiebnenb für ben @rnp 
unb bie Eingabe an bie gute 0acbe, mit ber beutfebe Ber* 
leger ihre Aufgaben erfaffen, baß in biefer neuen BubriB 
„Die fchonen Bücher" ein ©erB ber KricgSliteratur ben 
Anfang macht unb ben Anfang ju machen soll serbient. 

®er Berlag ©uPas Ktepenbeuer in ©eimar h^t bem 
Buche „Unfer ^eiliger Krieg" son^rofeffor ^.BorBowSBt) 
eine Bünplerif^e 2luSPattung juteil werben laffen, fo 
baß es ju feinem inhaltlichen ©erte auch feinen ©ert 
bcBommen bat als ein recht bemerBenSwerteS £rjeugniS 
beutfeher BuchBunp. ^r will feinem ^ubliBum nicht nur 
ein auSgejetchneteS ©efchicbtSwerB über Urfacbe unb Ber* 
lauf beS großen Krieges, fonbern auch unter BünPlerifcber 
SDtitwirBung einKunpwcrBber BucbauSPattung barbieten, 
unb beS wollen wir ihm in biefer Jeit hoppelt ®anB wiffen. 

(*S iP nicht baS erPe Buch, ^aS ber junge ©eünarer 
Berlag — er würbe 1910 begrünbet — in Bünplerifcber 
gorm herausgibt. 6ein BerlagSBatalog hat fd;on einen 
anfchnlichen Umfang erhalten, unb, foweit ich eS überfebe, 
finb alle barin aufgeführten ©erBe in einer gefchniacfsollen 
unb jebesmal bem Snhalt angepaßten ®rucfausPattung 
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erfdnenen. ©upao Jiiepcnbeuer gehört 3 U ben jungen, oon 
3 abr ju 3 of>r joblrcicber geworbenen beutfehen Verlegern, 
bic ihre SöcrlegertätigPcit mit PünPlcrifcbem©efcbmacP unb 
©efducP audüben, fo haß cd febon eine aflf>etifcf>e greubc 
gewährt/ Bücher biefed Verlage zur Honb ju nehmen unb 
barin ju lefen. 

Der Verlag würbe juerft in weiteren Greifen bureb feine 
rei$enbe, billige 2icbbaber?25ibliotbeF bePannt. Dicfc bot 
ficb ben gcfcbmacPooll audgepatteten billigen 5ludgobcn 
rübmlicb on bic Seite gePellt, beren wir nun febon ju ben 
oft erfFounlicb niebrigen greifen oon 50 Pfennig bid 
1 ! /i SRorP banFendwerter ©eife eine ganze 3 af>l befigen; 
ich nenne nur bic 3 nfel?$ 8 ücberci, 0 . gifeberd 23ibliotbcF, 
SImelangd XafcbenbibliotbeP, gri| Jpepbcrd „25üct>er ald 
©efa'brten". ßtepenbeuer nennt feine geige mit SRedp 
eine „£iebbaber?35ibliotbcP", benn ber 25ücberliebbobcr Fann 
an biefen bubfeben 23änbcben feine greubc hoben, günf* 
unbjwanjig 2 $änbcbcn finb baoon erf(bienen, unb jebed 
einzelne ip, wad befonberd brroorgeboben ju werben t>er? 
bient, fo wie ed fein 3 nbolt oerlangte, in befonberer 2 lrt, 
inbwibuell, oerfebieben nach Schriftart unb Sag, nach 
Seitenformat unb Einbanb audgePattet. Schon bei tiefer 
golge zeigte ficb ber perfönlicbe gute unb gebiegene ©es 
fcbmocP bed QSerlegerd. Unb fo bot er ed auch mit feinen 
anbern 33erlogdwerPen aud ben ©ebieten ber Literatur, ber 
Äunp unb ber ©efebiebte geholten. 

©enben wir und nun jurücf ju bem populären ßriegd? 
buche, bem tiefe feilen gelten, fo wollen wir einmal 
prüfen, wedbalb biefed SSucb gerabe in bie SKubriP 25ud>? 
Funfl gehört. Da ifp benn bie Hauptfrage: ©ic ip ed ge* 
brueft? Ed ifl in ©alter Xiemannd neuer beutfeber Schrift 
gebrucPt, ber „Xiemann?graPtur", bie unfre in FünP? 
lerifeben gragen petd unb fletig fübrenbe ©teßerei ber ©es 
brüber Älingfpor in Dffenbacb Furz oor bem Kriege fertig? 
pellte unb im erPen Sriegdjobr beraudbraebte. ©ie gut 
unb Plar, wie forgfältigaudgcgltcbenZeicbnung unb Schnitt 
tiefer Schrift finb, zeigt biefed SSucb febr beutlicb. ©ir 
hoben noch nicht oiele Slnwenbungen biefer £ppe ju feben 
bePommen, benn bie DrucPereten holten naturgemäß in 
jegiger Zeit mit bem 2(nPauf neuer Schriften fef;r jurücP. 
Die Spamerfcbe DrucPerct — bei ihr iP uttfer 23ucb ge? 
brucPt — bot, wie ftc ed immer ju tun pflegt, ald eine ber 
erpen DrucPereien auch btefe neue $ünPlerfcbrift ju ihrem 
reichen Schriftenlager binju erworben. Der Sag aud 
großem ©rabe, mit oiel Staum gefegt, gibt gute Seiten? 
bilber. Die Überfcbriften ber Kapitel finb an ben SRanb ber 
Kolumne gerücPt unb, wo ed anging, bid auf bic Breite 
ber Kolumne gefperrt. Der, nicht ju große, leere 9iaum 
jwifeben Überfcbrift unb £ejrtanfang ergibt einen guten 
9lb9tbmud für bie 21nfangdfciten ber Äapitcl. Den SBortaFt 
gibt eine SSilbfeite, ber im erPen 23anbe febr gefdpcPt bie? 
felbe Äapitelübcrfcbrift in berfelben Xppe unb an ber gleichen 
Äolumnenpelle aufgebrucPt ip. Dod S3ilb felbP iP bid an 


ben unteren SRanb ber Xolumnc gerücPt, fo baß bie Einheit 
ber ßolumnengröße bei 23ilb? unb Zejrtfeiten gewahrt ip. Ed 
fei befonberd erwähnt, wie gut Scbriftjcile unb 2 ?ilb in ihren 
Schwar^weißwcrten unb ?wirFungcn jufamntenpapen. 

Dad ip im zweiten 23anbc mit voller 31bficht anberd ge? 
macht. $?\ct finb nämlich Patt ber weicheren treibezeitig 
nungen Präftigcre Holjfcbnittbilber oor bic Kapitel gefegt. 
Do hot ber JlünPlcr, weil bie £icmann?Scbrift hierfür ju 
febwoeb wirPcn würbe, felbP weit Präftigcre, febwärjere 
Schriftarten über bad 23ilb gefdmeben, fo baß nun 
wieberum beibed, 23ilb unb Schrift, in ihren ©erten über? 
einPimm'm. Qlud> hier füllen wieber Schrift unb 23ilb 
jufammen bie Kolumne in ihrer Breite unb Höhe. Unfre 
Beilagen geben oon bem eben ©efagten Söeifpicle. So 
haben alfo Verleger, Scger unb tfünPler jufantmen ge? 
arbeitet, um bie EinbeitlicbFcit im 23ucbe ju wahren. Die 
^inheitlicbPeit in allen Einzelheiten gePaltet boeb bad23ucb 
erP ju einem ÄunpwerP, eine ErPenntnid, bie wir in ber 
neuzeitigen 93ucbPunP oon ben alten SOTctPem bed 23ud>? 
brucPd neu gelernt hatten, bie aber leiber oon ben Süngpen 
unter ben 23uchPünPlem unb Verlegern neuerlich oft in ben 
©inb gefchlagen wirb, fehr jum Schaben ber äphetifd^en 
©efamtwirPung bed 23ucbed. 

Ed fei nur nebenbei gefügt, baß auch ber ©erfaper, ^ro? 
fepor 23orPowdPp, ald er feine lehrreichen unb böcbP an? 
fchaulicben harten unb fachlichen SPizzen zeichnete, pch 
ber EinheitlicbPcit oon25ilb unb Xejt juliebc an bad Seiten? 
format gehalten hot. 

3cb Penne fd)on mehr ald ein tppograpbtfcb gut aud? 
gePatteted Äriegdbucb, erwähnen will ich nur bad in biefer 
Hinpcbt bcPe: „Der SSölPerPrieg" im Verlag oon 3uliud 
Hoffmann in Stuttgart, unb anberfeitd pnb ein paar 
unter ben dielen ßriegdbücbern wirPlicb PünPlerifcb illu? 
priert worben. 21 ber bei bem ^iepenbeuerfchen ßriegdbuchc 
ip jum erpenmal beibed, Xejtbrucf unb 23ilbfd>tnucP, oon 
PünPlerifcber Qualität. S}\tv ip cd meined Erachtend jum 
erPenmal gelungen, ^negdbrtber oon befonberer Pünp? 
lerifcbcr Äraft für ein 23ucb ju feboffen, 23ilber, bic nicht 
nur ^riegdbilber an ficb finb, fonbem bie ben Xe;t illu? 
Pricren unb bei wahrhaft bePoratioer S3ehanblung bed 
Stoffed ficb *n bad gebrucPtc $ucb einfügen unb einpaPen. 

3n beiben 25änben rühren biejenigen 23ilber, bie bic 
Kapitel einfübren, fämtlich oon ber Honb ©altcr^lemmd 
her. 21ußcrbem finb im erPen 93anbe neben mehreren ^eid;? 
nungen oon ^(emm auch einige ganjfeitigc 3 eid>nungen 
oon Emil ^reetoriud unb Hond 93alufd^eP in ben £crt ein? 
gefügt. Die Zeichnungen oon ^rcetoriud pinimen meiner 
Meinung nach nicht redp ju bem crnPen, feierlichen Xonc 
biefed S3ucbed. ^reetoriud iP nach feiner FünPlcrifcben 
Anlage bureb unb bureb H um oriP unb JlariPaturip; auf 
biefein ©ebiete liegt fein Xalent, wie cd pch in manch 
einem anbern 23ucbe erprobt bot. Der $ariPoturenjeicbner 
blicft auch bureb, wo er ernPer fein will. Unb bie beiben 
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Zeichnungen, bie Solufcbeb beigefteuert bat, flecken wieber 
in Auffoffung unb 9ftogffob t>on ben Älemmfcben Zeicfc 
nungen florb ob, fo bog ber Verleger SRecbt gelobt bat, 
wenn er bie Silber jum jweiten Sonbe gon 3 unb gor Folter 
$lemm ubertrogen unb bobureb bie bünfflerifcbe Einheit 
beS SucbeS gewobrt bat. Kemm felbff bat ftcb in biefem 
jweiten Sonbe borouf befebronbt, nur Silber ju geben, bie, 
t>or ben ßopiteln jfebenb, beren 3 nbolt jufontmenfoffen. 

Unb noch eines UnterfcbtebeS in ber 3Huffrierung ber 
beiben Sonbe folt geboebt fein. Die Alemmfcben .ftopitels 
bilber ftnb teebnifeb oerfebieben ouSgcfü'brt. gü'r ben erffen 
Sonb liegen .fireibejetebnungen jugrunbe; tiefe ftnb in 
DoppelsÜicbtbrucb, mit Unterbeut! einer getonte ©runb* 
plotte ouSgejeicbnet, wiebergegeben. Die leichte gorbung 
ber ©runbplotte bewirbt, bog bie Btocbbilbungen ber 
©irbung ber Drigtnoljeicbnungen fehl* nobe bommen. Set 
ben Silbern beS jweiten SonbeS hoben wir ben ©enug beS 
oon Söolter iUemm ju befonberer Sollenbung ouSgebils 
beten £>riginolboljfcbnitts. DoS moebt biefen Sonb be= 
fonberS wertooll. Jpoben wir bort im erffen Sonbe weiche 
Übergonge in ber Zeichnung, fo feben wir hier bie energifebe 
^cbworjweigwirbung beS mobemen glocbenbotjfcbnitts. 
Die Seilogen geben oott jeber ber beiben £ecbniben ein 
cborobterifbifcbeS Seifpiel. 

äBolter ^lemm, ber ouSgejeicbnete SonbfcboftSmoter, 
ijb uns olS Sucbilluffrotor unb Jpoljfcbnittbünffler juerft 
begegnet mit einem SRoppenwerb beS Einhorn 5 SerlogS, 
boS wuchtige, ctnbrucbSoollc Jpoljfcbnttte 3 U (Soffers „Ulen* 
fpiegel" enthielt, fobonn mit £)riginols#oljfcbnitten in ber 
goufbs2luSgobe,bieberSinborns^crlog^unbt&S3lumtritt 
inDocbou mitg.Jp.Sbntcbe oeronjboltete. DoS finb meines 
SrocbtenS bie erfben3Uufbrotioncn,bie wir jum©oetbefcben 
goujb uberboupt oertrogen bönnen. @tc entbolten in brofs 
tiger Xecbnib moncbeS gute unb poebenbe ^jenenbilb. 

Unfer ^unfbler bot oueb bereits 3 wet ßriegSlieberbücber 
illuffriert: „©lorio", eine £ieberouSwobl oon ©ebeeb, unb 
„0tonborten wel;n unb gobneit", ©ebiebte t»on ©tlbelnt 
jtlcmm, beibe bei Albert Longen in München erfebienen. 
9Rtr haben bcfonberS bie Zeichnungen jn ^ em jweiten 
Suche gefollen, wo ber Zünftler mich moncbmol on 
Sienjel erinnert. 3cb finbe, bog ftcb &er bünfblerifcbe Aus* 
brueb feiner jpoljfcbnitte oon Such ju Such gefbeigert bat, 
unb fbelle feine Silber ju SorbowSbt)S ^eiligem Äricg om 
boebfben. Spiet überwiegt boS £onbfcboftlicbc, unb boS ijb 
meiner Meinung noch bie fborfjbe ©eite feiner ßunjl. 

AIS bie einbrucbSoollfben Silber im erjben Sonbe bebe 
ich beroor „Der griebc" (fiebe bie Seiloge), „Die getnbe", 
„DoS (Stbos beS Krieges", „Der #ag". Dorin, wie er 
boS cborobterijbifcbe Stlb für bie Äopitel berouSbolt, ftnbe 
ich wieberum einen Anblong on SCRenjclS SHufbrotionS^ 
funjb. ^rocbtoolle ÄriegSfbimmungen ruft er beroor in 
ben Jpoljfcbnitten beS jweiten SonbeS, wie j. S. „DoS 
Antliß beS Krieges", „Unfre @olboten", „Die Befreiung 


DjbpreugenS", „#tnbenburgS getbjug in 9>olen" (fiebe 
bie Setloge). DoS finb nicht nur @bijjcn ouS bem gelb* 
jug, erfbe Einbrüche, wie fie fonfb unfre 33?oler unb Zeichner 
bisher fojb ouSnobmSloS gefeboffen hoben, fonbern bereits 
woblgelungenc Z u fammcnfoffungen, @barobteriffiben. 
©ebonbeninbalt unb Xecbntb ber DorfMung geben über? 
bieSoollbommen jufommen. 3 n ber $ontrofb unb Skcbfefc 
wirfung oon febworjen unb weigen glocben liegt ÄlemmS 
s JRcifterfcboft beS JpoljfcbnittS. ffitr erhoffen weitere ins 
baltlicb unb teebnifeb baebffebenbe JtriegSillujfrotionen 
oon biefem .ftünjfler. 

Sei ben gefcbmocboollen ^olbpergomentbonben mit 
febonem leuebtenb rotgelben Überjugpopier ijb ein bleincS 
flilifHfcbeS Serfeben untergeloufen. Der SRücbentitel tff 
in Atttiquo oufgebruebt, wo'brenb boeb boS gonje 23ucb 
in grobtur gebruebt ifl. (Z*S ijb auch ein SöorjugSbrucb auf 
banbgefebopftem Sütten in einem brounen Seberbonb ouSs 
gegeben worben. £and Soubier. 

®ie bvei gerechten Kammacher, ^rjo'blung oon © 0 tu 

frteb Heller. ifRit fecbS Driginolrobierungcn oon 2 llfreb 

^ogmonn. Sffiien 1915'. Scrlog ber ©cfellfcbaft für 

oeroielfoltigenbeÄunjf. (54 ©eiten, 4°. $)reiS 9R 20.—.) 

Die bequeme unb febone ^icbbaberouSgobe ber brei ge= 
rechten jtommoeber ift oon ber b. b. Spofc unb @tootSs 
brurferet in 5 IBien forgfoltig in einem grogen ©ebriftgrob 
gebruebt worben, bie ber gewühlten, noch banblicben, ober 
boeb bereits boS ^roebtwerb onjeigenben 23ucbgroge ents 
fpriebt. Die beigegebenen Stobterungcn finb noch ^rftns 
bung unb Ausführung woblgelungen. gür boS Stlb im 
23ucbe, boS ein 23ucbbunftwerb mitgejfolten foll, ijb feine 
Anwenbung ols (Jinfcboltbtlb, bie eine geringe SoSlofung 
00 m SDejrtbrucb erloubt, unb feine Einfügung in ben XejtU 
brueb, olfo bie engffe 23erbinbung mit biefem, möglich. 
Die 23ucbbunjfgefcbicbte jeigt on ben berühmten Setfpielen 
ihrer SKcijfcrwerbe, inwieweit, je noch bent Sötlbbrucbs 
oerfobren, bie 23erbinbung beS SöilbfcbmucbeS mit bem 
Ütett möglich unb wirfungSooll gewefen ijf. Die Spen 
jfellungSoerfobren beS StlbeS im Söucbc finb in ihren nots 
wenbigen 23orouSfe§ungen oueb bie ^ouptbebtngung für 
boS Urproblcm ber 3Huf!rotton, beffen goffung in bie 
groge noch ben Aufgoben unb ©renjen ber Sucbilluftrotion 
bie ollerocrfcbtebenften Antworten gefunben bat. Die 
gropbifcben Xecbniben bebeuten, gegenüber ber SQtolerci 
unb ^(ojfif, jo febon on unb für ftcb eine SBergeijligung 
ber ouf ben reinen finnlicben Einbruch binorbeitenben 
Äunflmittel, in ihrer 23enu6ung für boS Sucbbilb fleigert 
ficb biefe 23ebcutung noch unb wirb bem Silbe im Suche 
ols ßunffwerF, bomtt ober oueb ^ em 23ucbbunftwerb ges 
fo'brlicb, weil bobet, um ben hier entffebenben Zwiefpolt 
mit einer groben Unterfcbeibung onjubeuten, bunffgewerbs 
liebe unb fünftlerifcbe gorberungen miteinonber in ^Bibers 
fprueb geroten. 0o tff bie Sgbetib ber Sucbbunft, wofern 
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man fic md)t aue ihren ^iftortfd>cn unb tedmifchen (*nt? oorn in ber 9ttitte einer ber cntjücfenbcn StarPefchen (rin* 

witflungen ^ermid betreiben wiU, ein beliebte* ©ebiet falle, fdnuarjer Scbcrrücfen mit ganj biöfret gehaltenem 

bogmatifcher unb tbcoretifeber Slußeinanbcrfeßungen ge? golbenen Xitelaufbrucf — ift ein Heine* BteifterwerP neu? 

worben, auf bem ba* fad)männifche Urteil unb ber gute jcitlicher beutfeber Budtfunjt. Der Xitel, fd>warj unb rot 

©efchinacf bie ©ewalt oon ©rü'nben haben feilen, bie jebc gebrueft, ift in feiner (rinfachbeit oon au*crlefener tppo? 

Behauptung rechtfertigen. grapbifd>er ©irFung. Der ganje Drucf in ber Drugulin* 

Die ©rajie, überliefert oon ber leidsten Vignette be* feben Antiqua — große Xppen, fd>arf unb flar — ift oon 

18. Sabrhunbert*, bilbetc in ber erften /pälftc be* 19. einen einer Qualität, wie fie fogar biefer altberühmten Qffijin 

StanPenftil au*, beffen figural?flore*Faleö SRahmenwerF jur £hre gereicht. (*inen befonbern Bor jug biefe* Bud>e* 

um ein Bollbilb bem ©eift unb ber Saune be* ©riffelö in bietet bie gut gelungene Unterbringung ber 3lluftrationen. 

ber Jpanb außgcjcichneter Bud>Fünftler eine febr große Sic bilben mit bem Xert jufammen ein wirFlich bars 

Freiheit gab, Bejahungen jwifchcn Bilb unb Buch ju monifchc* ©anje*. ©a* fonft fo häufig bie greubc an 

fchaffen, ohne bamit ba* fejtc ©efüge be* Buchbaue* au* einem fchün illufrrierten unb fchoit gebrueften Buche fto'rt, 

bem ©leichgcwicht ju bringen. Die B?affe be* Mittels nämlich bcrUmftanb, baß bie Bilbcr, fürfich Pomponiert 

mäßigen unb SchlcdUen, ba* bic B?itmachcr ber neuen unb gebrutft, ju bem gebrucPteit Xcjrt in Peincrlei orga? 

Budunobc lieferten, laßt biefc Spiritualificrung ber 3llu? nifchem Jufammenhange flehen, ift hier mit Erfolg be? 

ftration in einigen BucbFunffbauptwerPcn jener ^cit leiber feitigt. StarPc hat c* aud> oerftanben, feinen in* Breite 

nicht fcharf genug au* ihrer allgemeinen Berflachung gehenben illuftratben Stil fo anjupaffen, baß er ju ber 

beroortreten. SKenjel unb 9top*, nur biefe beiben gegen? Xnpographie be* Bud'cö gut paßt. £* ift wirFlich etwa* 

faßlichen Barnen feien beifpiel*halbcr angeführt, haben Eigene*, biefc* ©cfühl für ba* rein Budjtcchnifchc: nur 

mit ihr große BuchPunftwerte gcfd'affen, obfehon 9ftop* wenige ber 3lluftratoren haben e*. ©er ein Buch illuftriert, 

al* Zünftler weit weniger ihren Berlotfungcn, au* ber mag er bie* tun in irgenbeiner XechniP, barf Pein Bilb für 

3Uuftration eine 3nterpretation ju machen, gewachfcn fich Pomponiercn.£r muß mit benXppen unb bem Saßbc* 

gewefen ift. Die bchenberen Babiernabeloerfabrcn unb Xertcö rechnen unb aufpaffen, baß feine 3Uuftrationcn 

bie b*mmungöloferen Stcinbrucf jeichnungcn oerlocfcn nicht au* bem Bud>c hcrau*fallcn. Da* ibeale illuftrierte 

allcrbing* weit eher al* bic Bcbad?tfamPeit be* Jöolj? Bud) ift baßjentge, bei welchem man bie CPmpfinbung hat, 

fchnitteö baju, ben „Einfällen" nad)$ugeben unb bamit biefer 0a* Po'nnte ohne bie Bilber nicht eriftieren, biefe 

bann bie einheitliche Durdffübrung be* urfptünglichcn Bilber wären ohne ben Scpriftfaß unoollftänbig. Diefe 

fünftlerifchen ©ebanPen* ju ftoren. ©orte gelten oon ben Plaffichen illuftrierten Büchern oer? 

Sllfreb (roßmann hat in feinen Babierungcn bie Xra? gangener feiten, unb fic müffen auch in unfrer $cit an? 

bition jene* BciwcrPftile* wieber aufgenommen unb bie gewenbet werben. Unfre beutfehe BuchPunft ift auf bem 

2lu*geglichenheit ber Bilbbuchfeitc gegenüber bem Saß? bcjten©egc,inbicfcrBejiebungB?uftcrgültigc* ju fchaffen, 

fpiegcl burdj eine ftrengc ^ompofition gewonnen. Seine bafür ift ba* oorliegcnbe Buch ein berebte* ^eugni*. 

3Kuftrationen finb auch al* folchc, nid;t nur burd) ihren Die Plcinen Bilber StarPc* finb am Anfang ober am 
Fünftlerifchen Eigenwert, Bereicherungen ber beutfehen (rnbe ber Kapitel al* Bigncttcn äußerft gefchicft angebracht. 

BuchPunft, ein Sob, ba* ju fpenben bem BuchPunftfreunb Die großen halten ber gegenüber ftebenben Xertfeitc ganj 

um fo größere* Bergnügcn mad;t, al* er c*, wenn er auf? unb gar ba* ©leid>gewicht. StarPe’öXalcnt ift eigenartig, 

richtig bleiben will,mitunterbaoerfagenwirb,wo er fich mit ^eine Steinjeicbnungcn haben etwa* ungemein Über? 

bebeutenben Fünftlerifchen Schöpfungen abfinben fott, bie jeugeitbe*, fie finb burch ben Xert heroorgerufcncBifioncn, 

niept in ba* Buch paffen, in ba* fic hmeingefeßt würben, bie, mit flinPer Jpanb feftgehalten, auf ben Befchauer ben 

©er eine Qluöwapl ber heften beutfehenBuchPunftleiftungen (*inbrucP ber ©ahrheit machen. Unb bod> ift bei ihm oon 

treffen will, wirb ba* hier angejeigte unb empfohlene ©erP einem Plcinlichen Bcatißmu* nicht* ju oerfpürcn. £r 

auf feine Sifte feßen müffen. G. a. e. b. arbeitet mit ftarFcn Sicht? unb SchattenwirPungcn unb 

hat etwa* fchr OTalcrifcheö in ber ©efamtwirPung feiner 
£arl ©ternhetm, ©ie twei Crjdhlungett. B?it .^ompofitionen. ©ir hoffen oon StarPe noch weitere illu? 

14 Sit^o 9 rapl)icn oon Cttomnc ©tarfc. Scipjig, Äurt -IScrEc son glcicftcr @clungcn()cit 5 u feben. 

ffioljf ©erlag, 1916. Hrucf »on >2ß. Drugulin, Scipjig. 3>ao Rapier - ctneSUrt Sapanimitaticn-if! febr [eben 

3 n Äalbteber aebunben W 6.- unb ci 3 nct M f ür bic «HwJw» Jlluffrationcn 

^ ö ganj oorjüglid?. Zaf; in ben je&igen Äriege 5 eiten ein 

€in* ber fchonften Bücher, bic ju einem fo billigen folche* ©erP ju einem fo fpottbißigen greife oon einem 

^rei* jemal* auf ben BüchermarPt gebracht worben finb. beutfehen Bcrlegcr probujiert werben Ponnte, gereidjt 

Schon ber @inbanb — hellgraue, rauhe ^appe mit unferm oaterlänbifchen Buchgewerbe wahrlich jur 

fchwarjer, an bie Biebermcierjeit erinnernber Umrahmung, i>r. Betnotf). 
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j \a s auCndc gebendelab« gibt uns Gelegen* 
^ beit, unfece« feb« oecebeten Kundßbaß füc 
das IDoblioollen zu danken, deflen toi« uns 
bisbec in fo ceicbem Maße zu eefeeuen batten. 
6s iß unfee aufpiebtige« IDunßb, die angeneb= 
men Beziehungen auch feeneebin zu ecbalten, 
und wie bitten Sie böflicbß, unfeeee u>i«klicb 
facbmännißb geleiteten Deogeeie Ibe geßbäb* 
tes Deeteauen aueb in Hukunß zu betoabeen 
und übee uns oeefügen zu mol len, wenn 
ihnen ein gutee dcogißißbe« Ratßblag e«* 
toünßbt iß. ILK« nehmen bieebei gleichzeitig 
Gelegenheit, ihnen duecb beifolgenden Kalen* 
der nicht allein einen pübcee der Zeit, fondem 
einen tceuen fiausßbab und guten Ratgebe« 
in den oeeßbiedenßen häuslichen (owie wivts 
ßbaßlicben peagen zu übecceicben und bitten 
Sie um freundliche Aufnahme diefes fießcbetis. 
IDi« empfehlen ihnen unfece pi«ma als ooc* 
teilbaßeße Bezugsquelle fü« alle medizinißben 
und teebnißben Dcogen, Chemikalien, Seifen, 
Pacfümecien und pacben. IDeitec machen uri« 
Sie noch befondecs auf unfece Pboto=Actikel 
aufmeckfam. Alle Amateuc=Acbeiten werden 
unter facbmännißbec Leitung ausgefübet. Oe« 
Ruf und Umfang unfeces Geßbäßs bietet 
ihnen Gewähr für beße Güte dec 
LOacenund «eiche Ausmabl 

Jiocbacbtungsooll 

Gebt?. Kling bammet? JHacbf. 
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©er Öeutfcfye ©türm 
nacfy J r « n(r ei4 hinein 


(7\ \i nach bem Kriege oon 1870 unb 1871 ber franjöjlfche ©eneral* 
?7*>4ftab £>fe Plane ber militarifchen Berteibigung bei £anbei aui* 
arbeitete, rechnete er fef>r ernftltcf) m(t ber Tftoglichfeit etnei beutfchen 
Burchbruchd burd) Zeigten, ©eneral be Dtioiere [teilte ln feinem 
(Entwürfe eine ftarfe Slorbarmee an ber belglfdjen ©renge auf, beren 
llnfer Flügel bli ani THeer reichte. Bann aber beruhigte man fleh 
im Vertrauen auf ben 2Diberftanb ber belglfchen Heftungen unb legte 
gunächft alle Äraft (n ble 3bee, ble (Entfcheibung bort gu ergwingen, 
wo ber eiferne Tlrmierungiring bie gunjtigften Qlngriffiunterlagen 
gegen Beutfcfüanb bot. 

(Ei hoben fich in bem Beffige einei frangoflfchen Offfgieri, ber 
in ©efangenfehaft geriet, bie Tiotigen einei Qlufmarfchplanei gefun* 
ben. Banad) follten fich fünf Armeen, febe gu 500000 'JTtann, 
gufammenfetgen, bie erfte in OTaubeuge, bie gweite in Berbun, bie 
britte in $oul, bie oierte in (Epinal, bie fünfte in Beifort. 3n einer 
fehr flotten, etwai phantaftifchen Offenfioe follten fie oorwartS ge* 
roorfen werben. "Oie erfte follte auf eine Bereinigung mit englifchen 
unb belgifchen Gruppen warten unb burch Belgien nach Äobleng 
bringen,- ftev follte mit ihr bie gweite gufammentreffen, bie ingwifdjen 
ben 2Deg über Tttetj unb 0aarlou(i genommen hotte. Bie britte 
hatte ihr 3iel in ©traßburg unb follte bort mit ber fünften fich 
einigen, bie über Qlltfirch unb TTiülhaufen hfranrücfte. Bie oierte 
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N APOLEON? wurde 1820 zu Waterloo im Eckhaus, 
vor dem sich die Stcinwcgc nach Nivdles und C.e- 
nappes trennen, geboren. San Kinderlebcn verließ histori¬ 
schen Boden nicht 

Ober die durch Hohlwege gekreuzten FÜchcn, auf denen 
des Kaisers Kürassiere in Krulueln zu Tode gestürzt waren, 
gingen seine SoMatcnspide mitGIcichaltcrigca Sic lehrten 
ihn ewige Gefahr, WunrJen und Sieg. 

J« 


Zwölf Jahre alt, najim er von Kameraden beherrschten 
Abschied, sprang zum Vater in die Kalesche und fuhr nach 
Brüssel hinüber, wo er vor ein Gasthaus abgesetzt wurde. 
In der Küche des IJon d’or lernte er Schaum schlagen, 
Fett spritzen, schneiden und schalen. Gewohnter Über¬ 
winder der Kameraden auf weltberühmter Walstatt, ließ 
er auch hier ganz natürlich die Mitlcmcnden hinter sich 
und war der erste, der die Gcflügdpastctc nicht nur zur 
Zufriedenheit des Chefs zubereitetc, sondern auch nach den 
Gesetzen zerlegte. 

Er selbst blieb von allen Speisenden der einzige, den 
der Vol-au-vent nicht befriedigte, doch nahm er Ia>b und 
ehrenvolles Zeugnis hin, machte sich, su benzehnjahrig, auf 
den Weg und betrat an einem Maimorgen des Jahres 1837 
durch das Sankt .Martinstor Paris. 

/Ms er von einer Bank am Hußufer die strahlende Stadt 
und ihre Bew egung übersah, w urde ihm zur Gew ißheit, 
was er in Brüssel geahnt: Nie würde er aus den allem Ver¬ 
kehr fcmlicgendcn KüchcnrSuincn jene enge Berührung 
mit Menschen finden, die sein Trieb verlangte. Tage hin¬ 
durch. solange die ersparte Summe in der Tasche das 
Nichtstun litt, folgte er den Kellnern in den Wirtschaften 
gespannten Blicks mit inniger Anteilnahme, verschlang ihre 
und der Essenden Reden, Lachen, Gestirn- An anem hellen 
Mittag, da eine Dame Traubai vom Teller hob. den ihr 
der Kellner bot, trat er stracks in die Taverne auf den 
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Xepgrab ber 3 eamPaubScf)rift. ‘Die Schrift rourbe £nbe bes 18. 3 af)r= 
fjunberts non 3 of)ann gottlob 3 mmanuelBreitPopf gefcfjaffen unb 
erflmalig jum Drucf ber Palingeneften 3 ean Pauls im 3 af)re 1798 
oertoenbet; fte (lellt einen früfjen rool)lgelungenen Berfucf) bar, 
bie überlieferten formen ber SraPtur roeitersuenfroicfeln. Die 
Driginalmatern mürben burcf) 3 ufal( im 3al)rei9i3 roiebergefunben 
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BEBEB 


Alberl-Kfcher- 
Galvanos ^ 

bringen die feinüen 
Details des O rjoinal- J§*Z- 
kliichees^Sv. 


KÖNIGLICHE AKADEMIE FÜR GRAPHISCHE 
KÜNSTE UND BUCHGEWERBE • LEIPZIG 

:::: WACHT ERSTRASSE 11 :::: 

BEGINN DES SOMME,.HALBJAHRES AM l.MARZ 

STUNDENPLÄNE U. ANMELDUNGSVORDRUCKE SIND IN DER KANZLEI ZU HABEN 


Wer in kluger Voraussicht 

miiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiMMiiimmiiimiiimmiiiiimmimiiiimiMmiiimimiiiimimiiiiiimmiiiiiiiimiiiiiii 

schon heute seine Buchbinderei mit un¬ 
serer ganzautomatischen Falzmaschine 

»Auto ^Triumph« 

ausrüstet, wird den Personalmangel nicht 
schwer empfinden und den kommenden 
Friedensarbeiten gewachsen sein 
....... 


Handwerker- und Xunstgewerbeschule $ 

BRESLAU ‘ 

bietet Buchdruckern, Lithographen ▲ 
u.Buchblndern gediegene,fachliche J 
Ausbildung. Werkstätten f 

Programme und nlhere Auskunft sind durch die Ä 
Direktion, Klosterstraße 19 kostenlos zu erhalten, t 


A. Gutberiet Co., Leipzig^Mölkau 


» ÄKfkiMnntfpn dic in Auffätzcn im Arrfliv für J 

I Buchgewerbe Verwendung gefun- j 

J den haben, werden zu äußerft billigen Preifen als Galvanos j 
| abgegeben. Anfragen werden an die Gef(häftsftelle erbeten f 

) Deutfdier Budigewerbeverein, Leipzig, Dolzfiraße ) 


Deutfehes IHufeum 


Die Entwicklung ber JTatur= 
roiffenfebaft unb Technik oon 
ihren Anfängen bis zum beu= 
tigen Stanbe bargeftellt burdi 
Originale, Illobelle, Bilber 
unb Demonftration 


Befudjszeiten: 

Werktags oon 9 bis 7 Uhr; Sonn- 
unb Feiertags non 9 bis 6 Uhr 
Abteilung I, Dienstag gefchloflen 
Abteilung II, Freitag gefchlofTen 

Taglid) Führungen 
burct] bie Sammlungen mit Aus¬ 
nahme ber Sonn- unb Feiertage 


Die Bibliothek unb berCefefaal 
flnb jebem Befucher zugänglich! 


TIEFDRUCKFRRBEN für alle mrschimemsysteme 
in unüBERTROFFEnER Qualität. OFFSETFRRBEN 
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U ber bie 28cltau#cUung für ioucbgeroerbe unb (Srapbit Seipjig 1914 iff in 
SHüctfid)t auf Die bureb ben Urieg gefebaffenen ungünftigen fmanjiellen Q3er; 
bättniffe ber SiuöfteUung ein befonberetf SlutffieUungsroerf nicht berau^gegeben 
roorben. 2)as ^Direktorium beauftragte bagegen bie 23erein£jeitfcbrift be£ 
2)eutfcben !©ucbgeroerbeoereintf,ba£2!rcbio für 33ucbgcroerbe bamif, eingebenbe 

Berichte über bie SEBeltauSfteüung 

ju neröffentUcben, unb fo ftnb in fieben umfangreichen fpeften, bie mit rnelen 
Ulbbilbungen unb SSeiiagen oerfeben ftnb, biefe Berichte niebergelegt. 3ntfgefamt 
fmb erfebienene 64 5luffäge auf 430 Xertfeiten mit 557 2fbbitbungen 

unb 66 roertuoüen Söeüagen. 

£tefe^rd)m()efte fmb bae em^e^ac^fc^lagemcrf/tn bem ein® 
gejjenb über bae große ^ulturunternebmen bedeutet mürbe. 

Sie $efte ftnb bruefteebnifeb forgfäftig autfgejtattet unb in einer gut au& 
geführten Etappe jufammengefaftt. 2ßir bieten biefe Etappe für 5DL 20— 
autffcblie&Ucb ^orto an unb bitten um 3bte Stellung. 

Xt bem ^eptteil b«6en als 93crfaffer ber Xiffäl?e folgenbe perfbntidjfeiten mitgeroirft: 

©ebeimrat Prof. $ort Sampred>t, Seipjig. Prof. Dr. $. SEBeute, Seipjig. Dr. iX. ©tfibe, 
Seipjig. Dr.X@<bramm,Seipjig. Dr .ftarlQSirdMpirfdjfetbjSeipjig. Dr.2Beife,Seipjig. 
©etjeimrat 'Prof. Äort ©ubtjoff, Seidig. Dr. ^uliuö 3«itler, Seipjig. peinj Äönig, 
Sfineburg. Jg»einrid> @<bn>«rj, Seipjig. Dr. QJruno poffanner sott ©bttntbal, ©ötben. 
ÄommerjienrotSriebrid? ©oennecfen,Q5onn. Ulbert Ofterwalb, Seipjig. Dr.£R.9tnbcn= 
comp, ©reoben. Jj?einri<b Jpoffmeifter, §ronffurt o.SJI. Prof, ©eorg ©ebitter, Seipjig. 
ÄorlSSBogner,Seipjig. 9tubolfQ3tei|tein,QJerlin. prof.Dr.©pabn,©tra§burg.SBitbelm 
35iebener,Seipjig.2tbolf@cb«fer,£eipjig. Dr.(E.2(ftor / Seipjig. ©ebeimratDr..ftarl93opfen, 
Seipjig. Dr.®.X©.QSogeng, 35erlin. Prof. Dr. ©. 2B. 35rebt, SOtüncben. Dr. SJtartin 
Änflpp,9)lun(ben. p.XSubtoig ®egener,Seipjig. (Ernft ©ollin, QBertin. OttoJpobne, 
SSerlin. Xfreb Seipnih, SBittenberg. Oberingenieur Philipp ©ebuebntann, Seipjig. 
Otto ©auberlidp, Seipjig. ©rieb 2Bafd>nef, Seipjig. 2Cbele Supcmberg, Seipjig. Sebrer 
SEBaltber Ärohfd), Seipjig. Dr. 2Bad)tcr, 95rounfd)meig. Dr. (Eridp ?bi«me, Seipjig. 
©b«fttbofteur 3ofef Äroger, Seipjig. Dr. §r. Dtotb, Seipjig. Dr. $. ©rotbe, Seipjig. 

33efMungen nimmt entgegen: 

Die (BefctyäftefMe bee> ©eutfcfyen 23uc^gemerber>ereme 

£)eutfcf)e$ SBudjgeroer&e&auS, SetMtg* 
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MONOGRAPHIEN 

DES BUCHGEWERBES 

Herausgegeben vom Deutschen Buchgewerbeverein 


I. Band 

j ANTIQUA ODER FRAKTUR? {Lateinische oder Deutsche Schrift?) Eine 
| kritische Studie von Professor Dr. August Kirschmann. Zweite, durchgesehene und 

I vermehrte Auflage mit zahlreichen Beispielen und Versuchen. Geheftet M. 1.50 

II. Band j 

I FARBENPHOTOGRAPHIE UND FARBENDRUCK von Professor 
i Dr. E. Goldberg, Leipzig. 84 Seiten umfassend, mit 8 Abbildungen im Text und 
j 12Tafeln mit 6 einfarbigen sowie 16 mehrfarbigen Abbildungen. Geheftet M. 1.50 

III. Band 

! DER SATZ CHEMISCHER UND MATHEMATISCHER FORMELN 
; von Wilhelm Hellwig, Leipzig. 52 Seiten umfassend . . . . Geheftet M. — .60 

IV. Band j 

| DER TITELSATZ, SEINE ENTWICKLUNG UND SEINE GRUND- 
j SATZE von Reinhold Bammes, München. 99 Seiten umfassend, mit 35 ganz- 
\ seifigen Abbildungen.Geheftet M. 1.— 

V. Band | 

| DIE BUCHORNAMENTIK IM 15. UND 16. JAHRHUNDERT von 
• Dr. Hans WolfF, Leipzig. Deutschland I: enthaltend die Straßburger, Augsburger 
! und Ulmer Buchornamentik. 112 Seiten umfassend, mit 58 Abbildungen und 

: 2 farbigen Beilagen.Geheftet M. 1.50 

j Deutschland II: enthaltend die Baseler und die Wittenberger Buchornamentik, 
i 104Seiten umfassend, mit 63 Abbildungen und 2Beilagen. . Geheftet M. 1.50 

VI. Band i 

j BEITRAGE ZUR ENTWICKLUNGSGESCHICHTE DER SCHRIFT 
j von Dr.R. Stube, Leipzig. Heft 1: Vorstufen der Schrift. 104 Seiten umfassend, mit 
i 51 Abbildungen u. vielen in den Text eingefügten Zeichnungen. Geheftet M. 1.25 
: Heft 2: Die Bilderschriften. 111 Seiten umfassend, mit 54 Abbildungen und 
| 5 Beilagen.Geheftet M. 1.25 

VII. Band | 

DIE GRUNDFORMEN NEUZEITLICHER DRUCKSCHRIFTEN 
; von Lorenz Reinhard Spitzenpfeil, Kulmbach. 60 Seiten umfassend mit vielen 
i Beispielen und Versuchen, sowie 20 Seiten Anhang.Geheftet M. 1.25 

VIII. Band j 

DIE ENTSTEHUNG EINER SCHRIFT von Heinrich Hoffmeister, Frank- 
| furt a. M. 60 Seiten umfassend, mit 15 Abbildungen . . . Geheftet M.—.60 

IX. Band j 

: DIE PAPIERFABRIKATION von Dr. Bruno Possanner v. Ehrenthal, Cöthen 
i.Anh. 96 Seiten umfassend mit 51 Abbildungen u.7Beilagen . Geheftet M. 1.50 


Die Bände sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Wenn nicht erhältlich, dann direkt von der Geschäftsstelle 

Deutscher Buchgewerbeverein / Leipzig 
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Wir sind in allen unseren Abteilungen 

in anunterbrochenem Betrieb 

»iiiiiiiiiilillllllllllllillllllllllllllllii und liefern pünktlich: iiiiiimilliiimmimmiimiiimmiu 

| Alle Stereotypie-Materialien: 

| Matrizentafeln für Naß- und Trockenstereotypie, Stereotypie- | 
papiere, Pressen- und Kalanderfilze, Klopf- und Waschbürsten, = 

E die gesamten Stereotypie-Hilfsutensilien. = 

= Matrizenpulver noch in Friedensmischung. E 

E Ausreichende Deckung in allen diesen Materialien dringend anzuraten 1 | 

| Alle Buchdruck-Hilfsutensilien: | 

| Schließzeuge, eiserne Formatstege, Setzschiffe, Winkelhaken, | 

Walzenkocher, Ahlen, Pinzetten, Benzinkannen, Waschsoda. E 
= Eiserne Druckunterlagen. (Wichtig für den Bilderdruck I) i 
| Stereotypiedruck-Rinnenfundamente, „Blanco“-Unterlagstege E 

mit Messingfacetten für den Druck v. Stereotypen u. Autotypien. = 

| Arbeitsparende Hilfsmaschinen ( 

| für Stereotypie, Chemigraphie, Galvanoplastik. § 

E Abziehpressen, Schließplatten, Steggießapparate. E 

| Unsere Restbestände von der Leipziger „Bngra“, | 

| wie Fräsmaschinen, Prägemaschinen, Hobelmasch., E 

Schmelzanlagen für Stereotypie u. Setzmaschinen, | 
f Stereotypie-Apparate, Kreissägen, Hand-und Kraft- | 

Schnellpressen etc., sofort lieferbar. [65541 = 

... 

Kempewerk, Nürnberg. 

Auf der „Bugra“ als Mitglied des Preisgerichtes außer Wettbewerb! 

Lieferung in Tausch oder gegen Freigabeschein des Kriegsministeriums 

von allen Metallen für Stereotypie und Setzmaschinen 
in Original-Friedenslegierung. 






GROS5BUCMBIMDEREI 


LEIPZIGS» 

NA)meHme.künnicrlfche BuchaualTarrunii für 
rnaffenauriaöeruBErfrkla/flae Arbeir.» 



HToritz.6>nax 

Fabnk-PapierlagcK 



Berlin S W-12. ZimmerstrH 

PAPIERE AUER ART PUR DRUCK-UVERtflQS s 


ANSTALTEN-50NDER50RTEN; FARBIGE PAPIERE 
ICH BITTE PROBEN ZU VERLANGEN« 



Hermann Scheibe 

Leipzig 

Kurprinzstraße 1 o Gegründet 1857 

Brief-Kuvert-Fabrik 


Reichhaltiges Lager 
von Kuverts, sowie 
Anfertigung in allen 
gewünschten Größen 


SPEZIALITÄT: 

Versandtaschen f. Kataloge, 
Drucksachen usw. 
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DEUTSCHER BUCHGEWERBEVEREIN • LEIPZIG 


Zum Besuche der in dem Deutschen Buchgewerbehause zu 
Leipzig, Dolzstr.l, hinter dem Buchhändlerhause befindlichen 

STÄNDIGEN BUCHGEWERBLICHEN 

MASCHINEN¬ 

AUSSTELLUNG 

laden wir alle Fachleute, sowie Abnehmer von Maschinen ergebenst ein. 

Ausgestellt sind Schnellpressen für Buchdruck, Tiegeldruckpressen, Draht- und 
Fadenheftmaschinen, Falzmaschinen, Papierschneidemaschinen, darunter 1 Schnell¬ 
schneider, Kartonnagenmaschinen, Registriermaschinen, Bogenanleger, Setzmaschinen, 
Satzkästen, Buchdruckereigeräte, Leime und Messingschriften u. a. m. 


von den Firmen: 


Gebrüder Brehmer, Leipzig 

Dresdener Schnellpressenfabrik, 
A.-G., Coswig i. Sa. 

R. Gerhold y s Gravieranstalt, 
Leipzig 

A. Gutberiet & Co., Falzmaschi¬ 
nenfabrik, Leipzig-Mölkau 

Gebr. Hartmann, Farbenfabrik, 
Ammendorf bei Halle 

Kleim & Ungerer, Bogenzufüh¬ 
rungsapparate- und Maschinen¬ 
fabrik, Leutzsch-Leipzig 

Karl Krause, Maschinenfabrik, 
Leipzig 

Erste Mannheimer Holztypen¬ 
fabrik, Sachs & Co., Mannheim 


Maschinenfabrik Rockstroh 
& SchneiderNachf. A.-G., 
Dresden - Heidenau 

Mergenthaler Setzmaschinen¬ 
fabrik, G. m. b.H., Berlin, Linotype 

Preuße & Comp., G.m.b.H., 
Maschinenfabrik, Leipzig 

G.E.Reinhardt,Maschinenfabrik, 
Leipzig-Connewitz, Buchdruck- 
Utensilien 

Schroeder, Spieß & Co., G. m. b. H., 
Bogenzuführer „Rotary“, Leipzig 

Ferd. Sichel, Größtes Werk der 
Kalt-Leim-Branche, Linden bei 
Hannover 

C. M. Spranger, Fabrik für 
Schließstege und Satzbinder, 
Formatstege, Frankfurt a. M. 
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GEBRJlECKE&FRSCHNEmii 


G-rriS' « ^ fa * r,k ;* n " 0 s buhten büch 

I FIRNISSE u. WALZENMASSE 


u-STEINBRUCKFARBEN 

HANNOVER 


Ab Gegründet 1843. 16 Auszeichnungen 1 


Berlin, Stuttgart, Wien, London 

Brüssel, Buenos Rires 

j 

Montevideo. 

Leipzig, THEODOR PLEMGE. 


Probehefte 


des 

Archiv für 
Buchgewerbe 

verlange man von der 
Geschäftsstelle, Leipzig, 
Budigewerbehaus 



jußus cerx)^ 

CHEMIGRAPHI^CHE ANSTALT 

cAutotypieru /jtN o/pezialität: 

in c/nessing/lfypjFer f H/\ Klischees für Drei=& s 
undAitik./ötricr)ätzj: I jK ) Pierfarbendruck^ss 
ung~en/PI}otoßTaphie \ Il\A ßinjieAmerikanifche 
Qalvanop[a/nAJi^sis> Retufefye/Cilfyog-rapr)^ 

FERNSP- 4813-4814—9 TELE GR; ADR.- KLINKARDlir 

LEIPZIG 





SIELER &VOGEL 

BERLIN SW. LEIPZIG HAMBURG 

EIGENE PAPIERFABRIK GOLZERN IN SACHSEN 


Paniere aller Art für Buchhandel und 

I~dpiCIC DRUCKEREI: Werk-, Noten-, Bunt-, 
Licht- und Kupferdruck, für Landkarten, Pläne usw. 
Kunstdruck-Papiere und -Kartons, reichhaltiges 
Sortiment farbiger Umschlag- und Prospektpapiere, 
gepreßte Papiere-in zehn Dessins, Streifbandpapiere, 
Trauerpapiere, Japanische Serviettenpapiere usw. 



POSTPAPIERE liniiert und unliniiert in reichster 
Auswahl. Schreib- und Konzeptpapiere für Schulen 
und Behörden, für Formulare, Geschäftsbücher usw. 
Zeichen- und Pauspapiere, Aktendeckel und Pack¬ 
papiere, Kartons weiß und farbig, Postkartenkartons, 
Elfenbeinkartons für Licht- und Buchdruck. Brief¬ 
umschläge, geschnittene Karten, Seidenpapiere usw. 
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Abbildung 19. Das Chinesische Amtsblatt, die älteste Zeitung der Welt 


Abbildung 20. Hildesheimer Relation 
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HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Zweitausend Jahre Zeitungsgeschichte 


S"w"s N Peking aber erscheint schon seit dem 8. Jahr- 
| 1 {hundert unsrer Zeitrechnung die „Pekinger 
[ I j Zeitung“, die viele Jahrhunderte hindurch die 
;.^.S einzige periodische Veröffentlichung im Reiche 
der Mitte gewesen ist. Seit 1804 erscheint dieses 
Amtsblatt täglich, und es hat sogar die chinesische 
Revolution glücklich überdauert (Abbildung 19). Sein 
Druck erfolgte seit undenklichen Zeiten mittels be¬ 
weglicher hölzerner Lettern, und es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, daß wir in dieser Zeitung einen Beweis 
für die Erfindung der Buchdruckerkunst durch die 
Chinesen besitzen. Zwischen dem letzten nachweis¬ 
baren Erscheinen der „Acta publica“ oder „diurna* 


Von VIKTOR RITTER VON KLARWILL, Wien 
(Fortsetzung) 

hon seitdem 8.Jahr- und der ersten modernen Zeitung in Europa klafft 

lung die „Pekinger eine Lücke von fast zwölf Jahrhunderten, denn erst 

inderte hindurch die im Anfang des 17. Jahrhunderts gab es wieder eine 

intlichung im Reiche Zeitung nach modernen Begriffen, welcher die drei 

►04 erscheint dieses wichtigsten Merkmale einer Zeitung zu eigen sind: 

ogar die chinesische Publizität, Periodizität und Aktualität (Abbildung 20). 

(Abbildung 19). Sein Der Vorläufer dieser Zeitung war der Brief. Zuerst 

n Zeiten mittels be- der Privat-oder Geschäftsbrief der Kaufleute. Schon 

id es ist sehr wahr- zu Ende des 10. Jahrhunderts muß der Doge von 

iitung einen Beweis Venedig, Pietro Candiano IV., den Venezianern die 

:kerkunst durch die Übermittlung von Briefschaften aus der Lombardei, 

im letzten nachweis- Deutschland oder andern Gebieten nach Konstan- 

)lica“ oder „diurna* tinopel verbieten. Die venezianischen Galeeren 
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dürften damals einen regen Nachrichtendienst zwi¬ 
schen dem Orient und Westeuropa besorgt haben. 
Es ist klar, daß so wie heute in den Kaufmanns¬ 
briefen eine Unzahl von Neuigkeiten sich befand, 
welche dem fernen Geschäftsfreund Stimmungsbilder 
und wichtige Ereignisse überbrachten. Durch die 
Kreuzzüge wurde der Verkehr zwischen Orient und 
Okzident noch lebhafter, und die großen Märkte und 
Messen dienten nicht nur dem Austausche von Kauf¬ 
mannsgütern, sondern auch dem von Neuigkeiten. Die 
Renaissance und die Reformation steigerten den Brief¬ 
verkehr ganz gewaltig. Alles tauschte Nachrichten 
aus — Fürsten, Diplomaten, Ratsherren, Gelehrte —, 
es entstand ein wahrer Nachrichtenhunger und es 
bürgerte sich der Brauch ein, dem persönlichen Brief 
einen zweiten beizulegen, der von allgemeinem Inter¬ 
esse war. Diese, unpersönlich gehaltenen, Briefe 
wurden als „Aviso“, „Novissima“ oder „Zeitung“ 
bezeichnet. Venedig verlieh diesen Avisen eine neue 
Form, das heißt, es kehrte zu jener Form zurück, die 
wir schon im alten Rom kennen gelernt haben: es 
schuf neuerlich die Briefzeitung; es wurde wieder 
zum Gewerbe, Nachrichten zu sammeln, handschrift¬ 
lich zu vervielfältigen und sie gegen Entgelt weiter 
zu geben. Zur Zeit der Hochblüte der Republik 
Venedig gab es um den Rialto herum eine eigene Gilde 
von Schreibersleuten, die sorgfältig alles Neue, was 
es in diesem Zentrum kaufmännischen und politischen 
Lebens aufzuschnappen gab, niederschrieb und diese 
Korrespondenzen weiter verkaufte (Abbildung 21). 
Jene Briefzeitungen, „Notizie Scritte “ genannt, gingen 
in die ganze Welt hinaus, und damals dürfte auch der 
Name „Gazette“ für diese Art der Nachrichtenvermitt¬ 
lung entstanden sein, weil man ein solches Nach¬ 
richtenblatt mit einer Gazetta, einer venezianischen 
Scheidemünze, zu zahlen pflegte. Die Bibliotheken 
von Florenz und Venedig enthalten'ganze Bände der¬ 
artiger handschriftlicherZeitungen, die sich besonders 


in Venedig, aber auch anderwärts durch lange Jahr¬ 
hunderte erhielten (Abbildungen 23 u. 24). Die großen 
Handelshäuser empfanden frühe schon das Bedürfnis, 
mit ihren Kunden, unter denen sich ja bekanntlich 
Kaiser, Könige und andre mächtige Herren befanden, 
auf die gleiche Weise zu verkehren. In der Wiener 
Hofbibliothek werden 28 Bände sogenannter neuer 
Zeitungen verwahrt, die aus den Schreibstuben der 
Fugger in Augsburg hervorgegangen sind. Die Flagge 
der Fugger wehte ja damals auf allen Meeren und die 
Firma besaß überall Agenturen. Das hier gezeigte 
Blatt (Abbildung 24) ist eine Fuggersche neue Zeitung 
mit einem Bericht über die Hinrichtung des Grafen 
Egmontin Brüssel. Noch lange vorErfindung derBuch- 
druckerkunst bestand bekanntlich der sogenannte 
„Holztafeldruck“, welcher ebenfalls der Übermittlung 
von Nachrichten dienstbargemacht wurde. Besonders 
die Phantasie anregende Ereignisse, wie z. B. ge¬ 
heimnisvolle Himmelszeichen, wurden vervielfältigt 
und als Flugblätter verkauft; Abbildung 22 stellt 
eineHimmelserscheinung dar, die sich hinterwärts von 
Konstantinopel ereignet haben soll. Nach Erfindung 
des Buchdruckes, der sich ungemein rasch über 
ganz Europa verbreitete, wurde das Drucken von Mit¬ 
teilungen in Form von Flugblättern ein allgemeines. 
Leider kennen wir nicht den Namen der Offizin, in 
der das Flugblatt Abbildung 25 hergestellt wurde; 
es ist die älteste, als „Zeitung“ bezeichnete Druck¬ 
schrift und schildert die dritte Reise Amerigo de 
Vespuccis nach Brasilien. Die Flugblätterliteratur des 
16. Jahrhunderts ist eine ungemein reiche und in den 
Jahren 1513 bis 1523 sind allein 3000 Flugschriften 
Luthers und seiner Streitgenossen erschienen. Nebst 
dem Glaubenskampfe sind es natürlich Kriegsereig¬ 
nisse, oft in sehr phantastischem Aufputz, mit denen 
sich diese Literatur befaßt. Wir zeigen hier ein Blatt, 
welches die Erstürmung Roms durch die kaiserlichen 
Truppen erzählt (Abbildung 26). Nach der Schaffung 
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der Thum- und -Taxisschen Post durch Karl V. wur¬ 
den die Zeitungen durch diese Anstalt befördert. Da¬ 
her begegnen wir auch heute noch in zahlreichen 
Zeitungstiteln dem Worte „Post“. Die Postmeister 
gaben im Nebenamte sehr häufig Zeitungen heraus, 
da sie ja die Neuigkeiten aus erster Hand erhielten. 
Wohl aber ahnte damals niemand, daß die Post des 
Deutschen Reiches einmal ungefähr drei Milliarden 
Zeitungsnummern jährlich versenden würde, so wie 
sie es heute tun muß. Der Reichspostverwalter Jan 
van der Birghden in Frankfurt a. M. gab schon im 
Jahre 1616 eine Zeitung heraus, die „Frankfurter 
Oberpostamtszeitung“, die erst zu erscheinen auf¬ 
hörte, als im Jahre 1866 Frankfurt aufhörte, freie 
Reichsstadt zu sein. Die Wiege der Buchdruckerkunst 
stand in Deutschland und Deutschland nennt auch die 
ältesten Zeitungen sein eigen. Schon im Zeitalter der 
Reformation gab der Geistliche Konrad Lautenbach 
in Frankfurt a.M. die sogenannten »Meßrelationen“ 
heraus, welche sogar den Dreißigjährigen Krieg über¬ 
dauerten (Abbildung 27). Zuerst erschienen diese 
halbjährig, zur Zeit der Messe, deren BesucherTräger 
der Neuigkeiten aus aller Welt waren und auch die 
willigstenKäuferdieserBerichtewurden. Postmeister 
und neben ihnen Buchdrucker waren um jene Zeit 


am häufigsten Herausgeber der Zeitung. Die älteste, 
noch vorhandene Zeitung, die in weit kürzeren Ab¬ 
ständen erschien, als die „FrankfurterMeßrelationen“, 
ist die „Straßburger Zeitung“ vom Jahre 1609. Trotz 
oder vielleicht wegen des Dreißigjährigen Krieges 
entwickelte sich das Zeitungswesen in Deutschland 
ziemlich kräftig und ebenso kräftig blühte auch schon 
die Zensur. Die Verwüstungen des Dreißigjährigen 
Krieges konnten dem kerngesunden Wesen der 
Zeitung wohl Schaden, aberkeineVernichtungbringen, 
und in dieser argen Zeit verbreitete dieZeitung immer¬ 
hin einige Bildung. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
erschienen schon zahlreiche wissenschaftliche Blätter 
in Deutschland (Abbildung28). EindeutschesNational- 
gefühl hat aber erst Friedrich der Große neu erweckt, 
und von da ab vertieft sich auch der Inhalt der 
Zeitungen. Das wahlloseWiedergeben der Nachrichten 
weicht einer gewissen Kritik der Ereignisse. Der große 
König hat das Wort geprägt, daß „Gazetten, wenn 
sie interessant sein sollen, nicht genieret werden 
müssen“, aber auch er hat keineswegs auf die Zensur 
verzichtet,denn Raisonneure wollte er nicht zu Unter¬ 
tanen haben. Friedrich der Große war ein gar streit¬ 
barer Herr und auch recht energisch in den Mitteln 
der Polemik. So ließ er dem Herausgeber der in Köln 
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Abbildung 23 


Abbildung 24. Fugger-Zeitung, enthaltend die Nachricht 

Notlzie Scritte, Venedig, 18.Jahrhundert 


Ober die Hinrichtung des Grafen Egmont 
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französisch erscheinenden „Gazette de Cologne“ 
wegen seiner preußenfeindlichen Haltung einst eine 
tüchtige Tracht Prügel verabreichen und widmete 
diesem Zweck 100 Dukaten aus Allerhöchstseiner 
Privatkasse. Der König schrieb sehr oft selbst für 
Zeitungen und seine Beiträge erschienen meist unter 
dem Titel „Briefe eines Augenzeugen“. Sie dienten 
vorwiegend seiner auswärtigen Politik, und er zögerte 
nicht, in den Blättern ganz falsche Nachrichten zur 
Ablenkung verbreiten zu lassen, wenn er fand, daß 
man sich mit seinen Plänen zu sehr beschäftigte. 
Eines Tages brachten sämtliche Berliner Blätter die 
Nachricht über ein furchtbares Hagelwetter in der 
Mark und die Residenz war durch dieses Ereignis so 
bestürzt, daß sie durch einige Tage der Gespräche 
über kriegerische Absichten des Königs vergaß. Als 
sich dann herausstellte, daß nirgends in der Mark ein 
Hagelwetter niedergegangen war, merkte man, daß 
der König seine guten Berliner genasführt hatte, um 
sie ein wenig auf andre Gedanken zu bringen als auf 
die von seinen Kriegsrüstungen. Nicht nur der große 
König selbst, auch seine Minister und Generale muß¬ 
ten zeitweilig journalistisch sich betätigen, wenn es 
für gut befunden wurde. Die Strenge der deutschen 
Zensur brachte es mit sich, daß die zensurfrei er¬ 
scheinenden holländischen Zeitungen eine weit ver¬ 
läßlichere Nachrichtenquelle wurden, als die deut¬ 


schen. Bis spät in das 18. Jahrhundert hinein sind 
große Fortschritte des deutschen Zeitungswesens 
nicht zu bemerken, wenn auch damals eine Reihe von 
Organen entstand, die sich heute noch kräftigen Lebens 
erfreuen, wie z. B. die „Vossische Zeitung“, an der 
Lessing mitgearbeitet hat, die „Magdeburgische“, die 
„Schlesische“ und die „Königsberg-Hartungsche Zei¬ 
tung“ und andre. Auf deutschem Boden erschienen 
damals zahlreiche Zeitungen in französischer Sprache, 
ein Zeichen für das gering entwickelteNationalgefühl. 
Es war ja so furchtbar viel verloren gegangen an deut¬ 
schem Geiste, und das Wiederaufbauen hat viel länger 
gedauert als das Zerstören. An der Heranbildung und 
Vorbereitung neuer gesellschaftlicher und staatlicher 
Formen haben damals die zahlreichen philosophischen 
deutschen Zeitschriften in der Zeit der Aufklärung 
wacker mitgeholfen. Gottsched, Nicolai und be¬ 
sonders Wieland mit dem „teutschen Merkur“ seien 
hier genannt, ebenso wie Schlözer mit seinem „Staats¬ 
anzeiger“. Es kam die Zeit, wo die Ruine des Heiligen 
RömischenReichesDeutscherNation völlig zusammen¬ 
brach und die französische Revolution ihre Flammen 
über den Rhein herüberschickte. Dies war aber auch 
die Zeit, wo der deutsche Geist und die deutsche 
Sprache auf die höchsten Höhen stiegen und wo 
Schiller und Goethe versuchten, eine Abkehr von 
der Politik zu erreichen, die das rein geistige Leben 
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Abbildung 26. Flugblatt mit der Nachricht über die 
Erstürmung Roms durch die kaiserlichen Truppen 


Abbildung 25 

Flugblatt über die Entdeckung Brasiliens! 
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bedrohte. Schiller gründete damals die „Horen“ mit 
dem Zweck, „die eingeengten Gemüter aus der 
starken Gewalt, mit der politische Begebenheiten 
und Meinungsverschiedenheiten jetzt alles gefangen¬ 
genommen haben, durch ein allgemeines Interesse an 
allem, was rein menschlich, wieder in Freiheit zu 
setzen“. Goethe gründete die „Propyläen“,mit denen 
er „aus der unschönen Gegenwart in das hehre Reich 
der Kunst entfliehen“ wollte. Beiden Gründungen 
blieb aber der Erfolg versagt. Das Kriegsgeschrei war 
zu groß. In den Teilen Deutschlands, welche von fran¬ 
zösischen Truppen besetzt waren, wurden die deut¬ 
schen Blätter aufs schwerste bedrängt, und Napoleon 
stellte ihr Erscheinen überhaupt ein. An Stelle der 
deutschen Blätter rief er eine ganze Anzahl ihm 
unbedingt ergebener französischer Blätter ins Leben. 
Allen Hemmnissen zumTrotz verstand es aber Johann 
Friedrich Cotta, dervon ihm gegründeten „Allgemeinen 
Zeitung“ Erfolg und seiner Gründung denRang eines 
Weltblattes zu sichern. Allerdings war Cotta ein 
Mann von größter Bedeutung, er war Freund und Ver¬ 
leger Goethes und Schillers, Berater und Helfer von 
Königen. Cotta war der Anreger des deutschen Zoll¬ 
vereins, Diplomat und Begründer der Dampfschiffahrt 
auf dem Bodensee. Unter den deutschen Zeitungs- 


R ELATIONIS HI-STORICÄ 
SEMESTRALIS CONTINUATIO. 



fong aller Cmcfimitfttgrr ©efd^tcn/foftd? (jfn 

Pot 9ttk 

fcn»H«icn ntdjfhmfdMawrvr flraroffmw i€r i. ttf «sffMc 

txffdfcyn 34t* wrUmft. 



Ottr# Sioifmundi Latomi,alias SyMurcrrf rW 

•ontinuirtMib vcrlrgt 


Wfl CKAn. Xdpfcrt. GRaprf?. Special Priyilegi®. 



Abbildung 27 
Frankfurter MeO-Relation 


Verlegern ist keiner, der an Cotta heranreichte. Als 
er starb, schrieb Heinrich Heine, der Pariser Korre¬ 
spondent der „Allgemeinen Zeitung“: „Das war ein 
Mann, der hatte die Hand über der ganzen Welt!“ 
und dieses Goethe-Wortes war Cotta würdig. Als die 
Heere derVerbündetendenRhein überschritten hatten, 
und der Thron Napoleons ins Wanken geriet, da rief 
Josef Görres mit seinem „Rheinischen Merkur“ ganz 
Deutschland auf zum Kampfe gegen die Franzosen. 
Ihn nannte Napoleon die vierte Großmacht, die ihn 
bekriegte, und mit der Posaune des Weltgerichtes hat 
man erst jüngstden „RheinischenMerkur“ verglichen, 
alsallenthalben die Erinnerungstage andieBefreiungs- 
kriege begangen wurden. Als das große Werk ge¬ 
lungen war, da forderte Görres mit allem Ungestüm 
und mit aller Meisterschaft seiner Sprache dieWieder- 
herstellung des deutschen Kaiserreiches, aber er 
wollte, daß auch den Völkern der verdiente und ver¬ 
sprochene Lohn werde für die ungeheueren Opfer an 
Blut und Mut. Er hat damals das so unendlich traurige 
Wort ausgesprochen: „Die Völker sind leer aus¬ 
gegangen!“ Kein Wunder, daß er sich mißliebig 
machte und daß der „Rheinische Merkur“, das best¬ 
geschriebene Blatt, das Deutschland je besaß, von 
Amts wegen eingestellt wurde. Der Geist Metternichs 
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Abbildung 28. Leipziger wissenschaftliche Zeitschrift 
aus dem Ende des 17.Jahrhunderts 



Abbildung 29. Bismarcks Einzug in Walhall 
(Die letzte Bismarck-Darstellung des Kladderadatsch) 
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und der Karlsbader Beschlüsse herrschte eben auch in 
Deutschland. Erst im Jahre 1848 wurde dergroße Bann 
gebrochen. Dieses Jahr warein Segen für Deutschlands 
Presse, von da ab nahm sie ihren Aufschwung und 
die Kriege der Jahre 1866 und 1870 haben ihn nur 
gefördert. Das munterste Kind des Jahres des Völker¬ 
frühlings ist der „Kladderadatsch“, der die Last seiner 
Jahre mit großer Jugendfrische trägt (Abbildung 30). 
In das Jahr 1848 fällt ja bekanntlich der Beginn der 
politischen Tätigkeit Bismarcks, und es entspann sich 
von allem Anfang an zwischen dem „Kladderadatsch“ 
und dem Fürsten Bismarck ein auf gegenseitigerWert- 
schätzungaufgebautes, geradezu zärtlichesVerhältnis, 
welcheseinesder interessantesten undliebenswürdig- 
sten Kapitel deutscher Zeitungsgeschichte bildet. Von 
seinen Anfängen bis zu seinemTode istBismarck eine 
stehende Figur im „Kladderadatsch“ geblieben, und 
gerade die durch fast 50 Jahre währenden guten 
Beziehungen Bismarcks zu dem Berliner Witzblatte 
bewiesen, daß ein ganz großer Mann auch Humor 
besitzen muß (Abbildungen 29 und 31). Nach 1848 
entstanden viele jener Blätter, welche man als maß¬ 
gebend für Deutschland ansehen kann. Die jour¬ 
nalistischen Großbetriebe sind über ganz Deutschland 
verbreitet. Eine Zentralisierung der Presse, wie wir 
sie in Frankreich kennen lernen werden, besteht im 
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Abbildung 30 

Älteste bekannte Nummer des Kladderadatsch 


Reiche nicht. Natürlich besitzt die Reichshauptstadt 
die größte Anzahl von Tagesblättern, aber an Bedeu¬ 
tung stehen diesen die großen Organe in den Hanse¬ 
städten, in Köln, Frankfurt, Leipzig, München usw., 
keineswegs nach. Die Auflagenzahl der großen deut¬ 
schen Tageszeitungen geht in die vielen Hundert¬ 
tausende, und viele deutscheZeitungsbetriebe besitzen 
heute so zahlreiche Beamte und Arbeiter, daß mancher 
deutsche Bundesfürst der guten alten Zeit stolz ge¬ 
wesen wäre, eine solche Armee kommandieren zu 
dürfen (Abbildung 32). Das Wachstum der deutschen 
Presse hat eben gleichen Schritt gehalten mit dem 
ungeheueren wirtschaftlichen Fortschritte des neuen 
deutschen Reiches und sie hat redlich mit gebaut an 
dem stolzen Hause, welches wohl die Scheelsucht der 
Nachbarn zur Rechten und zur Linken wecken mag, 
das aber viel zu fest steht, als daß es je wieder ins 
Wanken kommen könnte. Die heutige deutsche Presse 
ist würdig des Volkes, für das sie geschrieben wird; 
sie hat alle die guten Eigenschaften, welchen das 
deutsche Volk seine Größe verdankt. Rühmend sei 
hier auch der deutschen Auslandspresse gedacht, das 
ist jene Presse, welche in Ländern erscheint, wo 
deutsche Minderheiten leben, wie z. B. in Rußland 
oder in England. Die Lage der deutsch-russischen 
Presse ist eine ganz besonders schwierige. Man wirft 



Abbildung 31. Die erste Bismarck-Karikatur des Kladderadatsch 
(Bismarck im Harnisch links) 
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den deutschen Auswanderern nicht mit Unrecht zu 
große Anpassungsfähigkeit an die neue Umgebung 
vor, und da ist es wieder die deutscheZeitung, welche 
oft in den entferntesten Gegenden der geistige 
Sammelpunkt der Ausländsdeutschen ist und sie Treue 
und Liebe zum alten Vaterland lehrt (Abbildung 36). 
Ein ungemein wichtiges Hilfsmittel für die Vormacht¬ 
stellung Deutschlands ist der Ausbau eines über¬ 
seeischen Kabelnetzes. Es kann darauf nicht genug 
oft hingewiesen werden, daß England nicht zumindest 
seine Weltmachtstellung dem Besitz der wichtigsten 
Kabellinien verdankt, und es ist für einen Staat, der 
sein Einflußgebiet so unaufhaltsam vergrößert wie 
das Deutsche Reich, unerläßlich, sein eigenes Kabel¬ 
netz zu besitzen, weil es nicht angeht, daß die Welt 
einzig und allein die Nachrichten von den großen 
Geschehnissen des Tages aus englischem Munde ver¬ 
nehme. Ob hier nicht die drahtlose Telegraphie eine 
gründliche Umwälzung herbeiführen wird, ist ab¬ 
zuwarten. Seitdem vor einigen Monaten Zeitungs¬ 
telegramme zwischen Nauen und Neuyork gewechselt 
wurden, bereitet sich vielleicht die Entbehrlichkeit 
der Unterseetelegraphie vor. Aber im derzeitigen 
Kampfe um seine Weltstellung bedarf Deutschland 
und seinePresse eines möglichst geschlossenen Kabel¬ 
netzes. Bevor wir aufhören von der deutschen Presse 
zu sprechen, wollen wir noch in Dankbarkeit zweier 
wahrer Wohltäter der Menschheit gedenken, des 
Verlegers Kaspar Braun und des Malers Friedrich 
Schneider. Sie sind die Begründer der „Münchener 
Fliegenden Blätter“ und seit 68 Jahren lehren uns 
die rosenroten „Fliegenden Blätter“ allwöchentlich 
die große Wahrheit, daß das Lachen eine der schön¬ 
sten Gaben der Menschheit ist. 

Südwärts der Grenzen des Deutschen Reiches, in 
Österreich, wohnt eine geschlossene Masse von un¬ 



gefähr 10 Millionen Deutsche als vorgeschobener 
Posten im täglichen Kampfe um seine Sprache und seine 
Kultur. Wir wollen den österreichischen Preßverhält- 
nissen, die interessant genug sind, eine kurze Be¬ 
trachtung widmen. Jeder Stein in Österreich redet 
vom Fleiße und der Arbeit seiner deutschen Be¬ 
völkerung, die das beste Menschenmaterial der öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie ist, staatstreu und 
kaisertreu, und der diese Treue manchmal recht 
karg gelohnt wird. Was in Österreich an Wohlstand 
und geistigem Besitz vorhanden ist, ist deutscher 
Arbeit zu danken, und die Schwierigkeiten, die da oft 
überwunden werden müssen, sind dem Deutschen im 
Reiche nicht immer bekannt, noch seltener verständ¬ 
lich. Aus deutscher Kultur sind in Österreich die nicht- 
deutschenHochschulen entstanden und auch dienicht- 
deutsche Presse verdankt ihr Entstehen dem deutschen 
Vorbilde. Die Stellung der Deutschen in der öster¬ 
reichisch-ungarischen Monarchie und die Schwere 
ihres Schicksals mag dieses Bild uns vor Augen führen: 
es ist das „ÖsterreichischeReichsgesetzblatt“ mit dem 
neuen Wehrgesetz vom Jahre 1913; es erscheint außer 
in der deutschen noch in sieben andern Sprachen 
(Abbildung 33). Die älteste Stätte des Pressewesens 
in Österreich ist natürlich Wien. Dort erschienen 
schon ganzzurUrzeitderZeitungsgeschichteZeitungen 
und es wird behauptet, daß die älteste, bisher über¬ 
haupt bekannte Zeitung, „Die gereimte Hofmär aus 
dem Niederlande“ inWien gedruckt wurde. Wien war ja 
durch viele Jahrhunderte die größte deutsche Stadt, die 
Residenz des Kaisers, der Schauplatz großer Feste und 
Ereignisse, Sitz einer hochberühmten Universität und 
die Wohnstätte eines reichen Bürgertums. Aus dem 
16. Jahrhundert besitzen wir sichere Kunde von 
dem Bestände einer Zeitung. Die erste regelmäßige 
österreichische Zeitung erschien im Jahre 1615 



Abbildung 33. Das österreichische Reichsgesetzblatt in acht Sprachen 
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im Verlage des Druckers Georg Gelbhaar. Leider sind 
Exemplare dieser ältesten Österreichischen Zeitung 
nicht mehr vorhanden. Ein Veteran unter den öster¬ 
reichischen Zeitungen ist die heute noch als Amtsblatt 
bestehende „Wiener Zeitung“, welche sich im Jahre 
1702 den Scherz machte, den guten Wienern das Bild 
eines fliegenden Schiffes vorzuführen, das eine ent¬ 
fernte Ähnlichkeit mit den heutigen Luftkreuzern be¬ 
sitzt und von dem die Zeitung damals erzählte, daß 
es in einem Tage von Lissabon nach Wien geflogen 
sei. Das Bild ist als Vorfahre der heutigen gefürch¬ 
teten „Zeitungsente“, mit der es ja das Fliegen gemein 
hat, zu interessant, um hier nicht gezeigt zu werden 
(Abbildung 34). Inzwischen hat die „Wiener Zeitung“, 
der Reichsanzeiger Österreichs, diese Jugendsünde 
durch großen Ernst gesühnt. Im Zeitalter der Auf¬ 
klärung, im 18.Jahrhundert,wurde dasWienerZeitungs- 
wesen immer reicher, und da war es insbesonders 
JosefSonnenfels, nicht mitUnrechtder österreichische 
Lessinggenannt, der eine Reihe von gelehrtenWochen- 
schriften ins Leben rief, die ihrer Aufgabe, Bildung 
und Wissen zu verbreiten, vollständig gerecht wurden. 
Mit dem Regierungsantritt des Kaiser Joseph II. brach 
ein wahrhaft augusteisches Zeitalter der Freiheit für die 
österreichische Fresse heran. Die Zensur wurde durch 
das berühmte Patent vom 11. Juni 1781 aufgehoben 
und der öffentliche Straßenverkauf der Zeitungen 


gestattet. Im Zensurpatente Kaiser Josephs hieß es: 
„Kritiken, wenn es nur keine Schmähschriften sind, 
sie mögen nun treffen wen sie wollen, vom Landes¬ 
fürsten an bis zum Untersten, sollen, besonders wenn 
der Verfasser seinen Namen dazu drucken läßt und 
sich also für die Wahrheit der Sache als Bürge darstellt, 
nicht verboten werden.“ Die Aufhebung der Zensur 
war eine ziemlich fruchtlose Maßregel, denn es fehlte 
den Zeitungen die Möglichkeit einer Kritik der öffent¬ 
lichen und politischen Zustände, da es ja kein Parla¬ 
ment und keine verantwortlichen Minister gab. Nach 
dem Tode des Kaisers Joseph, als die große Furcht vor 
der französischen Revolution sich überall einstellte, 
war die Preßfreiheit in Österreich sehr bald zu Ende. 
Es kam die Zeit des allmächtigen Metternich, dieses 
Don Quichotte der Legitimität, dem man aber großes 
Unrecht täte, wenn man ihn als einen Gegner der 
Zeitung hinstellte. Auf seinen Befehl hin nahm die 
österreichische Armee in den Feldzuggegen Frankreich 
vor 100 Jahren eine vollständig ausgerüstete Zeitungs¬ 
druckerei mit, die auch fleißig benützt wurde. Metter¬ 
nich meinte nur, die Macht zu besitzen, die öffentliche 
Meinung in eine bestimmte, ihm genehme Richtung 
lenken und sie beherrschen zu können. Er wollte die 
Öffentliche Meinung nach seinenWorten ganz besonders 
pflegen und ihr eine konsequente und ausdauernd 
Unterstützung angedeihen lassen. Ihm und seinem 
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Preßleiter, dem bekannten Friedrich von Gentz, war 
die Gründung des bestredigierten vormärzlichen öster¬ 
reichischen Blattes, des „Österreichischen Beobach¬ 
ters“, zu danken, der tatsächlich eines der führenden 
europäischen Blätter wurde. Die Zeit zwischen den 
Befreiungskriegen und der Revolution des Jahres 1848 
ist für die österreichische Presse und für das gesamte 
geistige Leben der Monarchie eine unsäglich traurige. 
Es herrschte eine Zensur, die einer völligen Knebelung 
jeder, selbst der harmlosesten geistigen Regung 
gleichkam. Politische Zeitschriften, die sich mit den 
inneren Verhältnissen der Monarchie befassen durften, 
gab es damals kaum in Österreich. Das führende Blatt 
Wiens war die „Theaterzeitung“ von Adolf Bäuerle. 
Man kann sich des tiefsten Mitleids mit einer so reich 
begabten Bevölkerung, wie es die Wiener sind, nicht 
erwehren, wenn man auch nur eine Seite dieses Blattes 
gelesen hat, das im Tone der Ödesten Schwatzhaftig- 
keitund falscher BiederkeitdenlangweiligstenTheater- 
klatsch und sonst nichts enthielt, als hier und da ein 
Gedicht, triefend von Loyalität. Man faßt es nicht, 
daß dieses Blatt sich zum führenden Organ des Wiener 
Bürgertums aufschwingen konnte. Der einzige ver¬ 
söhnende Teil dieser Zeitung war ihr reicher Bilder¬ 
schmuck, der oft geradezu glänzende Karikaturen ent¬ 


hielt, wie z. B. die Darstellung eines Berlioz-Konzertes 
(Abbildung 35). Im Jahre 1847 erschienen in der öster¬ 
reichischen Reichshälfte im ganzen 79 periodische 
Blätter, darunter 19 politische, von denen wieder 12 
Amtsblätter waren, ein Tiefstand sondergleichen. Das 
Schicksalsjahr 1848 hat hierin gründlich Wandel 
geschaffen, und Wien sah in der Zeit vom März bis 
Oktober 1848 ungefähr 200 Zeitungsgründungen, 
darunter 90 Tagesblätter. Ein gleicher Segen ging über 
sämtliche Provinzen nieder. Die Wiener Revolutions¬ 
blätter hatten oft recht sonderbareTitel,und es gab sogar 
damals ein täglich erscheinendes Witzblatt, welches 
die so beliebte Katzenmusik im Schilde führte. Die 
Meinungen über das Jahr 1848 und seine Männer sind 
geteilt; aber es gebührt ihnen das Verdienst,daß sie über¬ 
haupt in Österreich eine öffentliche Meinung schufen 
und mit Schwung und Begeisterung für eine neue Zeit 
gekämpft haben. Die meisten von ihnen meinten 
es ehrlich, und nach dem Siege der Reaktion haben 
einige Wiener Journalisten ihre Überzeugung mit dem 
Leben gebüßt. Allen voran Wenzel Messenhauser, der 
die Offizierslaufbahn verlassen hatte, um Schriftsteller 
zu werden, und der während der Belagerung Wiens 
durch die kaiserlichen Truppen Oberkommandant 
der Stadt wurde. Er war eines der ersten Todesopfer 
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Abbildung 36. Deutsche Oberseeblätter 
(Seit Kriegsbeginn größtenteils eingestellt) 
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Abbildung 37 

Wiener Tageszeitung aus der Revolutionszeit 1848 
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der Ordnungsmacher und ihm folgte der äußerst ver¬ 
dienstvolle Musikschriftsteller Dr. Becher, der wäh¬ 
rend der Revolution den „Radikalen“ herausgab, an 
dem auch FriedrichHebbelmitarbeitete(Abbildung37). 
Nebst Dr. Becher ist auch der Schriftsteller Dr. Jellinek 
als politischer Verbrecher kurzerhand erschossen 
worden. Während der Revolutionszeit bestand in Öster¬ 
reich natürlich absolute Preßfreiheit und damals war 
auch der Straßenverkauf der Zeitungen gestattet, der 
seithertrotz allen Drängens nicht mehr erreicht werden 
konnte. Das verbotenste der verbotenen Blätter in 
Österreich während des Vormärz waren die „ Grenz¬ 
boten“, eine Zeitschrift, welche Ignaz Kuranda im Jahre 
1842 in Brüssel gegründet und später nach Leipzig 
verlegt hatte. Die „Leipziger Grenzboten“ wurden das 
Organ für alle Schmerzen der Deutsch-Österreicher. 
Iljr,e grünen Hefte waren das gefährlichste Schmuggel¬ 
gut, daß je über die schwarzgelben Grenzpfähle ge¬ 
bracht wurde, und ihnen ist ein großer Teil des Ver¬ 
dienstes zuzumessen, daß auch in Österreich ein neuer 
Zeitgeist lebendig werden konnte. Es ist nicht über¬ 
trieben, wenn man sagt, daß die besten Waffen für die 
geistige Befreiung Österreichs in Leipzig geschmiedet 
wurden. Erst seit dem Jahre 1848 besteht in Öster¬ 
reich der Stand des Berufsjournalisten, und trotz der 
schweren Hemmnisse, welche sich der Entwicklung 


des Zeitungswesens in Österreich entgegenstellen, hat 
die österreichische Presse doch einen sehr großen Auf¬ 
schwung genommen. Besonders das Wiener Feuille¬ 
ton hat einer Fülle von Talenten den Weg geebnet, 
die auch in Deutschland Anerkennunggefunden haben. 
Der Mangel an großen Städten und die Vielsprachig¬ 
keit des Reiches lassen natürlich die Großbetriebe im 
Zeitungswesen, wie wir sie in Deutschland und ander¬ 
wärtssehen, nicht aufkommen. Die slawischen Völker¬ 
stämme in Österreich und die Magyaren besitzen eine 
sehr reicheZeitungsliteratur,und es scheint fast,daß die 
Tragkraft für Zeitungen im umgekehrten Verhältnisse 
zur Größe der Volksstämme steht, denen sie dienen 
sollen. Kolportagefreiheit besteht in Österreich noch 
immer nicht; hier wird der Kaiserstaat selbst von der 
Republik Kuba in den Schatten gestellt. In der öster- 
reichisch-ungarischenMonarchie erscheinen im ganzen 
ungefähr 200Tagesblätter, eine verschwindend kleine 
Zahl gegen die mindestens 2000 deutschenTagesblätter; 
aber die statistischen Zahlen sind nicht immer maß¬ 
gebend. Die Volksbildung in Österreich ist noch nicht 
groß genug, insbesonders aber die Preßgesetzgebung 
nicht modern genug, um den unausbleiblichen Auf¬ 
schwung jetzt schon herbeizuführen. Literarisch und 
technisch steht das österreichische Zeitungswesen 
vollkommen auf der Höhe. (Schluß folgt.) 


Alfred Rethel als Graphiker 

Von Dr. JULIUS ZEITLER, Leipzig 
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r” EITBEK ANNT ist heute das wundervolle 
| Holzschnittblatt „Der Tod als Freund “. 
Aber es ist noch gar nicht lange her, daß 
iman seinen Schöpfer wieder besser 
kennen lernte, und selbst heute noch kann es einem 
begegnen, daß jemand jenen Holzschnitt gut kennt, 
aber vom Namen seines Urhebers oder gar von seinen 
sonstigen Werken keine Ahnung hat. Es spricht ja 
für die ungemeine Volkstümlichkeit dieses Blattes, 
aber wie nur ein Künstler verdient Rethel es, daß 
man ihn besser, ja daß man ihn ganz kennt. So mag 
es gerechtfertigt sein, zur Feier der Wiederkehr von 
Rethels 100. Geburtstag einige Grundlinien seines 
Schaffens zu ziehen, vor allem aber hier einen ord¬ 
nenden Bericht aus seinem graphisch-illustrativen 
SchaflFen zu geben. 

Nachdem Rethel in der Mitte des vorigen Jahr- 
hundertszudenberühmtestenKünstlernunsersVolkes 
gehört hatte, verblaßte in einer Zeit der Süßlichkeit 
und Glätte gewissermaßen sein Andenken, seit den 
neunziger Jahren aber leuchtete es heller und heller, 
und heute, wo wir die großen Zeugen aus allen Zeit¬ 
altern unsrer nationalen Entwicklung als Helfer zu 
uns herrufen, steht Rethel mitten in der uns vor¬ 
glänzenden Gestaltenreihe. Schon einmal rief sich in 


dem Kampf um unser nationales Dasein, in dem wir 
stehen, ein Hundertjähriger strahlend in unser Ge¬ 
dächtnis — Menzel, der Beseeler der Welt des großen 
Preußenkönigs, auf deren Grund wir stehen. Mit Rethel 
tauchen wir noch tiefer in unsre Volksvergangenheit 
hinein, in leuchtender Verkörperung läßt er die Welt 
Karls des Großen vor uns erstehen, rauschende Zeiten 
mächtigen deutschen Mittelalters. In Menzel und 
Rethel reichen sich so zwei Epochen die Hände, 
Karolingerherrlichkeit und Friedrichsgröße, und so 
sehr beider künstlerischeRichtungauseinanderstrebte, 
an einem Punkte ihrer Entwicklungslinie berührten 
sie sich, damals als Menzel den Kasseler Karton und 
den Gustav-Adolf-Karton schuf. Man darf über dem 
spätenMenzelnichtvergessen,daßervonderHistorien- 
malerei herkam, es war ihm dann vergönnt, seine 
monumental-realistischenVisionen in den Friedrichs¬ 
bildern zu konzentrieren, zu einer Zeit, als der fast 
gleichaltrige Rethel schon der Umnachtung anheim¬ 
gefallen war. Es setzt aber die Ebenbürtigkeit Rethels 
in hellstes Licht, daß seine Karlsfresken und sein 
Hannibalzug entworfen waren, als Menzel zu den 
Kuglerillustrationen ansetzte. Menzel aber durfte den 
so viel weniger glücklichen Rethel fast um zwei 
Menschenalter überleben. 
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Wir verkennen das Eigenste in Rethel, wenn wir 
ihn ausschließlich als Gipfel der Deutschromantiker 
betrachten, er ist uns doch außerordentlich viel mehr, 
und schon seine Totentanzfolge kann diese Meinung 
entkräften. Was uns an ihm so unmittelbar zeitgemäß, 
so national wirksam berührt, das ist sein idealer 
Heroismus, mit dem er so recht in den hohen Wogen¬ 
gang unsers eignenVolkserlebens hereinklingt. Echte 
Monumentalmalerei ist ohne große Gesinnung un¬ 
denkbar, und diese große Gesinnung ist es, deren 
Ausdruck wir in Rethels Kunst verehren. Eine Ab- 
lehnungderDüsseldorferStillebenmalereiwareswohl, 
dieerimSinn hatte,alservorderSixtinischen Madonna 
tief erschüttert in dieWorte ausbrach: „Hier sieht man, 
daß Kunst etwas Höheres ist, als Hering mit Zwiebel 
ergreifend wahr zu malen.“ Die gleiche hohe Auf¬ 
fassung spricht uns aus den Zeilen an, die er einige 
Jahre später (1844) an seinen jüngeren Bruder Otto 
über die Bedeutung der Kunst richtete: „Sie ist nicht 
bloß zur Unterhaltung oder ästhetischen Bildung oder 
gar als Luxusartikel in die Welt gesetzt, nein, sie 
gehört unmittelbar zum nächsten Gefolge der christ¬ 
lichen Religion, sie ist ein Herold im prachtvollsten 
Gewand ..Und in drastischer Derbheit schreibt 
Rethel konsequenten Naturalisten das kräftige Wört¬ 
chen ins Stammbuch: „Wer in dem Stück Brot nur den 
Magenstöpsel erkennt, der wird bedauern, in seinem 
Viehstück nicht auch den Kuhdreckgenuß mit hinein¬ 
malen zu können.“ In solchen Aussprüchen Rethels 
sind uns gewisse Züge seiner Kunst mit beleuchtet. 
Sie zeigen uns an, auf welch tiefem Grunde sein 
Idealismus ruhte, wie stark ethisch durchglüht der 
Heroismus war, den er als Schaffender betätigte. 

Auch durch die Gegenstände seiner Kunst steht er 
uns nahe. Er gehört zu unsern größten Schlachten¬ 
malern. Es steckt hier eines der Probleme seines 
Lebens. Wenn das Werk und das Wesen eines Künst¬ 
lers häufig nicht aus einem Guß sind, so mag uns 
gerade das Verhältnis zwischen Werk und Wesen bei 
Rethel einige Rätsel aufgeben, die erst von einer weiter 
geförderten Seelenkunde gänzlich aufgehellt werden 
können. In seinem äußern Leben tritt uns Rethel 
entgegen als ein feiner, zarter, liebenswürdiger Mann, 
ja er wird uns als eleganter Gesellschaftsmensch 
geschildert, als unermüdlicher Tänzer, in seiner 
Erscheinung als „Federchensucher“, mit Ludwig zu 
reden, eine Menge biedermeierlicher Züge offenbart er 
uns, ja etwas Philiströses umschwebt ihn, und dieses 
äußere Bild wird uns auch von seinen von Ponten 
herausgegebenen Briefen bestätigt, aus denen uns 
nicht allzuhäufig ein überraschender Funke entgegen¬ 
sprüht. Wie anders in seiner Kunst! Hier fesseln ihn 
ganz allein große heroische Gestalten, lauterMenschen 
von Überlebensgroße, gar nichts von Idylle und 
artistischem Genießen steckt in diesen Schöpfungen. 
Und diese Gestaltenwelt ist schlagend, ist auf den 
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höchsten Ausdruck gebracht: so sehen wir den großen 
Karl, so Hannibal, und so hat schon der Siebzehnjährige 
den großen Sachsenapostel Bonifaz gemalt, den ersten 
Helden, mit dessen Schicksal er sein eignes Leben 
durchglühte. Und noch etwas tritt hinzu: wenn Rethel 
solch heldische Vorgänge in lebendiger Aktion geben 
kann, ist ihm am wohlsten. Mit starker, ja mächtiger 
Bewegung vermag er seine Bilder zu durchströmen, 
in Zustandsschilderungen ist er am allerwenigsten zu 
Haus, zuckende, sprühende Aktion muß sein, wo er im 
Innersten ergriffen ist. Hier, in dem Besitz eines stark 
bewegten Kunsttemperaments,liegen auch dieGründe, 
weshalb er nach seiner akademischen Lehrzeit den 
Staub Düsseldorfs so gern von den Füßen schüttelte: 
dort herrschte Wilhelm Schadorv , der schwächliche 
Nazarener, und unter dessen Einfluß, unter der Be¬ 
förderung einer Art tränenseliger Stillebenhistorie 
mußte Rethel unausgesetzt seine Glut dämpfen. Nach 
Darstellungen von Kämpfen und Schlachten, nach 
Verkörperung heroischenStreits drängte es den jungen 
Künstler, statt dessen sollte er sich nach beliebten 
Trauerweidenbildern modeln: diesen Zwang konnte 
sein Genie nicht dulden. In die stärkste Aktion aber, 
in die brausende Schlacht, verknüpft sich der Tod, 
und so sind es Todesdarstellungen, die von Anfang 
an RethelsLeben begleiten,vomWinkelriedundBonifaz 
über Gustav Adolph bis zu jener linden Verklärung 
in dem milden Gast, der dem alten Glöckner in der 
Turmstube die Augen zudrückt. Grausig steht daneben 
die Todesgestalt des „Totentanzes“, mit dem Hecker¬ 
gewand und dem Kalabreserhut. 

Rethel hat selbst einmal angedeutet, daß in seiner 
lichtlosen, unfrohen, von gar keinem Glück umspielten 
Jugend die Erklärung für so manche düstre und un¬ 
heimliche Züge in seinem Schaffen liegen könnte. 
Haus Diepenbend bei Aachen, wo Alfred Rethel am 
15. Mai 1816 geboren wurde, war noch unter Napoleon 
von einem Wirbelsturm zerstört worden, die verarmte 
Familie aber mußte in dieser Wüstenei und Einöde 
weiterleben, die Wölfe umheulten allnächtlich die 
Stätte. Als Rethel dann zu Ruhm und Einkünften 
gelangt war, wurde er für den früh verstorbenen Vater 
der Ernährer der Familie, für sein ganzes kurzesLeben 
war ihm die Last aufgelegt, für sie zu sorgen. Aachener 
Gönner, die sein frühes Zeichentalent erkannten, 
vermittelten seine Aufnahme in die Düsseldorfer 
Akademie, die er als Dreizehnjähriger bezog. In diese 
Düsseldorfer Zeit, die von 1829 bis 1836 reicht, fallen 
schon eine Anzahl Meisterwerke, die entgegen den 
nazarenischen Tendenzen seiner Lehrer entstanden; 
auf einer Reise nach Nürnberg, nach München, ins 
Vorland der Alpen suchte er nach dem für ihn ge¬ 
eigneteren Ort, wo eine strengere Richtung herrschte; 
so siedelt er 1836 nach Frankfurt über, wo er über 
einjahrzehnt arbeitet und mit Veit, Steinle, später auch 
Schwind eng vertraut wird. Reisen durch Thüringen 
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und Franken, sowie ein Winter in Italien unterbrechen 
diesen Aufenthalt, von 1847 an istRethel dann haupt¬ 
sächlich in Aachen und in Dresden. In Aachen sollen 
endlich die Karlsfresken die Wände des Kaisersaales 
imRathaus schmücken,inDresden soll seinemHerzens- 
sehnen Erfüllung werden in der Verbindung mit Marie 
Grahl. Aber es ist, als ob dieses rapide Schaffen den 
Geist ausgehöhlt hätte, der nie kräftige Mann war den 
Aufregungen einer solchen Produktivität nicht ge¬ 
wachsen : so läßt schon die Gesundheit des Bräutigams 
zu wünschen übrig, die tragischeSensibilitätder jungen 
Frau wirkt noch weiter zerrüttend auf den immer mehr 
in Dumpfheit Hindämmernden, eine Italienreise (1852 
bis 1853) bringt keine Heilung, ja in Rom kommt die 
Nervenkrankheit völlig zum Durchbruch, und es bleibt 
nur übrig, die Heimfahrt nach Endenich zu lenken, 
wo Rethel am 1. Dezember 1859 in völliger Umnach¬ 
tung, zuletzt an Bilderbüchern sich vergnügend, ver¬ 
lischt. 

Hier, wo es uns um den Illustrator Rethel zu tun 
ist, lassen sich seine malerischen Werke nur in der 
Kürze beleuchten. Schon der Sechzehnjährige wagt 
sich an ein solches Schlachtenthema wie den „ Karl 
Marteil bei Tours* oder den „ Winkelried* , aber das 
Motiv wird noch verworren, überladen, unbewältigt 
gegeben; aber gleich das * Gebet der Schweizer bei 
Sempach* ist ein Meisterstück des Achtzehnjährigen, 
der schon gelernt hat, mit wenigen Figuren und ihrer 
richtigen Gliederung große Menschenmassen zu sym¬ 
bolisieren. Der „Zorn des Moses“ ist noch michelan- 
gelesk, aber mit der „Übergabe der Krone an Ludwig 
das Kind“ deutet Rethel schon auf seine Aachener 
Krönungsbilder voraus. Noch in Düsseldorf ent¬ 
steht die „ Nemesis “, die Justitia, einen Mörder ver¬ 
folgend, ein Bild von unheimlicher Symbolkraft; 
hier malt er auch noch das entzückende Porträt 
der Mutter, und dem Zwanzigjährigen verbrieft dann 
der Städel seine Berühmtheit, indem er von ihm 
einen „Daniel in der Löwengrube“ für 2000 Gulden 
erwirbt. In Frankfurt genießt Rethel den vollen Segen 
des Schaffens an großen Monumentalwerken; zwar die 
religiösen Bilder, eine „Auferstehung“, eine „Heilung 
des Lahmen“ stehen an Bedeutung zurück, wie kraft¬ 
voll muten daneben der „heilige Martin“, die „Merse¬ 
burger Hunnenschlacht“, „Max an der Martinswand *, 
„Kaiser Otto und sein Bruder Heinrich“ an, diese 
wahrhaft deutschen Reichshistorien, die in den vier 
Kaiserbildnissen im Römer eine Steigerung ins monu¬ 
mentale Porträt erfahren: wenigstens haben Karl V., 
der abgründliche Spanier, und Max I. keine tiefere und 
erschöpfendere Charakteristik erfahren, als ihnen hier 
gewidmet ist. Die zyklischenWerke aber erklären uns 
den Graphiker Rethel, schon der Bonifazzyklus war 
der Gipfel der Düsseldorfer Epoche, die Bonifazgestalt 
von 1832 hängt mitRecht in der Nationalgalerie, so sehr 
der „Kirchenbau“, die prächtig malerische „Predigt“ 
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jenem Bild überlegen erscheinen. Vom Hannibalszug 
wird noch gesprochen, der Saulus-Paulus-Zyklus mag 
gleich mit erwähnt sein, was aber den höchsten Ruhm 
für Rethel begründete, das waren die Karlsfresken> 
mitderen Entwürfen er 1840imWettbewerb für Aachen 
siegte.Schon dem Illustrator war die Gestalt des großen 
Kaisers vertraut geworden, hier aber verschmähte er 
alle ornamentale Legende und geht ganz auf monu¬ 
mentale Geschichtsdarstellung aus. Aus sieben Ent¬ 
würfen wurden, da aus kirchenpolitischen Gründen 
die „Frankfurter Kirchenversammlung“ hintangestellt 
werden mußte, zehn, die Kartons gehören heute zu 
den Schätzen der Nationalgalerie. Man wird Bilder, wie 
die „Zerstörung der Irminsäule“, „Wittekindstaufe“, 
die „Krönungen“, den „Münsterbau“ aufs höchste 
bewundern, aber den Preis muß man doch vornehmlich 
dem „Besuch KaiserOttos im Grabe Karls* , der „Schlacht 
bei Cordova “ und dem „Einzug in Pavia* zuerkennen: 
die Schauerder Ewigkeitwehen einen aus dem Grabes¬ 
bild an, ganz anders als in der bloß effektvollen Opern¬ 
szene, die Wilhelm von Kaulbach daraus gemacht hat; 
Karl selbst als Schlachtenmeister, als Symbol deutscher 
unbändiger Siegeskraft, tritt uns in der spanischen 
Schlacht entgegen; in dem Paviafresko erschüttert uns 
das eherne Schreiten des Schicksals, in dem Gegen¬ 
satz zwischen Sieger und Besiegten. Mit25000Talern 
sollte die große Leistung honoriert werden, aber es 
dauerte Jahre, bis Rethel endlich im Kaisersaale be¬ 
ginnen konnte, man kann schon von einer Tragödie 
der Karlsfresken sprechen, und als dann Bild um Bild 
entstand, war Rethels Seelenkraft der eisigen Gleich¬ 
gültigkeit seiner Mitbürger nicht gewachsen, der Mut 
erlahmte, später mußte die Freskenreihe von fremder 
Hand vollendet werden. Für das tragische Schicksal 
Rethels wurden aber solche Erfahrungen gewiß mit 
bedeutsam. 

Ein guter Illustrator ist undenkbar ohne tiefes 
Literaturverständnis. Rethel besaß dieses. Die Ge- 
schichts-und Bildungsvorlesungen an derDüsseldorfer 
Akademie kamen ihm zugute, ja, er gelangte in der 
Folge dazu, selbst Chroniken zu studieren, um über 
geschichtliche Hergänge ganz genau unterrichtet zu 
sein. Dies starke literarische Interesse erleichterte 
es ihm, in allen Darstellungen den wichtigen Moment 
zu finden, nicht den äußerlich dramatischen, sondern 
den dramatisch wichtigen und fruchtbaren Augenblick, 
der den Gehalt einer ganzen Szene malerisch und 
zeichnerisch zusammenfaßt. Wenn Rethel einer der 
größten Meister der deutschen Graphik wurde, so ge¬ 
bührt ihm doch auch in der Geschichte der deutschen 
Illustration sein Platz. Vor der Graphik sind daher 
Rethels illustrative Schöpfungen zu betrachten. In 
denselben Jahren, in denen Menzel als Lithograph sich 
mühte, in denen Ludwig Richter seinen Illustrationsstil 
entwickelte, erprobte der junge Rethel sein Können 
an illustrativen Aufträgen, und es muß gleich gesagt 
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werden, daß den so entstandenen Leistungen ein 
weit höherer Wert innewohnt, als ihn bisher die 
Illustrationsgeschichte zugeben wollte. 

Rethel betätigte sein Illustrationstalent zunächst 
für die Bilder seines Freundes und Ateliergenossen 
Robert Reinick, anmutige Umrahmungen, Kränze von 
Bildergeschichten um die Verse (1834), für Gedichte 
von Kopisch gibt es von ihm einen neckischen Bac¬ 
chantenzug, eine Buschiade zu dem Lied „Der Ochs“ 
von Fein, drollig in der Art, wie die Pfäffchen angst¬ 
voll in dem Korbwagen sitzen und die Schildwache in 
ihr Haus entfleucht. Zu den „ Rheinlandsagen “ von 
A. Reumont (1836) zeichnet er die Vorlagen für die 
Stahlstiche zu einem Kaiser Karl am Teiche Fast¬ 
radens, wie der greise Kaiser unter den Weiden den 
Zauberring in die Flut wirft, eine bedeutende Lorelei; 
reizend ist die Erfindung des Titels: der alte Vater 
Rhein ist am Siebengebirge lächelnd in Schlaf 
gesunken, sein Sagenhauptbuch ist ihm vom Schoß 
geglitten, da kommen die Menschlein, die Touristen, 
Wandervögel und Journalisten und wälzen die mäch¬ 
tigen Blätter, kriechen in sie hinein und schreiben 
sich die alten Legenden ab. Steifensand hat den Titel 
in Kupfer gestochen. Vor allem aber war Rethel der 
rechte Mann zur Illustrierung des „ Rheinischen Sagen¬ 
buches >“ von Adelheid von Stolterfoth (1835). War er 
doch schon als Akademiker rheinauf rheinab in vielen 
Wanderungen gezogen, ins Ahrtal hinein, mit der Laute 
am Bande, für junge Mädchen schwärmend, von 
Freiheitsbegeisterung überschäumend. So hat er sich 
recht eingelebt in die rheinische Sagenwelt rings um 
den Felsen der Lorelei, und die ausgezeichnete Zu¬ 
sammenstellung von Josef Ponten (Klassiker derKunst, 
DeutscheVerlagsanstalt, Alfred Rethel) bringt uns die 
ungemein wichtige Folge in schönster Ausbreitung vor 
Augen. Hier läßt sich das Kompositionstalent Rethels 
studieren, hier ist der Keim seines rhythmischen 
Könnens, das sich später im Karlskreise so mächtig 
bewähren sollte. Später reicher erklingende Motive 
tauchen hier auf, wie Frauenlob, Kaiser Heinrich IV., 
die Lurlei. Ein Blatt wie der „Mäuseturm“ mit den 
Geistern der Opfer verrät schon eine außerordentliche 
Anschauungskraft. Im „Ritter Konrad Baier von 
Boppard“ verkündigt sich Rethel als ein Meister der 
historischen Szene. In den „Templern von Hohneck“ 
oder in den „SiebenWächtern“ zeigt er, daß er Massen 
mit wenigen Figuren zu bewältigen weiß. Rethel ar¬ 
beitete in diesen Bildern nur in einfachen Konturen 
mit geringen Schattenandeutungen, er gibt die Ritter¬ 
zeit in aller Frische und Herrlichkeit, die auch durch 
die nicht auf der gleichen Höhe stehende litho¬ 
graphische Ausführung nicht verwischt werden konnte. 
Die Blätter sind schon 1834 entworfen, gleichwie das 
reizende Vorsatzblatt „Rheinisches Leben“, auf dem 
alle Sagenfiguren aus graziös gewundenen Weinlaub¬ 
ranken hervorblicken; kein Zweifel, der junge Rethel 


hat hier etwas der Düsseldorfer Illustrationsschule 
von Schrödter und Jordan Ebenbürtiges geschaffen. 

Für RottecksWelt geschieht e entwarf Rethel zwischen 
1841 und 1844 eine Folge von 24 Blättern, historisch 
denkwürdige Szenen, mit äußerster Konzentration auf 
die Helden, die darzustellen waren.GeorgWestermann 
hat die Folge 1848 als „Album historischer Skizzen“ 
für Amerika selbständig herausgegeben. Man muß 
von der matten verwaschenen Ausführung im Stahl¬ 
stich zurückgehen auf die Urformen von Rethels Er¬ 
findungen, wenn man ihnen ganz gerecht werden will. 
In den Bildern aus der Gegenwart, aus den neueren 
Jahrhunderten wirkt Rethel merkwürdig unpersönlich, 
ja konventionell. Ganz anders ist er in den Urzeiten 
zu Hause und im Mittelalter. Elementar wirken ein 
Moses und ein Hannibal auf uns ein, eine Taufe 
Wittekinds besonders, die eine neue, zusammen¬ 
gefaßtere Lösung eines karolingischen Motivs dar¬ 
stellt. Das Hannibal-Blatt mit den Ungeheuern Ele¬ 
fanten, vor denen ehern, sorgendüster der Karthager 
steht, deutet auf den „Hannibalzug“; fesselnd ist die 
Kampfszene, in der Rudolph von Habsburg steht, 
und ein Gutenberg an der Druckerpresse, wie er in 
rührender Freude über das gelungene Bibelblatt Fust 
die Hand auf die Schulter legt. Ganz vortrefflich sind 
hier wieder die Titel, in romanischer Umrahmung ein 
die Weltkugel tragender Atlas und in der andern eine 
„Historia mit Januskopf“, Titel, die um so lebendiger 
wirken, als sie im Holzschnitt ausgeführt wurden. 

Auch in der Bibelillustration betätigte sich Rethel. 
Schon um 1840, als er eifrig die Bibel las, müssen 
die Zeichnungen „Hiob und seine Freunde“, „Moses, 
die Gesetzestafeln zertrümmernd“, „Josua mit der 
Bundeslade“, „David im Zelte Sauls“ entstanden sein, 
sie waren wohl als selbständige Kompositionen ge¬ 
dacht, jedenfalls ergibt sich kein Zusammenhang zu 
den 1850 in Cottas Bilderbibel erschienenen Illustra¬ 
tionen, der markig geschnittenen „Hochzeit von Kana“, 
„Jesus in der Wüste“ („Die Füchse haben Gruben“), 
„Sauls Bekehrung“, „Paulus im Gefängnis“. Aber 
schon diese wenigenHolzschnitte lassen uns bedauern, 
daß es Rethel nicht vergönnt war, die ihm 1852 vom 
Bibliographischen Institut angetragene Bilderbibel zur 
Ausführung zu bringen. Freudig nimmt er die Auf¬ 
forderung an,er will auch alsbald vierBlätter gezeichnet 
haben, 200 aber sollten es werden, das Schicksal zer¬ 
störte den Plan und raubte uns ein kräftigeres Seiten¬ 
stück zur Bibel von Julius Schnorr von Carolsfeld. 

Bevor wir den Nibelungen, dem Hannibalzug und 
den Todesbildern den großem Raum geben, der ihnen 
gebührt, sind noch die Illustrationen zu betrachten, 
die Rethel für das Drama „ Alfred der Große “ seiner 
Braut schuf. Diese Blätter, Federzeichnungen, sind 
vielleicht etwas unruhig, haben aber eine wuchtige, 
knorrige Größe: hier ist gar nichts von schöner Linie 
mehr, die Raumprobleme sind großartig bewältigt, sie 
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muten wie diellrbilderan zu den Tristan-Illustrationen 
von Engels, die doch so sehr neben ihnen verblassen. 
Gerade solche Blätter lassen uns ahnen, um welche 
Schätze uns die Umnachtung des Künstlers gebracht 
hat. Ganz meisterhaft ist hier auch das Titelblatt, mit 
der herrlichen Bewegtheit der Gestalten in dem ganz 
zurückgedrängten Rahmenwerk. Zarter, traditioneller, 
malerischer war das Werbeblatt für die Wiederher¬ 
stellung des Aachener Münsters ausgefallen, das 
wenige Jahre vorher entstanden war. Wie ganz per¬ 
sönlich und ernst mutet uns daneben das Alfred-Blatt 
an! Die Größe dieser Empfindung eines im Verglühen 
Schaffenden spricht auch aus dem Luther-Blatt: „ Eine 
feste Burg ist unser Gott*, eine Folge von drei Holz¬ 
schnitten, die mit ihren Engeln und Teufeln, Heiligen, 
Totenschädeln und Erschlagenen im Charakter der 
Todesbilder entstanden ist, mit apokalyptischer Tief¬ 
sinnigkeit die Geheimnisse des gewaltigen Pro¬ 
testantenliedes verdeutlichend. Für die Gedichte der 
geliebten Braut entwirft erVignetten und symbolische 
Bildchen, Erfindungen höchsten ornamentalen Reizes, 
bei denen wir leicht an Karl Walser denken müssen 
(Ponten, Seite 160 bis 162), auch hier mäht der Tod im 
Morgengrauen. Die Monatsbilder ihres „Vielliebchen*- 
Kalenders hat Rethels Gattin später selbst herausge¬ 
geben, das reizend Dekorative ist an diesen Bildchen 
zu rühmen, hervorragend ist, wie der Knabe Januar 
nachdenklich am Kamin steht und erwägt, was ins Buch 
des neuen Jahrs auf dem Pulte drüben wohl alles 
kommen wird, auch die Blätter zum Juli und August 
sind dekorativ bedeutsam, es ist überraschend, was 
Rethel hier oft aus den konventionellen Motiven ge- * 
macht hat. Auch sonst gelingen Rethel in dieserWelke- 
zeit hübsche Sächelchen, wie er etwa aufVisitenkarten 
an stillen Abenden in Rom ein Kartenspiel aquarelliert, 
die Kartenkönige und -königinnen nicht ohne Drollig¬ 
keit und Lustigkeit mit den begleitenden Schalksnarren 
und Edelknaben. Und wie schon die Kalenderblätter 
von Neujahrsbildern eingeleitet werden (eine segen¬ 
spendende Flora führt das neue Jahr heran, während 
Chronos das noch im Abgehen warnende alte davon¬ 
führt), so entsteht in der letzten Schaflfenszeit ein alle¬ 
gorischer Jahreswechsel *: ein Eisenbahnzug ist im 
Abfahren begriffen, Zeit und Tod stehen schon auf 
der Lokomotive, das „neue Jahr“ als Jüngling und eine 
Frauengestalt, der „Friede“, steigen, mit Jubel und 
Achtung empfangen, in den Wagen, aus einer andern 
Tür aber steigt das alte Jahr als hinkendesWeib gries¬ 
grämig heraus, ihr Päcklein „Geschichte“ hat sie auf 
den Rücken geschnallt und ihr Bündel „Erfahrung“ 
wird ihr von einem brummigen Träger nachgeworfen. 
So ist das scheinbar alltägliche Motiv wirksam erhöht. 

Radiert hat Rethel wenig; mindestens ist nur eine 
kleine Anzahl von Radierungen von ihm bekannt ge¬ 
worden, als eine der frühesten (1836) ist das „weiße 
Reh a zu erwähnen, ein mit seinen acht Feldern zyklisch 


komponiertes Blatt, eine Genovevavariante im Stil der 
Münchener Bilderbogen von schwindischem Reiz. Den 
Bibelillustrationen fügt sich eine Radierung von 1839 
ein: „Jakob erblickt den blutigen Rock seines Sohnes 
Joseph“, aber der Strich ist gar zu dünn, nazarenisch, 
der Schmerz der Szene, wie ihn auch die Gestalten 
in ihren heftigen Gebärden kundgeben, wird von der 
etwas matten Durchführung verwischt. Die Krone der 
Rethelschen Radierungen ist das Rolandslied won 1841; 
die für den Karlskreis angestellten Studien in Turpins 
Chronik kamen ihm hier zustatten. Ganz im Stil der 
fast gleichzeitigen Nibelungen-Illustrationen gehalten 
(die freilich durch die Holzschnittechnik kräftiger 
herauskamen) zeigt das in fünf Felder sich zerlegende 
Blatt unten den reisigen Zug der kampfwütigen 
Knappen des Helden, oben, von zwei Eckfiguren ge¬ 
rahmt, den auf sein totes Streitroß niedergesunkenen, 
von Pfeilen durchbohrten Roland. „Lied muß er¬ 
klingen, Schlacht dann beginnen, höret, wie Roland all 
fiel dort in Roncisvall“ — von echter epischer Stim¬ 
mung ist das Blatt durchatmet. 

Einem Zufall verdanken wir eine der schönsten deut¬ 
schen Illustrationsfolgen, dem Zufall, daß die damals 
berühmtem Eduard Bendemann und Julius Hübner 
mit den von ihnen übernommenen „Kompositionen“ 
zur Nibelungen- Ausgabe von Marbach (bei Wigand in 
Leipzig) nicht fertig wurden. Neben Stilke wurde Rethel 
mit zur raschen Vollendung herangezogen (1840). 
Wer weiß heute noch etwas von Bendemann, Hübner 
und Stilke? DasWerk ist völlig antiquarisch geworden 
und nur die Illustrationshistoriker dürften von jenen 
einst gefeierten Düsseldorfer Namen mehr wissen. 
Neben ihrer Süßlichkeit und Geziertheit—wie recken¬ 
haft bewährt sich da der vierundzwanzigjährige Rethel! 
Wir sehen ja heute die Nibelungen sehr mit Sattler- 
schen Augen (nachdem die Barlösiussche Auffassung 
mit Recht in den Hintergrund getreten ist), wenn wir 
aber von Sattler absehen, wie kongenial hat unser 
Künstler dem Nibelungenstil zeichnerischen Ausdruck 
zu geben verstanden! Dabei ward Rethel vom Verlag 
nicht einmal auf dem Titel genannt, nur eine kärg¬ 
liche Schlußanmerkung gibt von Rethels Mitwirkung 
Kunde. Es ward zu einem Akt ausgleichender Ge¬ 
rechtigkeit, als der Verlag Fritz Heyder in Berlin zur 
Wiederkehr des 50. Todestags Rethels diese Blätter 
als Sonderausgabe herausgab. Dadurch sind sie wahr¬ 
haft unser geistiges Besitztum geworden. Es traf sich 
glücklich, daß auf Rethel die dramatischen und kämp¬ 
ferischen Abenteuer im Gegensatz zu den idyllischen 
und minneliedhaften der ersten Gesänge fielen. Derb 
und groß sprachen die streitbaren Recken aus seiner 
Seele, Wolfgang Müller von Königswinter hebt (1861) 
mit Recht die Kraft und Fülle an diesen Gestalten 
hervor, „die dem männlichen Geiste des Zeichners 
in so hohem Grade eigen war“, das sind die Helden 
lobebaeren, die nicht in Theatertrikots einherstelzen, 
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sondern wirkliche Panzer tragen. Die markige Form 
des Liedes wiederholt sich in dem „gemeißelten“ 
Holzschnitt. Zum 21., 26., 27., 33. bis 39. Abenteuer 
hatte Rethel die Illustrationen übertragen erhalten, 
er mußte wohl eilen, denn auf eine ganze Anzahl 
Holzschneider verteilen sich die Blätter, auf Metzger , 
Vogel , Braun und Dessauer , Unzelmann , Nicholls und 
Kretzschmar , — es ist wunderlich, daß dabei doch 
technisch eine so schöne Einheitlichkeit heraus¬ 
gekommen ist. Zum Teil haben die Blätter aus¬ 
geführte romanische Umrahmungen, zum Teil sind 
sie mit Arabesken ornamentiert. In einem geheimnis¬ 
vollen inneren Zusammenhänge scheinen die Illu¬ 
strationen zu stehen von dem rührenden Abschied 
Chriemhildens von Giselher und Gernot über Beche- 
laren bis zur Burg Etzels, wo alsbald Streit und 
Brand anhebt und das Ganze in das furchtbare Blut¬ 
bad in König Etzels Hof ausklingt. Wahrlich, hier 
zeigt es sich, daß Rethel der Mann des heroischen 
Dramas war, in Bildern wie der Schildübergabe 
(Gotlinde und Hagen), wie Irings Tod, wie Hagen 
und Volker, nachdem sie die Toten aus dem Saal 
geworfen hatten, 

Da setzten sich aus Müdigkeit die Herrn und ruhten aus. 
Volker und Hagen, die gingen vor das Haus 
Über den Schild sich lehnend in ihrem Übermut: 

Da pflagen laun’ger Reden diese beiden Helden gut, 

wie die Königin den Saal verbrennen ließ, wie Rüdiger 
selbst fällt, wie endlich der greise Hildebrand Chriem- 
hilden das Haupt abschlägt, während der Berner Diet¬ 
rich und der alte. Etzel in Tränen ausbrechen über 
diesen schaudervollen Ausgang. In kräftiger Art ar¬ 
beitet Rethel so den Kern jedes Abenteuers heraus. 
Und was schon Wolfgang Müller lobt: „jene weise 
Ökonomie, welche mit möglichst wenigen Figuren die 
betreffende Handlung darzustellen sucht“, diese 
meisterhafteCharakterisierungskunst prägtsich einem 
aus den Nibelungen-Blättern unvergeßlich ein. 

Als eine ganz selbständige Dichtung stellt sich uns 
der Hannibalzug dar, der, aus der Muße eines „echt 
Rethelschen Schnupfens“, wie der Künstler schrieb, 
hervorgehend, von 1842 bis 1844 entstand. Remi¬ 
niszenzen an Düsseldorfer Geschichtsvorlesungen 
mögen noch in ihm geschlummert haben, ein Thema 
aus Rottecks Weltgeschichte wies ihn nachdrücklich 
auf deh afrikanischen Helden hin, eigne Liviusstudien 
gaben die genaueren Bilder, die Eisgebirgsvisionen 
von der Alpenreise her aber boten den Hintergrund, 
auf dem sie sich entladen durften. Hier fühlt Rethel 
ganz mit der Natur, aus ihr und im Kontrast mit ihr 
baut er den Alpenübergang der Karthager auf. Seinen 
noch recht empfindsamen Biedermeier-Zeitgenossen 
löste die Folge Gefühle des Grauens aus, man spürt 
auch das Unheimliche, das Rethel darin zu packen 
verstand, mit hinreißender Gewalt stürmt er in solchen 


Bildern seiner Zeit weit voraus. In der Urform sind 
die sechs Blätter Aquarelle, erst die Gesellschaft für 
vervielfältigende Kunst ließ sie, von Bürkner, in die 
Gestalt des Holzschnitts überführen. Jedenfalls aber 
ist die Folge durchaus graphisch gemeint, schon in 
ihrer zyklischen Form, in ihrem Aufbau, der anmutet 
wie ein sechsaktiges Drama oder wie eine tragische 
Symphonie in sechs Sätzen. Rethel war sich dieses 
zyklisch-dramatischen Eindrucks genau bewußt, denn 
ein siebentes Blatt, das sich ursprünglich einge¬ 
schoben hatte, schied er aus, als störend. Mit einem 
gedämpften Andante hebt er an, aus dem geschmol¬ 
zenen Gletscher ragen Gebeine und nubische Widder¬ 
köpfe hervor, und die Bergesalten raunen den Hirten 
und Sennern von den Taten der Vorzeit; das zweite 
Blatt zeigt gleich, wie sich der Heereszug über die 
reißenden Wasser der Druentia bewegt, die Älpler 
drohen, mühsam stampfen die Elefanten. Im nächsten 
Akt winden sich die Scharen durch einen Engpaß 
aufwärts, Steine und Baumstämme werden durch die 
Ureinwohner auf sie heruntergeschleudert; mit grau¬ 
sigen Zacken dräut über all den Unbilden die Eis¬ 
region nieder, in die nun die Afrikaner erstarrend 
hinaufklimmen, zwischen gähnenden Felshöhlen tun 
sich eisige weiße Gletscherfelder auf, es ist ein end¬ 
loses Elend der Eisöden, durch das sich der Zug ent¬ 
setzensvoll vorwärts bewegt, mit Frierenden, Trag¬ 
bahren und Elefanten. Man glaubt, es könne keine 
Steigerung des Grauens mehr geben, da birst eine 
Eisbrücke, und der Abgrund verschlingt alle, die dar¬ 
übergewandelt, und die unter Elefanten und Gletscher- 
, blocken Zerschmetterten und halb noch Lebenden 
sind Geiern und Wölfen zur Beute preisgegeben. 
Wie ein brausender Tubaton aber erklingt das Finale 
des letzten Blattes: das Heer hat den letzten Gipfel 
überklommen, da tun sich die Gefilde Italiens auf, 
und Hannibal selbst, der jetzt zum erstenmal er¬ 
scheint, zeigt unter den Siegesfanfaren der Nubier 
seinen Kriegern die lachenden Täler des Südens. 
Mit einem wundervollen und gewaltigen Kontrast ist 
alles Leid überwunden, triumphierend klingt das gran¬ 
diose Lied aus, das Rethel gedichtet hat. Denn in der 
Tat ist es eine gewaltige, von symphonischen Chören 
durchströmte Dichtung. Eine unglückselige, über¬ 
hebliche Kritik des Wilhelm von Kaulbach, der den 
„einäugigen Schakal“ in Hannibal stärker heraus¬ 
gearbeitet wünschte, veranlaßte Rethel noch in seinen 
letzten Tagen, die Hannibalgestalt zu ändern, nicht 
zum Vorteil des Blattes, bei dem wir uns durchaus 
nur an die Urgestalt halten wollen. 

In Rethels Todesbildern endlich, von denen ja die 
meisten weitbekannt sind, so daß sie weniger be¬ 
schrieben zu werden brauchen, hat man die Vorboten 
des Wahnsinns erblicken wollen. Wie unrichtig diese 
Auffassung ist, wird schon dadurch gekennzeichnet, 
daß das Pestblatt schon 1847 bis 1848 entstand, vor 
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dem Totentanz, und daß die beiden Verklärungsbilder 
des Todes, der „Tod als Freund“ und die „Genesung“ 
in den letzten beiden Jahren des Künstlers entstanden. 
Die grausige Dämonie des Todes hat Rethel emp¬ 
funden wie einer, aber die friedevollen Todesbilder 
empfand er ausdrücklich als Ergänzung, als Kontrast, 
ja als Überwindung desTodesgedankens. Wir sprechen 
ja auch vom Freund Tod in einem philosophisch- 
urbanen Sinne, als Verkörperung eines gemütlich¬ 
feierlichen Genius der Erlösung und Befreiung aus 
irdischen Banden. In den „Tod als Würger u , der 
auf eine Heinesche Schilderung des Ausbruchs der 
Cholera in Paris zurückgeht, aber wollte Rethel das 
Grausige, Entsetzliche hineinlegen, das uns aus dem 
Blatte anstarrt, aus der Mumie mit den Pestorna¬ 
menten, die plötzlich auf der Bank unter der Musik 
sitzt, aus dem auf einem Knochen fiedelnden Tod, um 
dessen Tänzerschritt die Masken, die sich nicht haben 
retten können, schon hingesunken sind. Holbein, 
Dürer, Burgkmair sind als Meister von Todesbildern 
hier fortgesetzt, aber mit eigenstem und modernem 
Gefühl. Mit dem Zyklus „Auch ein Totentanz“ aber 
bearbeitet Rethel ein Thema aus seiner unmittelbaren 
Gegenwart. Er wäre ein Verräter an seinen Jugend¬ 
idealen, an seinem Verlangen nach Reichs- und Volks¬ 
einheit gewesen, wenn die Folge die Volkserhebung 
selbst brandmarken sollte. Aber das ist nicht der Fall. 
Rethel wollte die Verwirrung und Volksverführung 
treffen, jene gewissenlosen Demagogen, die das Volk 
auf die Barrikaden führten, wo es seinen Einheits¬ 
traum ausbluten mußte. Darum gab er seinem gran¬ 
dios charakterisierten Tode das Heckerhabit mit den 
Pistolen und dem Kalabreserhut und der Schärpe. 
Die künstlerische Komposition der Folge mit ihrer 
dramatischen Konzentration und Steigerung, mitihrem 
prachtvollen Rhythmus, mit ihren energischen, groß¬ 


zügigen Linien bewährt immer wieder ihren Zauber. Im 
Frühling 1849, noch vor den Dresdener Maikämpfen, 
zeichnete Rethel die Bilder auf den Holzstock, von 
Bürkner wurden sie geschnitten, von Georg Wigand 
in Leipzig verlegt, und schon Mitte Juni sind drei 
Auflagen von zusammen 4500 Stück verbreitet, ein 
Riesenblatt von fast einem Quadratmeter Größe ver¬ 
einigte dann alle sechs Stöcke (mit den Begleitversen 
Robert Reinicks), reißend geht die Auflage von 10000 
Stück ab, so ist es ein ganz volkstümliches, fliegendes 
Blatt geworden. Als ganz populäres Bild können wir 
den „ Tod als Freund“ von 1851 preisen, diesen ruhe¬ 
vollen, friedreichen Ausklang einer Menschenseele, 
der der milde Gast die Augen zugedrückt hat und das 
Sterbeglöcklein läutet, während die Landschaft, in die 
wir aus dem gotischen Turmgemach hinausblicken, in 
verklärter Abendschönheit erstrahlt. Man muß den 
Entwurf Rethels mit dem ausgeführten Holzschnitt 
vergleichen, um innezuwerden, mit welcher feinen, 
abwägenden Empfindung er künstlerisch arbeitet und 
dem Symbolcharakter des Vorwurfs den äußeren Aus¬ 
druck sucht. Rethels letzter Holzschnitt aber, die 
„Genesung% entstand aus Freude über die Wieder¬ 
gesundung seiner jungen Frau, in lichtem Frühlings¬ 
glanze umringen alle Genien die dem Leben Wieder¬ 
gewonnene, die Todesgestalt mit der Sichel und dem 
Mohn im Haar ist vertrieben — ein so inniges Glück 
durchatmet dieses Blatt, daß man ihm eine ebenso 
weite Verbreitung wünschen möchte wie dem „Tod 
als Freund“. 

Rethel war noch nicht 37 Jahre alt, als er uns geistig 
entrissen wurde. Was er in der kurzen Zeitspanne, die 
er wirken durfte, geschaffen hat, ist unsterblich. Unter 
den unvergänglichenWerten aber,die er unsgeschenkt 
hat, stehen uns die Werke seiner Griffelkunst am 
nächsten, ihr Ruhm kann niemals ausgesungen werden. 


Papierprüfung 

Von Dr. v. POSSANNER, Vorstand der papiertechnischen Abteilung am Friedrichs-Polytechnikum in Köthen i. A. 


F 


s w-nJ"” 5 IE Papierfabrikation ist bekanntlich eine 
I 1 j recht alte Fertigkeit der Menschen und geht 
I i 3l in ^ ren Anfängen Jahrhunderte zurück 
bis in das ferne China. In europäischen 
Landen ist sie um die Wende des Mittelalters und 
der Neuzeit bekannt geworden und wurde Jahr¬ 
hunderte hindurch als reines Handwerk und in ver¬ 
hältnismäßig bescheidenem Maßstabe betrieben. Erst 
mit dem ungeheuren Aufschwung der allgemeinen 
Bildung und Kultur im 18., 19. und 20. Jahrhundert 
geht Hand in Hand ein großer Fortschritt in der 
Papiermacherei, die speziell im 19. Jahrhundert den 
Übergang vom Handwerk zum Fabriksbetriebe, zur 
Großindustrie durchmacht. Das Ende des 18. und 
der Anfang des 19. Jahrhunderts bringen epoche¬ 


machende Erfindungen auf dem Gebiete der Papier¬ 
macherei, wie die Erfindung der Papiermaschine, die 
Einführung des Holländers, die Harzleimung des 
Papieres und die Einführung mechanisch und chemisch 
aufgeschlossener Pflanzenfasern, des Holzschliffes 
und der Zellulosen, an Stelle der bis dahin ausschließ¬ 
lich verwendeten Lumpenfasern. Diese Entwicklung, 
die sich in Riesenschritten bis zu unsrer mit allen 
modernen Errungenschaften der Technik und Wissen¬ 
schaften ausgestatteten, hochentwickelten heutigen 
Papierindustrie vollzog, hat es ermöglicht, daß das 
Papier ein so maßgebender Faktor in unserm Kultur¬ 
leben werden konnte, und auch nicht wenig beigetragen 
zu dem kulturellen Aufschwung, der unsrer Zeit das 
Gepräge gibt, ganz besonders auch zur Verbreitung 
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geistiger Bildung und zur Entwicklung der Druckindu¬ 
strie und des graphischen Kunstgewerbes. Hat uns so 
der mächtige Aufschwung in der Papiermacherei un¬ 
schätzbare Dienste geleistet, so sind anderseits da¬ 
mit doch gewisse Nachteile verbunden, soweit das 
Fabrikat selbst in Frage kommt. Solange die Papier¬ 
macherei als Handwerk betrieben wurde, wurden als 
Rohstoffe ausschließlich Lumpenfasern verwendet, 
jenes Material, das heute noch als das edelste und 
beste in der Papierfabrikation gilt. Auch die Her¬ 
stellung des Papieres, die sich in der Hauptsache als 
Handarbeit vollzog, gewährte eine gewisse Sicherheit 
für die Güte des Fabrikates, wie wohl für die meisten 
Produktionszweige gilt, daß mit Beschränkungen die 
Handarbeit an innerer Güte und Dauerhaftigkeit die 
Maschinenarbeit übertrifft, während anderseits meist 
die Maschinenarbeit an äußerer Schönheit und Gleich¬ 
mäßigkeit höher steht. Mit der gesteigerten Produk¬ 
tion in der Papierfabrikation geht Hand in Hand ein 
Sinken in der Durchschnittsqualität der Papiere, ganz 
besonders seit Einführung der Surrogate, der Ersatz¬ 
stoffe für Lumpen — Holzschliff und Zellulose —, 
die zwar erst eine solche Massenherstellung des 
Papieres ermöglichten und besonders auch den Papier¬ 
preis bedeutend herabdrückten, anderseits aber doch 
auch die Qualität des Papieres in zum Teil sehr un¬ 
günstigem Sinne beeinflußten. Allerdings kann man 
wohl anderseits behaupten, daß die besten Papiere 
der Handpapiermacher vor 50 oder 100 Jahren nicht 
entfernt in Aussehen und innerer Güte heranreichen 
an unsre heutigen Edelpapiere. Wenn diese mindere 
Durchschnittsqualität mancher Papiere auch in vielen 
Fällen nebensächlich ist, nämlich überall dort, wo 
es sich nur um vorübergehenden Wert handelt, wie 
bei Zeitungsdruck, Einschlagpapieren und ähnlichen 
Sorten, so sind doch besonders um Mitte und Ende des 
vorigen Jahrhunderts bedauerliche Mißgriffe in der 
Wahl des Papieres bei Verwendungszwecken vor¬ 
gekommen, wo es sich um dauernde Werte handelt; 
die Schatzkammern eines der besten Güter der 
Menschheit, die Druckwerke, in denen die Schätze 
unsrer Geisteshelden niedergelegt sind und für kom¬ 
mende Geschlechter aufbewahrt sind, waren bedroht, 
weil das Papier, das zur Herstellung der Bücher und 
Druckwerke verwendet wurde, nicht geeignet war, 
Menschenalter zu überdauern. Während in unsern 
Bibliotheken Handschriften und Druckwerke auf be¬ 
wahrt sind, die Jahrhunderte überdauert und manchen 
Sturm überstanden haben, ohne daß bei den verwen¬ 
deten Papieren eine nennenswerte Verschlechterung 
nachzuweisen ist, außer einer schwachen Vergilbung, 
sind wertvolle Geistesdokumente unsrer Zeit rettungs¬ 
los dem Untergänge geweiht, weil zu ihrer Herstellung 
Papiere Anwendung fanden, die in keiner Weise für 
solche Zwecke geeignet waren. Das gleiche gilt für 
wichtige Urkunden, amtliche und private Schriftstücke, 


die oft berufen sind, wenn ihre Urheber längst zu Staub 
und Asche vermodert sind, Zeugnis abzulegen für 
Recht und Unrecht. Die Forderung nach einer ent¬ 
sprechenden Auswahl der Papiere je nach dem Ver¬ 
wendungszwecke ist also außerordentlich wichtig 1 . 
Deutschland kann es für sich in Anspruch nehmen, 
aus dieser Erkenntnis zuerst die richtige Folgerung 
gezogen zu haben, indem es wenigstens für den amt¬ 
lichen Gebrauch Normen erlassen hat, welche Zu¬ 
sammensetzung und Eigenschaften ein Papier haben 
muß, um zu bestimmten Zwecken geeignet zu sein. 
Seit dem Jahre 1893 bestehen solche Vorschriften 
für die Lieferung und Prüfung von Papier für die 
Reichs- und kgl. preußischen Behörden, die 1904 
umgearbeitet wurden und bindende Vorschriften für 
die Festigkeit und Stoffzusammensetzung enthalten, 
die sogenannten Papiernormalien (vergleiche An¬ 
hang). Ist so wenigstens für amtliche Zwecke die 
Sicherheit geschaffen, daß das verwendete Papier die 
nötigen Eigenschaften besitzt, so bleibt es im übrigen 
der Einsicht des Privatmannes, bei Druckwerken also 
der des Verlegers überlassen, seinem Werke durch 
entsprechende Auswahl des Papieres dauernden Be¬ 
stand zu sichern oder es einem frühen Untergange 
zu weihen. Aus diesen Erwägungen ergibt sich wohl 
ohne weiteres die weittragende Bedeutung der Frage, 
wie Papier beschaffen sein muß, um lange Zeiträume 
überdauern zu können, und, da diese Frage nur durch 
systematische Papierprüfung beantwortet werden 
kann, auch die Bedeutung der Papierprüfung für den 
Papierverbraucher und für die Allgemeinheit. 

Aber auch in andrer Hinsicht ist die Papierprüfung 
gerade für das graphische Kunstgewerbe von ein¬ 
schneidender Wichtigkeit. Es ist bekannt, wie ver¬ 
schieden sich verschiedene Papiere dem Drucke 
gegenüber verhalten, wie ihre Bedruckbarkeit, aber 
auch das ganze äußere Ansehen des Papieres, sein 
Charakter, seine Farbe usw. den Ausfall eines gra¬ 
phischen Kunstwerkes ganz wesentlich beeinflussen 
kann. Auch hier kann wieder nur eine systematische 
Papierprüfung uns Mittel an die Hand geben, um die 
geeignete Auswahl treffen zu können, und so in der 
Beschaffenheit des Bildträgers, des Papieres, eine 
Sicherheit zu besitzen, daß es dem gedachten Zwecke 
möglichst vollkommen entspricht und, soweit es ihm 
zukommt, dazu beiträgt, daß ein möglichst vollkomme¬ 
nes, harmonisches Kunstwerk entsteht. Dazu kommt 
noch, daß die Anforderungen, die an ein Papier ge¬ 
stellt werden, und seine Eigenschaften wesentlich 
verschieden sein müssen, je nach dem graphischen 

1 W. f. P. 1902, Nr. 34 und 35, Dauerversuche über Papier 
und deren Bedeutung für die Papierindustrie; W.f.P. 1905, 
Nr. 13, Dauerversuche mit Papieren verschiedener Zusam¬ 
mensetzung; W.f.P.1907, Nr.25, DieZukunft unsrer Druck¬ 
werke; W. f. P. 1908, Nr. 3204 u. 3270, Schutz unsern Geistes¬ 
denkmälern. 
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Verfahren, zu dem das Papier Anwendung finden soll. 
Um nur einzelnes zu erwähnen, sind solche variable 
Eigenschaften die Leimung bzw. die Saugfähigkeit 
des Papieres, die Oberflächenbeschaffenheit (Glätte 
und Schluß), die Festigkeit, Dehnbarkeit, Plastizität 
usw.; je nachdem es sich um ein Papier handelt, das 
z. B. für Tiefdruck oder Buchdruck oder Mehrfarben¬ 
druck usw. bestimmt ist, müssen dessen Eigenschaften 
recht verschieden, ja oft gerade entgegengesetzt sein. 

Die Aufgabe der nun folgenden Ausführungen ist es, 
eine gedrängte Übersicht über den heutigen Stand 
der Papierprüfung zu geben und über die Mittel, die 
uns zur Verfügung stehen, um die Eigenschaften 
eines Papieres ziffernmäßig festzustellen und beson¬ 
ders auch seine etwa vorhandenen Fehler zu finden, 
und dadurch Fabrikanten wie Verbraucher vor spä¬ 
teren Unannehmlichkeiten und Schaden zu bewahren. 
Aus diesen Ausführungen ist auch zu ersehen, daß 
sich die Papierprüfung heute schon zu einer recht 
umfangreichen Disziplin ausgebildet hat, sehr zum 
Vorteil aller Beteiligten. Denn nur mit Hilfe der 
systematischen Papierprüfung ist es möglich, die 
gewünschten und notwendigen Eigenschaften eines 
Papieres festzustellen, und einerseits die Fabrikation 
so zu leiten, daß nachträgliche Bemängelungen ver¬ 
hütet werden, anderseits sich die Sicherheit zu 
schaffen, daß ein Papier für einen bestimmten Zweck 
auch alle erforderlichen Eigenschaften und keine 
störenden Fehler besitzt. 

Die Papierprüfung erstreckt sich: 

1. auf die innere Zusammensetzung des Papieres, 
nämlich: Fasermaterial, Füllstoffe (Erden), Lei¬ 
mung, Färbung und beabsichtigte oder zufällige 
chemische Beimengungen. 

2. auf allgemeine äußere und innere Eigenschaften, 
die für alle Papiere in Betracht kommen, nämlich 
{äußere Eigenschaften) das Bogen- oder Quadrat¬ 
metergewicht, Dicke, Oberflächenbeschaffenheit, 
Glätte, Durchsicht, Färbung, Lichtdurchlässigkeit, 
und {innere Eigenschaften) Laufrichtung und Lage¬ 
rung der Fasern, Zerreißfestigkeit, Bruchdehnung, 
Widerstand gegen Falzen und Knittern, Verhalten 
gegen Flüssigkeiten (Leimung), Widerstand gegen 
chemische Einflüsse usw. 

3. Eigenschaften, die nur für gewisse Spezialpapiere 
in Betracht kommen, z. B. Saugfähigkeit bei Lösch- 
und Saugpapieren, Lichtdurchlässigkeit bei Paus¬ 
papieren, Fettdichtigkeit bei manchen Einschlag¬ 
papieren (Pergamin), Filtriergeschwindigkeit und 
Scheidefähigkeit bei Filtrierpapieren usw. 
Zusammensetzung. Für den Wert und die Qualität 

eines Papieres in erster Linie maßgebend ist seine 
Stoffzusammensetzung. Wie ich schon erwähnt habe, 
stehen uns heute eine große Zahl von Faserstoffen 
zur Verfügung, die zur Herstellung von Papier Ver¬ 
wendung finden und seine Güte beeinflussen. Es 


ist daher von Wichtigkeit festzustellen, aus welchen 
Faserstoffen ein Papier besteht, und da steht uns im 
Mikroskop (Abbildungl) einlnstrument zurVerfügung, 
das uns gestattet, diese Frage mit großer Genauig¬ 
keit zu beantworten. Die verschiedenen Fasern, die 
wir verwenden, zeigen alle in ihrem anatomischen 
Bau gewisse eigentümliche Merkmale, die uns das 
Mikroskop enthüllt, und aus denen wir die Natur der 
Faser feststellen können. Zu diesem Zwecke muß 
das Papier entsprechend vorbereitet werden. Man 
kocht kleine Stückchen des zu prüfenden Papieres in 
einem Probierglas mit einprozentiger Natronlauge, 
wäscht einige Male mit Wasser nach, undschütteltnun 
das Gläschen, bis das Papier möglichst vollständig in 
seine Fasern aufgelöst ist. Um ihn von Wasser zu 
befreien, wird nun der Faserbrei auf ein feines Draht¬ 
sieb gegossen und ein Teil davon auf einem Glas¬ 
plättchen mit feinen Nadeln verteilt, eventuell noch 
mit Färbemitteln behandelt und schließlich mit ganz 
dünnen, kleinen Deckgläschen bedeckt, und ist nun 
zur Betrachtung im Mikroskope fertig. Die folgenden 
Mikrophotographien (Abbildungen 2—9) zeigen einige 
der am häufigsten zur Papiererzeugung verwendeten 
Fasern, wie sie uns im Mikroskop erscheinen. 

DieseBilder zeigen lediglich den anatomischenBau 
der Fasern und der sie begleitenden Gefäßzellen, die 
oft das einzige Mittel sind, um verschiedene Fasern 
voneinander zu unterscheiden. Wir besitzen jedoch 
auch noch andre Hilfsmittel, die uns die Erkennung 
verschiedener Fasern, besonders in Gemischen er¬ 
leichtern, nämlich verschiedene Färbemittel, wie Jod- 
Jodkalium oder Chlorzink-Jodlösung. Diese färben 
verschiedene Fasern verschieden an, und erleichtern 
uns dadurch die Unterscheidung bedeutend. 
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Abbildung 2. Nadelholzschliff (50fach vergrößert) 

Neben zertrümmerten Zellen kommen gut erhaltene Holzzellen einzeln 
oder als Zwillinge und in Bündeln vor. Charakteristisch sind die kreis« 
runden Poren (Hoftüpfel) der Holzzellen, sowie die quer über die Holz¬ 
zellen gelagerten ziegelartig aneinandergereihten Markstrahlenzellen 



Abbildung 3. Nadelholzzellstoff (50fach vergrößert) 

Die Fasern treten nicht mehr in Bündeln, sondern einzeln auf, die 
Markstrahlen sind verschwunden. Die Faser ist breit und band¬ 
förmig, charakterisiert durch kreisförmige Poren (Hoftüpfel), die 
bei der Zellulose viel deutlicher sichtbar sind als beim Holzschliff 



Abbildung 4. Laubholzzellstoff (50fach vergrößert) 
Breite starre Holzfasern, die Ähnlichkeit mit der des Nadel¬ 
holzes besitzen aber bedeutend kürzer sind, häufig treten 
Schichtungen in den Fasern auf. Charakteristisch sind breite 
Gefäßzellen (rechts unten) mit siebartig gelochter Wandung 



Abbildung 5. Strohzellstoff (50fach vergrößert) 

Neben den langen, spindelförmigen, mit Schichtungen ausgestatteten 
Bastfasern kommen charakteristische siebartige oder spiralige Ge¬ 
fäßzellen vor und besonders stark verkieselte Oberhautzellen, die 
durch den sageartig gezahnten Rand Stroh leicht erkennen lassen 
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Abbildung 6. EspartozellstofT (50fach vergrößert) 
Besitzt große Ähnlichkeit mit dem StrohzellstolT, nur daß 
die Fasern zarter und feiner sind. Charakteristisch für 
das Espartogras sind die feinen, kommaartigen Zähnchen, 
die fast immer auch in Espartopapieren zu finden sind 



Abbildung 7. Jutefasern (50fach vergrößert) 
Spindelförmige Fasern, die viel Ähnlichkeit mit der Strohfaser be¬ 
sitzen. Charakterisiert durch die stark wechselnden Wandstärken, 
so daß der Innere Hohlkanal (Lumen) bald sehr weit ist, bald wieder 
fast verschwindet. Die Faser tritt häufig auch in ganzen Blindein auf 



Abbildung 8. Leinenfasern (50fach vergrößert) 

Die Bastfasern des Flachses besitzen ziemlich regelmäßigen, spindel¬ 
förmigen Bau, ln den Fasern treten häufig Querschichtungen sowie Knoten¬ 
bildung auf; die dicken Wandungen schließen einen gleichmäßigen, engen 
Hohlkanal (Lumen) ein. Die natürlichen Enden sind spitz, die mechanisch 
verarbeitete Faser hat gewöhnlich zerschlissene, faserige Enden 



Abbildung 9. Baumwolle (50fach vergrößert) 
Charakterisiert durch die breiten, bandartigen, vielfach gewundenen 
Fasern, die gewöhnlich noch sehr charakteristische Streifung be¬ 
sitzen, daß die Fasern manchmal gitterartig gezeichnet erscheinen 
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Es färben sich mit 



Jodjodkaliumlösung 

Chlorzinkjodlösung 

Holzschliff 

zitronengelb 

hellgelb 

Stroh ( 

gelb, blau 

gelb, gelbbraun 

Jutef 

bis blauviolett 

bis grau 

Holzzellstoffe 

blauviolett 

grau 

Lumpen 

weinrot 

rotbraun 


Auch die Unterscheidung von gebleichter und unge¬ 
bleichter Natron- oder Sulfitzellulose ist durch Färbe¬ 
mittel möglich. Die Beurteilung ist allerdings schwie¬ 
riger und geht über den Rahmen dieser Abhandlung 
hinaus. Aber nicht nur die Fasern zu erkennen ge¬ 
stattet uns das Mikroskop, sondern wir können auch 
die mechanische Bearbeitung, die die Fasern durch 
die Mahlung im Holländer erfahren haben, feststellen 
(vergleiche Papierfabrikation von demselben Autor). 

Außer den Fasern enthalten die meisten Papiere 
aber noch andre Stoffe beigemengt, die für die Be¬ 
urteilung eines Papieres wichtig sind. Das sind die 
sogenannten Füllstoffe (mineralische Substanzen oder 
Erden), die als Beschwerungsmittel dem Papierstoff 
im Holländer zugeteilt werden. Ursprünglich geschah 
das wohl hauptsächlich, um das Papier billiger zu 
machen, während man heute die Füllstoffe zusetzt, 
um dem Papier gewisse Eigenschaften zu verleihen, 
wie Weichheit, Undurchsichtigkeit, schöne Weiße und 
Ähnliches. Die Bestimmung der Füllstoffe ist, soweit 
es sich nur um die Menge handelt, sehr einfach. Man 
verbrennt das Papier, dabei werden die Fasern als 



Abbildung 10. Veraschungsapparat 
von Schopper Tür Gasbrenner 


organische Substanz verbrannt, fast ohne einen Rück¬ 
stand zu hinterlassen, während die mineralischen 
Substanzen als Asche Zurückbleiben und gewogen 
werden. Zu erwähnen ist dabei, daß alle Fasern 
je nach ihrer Reinheit und Herkunft größere oder 
geringere Mengen von Asche geben, deren Menge 
aber im Mittel drei Prozent nicht übersteigen wird. 
Als Füllstoffe finden verschiedene Mineralien Ver¬ 
wendung, wie Tonerden (Kaolin, China Clay), Talkum 
(Speckstein), Asbestine (Magnesiumsilikat), Annaline 
und Lenzin (schwefelsaurer Kalk), Blanc fixe oder 
Permanentweiß (schwefelsaurer Baryt) und andre. 
Die Bestimmung derselben läßt sich nur mittels 






Abbildung 11. Elektrischer Veraschungsapparat 


chemischer Analyse vornehmen und geht über den 
Rahmen dieser Ausführungen hinaus; sie kommt 
auch für den Verbraucher in den allermeisten Fällen 
nicht in Betracht, da es für diesen meist genügt, die 
Menge der Füllstoffe zu kennen. Zu diesem Zwecke 
sind verschiedene Apparate und eigene Wagen kon¬ 
struiert worden, die die Bestimmung möglichst er¬ 
leichtern (Abbildungen 10 und 11). 

Um dem Papier eine entsprechende Widerstands¬ 
fähigkeit gegen das Eindringen von Flüssigkeiten zu 
verleihen, werden dem Stoffe Zusätze beigemischt, 
die meist wasserabstoßend sind und gleichzeitig die 
Zwischenräume zwischen den einzelnen Fasern aus¬ 
füllen und die Fasern einhüllen. Man bezeichnet das 
als Leimung des Papieres. Die alten Handpapier¬ 
macher haben hierzu ausschließlich Tierleim ver¬ 
wendet, und zwar das Papierblatt nachträglich mit 
einer ganz dünnen Schicht Leim überzogen und so 
beschreibbar gemacht. In der modernen Papierfabri¬ 
kation verwendet man hauptsächlich Harz (Kolopho¬ 
nium) als Leimmittel, und zwar als Lösung von Harz 
in Alkali; außerdem finden zu dem Zwecke auch noch 
Stärke, Tierleim und Kasein, in neuester Zeit auch 
gewisse Mineralstoffe Verwendung. Die gebräuch¬ 
lichsten Leimstoffe, Harz, Stärke undTierleim, können 
in folgender Art nachgewiesen werden. 
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Harzleim. Man kocht das Papier mit Eisessig oder 
Alkohol und gießt die Flüssigkeit in Wasser. Eine 
milchige Trübung und flockige Färbung zeigt Harz 
an. Auch durch Auftropfen von Äther auf Papier, 
wobei nach dem Verdunsten ein dunkler Rand ent¬ 
steht, kann man Harz leicht nachweisen. 

Stärke wird nachgewiesen durch Befeuchten mit 
stark verdünnter Jod-Jodkaliumlösung, die mit Stärke 
deutliche Blaufärbung gibt. 

Zum Nachweis von Tierleim kocht man das Papier 
mit Wasser aus und versetzt diesen Extrakt mit Tannin¬ 
lösung; eine flockige Färbung beweist Tierleim. Im 
allgemeinen wird dieser Nachweis der Leimstoffe 
auch dem Chemiker überlassen bleiben müssen. Für 
den Verbraucher ist es in den allermeisten Fällen 
auch überflüssig, zu wissen, womit ein Papier geleimt 
ist, und genügt es festzustellen, wie die Leimung be¬ 
schaffen ist und ob dieselbe den nötigen Anforde¬ 
rungen entspricht. Die zu dieser Prüfung dienenden 
Methoden sind noch recht wenig präzise, vor allem 
können wir die Leimung nicht in Zahlenwerten aus- 
drücken. 

Die gebräuchlisten Methoden zur Prüfung der Leim¬ 
festigkeit sind: 

1. Die Tintenstrichprobe, die älteste und einfachste 
Probe, bei der man am besten mit einer Ziehfeder 
eine Reihe von verschieden breiten Tintenstrichen 
(von V 2 Milimeter um V 4 Millimeter steigend) zieht, 
dieselben eintrocknen läßt und beobachtet, bei welcher 
Breite die Tinte ausläuft oder durchschlägt. 

2. Die Tropfprobe nach Post. Man läßt aus gleich¬ 
bleibender Höhe auf ein Blatt Papier in Zeitinter¬ 
vallen Eisenchloridlösung auftropfen, und bestreicht 
das Papier nach dem Abtrocknen auf der Rückseite 


mit Tanninlösung. Aus Auftreten der Schwarzfärbung 
kann man die Leimfestigkeit beurteilen (Abbildung 12). 

3. Die Rinnstreifenprobe von Schluttig und Dr. Nau¬ 
mann (vergleiche obenstehende Abbildung 13). Man 
läßt über das in einer Neigung von etwa 60 Grad be¬ 
festigte Papierblatt drei Streifen Eisenchloridlösung 
herabfließen, dann nach 15 Minuten auf der Rückseite 
des Blattes senkrecht zur Richtung der ersten Streifen 
drei StreifenTanninlösung. An den Kreuzungspunkten 
wird früher oder später eine Schwarzfärbung auftreten, 
nach der die Leimfestigkeit beurteilt werden kann. 

4. Die Tintenschwimmprobe nach Dr. Klemm. Man 
läßt das Papier auf Normaltinte zehn Minuten schwim¬ 
men. Je nach dem Leimungsgrad wird die Tinte auf 
der Rückseite früher oder später durchdringen, und 
die Schwimmseite nach dem Trocknen heller oder 
dunkler gefärbt erscheinen, wodurch man die Leimung 
sehr gut beurteilen kann. Ein großer Vorteil dieser 
Methode gegen die ersten drei besteht darin, daß 
dabei auch Unregelmäßigkeiten in der Leimung und 
im Papiergefüge deutlich sichtbar werden. 

Durch Vergleich an der entstehenden Färbung mit 
einer Eisenlösung von bekanntem Eisengehalt kann 
man die Eisenmenge mit großer Genauigkeit be¬ 
stimmen. Wesentlich vereinfacht wird diese Prüfung 
durch Anwendung des Klemmschen Kolorimeters 
(Abbildung 14), das in den Fläschchen 20 Farb¬ 
abstufungen enthält, die Eisenmengen von 0,00002 g 
bis 0,000001 g entsprechen. 

Bei diesen Proben wird also nur das Verhalten 
gegen Tinten oder gegen wässerige Flüssigkeiten ge¬ 
prüft. Auch bei Druckpapieren bedient man sich 
dieser Methoden, obwohl dieselben hier wenig Sinn 
haben, da z. B. harzgeleimtes Papier zwar gegen 
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Wasser, wässerige Lösungen und Tinten abstoßend 
ist, dagegen gegen fette und ölige Flüssigkeiten gar 
nicht oder viel weniger. Gerade das kann aber bei 
der Beurteilung von Druckpapier sehr wesentlich 
sein, da dadurch die Aufsaugefähigkeit gegen Druck¬ 
firnis, zum Teil das Durchscheinen des Druckes usw. 
beeinflußt wird. Für diesen Zweck sind also diese 
Proben sehr roh und ungenau. 

Man kann obige Methoden bis zu einem gewissen 
Grade den besonderen Eigenschaften der Druck¬ 
papiere anpassen, indem man als Prüfungsflüssigkeit 
Öle oder Druckfirnisse verwendet. Am besten eignet 
sich zu dem Zwecke die Klemmsche Schwimmprobe, 
bei der man nicht nur über die Schnelligkeit, sondern 
auch über die Gleichmäßigkeit des Eindringens ein 
gutes Bild bekommt. 

Fast alle Papiere, auch die weißen, enthalten grö¬ 
ßere oder geringere Farbenzusätze, die mitunter bei 
der Papierprüfung bestimmt werden müssen, da sie 
die Eignung eines Papieres weitgehend beeinflussen 
können. Die Bestimmung der Farbstoffe ist nur mit 
Hilfe genauester, chemischer Untersuchung möglich, 
und da nur in gewissen Grenzen. Die Methoden sind 
zu schwierig, um hier darauf eingehen zu können. 

Außer den Stoffen, die man absichtlich dem Papier 
zusetzt, um ihm gewisse Eigenschaften zu verleihen, 
lassen sich in den meisten Papieren noch andre 
Körper nachweisen, die unbeabsichtigterweise hin¬ 
eingekommen sind, also als Unreinheiten aufzufassen 
sind. Zum Teil sind das solche, die dem Rohstoff an¬ 
haften oder in der Fabrikation durch Abnützung der 
laufenden Maschinenteile hineingekommen sind oder 
als Fabrikationsrückstände bei der chemischen Be¬ 
handlung im Papier zurückgeblieben sind, aber nur 
mechanisch mit dem Papier verbunden sind, zum 
Teil handelt es sich dabei auch um chemische Ver¬ 
unreinigungen, besonders verschiedene Metallver¬ 
bindungen. Es kann für den Verbraucher von großer 
Wichtigkeit sein, sich darüber Klarheit zu schaffen, 
da diese Verunreinigungen die Verwendbarkeit eines 
Papieres stark herabdrücken, ja unmöglich machen 
können. Die wichtigsten und häufigsten davon sollen 
im folgenden wenigstens flüchtig besprochen werden. 
Mechanische Unreinheiten sind Splitter, Schäben, 
Harz und erdige Teilchen, Metallteilchen usw., die 
dem Papier beigemengt sind. Die Erkennung der¬ 
selben läßt sich teils mit Färbemitteln, teils unter 
der Lupe und unter dem Mikroskope, teils mit che¬ 
mischen Reaktionen bewerkstelligen, erfordert aber 
gewisse chemische und papiertechnische Kenntnisse. 
Holzsplitter und Schäben erkennt man an der Fär¬ 


bung mit schwefelsaurem Anilin oder salzsaurem 
Phlorogluzin, mineralische Bestandteile werden zum 
Teil unter dem Mikroskope als Kriställchen erkannt 
werden können, Harzflecken lassen sich durch Be¬ 
handlung mit Lösungsmitteln (Alkohol, Äther) nach¬ 
weisen, Eisenteilchen erscheinen bei Behandlung 
mit Salzsäure und Blutlaugensalz tiefblau, usw. Von 
chemischen Unreinheiten im Papier sind es besonders 
die sogenannten Vergilbungskörper, die uns besonders 
interessieren. Es sind das gewisse Substanzen im 
Holze und verholzten Fasern, die Ligninstoffe, die 
bei den Zellulosen durch den chemischen Aufberei¬ 
tungsprozeß entfernt wurden, in dem bloß mechanisch 
aufgeschlossenen Holzschliff dagegen vorhanden sind, 
und die sich unter Einwirkung des Luftsauerstoffes, 
ganz besonders im Licht chemisch verändern. Dabei 
tritt eine Gelbfärbung der Faser ein, zugleich aber 
bei den verholzten Fasern eine Schwächung derselben 
bis zum vollständigen Zerfall. Im Mikroskope erkennt 
man die verholzten Fasern an der Gelbfärbung mit 
Jod oder Chlorzinkjodlösung. Wir besitzen auch eine 
Anzahl von Färbemitteln, die es mit unbewaffnetem 
Auge gestatten, zu erkennen, ob ein Papier verholzte 
Fasern enthält, von denen die am meisten verwendeten 
schwefelsaures Anilin und salzsaures Phlorogluzin 
sind; das erste gibt mit verholzten Fasern Gelbfär¬ 
bung, das letztere Rosa- bis Rotfärbung, wobei aber 
darauf zu achten ist, daß diese Rotfärbung auch mit 
organischen Farbstoffen auftreten kann. Eine zweite 
Gruppe von Verbindungen, die die Vergilbung sehr 
begünstigen, sind verschiedene Eisenverbindungen, 
besonders die sogenannten Eisenseifen, das sind 
Verbindungen des Eisens mit Fetten oder Harzen, die 
im Papier häufig Vorkommen. Auch diese verursachen 
unter Einwirkung des Lichtes ein Gelbwerden des 
Papieres,allerdings ohnedabei dieFestigkeitderFaser 
zu vermindern; dagegen tritt häufig mit dem Vergilben 
infolge von Eisenverbindungen eine Schwächung der 
Leimung auf. Ein Mittel zur Bestimmung dieser Eisen¬ 
verbindungen haben wir in folgender Methode. Man 
extrahiert eine gewogene Menge Papier mit einem 
Alkohol-Äthergemisch, dampft die Lösung ein, glüht 
und nimmt den Rückstand mit etwas Salpetersäure 
in Wasser auf. Nun versetzt man mit fünf Kubik¬ 
zentimeter einer zehnprozentigen Rhodanammon¬ 
lösung und schüttelt mit zehn Kubikzentimeter Äther 
aus. Ist Eisen vorhanden, so färbt sich der Äther 
blutrot bis hellrosa. Von andern chemischen Ver¬ 
unreinigungen kommen noch freie Säuren, saure Salze, 
freies Chlor,Schwefel und Schwefelverbindungen und 
andres in Frage. (Schluß folgt.) 
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Die Kosten - Ermittlung und Verwaltung 
des Druckstocks im technischen Katalog 

Von Ingenieur P. JACOBI, Chemnitz. 


M Gegensatz zu jenen industriellen Groß- 
? I [ betrieben, die sich die Kaufkreise für ihre Er- 
I I j Zeugnisse vorwiegend mittelst der Anzeigen in 
S„™i Tageszeitungen, mitkräftigwirkenden Plakaten, 
farbenleuchtenden Verpackungsarten usw. erobern 
müssen (Nahrungs- und Genußmittelindustrie u. a. m.), 
ist es im Werbewesen der eisenverarbeitenden Indu¬ 
strie, z. B. in den Maschinenfabriken, hauptsächlich 
der technische Katalog, dem die Arbeit der Kunden¬ 
werbung zufällt. 

Um zu erkennen, welche Werte in bezug auf die 
Abbildungen im technischen Drucksachenwesen fest¬ 
gelegt werden, und um nachzuweisen, wie wichtig 
nicht nur eine gewissenhafte Verwaltung, sondern 
auch eine sachgemäße Überwachung der Druckstock- 
Bestellungen ist, sei hier, soweit notwendig, der 
Katalog einer Maschinenfabrik betrachtet. Als eines 
ihrer Sondererzeugnisse baut die Maschinenfabrik 
Dampfturbinen, und der Katalog dieser Abteilung ver¬ 
folgt den Zweck, die Abnehmerkreise, die für dieses 
Erzeugnis in Frage kommen — in diesem Falle die 
Großindustriellen und Gemeindeverwaltungen —, 
nicht nur auf die Vorteile dieser Kraftmaschine auf¬ 
merksam zu machen, sondern sie zum Briefwechsel 
mit der Maschinenfabrik zu veranlassen. Der Katalog 
tritt also an Stelle des persönlichen Besuches oder 
er ist ein Vorläufer desselben. Er muß daher allen 
Einwänden und Bedenken, die in einer mündlichen 
Unterhaltung zu erwarten sind, begegnen können, 
und er muß nicht nur in den zahlenmäßigen Angaben, 
sondern auch in den bildlichenWiedergaben wahrheits¬ 
getreu bleiben. Zugleich wird er in seiner Aufmachung 
so gehalten sein, daß er schon beim flüchtigen Durch¬ 
blättern beim Empfänger einen guten Eindruck hervor¬ 
zurufen vermag. 

Der Katalog macht das so, daß er einleitend die 
Entwicklung des Werkes, dessen Ruf, die Einrichtung 
und Leistungsfähigkeit der Werkstätten betont und 
die Gründe anführt, welche für die Aufnahme und 
Bauart der Maschine maßgebend waren. Es folgen 
die Beschreibung der Bauart und des Arbeitsver¬ 
fahrens, die Hervorhebung der Vorzüge und Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten, die Angaben über Wirtschaft¬ 
lichkeit, Verhalten im Betrieb, Bedienung u. a. m., 
und im Schlußteil wird das Zutrauen des Lesers durch 
Darstellung von ausgeführten Anlagen und durch Ver¬ 
öffentlichung von Gutachten maßgebender Persön¬ 
lichkeiten oder Körperschaften vollends zu erwerben 
versucht. — Ein solcher Katalog kommt in der heute 
von vielen Geschäftsleitungen bevorzugten Größe 
von annähernd 24 Zentimeter Länge und 16 Zenti¬ 


meter Höhe (Längsformat) leicht auf den Umfang von 
zwei Bogen zu 16 Blättern gleich 64 Druckseiten zu 
stehen. — Um das Verständnis für das geschriebene 
Wort zu fördern, muß der behandelte Gegenstand in 
möglichst naturgetreuer Wiedergabe als Katalogbild 
zwischen die Schriftseiten eingefügt werden. Für die 
vorliegende Berechnung sei die vielerorts übliche 
Anordnung eingehalten, wonach sich beim aufge¬ 
schlagenen Katalog links die Textseite und rechts die 
Bildseite befindet. Ein auf Ernsthaftigkeit Anspruch 
machender Katalog wird nun nicht nur die Außen¬ 
ansichten der Maschine zeigen, sondern er wird sich 
bemühen, dem einmal geweckten Wissensbedürfnis 
des Lesers durch Darstellung von wichtigen Einzel¬ 
heiten entgegenzukommen. Hierzu wird neben der 
Verwendung von Photographien die Wiedergabe von 
technischen Zeichnungen nicht zu umgehen sein. 
Nach freier Wahl kann dann noch dieses oder jenes, 
mit dem Text nicht unmittelbar zusammenhängende 
Bild eingeschaltet werden, um den durch seine Sach¬ 
lichkeit und oft auch Dürftigkeit nüchtern wirkenden 
Text zu beleben. — Unter Berücksichtigung dieser 
Erwägungen ist die Zahl von 40 Abbildungen bei 
64 Druckseiten nicht zu hoch gegriffen. 

Das Eindrücken der Bilder erfolgt bekanntlich 
mittelst des Druckstocks aus Kupfer oder Zink. Der 
Holzschnitt fand hier bis vor kurzem selten mehr 
Verwendung, scheint aber neuerdings auch in diesen 
Drucksachen wieder zum Ansehen zu gelangen. An 
Hand der zusammengestellten Photographien und 
Zeichnungen hat sich nun der Werbebeamte folgende 
Aufstellung gemacht: 

20 photographische Aufnahmen mit Hintergrund 
können im Flächenmaß von 15x10 cm = 150 qcm 
wiedergegeben werden. 10 Aufnahmen von Einzel¬ 
teilen ohne Hintergrund lassen sich ebenfalls gut in 
eine Einfassung von 15 x 10 cm bringen. 5 weitere 
Aufnahmen müssen, um übersichtlich zu bleiben, 
eine Fläche von 19 x 13 cm einnehmen, und die zeich¬ 
nerischen Darstellungen können wieder auf 15x 10 cm 
verkleinert werden. In den Händen der die Druck¬ 
stöcke liefernden Kunstanstalt hat diese Aufstellung 
zur nachfolgenden Berechnung geführt: 

20 Druckstöcke aus Kupfer in Netzaus¬ 
führung, rechteckig geschlossen: 

150 qcm zu 12 Pf. = M 18.—x 20 = M 360. — 

10 Druckstöcke aus Kupfer in Netzaus¬ 
führung, frei verlaufend: 

150 qcm zu 14 Pf. = M21—x 10= M 210.— 

M 570. — 


77 


Digitized by Goosle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERSITY 






= ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 
Übertrag M 570.— 


5 Druckstöcke aus Kupfer in Netzaus¬ 
führung, frei verlaufend: 

19 x 13 = 247 qcm zu 14 Pf. = 

M 34.58x5 =.M 172.90 

5 Druckstöcke aus Zink in Strichaus¬ 
führung: 

150 qcm zu 4 1 /- 1 Pf. = M 8.10 x 5 = M 40.50 

M 783.40 

Die Summe von 783.40 M stellt die Reinkosten (Ätz¬ 
kosten) für die Druckstöcke dar. Nicht berücksichtigt 
sind die Kosten der photographischen Aufnahmen 
und die Auslagen für die Überarbeitung der Photo¬ 
graphien zu ihrer Eignung als Druckstockvorlagen 
(Retuschen). Man wird in den wenigsten Fällen die 
Photographien so verwenden können, wie sie aus der 
Hand des Photographen kommen. Es müssen viel¬ 
mehr au f dem photographischen Abzüge die Härten des 
Bildes gemildert, Lichthöfe beseitigt, dunkle Stellen 
aufgehellt und oft unter den Überstrahlungen verloren 
gegangene Einzelheiten neu eingezeichnet werden. 
Von den wenigen Fällen abgesehen, in welchen sich 
die Maschinenfabrik einen graphischen Künstler als 
Werkbeamten hält, kommt eine von der Kunstanstalt 
nur wenig überarbeitete Druckstockvorlage erfah¬ 
rungsgemäß auf durchschnittlich 20 M zu stehen. 
Oft aber steigen die Kosten für die Überarbeitung 
einzelner Bilder auf 50 bis 80 und mehr Mark, z. B. bei 
Werkzeugmaschinen, Meßapparaten u. a. m. — Wenn 
daher für die Zurichtung der Photographien zu den 
oben angeführten 40 Druckstöcken ein Durchschnitts¬ 
betrag von 25 M eingesetzt wird, so ist man damit 
unter dem Mittelpreis geblieben. Für die 40 Druck¬ 
stockvorlagen (die 5 Strichzeichnungen inbegriffen) 
wird die Kunstanstalt somit zu den 783.40 M eine 
weitere Summe von 25 x40= 1000 M in Rechnung 
setzen müssen. Als dritter Ausgabeposten sind 
die Unkosten zu berücksichtigen, welche mit der 
Herstellung der Photographien verknüpft sind. Am 
günstigsten liegt der Fall, wenn die Maschine vom 
Werkphotographen aufgenommen werden kann. Aber 
auch da sind Vorbereitungen wie: Gerüstarbeiten, 
Aufstellen von Hintergründen, Bodenstücken usw. 
erforderlich, welche eine Arbeitsunterbrechung er¬ 
fordern, die vom Betriebsleiter nur ungern gewährt 
wird. Ungünstiger liegt der Fall, wenn eine fertige 
Anlage aufgenommen werden soll, die vom Orte der 
Maschinenfabrik weit entfernt ist. Hier wird sich 
der Erhalt einiger brauchbarer Platten, von welchen 
meistens nur eine zur Verwendung kommt, auf min¬ 
destens 40 M stellen, gleichgültig, ob man die Auf¬ 
nahmen von einem fremden Photographen hersteilen 
ließ oder ob man den Werkphotographen hingesandt 
hat. Man bleibt auch hier in den unteren Grenzen, 
wenn die einzelne Platte mit einem Durchschnitts¬ 


betrag von 30 M in Rechnung gesetzt wird. Für die 
technischen Zeichnungen wird dieser Betrag ebenfalls 
nicht zu hoch sein. Es ergibt sich somit eine dritte 
Summe von 30 x 40 = 1200 M. Die Endsumme aller 
drei Beträge stellt sich auf 2983.40 M, wobei die Mehr¬ 
kosten, die sich aus Umänderung von Druckstöcken, 
Beschädigungen von Platten usw. ergeben, noch nicht 
berücksichtigt sind. Der Gesamtpreis für den Katalog 
aber ist noch erheblich höher, da zu dieser Summe, 
abgesehen von den hohen Auslagen für den Erhalt 
des textlichen Teils, noch die Ausgaben für den Um¬ 
schlag, die Kosten für den Auflagendruck und die 
Buchbinderarbeit kommen. 

Die Photographien und die davon hergestellten 
Druckstockvorlagen bilden die Grundlagen für den 
Druckstock. In diesem vereinigen sich also die Kosten 
für die photographische Aufnahme und die Herstellung 
der Druckstockvorlage. Die ermittelte Gesamtsumme 
von rund 3000 M ist daher auf die 40 Druckstöcke 
zu verteilen, so daß jeder Druckstock mit durchschnitt¬ 
lich 75 M Gestehungskosten belastet ist. — Hier läßt 
sich einwenden, daß diese Belastung unzulässig sei, 
weil die Platten und Druckstockvorlagen aufbewahrt 
werden und jederzeit zu neuem Gebrauche bereit¬ 
stehen. Auf diesen Einwand ist zu entgegnen, daß 
die für die Herstellung der Druckstöcke verwendeten 
Photographien und Druckstockvorlagen mit wenigen 
Ausnahmen schon während oder kurz nach Heraus¬ 
gabe des Katalogs von den Werkstattausführungen 
überholt sind. Dieses Mißverhältnis kommt davon 
her, daß das Werk bestrebt ist, seine Erzeugnisse 
ständig zu verbessern, durch einfachere Formen- 
gebung eine wirtschaftlichere Bearbeitung zu erzielen 
und die an früheren Lieferungen gemachten Erfah¬ 
rungen bei den neuen Ausführungen zu verwerten. 
Auf nichts anderes sind die Katalogvermerke zurück¬ 
zuführen, in welchen sich die Werke Abweichungen 
von den Katalogbildern Vorbehalten. Infolge dieses 
Nachhinkens der Katalogbilder hinter der wirklichen 
Ausführung erfordert die Herausgabe eines neuen 
Katalogs stets wieder die Herstellung neuer Auf¬ 
nahmen, neuer Druckstockvorlagen und neuer Druck¬ 
stöcke. Mit der Ausschaltung der älteren Druckstöcke 
muß auch deren Abschreibung erfolgen und mit ihnen 
auch diejenige der Platten und Druckstockvorlagen. 
Die vorhin gemachte Belastung der Druckstöcke mit 
75 M dürfte daher wohl richtig sein. 

Wie die Photographien und Druckstockvorlagen, 
so müssen auch die Druckstöcke stets zur Hand 
sein. Ihre Aufbewahrung erfolgt in den Druckstock¬ 
schränken bekannter Bauart. Ein solcher Schrank 
vermag in annähernd 30 Schubladen bis zu 400 Druck¬ 
stöcke der angenommenen Größe von 15x10 cm 
aufzunehmen. Rechnet man nicht allein mit der 
Aufbewahrung der Ursprungsdruckstöcke (Original¬ 
druckstöcke), sondern auch mit dem Einordnen der 
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Kupferniederschlags-Druckstöcke (Galvanos), so wird 
man mit der Annahme von 250 Ursprungsdruck¬ 
stöcken auf einen Kasten sich von der Wirklichkeit 
nicht entfernt haben. Ebenso dürfte die Annahme von 
5 Schränken für ein Werk von 2000 bis 3000 Arbeitern 
den tatsächlichen Verhältnissen gut entsprechen. In 
diesen 5 Schränken sollen also 5 x 250= 1250 Druck¬ 
stöcke liegen, wobei die Niederschlagsdruckstöcke, 
die etwa auf 4 M bei 150 qcm zu stehen kommen, 
nicht mitgerechnet sind. 

Gleichgültig, ob man nun die Druckstöcke nur mit 
ihren reinen Ätzkosten zu je 18 bis 22 M oder mit 
den Gesamtkosten von je 75 M in Rechnung setzen 
will: es ergeben sich in beiden Fällen aus dem Inhalt 
dieser Schränke so bedeutende Summen — im einen 
Falle annähernd 25 000 M, im andern Falle annähernd 
95 000 M —, daß sich nicht nur die gewissenhafte 
Verwaltung der Druckstöcke, sondern auch die An¬ 
stellung einer zwar über dem Durchschnitt besoldeten, 
aber mit dem gesamten Katalogwesen wirklich ver¬ 
trauten, selbständigen Kraft durchaus rechtfertigen 
läßt. — Die Druckstockschränke erziehen allerdings 
schon zur Ordnung, weil mit ihrer Verwendung 
meistens die zwangsweise Benutzung einer Kartei 
verbunden ist. Die Kartei allein aber kann es nicht 
schaffen, namentlich dann nicht, wenn der Zusammen¬ 
hang zwischen Druckstock und Karte nur in gedanken¬ 
loser Ausfüllung der Vordruckspalten ohne weiter¬ 
denkende Berücksichtigung der Eigentümlichkeiten 
des Katalogwesens hergestellt wird. — Neben diesem 
Umstand sind es allein noch die vom ungeschulten 
Kataloghersteller begangenen Fehler bei der Be¬ 
stimmung des Rasters, der Größe und der Art der 
Begrenzung, die dazu führen, daß sich in den Schränken 
oft überraschend viel Druckstöcke vorfinden, deren 
glänzende, nie von Druckerschwärze berührte Ober¬ 
flächen (jeder qcm 14 Pf.!) deutlicher zum Werbe¬ 
leiter sprechen, als ihm lieb ist. — 

Die Einordnung der Druckstöcke erfolgt meistens 
auf die Weise, daß jeder neu eingehende Druckstock 
auf die eine Seite seiner Holzunterlage seine Ord¬ 
nungszahl und auf die andre Seite den Namen des 
Werkes eingeschlagen erhält. Zugleich wird auf die 
Karte der Kartei mit der gleichen Nummer ein Hand¬ 
pressenabzug aufgeklebt, und wenn noch ein übriges 
getan wird, so kommt ein zweiter Abzug, mit Ord¬ 
nungszahl, Name der Kunstanstalt und Eingangszeit 
versehen, in ein Sammelbuch. —Wer als Werbeleiter 
schon mit dieser Art der Einordnung Bekanntschaft 
machte, wird wissen, daß sie trotz Kartei und Sammel¬ 
buch viele Unvollkommenheiten hat. Der Hauptnach¬ 
teil ergibt sich daraus, daß der Setzer oder Maschinen¬ 
meister die Metallplatten beim Zurichten von ihrer 
Holzunterlage löst. Hat er es dabei mit einigen 
20 Druckstöcken gleicher Größe zu tun, so ist eine 
Verwechslung der losgelösten Holzunterlagen nicht 


ausgeschlossen. Leichter kann dies noch eintreffen, 
wenn der Drucker, ohne die Holzunterlagen, von 
Eisen druckt und die Holzblöcke während dem Druck, 
und oft noch bis zur Rückforderung der Druckstöcke 
durch die Werbeabteilung, von den Metallplatten 
getrennt sind. In beiden Fällen ist das Einschlagen 
der Ordnungszahl und des Geschäftsnamens auf die 
Holzunterlage zwecklos, eine spätere Einordnung 
der zahlenverkehrt aufgeholzten Druckstöcke aber 
ein zeitraubendes Beginnen ohne Aussicht auf Erfolg. 

Dieser Nachteil führte bei vielen Häusern dazu, 
statt dem Einschlagen in das Holz das Einätzen der 
Ordnungsvermerke in die Oberseite der Metallplatte 
einzuführen. Mit den Zahlen glaubte man aber auch 
den Namen des Hauses einätzen zu müssen. Man 
konnte und kann daher heute Katalogbilder sehen, 
bei welchen das Wohlwollen des Lesers durch eine 
am oberen oder unteren Bildrande entlang laufende, 
das Bild überschreiende Schriftzeile in das Gegen¬ 
teil verwandelt wird. (Siehe hierzu die Abbildung I.) — 
Ein weiterer Nachteil dieses Verfahrens besteht darin, 
daß die Druckstöcke und die damit hergestellten 
Drucksachen infolge der deutschsprachigen Auf¬ 
schriften der ersteren für das fremdsprachige Ausland 
— wenigstens das anglo-romanische — nicht zu ge¬ 
brauchen sind. Die Erfahrung ist besonders schmerz¬ 
lich, wenn die fertige Auflage schon ausgedruckt ist! — 
Gleichzeitig wird der Werbeleiter aber auch die Be¬ 
obachtung machen, daß die besseren Zeitschriften 
des eigenen Landes die Aufnahme solcher Druck¬ 
stöcke in den Textteil ablehnen. — Man hat somit die 
Verwendungsmöglichkeiten dieser Druckstöcke wider 
Willen stark eingeschränkt und ist außerdem ge¬ 
zwungen, nochmals andre, den gleichen Gegenstand 
zeigende Druckstöcke ohne Aufschrift zu bestellen. — 
Aber selbst wenn zuletzt nur die Zahl allein eingeätzt 
wird, so bleibt man mit diesen Behelfen doch im Un¬ 
zulänglichen stecken, weil man seine Verfügungen 
von einer zu niederen Warte aus getroffen hat. — 
Wirkliche Ordnung, Einfachheit und dauernde Über¬ 
sichtlichkeit lassen sich erst erzielen, wenn die vier 
Gegenstände: Platte mit Photographie, Druckstock¬ 
vorlage und Druckstock nicht nur von einem gemein¬ 
samen Ordnungsverfahren umfaßt werden, sondern 
wenn dieses Ordnungsverfahren auch so verständlich 
ist, daß es bei Personalwechsel nicht durch Mißver¬ 
ständnisse zerstört werden kann. Gegen die Gleich¬ 
gültigkeit kann sich das Verfahren selbst, wie jedes 
andre, allerdings nicht wehren. — Ein solches Ord¬ 
nungsverfahren sei hier als Schluß dieser Arbeit und 
als das Ergebnis langer Tätigkeit auf dem Gebiete 
des Werbewesens noch näher geschildert. 

Das Zurückgreifen auf die Photographie ergibt 
sich zwangsweise, weil erst von dieser bzw. von 
der Druckstockvorlage der Druckstock abgenommen 
werden kann. Jede photographische Platte wird vom 
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Werkphotographen in der Reihenfolge, wie sie aus 
dem Bade kommt oder von auswärts eingeht, in einer 
der unteren Ecken mit fortlaufender Ordnungszahl ver¬ 
sehen. Die Zahl wird mit dem Stichel auf der Schicht¬ 
seite spiegelverkehrt eingekratzt, so daß sie auf dem 
Plattenabzug weiß auf dunkel gut zu lesen ist. Alle 
Abzüge von einer Platte erhalten zwangsweise die 
gleiche Ordnungszahl. Der erste Abzug einer jeden 
Platte wird in das Sammelbuch des Werbeleiters 
eingeklebt. Für die Aufbewahrung der Platten ist es 
zweckmäßig, eine einheitliche Größe, beispielsweise 
18 x24 cm, zu verwenden. Die Platten können dann 
alle in gleich große Papiertaschen gesteckt, diese 
angeschrieben und ähnlich wie die Karten einer 
Kartei in besonders zugeschnittene Schubladen ge¬ 
stellt werden. Nach jeder zehnten Platte wird eine 
Leitkarte mit überragender Zehnerzahl eingesteckt. 
Erfordern bei Aufnahmen örtliche Verhältnisse die 
Verwendung von Weitwinkelobjektiv und größerer 
Platte, oder gehen solche von auswärts ein, so wird 
entweder eine Zwischenaufnahme auf 18x24 cm 
hergestellt oder die große Platte in einem Nebenfach 
aufbewahrt und die Papiertasche mit einem 18 x24cm- 
Kartonblatt gefüllt, welches die nötigen Hinweise 
trägt. Nach einem halben Jahr werden in dem neu 
angefangenen Sammelbuch des Werbeleiters etwa 
300 Abzüge eingeklebt sein. Diese Anzahl kommt da¬ 
durch zustande, daß von jeder das Werk verlassenden 
neuen Maschine, von Einzelteilen, Arbeitsvorgängen, 
Werkvergrößerungen u.a. m. eine oder mehrere Auf¬ 
nahmen im Beisein des Werbeleiters gemacht werden. 
Bei einem mittelgroßen Werk von 2000 bis 3000 
Köpfen dürfte die Zahl von 50 Aufnahmen im Monat 
dem Durchschnitt entsprechen. 

Macht sich nun das Bedürfnis nach einem neuen 
Katalog geltend, so wird sich der Werbeleiter an Hand 
des Sammelbuches die geeigneten Photographien 
mit ihren Nummern heraussuchen, wohl auch noch 
einige Aufnahmen anordnen. Die herausgeschrie¬ 
benen Photographienummern sind zugleich auch die 
Nummern der Platten, von welchenbeim Photographen 
je ein loser und ein auf Karton aufgezogener Abzug 
aus Glanzpapier bestellt wird. Der, lose Abzug dient 
als Vergleichsbild für den graphischen Künstler, der 
aufgezogene Abzug wird zur Druckstockvorlage (Re¬ 
tusche) ausgebildet. Die Wünsche für die Ausarbei¬ 
tung der Druckstockvorlage werden, soweit sie nicht 
brieflich zu übermitteln sind, auf einem über die auf¬ 
gezogene Photographie befestigten Deckblatte ver¬ 
merkt. Die Anbringung der Ordnungszahlen gestaltet 
sich nun sehreinfach: Angenommen,die Photographie 
trage die Nummer 212 und die Zahl der vorhandenen 
Druckstöcke sei mit 78 Stück festgestellt. In diesem 
Falle werden die zwei Zahlen durch einen schrägen 
Strich getrennt auf das Deckblatt geschrieben, und 
zwar die Photographienummer vor dem schrägen 


Strich, die Druckstocknummer hinter diesem. Man 
erhält also die Sammelzahl 212/79. Im Druckstock¬ 
bestellbuch wird diese Zahl mit der Bestellung ein¬ 
geschrieben, so daß die nächst höhere Druckstock¬ 
zahl sofort bestimmt werden kann. Die Ordnungszahl 
für die Druckstockvorlage ist auf jeder Photographie 
schon vorhanden. Die Kunstanstalt wird nun ange¬ 
wiesen, den auf dem Deckblatt stehenden Zahlen¬ 
vermerk in die rechte oder linke untere Ecke ein¬ 
zusetzen. Dies soll so geschehen, daß der Vermerk 
im späteren Katalogbild nicht zu stark hervortritt, im 
Druckstock aber mit unbewaffnetem Auge, wenn auch 
spiegelverkehrt, gelesen werden kann. Es ist der 
Kunstanstalt daher bei der Bestellung der Druckstock¬ 
vorlage die voraussichtliche Größe des Druckstocks 
mitzuteilen, da sie sich in der Größe der einzu¬ 
zeichnenden Zahlen nach dem Maße der Verkleine¬ 
rung zu richten hat. Ferner ist für die Zeichnung der 
Zahlen ein gleichmäßig breit laufender Strich mit 
offener Führung unter Vermeidung aller Schnörkel 
vorzuschreiben. — Die Abbildung 2 zeigt die rechte 
untere Ecke einer Druckstockvorlage vergrößert, 
während in Abbildung 3 das vollständige Katalogbild 
wiedergegeben ist, das von der gleichen Vorlage ab¬ 
genommen wurde. Man wird erkennen können, daß 
die Ordnungszahl in der Ecke rechts unten die Bild¬ 
wirkung kaum beeinträchtigt. Man hat aber zu den 
später besprochenen Vorzügen schon den einen Vor¬ 
teil gewonnen, daß der Druckstock ein für allemal 
seine Ordnungszahl besitzt und daß er trotzdem für 
Drucksachen in allen Sprachen verwendet werden 
kann. Sind die Ecken der Photographie zu dunkel 
getönt, so kann man zur weißen oder grauen Auf¬ 
schrift greifen, wie dies in Abbildung 4 gezeigt wird. 
Dort wurden absichtlich zwei mehrstellige Zahlen 
eingeätzt, um zu zeigen, daß auch hier die Ordnungs¬ 
zahl bei weitem nicht so stört wie die Aufschrift in 
Abbildung 1. 

Oft müssen von der gleichen Druckstockvorlage 
mehrere, in der Größe verschiedene Druckstöcke 
hergestellt werden. In diesem Falle wird hinter die 
Ordnungszahl des Drückstockes ein A eingesetzt. 
Für die Kunstanstalt bedeutet dies eine kleine Mühe, 
selbst wenn bei Herstellung eines dritten Druck¬ 
stockes das A durch ein B oder C usw. ersetzt werden 
muß. Ein kleinerer Druckstock von der Vorlage nach 
Abbildung 2 wird also die Ordnungszahl 212/79 A 
erhalten. Kommt man ferner in die Lage, von der 
Photographie nach Abbildung 3 zwecks Herstellung 
einer Strichätzung eine Strichzeichnung anfertigen 
zu müssen, so kommt das A hinter die Photographie¬ 
nummer zu stehen, während die Ordnungszahl für 
die Strichätzung, unabhängig von der den gleichen 
Gegenstand darstellenden Netzätzung, die um 1 er¬ 
höhte Zahl des zuletzt bestellten Druckstockes erhält. 
Eine Strichätzung von Photographie 212 wird also 
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vor dem schrägen Strich die Zahl 212 A und hinter Zahleneinschlagens in das Holz der Druckstöcke ist 

dem schrägen Strich die Zahl 122 erhalten, wenn eine Fehlerquelle ausgeschaltet. — Bedeutend ver¬ 
laut Bestellbuch der zuletzt aufgegebene Druckstock einfacht ist die Nachprüfung der von den Kunst- 

die Zahl 121 hatte. (Siehe Abbildung 5.) — Die von anstalten eingehenden Rechnungen. Die unsichere, 

den Ursprungsdruckstöcken abgenommenen Nieder- zu Mißverständnissen und langem Suchen führende 

schlagsdruckstöcke (Galvanos) erhalten keine Unter- Bezeichnung der Druckstöcke und ihrer Vorlagen 

teilung. Dies mag auf den ersten Blick als Nachteil nach dem bildmäßigen Aussehen fällt weg. Es wird 

erscheinen. Wenn man sich aber an das Gebot jede Vorlage nur mit ihrer eingezeichneten und jeder 

hält, die Ursprungsdruckstöcke nur in die vertrauten Druckstock nur mit seiner eingeätzten Ordnungszahl 

Druckereien wegzugeben und den Zweigstellen, Ver- in Rechnung gestellt. Rechnungen ohne Anführung der 

tretern, Zeitschriften usw. nur die Niederschlags- Ordnungszahlen werden zurückgewiesen. Mit dieser 

druckstöcke zu überlassen, so wird man kaum in die vereinfachten Rechnungsführung wird nicht nur die 

Lage kommen, den letzteren einen Wert beizulegen, Werbeabteilung einen großen Zeitgewinn gegen früher 

den sie nicht haben. Eine zeitraubende Überwachung feststellen können, sondern es wird diese Art Ab- 

dieser Bildstöcke muß angesichts ihrer niedrigen Her- rechnung auch den Kqnstanstalten besser Zusagen.— 

stellungskosten und auf Grund ihres Schicksals, das Einfacher ist auch der Abruf einzelner Druckstöcke 

darin zu bestehen scheint, meistens eingedrückt oder durch die Zweigstellen, Vertreter, Zeitschriften u.a.m. 

zerkratzt aus den fremden Druckereien zurtickzu- geworden. Die Druckstockbestellungen von diesen 

kommen, als zu großer Aufwand bezeichnet werden. Seiten erfolgen meistens in der Art, daß derWerbe- 

Die Vorzüge dieses Ordnungsverfahrens: Ein erster abteilung entweder ein mit Farbstrichen angekreuzter 

Vorteil besteht darin, daß sowohl Druckstockvorlage Katalog oder ausgeschnittene Katalogblätter zugesandt 

wie Druckstock und Handpressenabzüge nicht erst werden, oder die Katalogbilder sind mit ihren Unter¬ 
länge ungezeichnet herumliegen, sondern daß diese Schriften und Seitenzahlen brieflich aufgeführt. Die 

Gegenstände von der Kunstanstalt aus mit Ordnungs- erstere Bestellungsart hat bei größeren Werken mit 

zahlen fertig gekennzeichnet in der Werbeabteilung einem Dutzend Zweigstellen und noch mehrVertretern 

eingehen. Die Druckstockvorlage kann daher sofort einen unnütz hohen Verschleiß der teuern Kataloge 

abgelegt werden. Die schon gezeichneten Hand- zur Folge. Die zweite Bestellungsart ist umständlich 

Pressenabzüge kommen in Papiertaschen zu liegen, und unsicher. Bei der neuen Bezeichnungsart der 

ähnlich wie die photographischen Platten. Je einer Druckstöcke brauchen die unterrichteten Besteller nur 

wird auf die neue Karte der Kartei und je ein zweiter die Ordnungszahlen anzuführen. Statt verschriebener 

in das Sammelbuch eingeklebt. Der ebenfalls schon Kataloge, einem Bündel zerschnittener Katalogblätter 

mit Ordnungszahl versehene Druckstock kann sofort oder einer langen Beschreibung erhält die Werbe- 

zur Druckerei gegeben werden. Durch den Wegfall abteilung nur eine kurz gehaltene Bestellung mit klar 

des Anschreibens der Handpressenabzüge und des verständlicher Zahlenreihe. 
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Bedeutenderist derZeitgewinn, wenn die Druckerei 
den Bruch eines in der Form stehenden Druckstocks 
meldet und rasch ein zweiter beschafft werden muß. Bei 
den alten Ordnungsverfahren besteht zwischen Druck¬ 
stock, Photographie und Druckstockvorlage nur ein 
bildmäßiger Zusammenhang. Es muß also in der Druck¬ 
stockvorlagen-Sammlung erst an Hand eines Hand¬ 
pressenabzuges die Vorlage herausgesucht werden. 
Ist diese nicht zur Stelle, so beginnt ein nochmaliges 
Suchen im photographischen Sammelbuch, denn die 
Druckstöcke und Photographien sind wohl numeriert, 
die Zahlen haben aber keinen Zusammenhang. Das 
Suchen mittelst des bildmäßigen Vergleichens ist 
namentlich dann sehr zeitraubend und unsicher, wenn 
es sich, wie in der Maschinenindustrie nicht selten, 
nur um kleine Abweichungen von andern Bildern 
handelt. Verwechslungen, durch die Eile des Suchens 
begünstigt, sind hier keine Seltenheit, wie ja über- 
hauptim Druckstock-Bestellungswesen alle möglichen 
Überraschungen erlebt werden können. — Beim neuen 
Ordnungsverfahren genügt der Werbeabteilung die 
Angabe der Ordnungszahl des beschädigten Druck¬ 
stocks. Ein Blick auf die mit gleichem Vermerk ver¬ 
sehene Karte der Kartei zeigt nicht allein das Bild 
des Druckstocks, sondern auch die Ordnungszahl der 
Druckstockvorlage. Ist diese nicht zur Hand, so wird 
ohne langes Suchen im photographischen Sammel¬ 
buch eine neue Photographie bestellt, weil sowohl 
Platte wie Photographie und Druckstockvorlage die 
gleiche Ordnungszahl haben, die auch auf jedem 
Druckstockabzug zu finden ist. In wenigen Minuten 
hat man in aller Ruhe seine Anordnungen getroffen 
und mit wenigen Stunden Maschinenaufenthalt die 
Auswechslung der Druckstöcke ermöglicht. 

Wichtig ist, daß das neue Ordnungsverfahren jeder¬ 
zeit eingeführt werden kann. Es handelt sich lediglich 
darum, die Zahl der vorhandenen noch brauchbaren 
Druckstöcke festzustellen; die ziffernmäßige Bezeich¬ 
nung der Photographien und ihrer Platten dürfte wohl 
überall anzutreffen sein. Findet man also die Platten¬ 
zahl beispielsweise bei 2435 angelangt und hat man 
nach Ausmusterung des Druckstockbestandes noch 
856 Druckstöcke gezählt, die nicht eingeschmolzen 
werden dürfen, so wird die nächste neue Druckstock¬ 
vorlage die Ordnungszahl 2436/857 erhalten. Regel 
ist: Vor dem schrägen Strich die Plattennummer, 
hinter dem Strich die Druckstocknummer. Zur Ver¬ 
meidung von Mißverständnissen klebe man eine ent¬ 
sprechende Anleitung in das Sammelbuch der Hand¬ 
pressenabzüge. Die Weiterführung dieses einfachen 
Verfahrens dürfte dann auch bei Personalwechsel ge¬ 
sichert sein. 


Die Nachteile des Verfahrens: Neue Nachteile bringt 
dieses Verfahren keine mit sich, man kann höchstens 
darauf hinweisen, daß es nicht alle alten Nachteile zu 
beseitigen vermag. Aber auch dieser Hinweis ist nur 
mit Einschränkung richtig. Als Nachteil kann der 
Umstand ausgelegt werden, daß neben der Kartei und 
dem für die Handpressenabzüge dienenden Sammel¬ 
buch noch ein Bestellbuch geführt werden muß. 
Sammelbuch und Bestellbuch lassen sich aber ver¬ 
einigen, wenn im Sammelbuch der Platz für die Ab¬ 
züge der neu bestellten Druckstöcke mit einem Recht¬ 
eck bezeichnet und in dieses die Bestellungsangaben 
nebst der Ordnungszahl eingetragen werden. Auch 
auf diese Weise läßt sich die zuletzt belegte Druck¬ 
stockzahl nachsehen und die bestellte Größe und Art 
des Druckstocks nachprüfen, sofern dies nicht an 
Hand der schriftlichen Bestellung gemacht werden 
kann. — Als störend wird man da und dort bei den 
Netzätzungen die Unschärfe der eingeätzten Zahlen 
empfinden, welche durch die zerlegende Wirkung des 
Rasters hervorgerufen wird. Dies läßt sich beseitigen, 
wenn die Ordnungszahl in die Ecke der Metallplatte 
geätzt wird, bevor diese zur eigentlichen Bildätzung 
kommt. Das Verfahren (in Klimschs Allgemeinem 
Anzeiger für Druckereien, Heft 40/41, 1915, näher 
beschrieben) hat jedoch erhöhte Druckstockkosten 
zur Folge, während das Einzeichnen der Ordnungs¬ 
zahlen in die Druckstockvorlagen und ihr Mitätzen 
mit dem Bilde von den Kunstanstalten ohne Preis¬ 
erhöhung durchgeführt wird. — Weniger angenehm 
mag auf den ersten Blick die Unmöglichkeit erscheinen, 
den Namen des Werkes auf der Metallplatte anzu¬ 
bringen. Aber auch dieser Umstand kann kaum zu einem 
Nachteil werden, wenn man sich die Ursprungs¬ 
druckstöcke für die vertrauten Druckereien zurücklegt 
und diese, wie auch die Werbeabteilung, den Aus- und 
Eingang mittelst der Zahlenaufstellungen überprüfen. 
Ein etwaigerNichterhalt derNiederschlagsdruckstöcke 
aus den fremden Druckereien dürfte sich aus früher 
angegebenen Gründen verschmerzen lassen. 

Soweit bekannt, hat das vom Verfasser verschie¬ 
dentlich eingeführte Verfahren nirgends versagt. Es 
war in einem Falle besonders bemerkenswert, fest¬ 
stellen zu können, daß selbst ein durch den Krieg 
verursachter mehrmaliger Personalwechsel keine Un¬ 
ordnung hervorzurufen vermochte. Allgemein be¬ 
stätigten aber die Aussagen eine Zeitersparnis von 
mindestens 50 vom Hundert und eine Übersichtlich¬ 
keit, die man nicht mehr missen mochte. — Das gleiche 
Verfahren ließe sich wohl auch für die Verwaltung der 
Anzeigendruckstöcke bei denWerbeabteilungen großer 
Werke mit wenigen Abweichungen durchführen. 
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Matern aus Eisen in den Schriftgießereien 


gHMiiKiHM ON <jen Beschlagnahmevorschriften der 
5 % J [Militärverwaltung in diesem Kriege für 
| [ Blei, Nickel und Kupfer ist das graphische 

Gewerbe besonders stark betroffen worden. 
Dem tatkräftigen Eingreifen des Deutschen Buch¬ 
druckervereins, der im Einvernehmen mit dem preu¬ 
ßischen Kriegsministerium sofort eine Metallvermitt¬ 
lungsstelle einrichtete, ist es zu danken, daß bisher 
ernsthafte Störungen im Betriebe der graphischen 
Anstalten nicht eingetreten sind. Die neugeschaffene 
Einrichtung regelt den Einkauf und Verbrauch be¬ 
stimmter von der Militärverwaltung freigegebener 
Mengen von Blei und Kupfer für Druckereien, Schrift¬ 
gießereien, galvanoplastische und Stereotypie-Anstal¬ 
ten nach besonderen Verfügungen, bei denen aller¬ 
dings insbesondere im Verbrauch von Kupfer und 
Nickel den betreffenden Betrieben gewisse Ein¬ 
schränkungen auferlegt worden sind. Das hat dazu 
geführt, neue Verfahren zu ersinnen bzw. noch un¬ 
vollkommene Erfindungen brauchbar auszugestalten, 
und eine dieser Neuschöpfungen regen deutschen 
Geistes ist dieVerwendung von Eisen für das graphische 
Gewerbe, das durch galvanische Niederschläge ge¬ 
wonnen werden kann. Von dem Eisen-Galvano ist 
schon mancherlei in der Fachpresse berichtet worden 
und wir hoffen, auch im Archiv für Buchgewerbe von 
kundiger Seite alsbald Näheres veröffentlichen zu 
können, in diesem Aufsatz soll daher nur von der Ver¬ 
wendung desmittelselektrischenStromesgewonnenen 
Eisens für Schriftgießereizwecke die Rede sein. 

Um Matrizen für Schriftgußzwecke zu erhalten, 
können im allgemeinen drei verschiedene Wege ein¬ 
geschlagen werden. Je nach dem gewählten Verfahren 
richtet sich auch die Herstellung der Patrize (Stempel, 
Originale). 

1. Die älteste Art der Patrizenerzeugung ist der 
Schnitt in Stahl. Der fertig gravierte Stahlstempel 
wird gehärtet und dann in Kupfer eingeprägt, wo¬ 
durch man die vom Justierer noch weiter zu behan¬ 
delnde Mater erhält. 

2. Ein heute viel angewandtes Verfahren besteht 
darin, daß man die Originale in sogenanntem Zeug, 
einer Weichbleilegierung mit Zinn und Antimon, 
graviert, die ein viel schnelleres Arbeiten des Schrift¬ 
schneiders ermöglicht, als wenn er in Stahl schneidet. 
Derartige Zeugoriginale haben weiterhin noch den 
Vorteil, daß sie sich durch Löten leicht korrigieren 
lassen, wenn Veränderungen, sogar umfänglicher Art, 


vom Künstler verlangt werden, während die Stahl¬ 
schnitte nur bis zu einer gewissen Grenze und auch 
nur sehr zeitraubend veränderungsfähig sind. 

3. Das Maternbohren ist die dritte Möglichkeit der 
Materngewinnung. Gebohrte Matern werden nur von 
wenigen Betrieben hergestellt, die besonders dafür 
eingerichtet sind, denn es gehören hierzu Matern¬ 
bohrmaschinen und auch die Handhabung dieser er¬ 
fordert große Geschicklichkeit und Erfahrung, wenn 
nicht Mißerfolge erzielt werden sollen. Die Arbeit 
selbst vollzieht sich so, daß nach vergrößert in Zink¬ 
blech gravierten Buchstabenbildern diese durch die 
mit Pantographeinrichtung versehene Maternbohr¬ 
maschine vertieft in ein Kupferstück gebohrt und 
dabei entsprechend verkleinert werden, wodurch die 
Matern entstehen. 

Das zweite Verfahren, die Gravur in Zeug, ist das 
am weitesten verbreitete, es hat auch für die vor¬ 
liegende Abhandlung das meiste Interesse. Die Matern, 
welche von den Zeugoriginalen gewonnen werden 
sollen, müssen ausschließlich in dem galvanischen 
Bade dadurch hergestellt werden, daß man Kupfer, 
Nickel oder andres Metall auf das gravierte Original 
niederschlägt und dadurch ein sogenanntes Auge 
gewinnt, welches später in Zink eingegossen wird und 
nach gehöriger Bearbeitung als Mater für den Schrift¬ 
guß dienen kann. Die Gewinnung von Kupfernieder - 
schlagen für Schriftgußmatern ist schon seit langen 
Jahren im Gebrauch. Das Verfahren ist langwierig, 
weil infolge der unbedingt notwendigen Dichte (Homo¬ 
genität) des Maternkupfers nur Elementstrom, nicht 
aber Maschinenstrom Verwendung finden kann. Diese 
Art des Kupferniederschlages findet aber heute noch, 
wenn auch vereinzelt, Anwendung und besonders dort, 
wo Kupferniederschläge für große Gußstücke, vier 
Cicero und größer, gewonnen werden müssen. Die 
Erzeugung solcher Niederschläge erfordert je nach¬ 
dem eine Zeit von vier bis sechs Wochen. 

Das Kupferbad ist für kleinere Matern abgelöst 
worden durch das viel schneller mit Maschinenstrom 
arbeitende Nickelbady in dem in wesentlich kürzerer 
Zeit brauchbare Niederschläge erzielt werden können. 
Die Nickelmater ist dazu bedeutend haltbarer und 
auch der Guß aus ihr schöner, glänzender als aus 
Kupfermatern. Die je nach der Größe in etwa 30 bis 
60 Stunden herzustellenden Nickelniederschläge haben 
denn auch viele Gießereien veranlaßt, ihre Schriften 
in Zeug statt in dem früher bevorzugten Stahl zu 
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schneiden. Die gleichmäßige Sättigung der Nickel¬ 
bäder kann aber, und das ist für die gegenwärtige 
Zeit von besonderer Bedeutung, nur mit chemisch 
reinem Nickel erfolgen, wenn ein zum Guß brauch¬ 
barer Niederschlag erzielt werden soll, solch reines 
Metall steht aber jetzt den Gießereien nicht mehr 
zur Verfügung, und so hat der erfinderische Geist 
unsre Techniker zu der brauchbaren Ausgestaltung 
des Eisenbades für die Zwecke der Materngewinnung 
mit gutem Erfolg geführt. Es ist gelungen, genügend 
dichte Niederschläge in Eisen zu erzielen, die den 
bisher gebrauchten Nickelmatern durchaus gleich¬ 
wertig sind; bei den Versuchen galt es, zahlreiche 
Schwierigkeiten zu überwinden, bis der Erfolg ein 
befriedigender war. Zunächst zeigte der Niederschlag 
in Stahl in einer Stärke, wie dieser für Gußmatern 
notwendig ist, die Neigung aufzuplatzen, und erst 
durch peinlichst genaue Stromregelung und genau 
berechnete Badmischung war es möglich, diesen Übel¬ 
stand zu beheben. Dazu machte sich unangenehm 
geltend, daß während der galvanischen Ablagerung 
die Oberfläche des niedergeschlagenen Metalles rostete 
und dadurch zur Bildung von Schichten neigte, die 
sich bei der späteren Bearbeitung ablösten. Auch 
dieser Mißstand ist nach vielen Versuchen durch 
bestimmte Zusätze zur Badlösung beseitigt worden. 
Lange Zeit litt das neue Verfahren auch darunter, 
daß die erzielten Niederschläge zu spröde waren; es 
ist jetzt so entwickelt worden, daß die Stahlmatrize 
sehr zähe und hart wird, ohne indessen spröde zu sein. 
Zur Herstellung dieser galvanischen Stahlmatern, die 
ohne Beschränkung und billiger hergestellt werden 
als die Nickelmatern, können im allgemeinen die 
bisherigen Bädereinrichtungen Verwendung finden, 
so daß also kostspielige Neuanschaffungen nicht not¬ 
wendig werden. Die Hunderttausende von Matern, 
die im Laufe der Jahre von den Gießereien in Nickel 
angefertigt werden, ergeben bei diesem teueren Metall 
nicht nur eine erhebliche Ausgabe, die in Zukunft bei 
Verwendung des sehr billigen Eisens ganz bedeutend 
ermäßigt wird, auch volkswirtschaftlich ist es nicht 
ohne Wert, daß zukünftig das ausländische Nickel für 
die Maternherstellung nicht mehr benötigt wird. 

Nun gibt es aber auch noch die weitere Möglich¬ 
keit, Stahlstempel in Eisen für Schriftgießereimatern 
einzuprägen in der gleichen Weise, wie dies bisher 


in Kupfer geschah. Hierzu erfahren wir, daß in Stahl 
gravierte Originale in Elektrostahl eingeprägt werden, 
der ebenfalls in bester Beschaffenheit in Elektro¬ 
ofen großer Industriebetriebe gewonnen wird und in 
den üblichen Vierkantstangen wie früher das Kupfer 
im Handel zu haben ist. Die aus den Stangen ge¬ 
schnittenen Eisenstückchen für die Maternherstellung 
werden vom Graveur auf einer Seite poliert und auf 
dieser dann die Einprägung vorgenommen: die Politur 
fällt bei sachgemäßer Behandlung und gleichem Zeit¬ 
aufwand ebensoschön aus als bei Kupfer. Der Elektro¬ 
stahl ist zäh und nachgiebig wie Kupfer, so daß eine 
vollkommen scharfe Tiefprägung des Bildes ohne 
Nachteil für den Stempel gelingt. Die Mater wird dann 
in der üblichen Weise vom Justierer behandelt, so daß 
schließlich eine ganz aus Stahl bestehende Matrize 
dem Schriftgießer in die Hand gegeben wird. Es ist 
demnach jetzt die Möglichkeit gegeben 

1. mit in Zeug gravierten Originalen im Eisenbade 
Niederschläge zu erzielen, die dann für Maternzwecke 
in Zink eingegossen werden; 

2. Stahlstempel, die bisher in Kupfer eingeprägt 
wurden, nunmehr in Elektrostahl einzuprägen. 

Das sind recht beachtenswerte Neuerungen, die 
dem Schriftgießergewerbe während des Krieges be¬ 
schert wurden, und auf die gut das bekannte Sprich¬ 
wort „Not bricht Eisen* in veränderter Form als „Not 
zwingt Eisen“ angewendet werden kann. Ein Zweifel 
bleibt vielleicht noch offen, ob nicht durch Oxyd¬ 
bildung in Gestalt von Rost, zu der das Eisen ja sehr 
leicht neigt, die Eisenmatern stark gefährdet sind. 
Hier wird jedenfalls durch sorgfältige Aufbewahrung 
vorgebeugt werden können, ein großer Bestand in 
Eisenmatern wird daher stete Kontrolle und gehörige 
Wartung erfordern. Die Widerstandsfähigkeit beim 
Guß aber scheint fast unbegrenzt zu sein: aus uns 
vorliegenden Matern waren bereits 30000 Abgüsse 
erfolgt, ohne daß die Beschaffenheit des Bildes irgend¬ 
welchen Schaden gelitten hätte. Der Preis des Elektro- 
eisens stellt sich jetzt auf ungefähr 40 Pf. für das 
Kilogramm, während für Kupfer in friedlichen Zeiten 
etwa M 1.60, also viermal soviel aufgewendet werden 
mußte. 

Die vorstehend geschilderten neuen Verfahren 
scheinen also in technischer und wirtschaftlicher Hin¬ 
sicht recht vorteilhaft zu sein. M. Fiedler. 
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Die Schriftproben der Gießereien 

Von HERMANN SMALIAN, Berlin 

n dem Verkehr zwischen Buchdruckereien und führt den Titel „Schriftproben der Didotschen und ge- 
« II Schriftgießereien spielen die Proben der letz- wohnlichen Lettern, welche in der Ungerschen Schrift - 
l 1 teren keine unwichtige Rolle. Lehrreich hier- gießerei in Berlin für nebenstehende Preise zu haben 

für sind besonders die ersten vierzig Jahrgänge sind“. Diese Probe ist 16 x 10 cm groß und umfaßt 
des „Journals für Buchdruckerkunst“. Sie zeigen die 35 einseitig bedruckte Blätter. Ein anderes, 1837 
Entwicklung dieses Verkehrsmittels in anschaulicher herausgekommenes derartiges Buch führt den Titel 
Weise. Ganz im Anfang sind sie noch in den Spalten „Proben der Schriftgießerei und Schriftschneiderei 
dieses Fachblattes selbst abgedruckt. So enthält z. B. von Eduard Haenel in Magdeburg“. Es ist 23 x 14 cm 
Nr. 2 des Jahrgangs 1835 fünf Grade einer von dem groß und enthält 165 Probenblätter nebst ausführ- 
Berliner Schriftgießer Krumwiede neu geschnittenen licher Preisliste, auch für Utensilien. Sogar ein Ver¬ 
fetten Fraktur. Sogar eine ganze Seite der Nr. 1 ist zeichnis der Land- und Wasserfracht für 110 Pfund 
mit Abdrücken neuer Messinglinien von C. Hoffmann Preußisch nach über achtzig Städten ist darin ent- 
in Leipzig gefüllt. Aber schon bald erscheinen die halten. Diese Probe deutet schon an, daß ihr Heraus- 
Schriftproben verschiedener Schriftgießereien als Bei- geber, Buchdrucker und Schriftgießer zugleich, die 
lagen in einzelnen Blättern und werden von dem Be- für damalige Verhältnisse notwendigen Verkehrs¬ 
gründer des Journals, Joh. Heinr. Meyer , und später erleichterungen zwischen Buchdrucker und Schrift- 
von seinen Nachfolgern besprochen. Im allgemeinen gießer erkannt hatte. 

beschränken sich diese Probeblätter auf Vorführung Allmählich wurden denn auch vollständige Schrift - 
der Schriften und Einfassungen, Minimum- und Preis- probenbücher gebräuchlicher, besonders nach der Er- 
angabe. Hin und wieder ist auch etwas über System richtung des Deutschen Reiches. Die deutsche Schrift- 
zu finden. So heißt es z. B. auf einem Probeblatt von gießerei entwickelte sich zu ungeahnten Leistungen, 
Ed. Haenel in Magdeburg (1835): „Bei Bezug eines ihre Erzeugnisse wurden auch im Auslande begehrt, 
Minimums wird es nur auf Höhe des Bestellers ge- und ein geordneter Verkehr mit den Auslandskunden 
liefert unter Beifügung von etwas Ausschluß. Bei war nur möglich durch vollständige Probenbücher mit 
einem doppelten Minimum liefere ich es auf Kegel Preislisten. Dementsprechend wurde den Schrift- 
und Höhe des Bestellers.“ Mit der allmählichen Ein- proben eine viel größere Sorgfalt zugewendet. Es Ver¬ 
führung des französischen Systems erscheinen auch schwanden allmählich die unhandlichen Formate von 
darauf bezügliche Angaben. Und nach allgemeiner Großfolio und Großquart und strebten einem mehr 
Annahme dieses Systems aller deutschen Schrift- einheitlichen Großoktav zu. Dadurch, daß die großen 
gießereien finden sich sogar Angaben wie die folgende: Schriftgießereien sich Hausdruckereien zulegten, 
„Haussystem Didot, Deutsches Normalsystem von wurden die Schriftproben in sich auch einheitlicher 
Hermann Berthold, 1 Cicero = 12 Punkte“. und brachten nicht nur die nüchternen Vorführungen 

Diese allmählich teilweise zu Kunstblättern aus- der Schriftgarnituren und Einfassungen in ihren ein¬ 
gestalteten Schriftproben hatten verschiedene Schick- zelnen Graden, sondern vor allem auch praktische 
sale. Teils blieben sie bei den betreffenden Nummern Anwendungen beider, so daß sich der Buchdrucker 
und wurden mit letzteren makuliert, teils legte man viel leichter eine Vorstellung von der Verwendungs- 
die Blätter, deren Abdruck interessierte, beiseite möglichkeit dieser Erzeugnisse machen konnte. Das 
und machte davon Ausschnitte, um sie den Bestei- wirkte weiter auf die Hebung unsrer Satzkunst, 
lungen als Muster beizufügen, teils wurden sie in Prinzipal und Faktor brauchten nicht mehr so um¬ 
wohlgeordneten Buchdruckereibetrieben sorgfältig ge- ständlich wie früher Unterweisungen für den Satz, 
sammelt. Ein vollständiges Bild für die Gesamtleistung besonders für den Akzidenzsatz, zu geben, sondern 
der Schriftgießereien gaben diese Sammlungen aber konnte sich mehr auf Hinweise in die Proben be- 
doch nicht, weil gewöhnlich nur die Neuheiten als Bei- schränken. Diese so vervollkommneten Schriftproben 
lagen zum Versand kamen. Es war daher ganz natürlich, waren also mehrseitig von Vorteil: der Schriftgießer 
daß diejenigen Schriftgießereien, die ihre Kunden über wußte, daß derartige Probenbücher in geordneten Buch- 
ihre Gesamtleistungen auf dem laufenden erhalten druckereibetrieben sorgfältig aufgehoben und für Be- 
wollten, an die Herstellung vollständiger Schriftproben- Stellungen benutzt wurden, und dem Buchdrucker 
bücher dachten, die sie ihren ständigen Geschäfts- waren sie oft Vorlagenmuster für seine Arbeiten, 
freunden zustellten. Wie hier die Schriftprobenbücher nützlich wirken, 

Vereinzelt finden sich schon früher solche Schrift- so könnten sie es noch in andrer Weise. Ein ebenso 
probenbücher, natürlich in kleinen Formaten, von ge- technischer wie wirtschaftlicher Krebsschaden unsers 
ringem Umfange und einfachster Ausstattung. Ein Buchgewerbes sind, wie schon oft gesagt, die vielen 
solches Buch z. B., gegen 1800 herausgekommen, eigenen Kegel und Höhen in alten Buchdruckereien. 
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Sie erschweren, wie in der Fachliteratur oft erörtert, 
dem Schriftgießer den Betrieb, verteuern dem Buch¬ 
drucker die Lettern und sind ihrem schnellen Bezüge 
hinderlich. Bekanntlich wird bei ihrer Herstellung 
nicht unser Längenmaß, derMeter, sondern ein eigenes 
Maß, der Typometer benutzt. Außer dem Normal¬ 
typometer sind nun aber noch eine Unzahl eigener 
Typometer zu berücksichtigen: die der alten Buch¬ 
druckereien. Man vergegenwärtige sich nur einmal, 
daß z. B. fünf Konkordanz in einer Buchdruckerei mit 
Normalsystem 90,25, in solcher mit eigenen System 
nur 86,5 bis 84,5 Millimeter lang sind. Und wenn man 
dann weiter erwägt, daß wir die Länge und Breite der 
Buchseite nach Konkordanz beziehungsweise Cicero 
bestimmen, dann kann man sich doch leicht ein Bild 
von der Zerfahrenheit auf diesem Gebiete machen, 
und den Wunsch verstehen, Abhilfe zu schaffen. 

DieserWunsch ist denn auch seit Beginn des vorigen 
Jahrhunderts von vielen weitblickenden Buchdruckern 
in Wort und Schrift kundgetan worden. Die Buch¬ 
drucker als Körperschaft hatten sich ihm gegenüber 
jedoch zugeknöpftverhalten. An andrer Stelle 1 habeich 
die Ursachen davon festzustellen versucht. Möglich ist 
diese Reform allerdings nur durch das Zusammen¬ 
wirken von Buchdruckern und Schriftgießern. Die 
Führung darin müssen jedoch die Buchdrucker über¬ 
nehmen, weil sie die Verbraucher der Lettern sind. 
Alles, was die Schriftgießer tun konnten, haben sie 
getan, indem sie sich 1873 verständigten, von da ab 
neue Buchdruckereien nur nach dem Einheitssystem 
einzurichten. 

Das geringe Interesse der Buchdrucker für die Frage 
des Einheitssystems erklärt sich daraus, daß der ein¬ 
zelne, der seinen Blick nur auf das Nächstliegende 
richtet, die Nachteile der Vielsysteme in seiner täg¬ 
lichen Praxis zu wenig empfindet. Arbeitet er in einer 
Buchdruckerei mit Normalsystem, dann empfindet er 
sie gar nicht.Und ist er in einer solchen mit gemischtem 
Systeme tätig: eigenes für Brot- und Auszeichnungs¬ 
schriften, Normalsystem für das Akzidenzmaterial, 
dann merkt er es auch kaum. Er bemerkt wohl, daß 
er für den Akzidenzsatz andres, stärkeres Ausschluß- 
material verwenden muß, aber den Kopf zerbricht er 
sich gewöhnlich nicht darüber,weshalb das ist. Nament¬ 
lich der alte Buchdrucker weiß, daß das immer so 
war, und das reicht aus, es beim alten zu lassen. Der 
Schriftgießer muß ja liefern, was er verlangt. 

Die Aufgabe ist also, die Mehrheit der Buchdrucker 
über die Notwendigkeit eines Einheitssystems in allen 
deutschen Buchdruckereien aufzuklären. Das ge¬ 
schieht ja auch von Zeit zu Zeit in unsrer Fachpresse 
seit 1835. Im allgemeinen ist jedoch der Erfolg nicht 


1 Vergleiche den Artikel „Zur Geschichte der Schrift¬ 
gießerei“ (Archiv für Buchgewerbe 1915, Nr. 9/10). 


den Bemühungen entsprechend, weil, wie schon ge¬ 
sagt, die meisten Buchdrucker in dieser Frage nicht 
den Blick auf das Gesamtinteresse unsers Gewerbes 
richten. Sie beachten diese Abhandlungen wenig, und 
bei etwaigen späteren Berücksichtigungen sind sie 
nicht mehr zur Hand. 

Dem könnte begegnet werden, wenn sich die Schrift¬ 
gießereien entschlössen, ihren Probenbüchern eine 
kurze Abhandlung über die Herstellung der Lettern an¬ 
zugliedern, auf welche sie nur hinzuweisen brauchten, 
um sich bei technischen Erörterungen leicht zu ver¬ 
ständigen. Ich erinnere mich, in einer älteren ameri¬ 
kanischen Handprobe eine solche Abhandlung gelesen 
zu haben. Sie sagte in ihrer Einleitung ungefähr: „Die 
oft an uns gerichtete Frage: wie werden die Lettern 
hergestellt, hat uns bewogen, sie kurz zu beantworten. 
Sie wurde oft an uns gerichtet von Leuten, die ihr 
ganzes Lebenlang mit Lettern handelten, und auch 
von Leuten, welche mehr wissen wollten von einer 
Industrie, die so unmittelbar mit ihrem Beruf ver¬ 
bunden ist, und deren Kenntnis unentbehrlich ist für 
die Verbreitung allgemeinen Wissens.“ 

Die betreffendeSchriftgießerei hielt diese technische 
Belehrung noch für nützlich, obwohl alle Schrift¬ 
gießereien der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
das amerikanisch-englische Punktsystem bereits für 
neue Buchdruckereien in Anwendung gebracht hatten, 
und die alten Buchdruckereien seiner Einführung in 
ihre Betriebe sehr entgegenkommend gegenüber¬ 
standen,weil sie nur mit der Kegeländerungzu rechnen 
hatten, da es in jenem Lande nur eine allgemein ein¬ 
geführte Schrifthöhe gab. 

Noch nützlicher könnte eine solche Belehrung in 
den Proben deutscher Schriftgießereien wirken, da 
in den alten Buchdruckereien nichtnurKegel-,sondern 
auch Höhenunterschiede in Frage kommen. Wie viele 
und lange Briefe müssen nicht zwischen Buch¬ 
druckereien und Schriftgießereien gewechselt werden 
über oft einfache technische Fragen. Ein Hinweis auf 
die technische Belehrung in der Schriftprobe würde 
diesen langen Briefwechsel recht oft überflüssig 
machen. Dadurch aber, daß diese Belehrung immer 
zur Hand ist, und auf sie im geschäftlichen Verkehr 
zwischen Buchdrucker und Schriftgießer öfter Bezug 
genommen wird — dadurch würde die Mehrzahl der 
Buchdrucker auch mit der Herstellung der Lettern 
vertrauter,besondersvertrautmitdenSchwierigkeiten, 
die die eigenen Kegel und Höhen bereiten.Und dadurch 
könnte auch die Überzeugung von der Notwendigkeit 
der allgemeinen Einführung des Normalsystems in 
alle deutsche Buchdruckereien zweckfördernd ver¬ 
breitet werden. Eine weitere nützliche Mitwirkung 
der Schriftproben für die Erleichterung des Verkehrs 
zwischen Buchdruckerei und Schriftgießerei wäre 
damit geschaffen. 
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Eine Bücherlotterie vor 100 Jahren 

Von Dr. F. SCHUSTER, München 


s“w’iM Jahre 1735 wurde in Bayern das italienische 
[ I [ Lottospiel eingeführt und behauptete sich trotz 
1 I : mehrfacher Abänderung und sogar zeitweiliger 
S.^.S Aufhebung bis zum Jahre 1861. Die Einrich¬ 
tung dieser sogenannten Zahlenlotterie zum Unter¬ 
schiede von der Klassenlotterie war kurz folgende. 
Die Zahl der Nummern, auf die gesetzt werden konnte, 
betrug 90; von diesen wurden bei jeder Ziehung fünf 
gezogen. Das Spiel selbst stellte eine Wette des 
Spielers mit dem Unternehmer dar, daß eine oder 
mehrere der 90 Zahlen überhaupt oder in einer be¬ 
stimmten Reihenfolge gezogen wurden. Höhe und 
Art der Einlage entschieden über die Höhe des Ge¬ 
winstes. Die einzelnen Zahlen konnten nicht wie 
bei andern Lotterien nur einmal, sondern beliebig 
oft besetzt werden. 

Warenlotterien gehörten innerhalb der Zahlen¬ 
lotterie zu den Ausnahmen, Bücherlotterien, wie 
die vorliegende, stellen wohl nur einmalige Versuche 
dar; wenigstens ist uns von einer Wiederholung oder 
ständigen Einrichtung nichts bekannt. 

Die vorliegende Bücherlotterie, die ungefähr um 
das Jahr 1815 stattfand, hat mit der eigentlichen 
Zahlenlotterie nur die Anzahl der Losnummern (90) 


gemeinsam; durch die Beigabe von Nebengewinsten 
fürNummern, die überhaupt gar nicht gezogen wurden, 
erhält sie mehr den Charakter einer Verlosung im 
Sinne unsrer heutigen Glückshafen. 

Der Plan der Bücherlotterie war übrigens kein 
schlechter; er verbürgte im Falle des Gelingens, des 
Ausverkaufs sämtlicher Lose, eine Einnahme von 
rund 1000 Gulden, wovon wir die Hälfte als sicheren 
Reingewinn in Anschlag bringen dürfen. Antiqua¬ 
rische Bücher gab es damals aus den Dubletten¬ 
verkäufen der aufgehobenen Klosterbibliotheken in 
Bayern mehr als genug. Immerhin werden die fünf 
wertvollen Hauptgewinste auf die Münchener Ge¬ 
lehrten und Bücherfreunde, die fast durchweg Feinde 
der Geldlotterie waren, ihre anziehende Wirkung 
nicht verfehlt haben, so daß auch die Intelligenz zum 
Gedeihen des berüchtigten Lottos ihr Scherflein 
nolens volens beitrug. 

Leider ist uns über den Erfolg der Bücherlotterie 
nichts überliefert. Sicher ist das eine, daß eine solche 
in unsern Tagen trotz des allgemeinen Interesses 
für Bücher mit Lospreisen von 11 Gulden (jetziger 
Geldwert rund 20 Mark) als ein großes Wagnis er¬ 
schiene. 
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Kleine Mitteilungen 

Wenn in den Berichten aus dem Museum zurzeit 
nur kleinere Mitteilungen zu lesen sind, so hat das 
seinen Grund in der allgemeinen Weltlage. Viele 
MuseenDeutschlands sind geschlossen, manche haben 
ihren Betrieb aufs äußerste einschränken müssen. 
Letzteres gilt auch für unser Museum, dem während 
der Kriegszeit keine Mittel zur Verfügung stehen, 
besondere Veranstaltungen oder Ausstellungen zu 
machen. Da ferner aus Sparsamkeitsrücksichten 
dem Museumsbericht auch die Möglichkeit der Illu¬ 
strierung genommen ist, sieht sich die Museums¬ 
leitung gezwungen, in kürzeren Mitteilungen über 
dieses oder jenes zu berichten. Geordnete Verhält¬ 
nisse werden hier sofort Wandel schaffen. 

* * 

* 

österreichische Plakatkunst 

Eine wertvolle Bereicherung erfuhr unsre Biblio¬ 
thek durch geschenkweise Überlassung des Werkes 
„Österreichische Plakatkunst“ von Dr. Ottokar Mascha, 
das in mehr als einer Beziehung für uns willkommen 
ist; gibt es doch eine große Anzahl guter Abbildungen 
zahlreicher Plakate, die auch manchem Kenner nicht 
bekannt sind, wie überhaupt wohl der Hauptwert 
des prächtig ausgestatteten Buches in der erstmalig 
systematischen Zusammenstellung und Wiedergabe 
derPlakate besteht. Plakatsammler und Plakatfreunde 
werden aus diesem Grunde das Werk mit Freude 
begrüßt haben. Leider verbietet es unser Museums¬ 
bericht, dem die Illustration genommen ist, einzelnes 
vorzuführen. Damit entfällt aber auch eine kritische 
Stellungnahme den vorgeführten Plakaten gegenüber, 
die allerdings im großen und ganzen auch dem Werke 
fremd ist. Unsre Leser, die Plakatfreunde sind und 
die historische Entwicklung des Plakats verfolgen, 
können an dem Werke nicht ungestraft vorübergehen. 
Mögen ihm auch manche kleinere Mängel anhaften, 
mag man mit dem Verfasser auch darüber rechten, 
ob er den oder jenen Plakatkünstler, nur weil er in 
Österreich geboren ist, mit aufnehmen durfte: die 
Arbeit bleibt eine dankenswerte und höchst will¬ 
kommene Bereicherung, zumal wir dadurch auch in 
die Lage versetzt sind, die Geschichte des Wiener 
Plakats kennen zu lernen. Noch mehr solcher Werke 
für die verschiedensten Gebiete der Plakatkunst 
könnten uns nur angenehm sein! Vielleicht tritt man 


auch einmal dem Gedanken nahe, eine Zusammen¬ 
stellung der bedeutendsten Plakatsammlungen, der 
öffentlichen wie der privaten, in Form eines 
zusammenfassenden Werkes herauszugeben, oder 
wenigstens die einzelnen Museen, die Plakatsamm¬ 
lungen besitzen, zu veranlassen, hierüber zu be¬ 
richten, damit dem, der für die Geschichte des Plakats 
weitergehendes Interesse hat, die Möglichkeit ge¬ 
geben ist, diese Plakatsammlungen auch wirklich zu 
benutzen. * * 

Unsre Kriegssammlung 

Mit Recht wird von den verschiedensten Seiten be¬ 
tont, es sei im Interesse der Sache geboten, daß die 
bis jetzt bestehenden Kriegssammlungen in irgend¬ 
einer Form sich näherten und eine gegenseitige Ab¬ 
grenzung geschaffen wird, um planloses Sammeln zu 
vermeiden. Einzelne Stellen haben zum Studium der 
derzeitigen Kriegssammlungen (weitere sind immer 
noch im Entstehen begriffen) Beamte ausgeschickt 
und sich so einen Überblick zu verschaffen gesucht. 
Der beste Weg, Klarheit zu schaffen, ist der in letzter 
Zeit vorgeschlagene, daß jede Kriegssammlung einen 
Überblick über ihr Sammelgebiet veröffentlicht und 
darlegt, nach welchem Plan gesammelt werden soll. 

Unsre Kriegssammlung ist wohl die älteste , denn 
sie reicht bis in die Anfänge des Krieges zurück. 
Zusendungen von Drucksachen aus dem Felde von 
ehemaligen Beamten der „Bugra“, die trotz des 
Krieges ihre Tore nicht geschlossen hatte, hatte die 
Leitung der Ausstellung veranlaßt, eine besondere 
Sammlung anzulegen und sie auf der „Bugra“ dem 
Publikum zugänglich zu machen. So entstand die 
erste deutsche Kriegsausstellung bereits im Sep¬ 
tember 1914, die vom Publikum außerordentlich stark 
besucht wurde. Damals wurde alles genommen, was 
zu erhalten war: Uniformen,Waffen, Geschoßsplitter, 
Drucksachen, Notgelder, Kriegsbilder usw. Viele 
Kleinigkeiten erzählten den Besuchern der Buch¬ 
gewerblichen Weltausstellung von dem, was draußen 
vom einzelnen erlebt wurde. Kaum ein Kriegsmonat 
war ja erst vergangen und das Interesse am Kleinsten, 
was den Krieg betraf, außerordentlich rege. Als die 
Pforten der „Bugra“ sich schlossen, wurden die Aus¬ 
stellungsgegenstände den Eigentümern zum Teil 
zurückgegeben. Unser Museum aber begann eine 
Kriegssammlung, welche in seinen Rahmen paßte, 
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anzulegen,das heißt: es beschränkte sich im Sammeln 
auf das, was das Buchgewerbe hervorbrachte nach den 
Seiten hin, die Sammlungsgebiete des Museums sind. 

Eine Flut von Kriegsliteratur lag bald vor. Sie alle 
zu sammeln, ist nicht Aufgabe unsers Museums: in 
ihrer Geschlossenheit wird man sie in der Deutschen 
Bücherei des Börsenvereins der Deutschen Buch¬ 
händler finden, deren Aufgabe es ist, alles in deut¬ 
scher Sprache in Buchform Erscheinende ohne jede 
Einschränkung der Nachwelt aufzubewahren; Aufgabe 
unsers Museums aber ist: eine Sammlung der gut 
ausgestatteten Kriegsbücher des großen Weltkrieges 
den kommenden Geschlechtern zu erhalten und ihnen 
zu zeigen, wie unsre Buchkünstler sich mit dem Kriege 
abgefunden haben. Man darf wohl sagen: neben dem 
vielen Wust von Drucksachen ist gar manches auf 
den Markt gebracht worden, das der großen Zeit sich 
würdig zeigt, so daß diese Abteilung dermaleinst im 
Gesamtrahmen des Museums sich wohl sehen lassen 
kann. Eine kritische Würdigung all dessen, was hier¬ 
her gehört, wird nach Kriegsschluß erst möglich sein, 
wenn alles vorliegt. 

Nicht bloß das Buch als solches gehört aber zum 
Sammelgebiet unsers Museums, sondern auch der 
Einblattdrucky das Bild , die Karikatur. Kriegsbilder, 
insbesondere Bilder unsrer Heerführer, sind so zahl¬ 
reich wie Sand am Meer. Auch hier kann nur das 
wirklich Gute (einige Gegenbeispiele müssen natür¬ 
lich auch aufbewahrt werden) Gegenstand der Samm¬ 
lung sein. Vergleicht man, was der Krieg 1870/71 
an bildlichen Darstellungen hervorgebracht hat, so 
überrascht die Fülle dessen, was der Weltkrieg in 
rascher Folge zeitigte. Die Tatsache erklärt sich aber 
leicht aus den ungeheuren Fortschritten, die die 
Reproduktionstechnik der letzten Jahre gemacht hat. 
Technisch vollendetes und künstlerisch recht gutes 
Material liegt vielfach in den verschiedenen Tech¬ 
niken vor, aber leider auch viel minderwertiges. 
Letzteres gilt insbesondere von den Kriegspostkarten, 
gegen die der Direktor des Landesgewerbemuseums 
in Stuttgart, Professor Dr. Pazaurek mit vollem Recht 
einen Kreuzzug unternommen hat. Ist einmal unsre 
MuseumssammlungmitBeginn des Friedens für dieses 
Gebiet abgeschlossen, so wird sie hoffentlich einen 
Überblick über das künstlerische Schaffen und Können 
unsrer Buchgewerbler in dieser großen Zeit geben 
können. Alle Aufmerksamkeit wird natürlich beim 
Sammeln den Kunstblättern, Gedenkblättern, Mappen¬ 
werken, Kriegsbilderbogen und Karikaturen gewidmet. 

Das Deutsche Buchgewerbe- und Schriftmuseum 
geht neben der künstlerischen Betätigung der Buch¬ 
gewerbler in Literatur und Bild auch den Reklame¬ 
drucksachen nach, soweit sie einen Ausdruck künst¬ 
lerischen Schaffens darstellen. Hierher gehört in 
unsrer Sammlung gar manches Plakat, das der Krieg 
hervorgerufen hat, vor allem die Plakate der ver¬ 


schiedenen Hilfsorganisationen, der Wehrmänner, 
der Kriegsausstellungen usw. Selbst die Reklame¬ 
drucksachen von Firmen, die der Krieg beeinflußt hat, 
werden gesammelt; liegt doch hier an mehr als einer 
Stelle künstlerisch recht Wertvolles vor, was schon 
ein Blick auf das, was die Keksfabrik Bahlsen in 
Hannover herausgebracht hat, zur Genüge zeigt. 

Nicht nur die Kunst im Buchgewerbe ist Sammel¬ 
gebiet des Museums, sondern auch dessen Geschichte. 
Das Museum muß ein Spiegelbild des buchgewerb¬ 
lichen Schaffens an der Front und direkt hinter der 
Front auch in den primitivsten Druckerzeugnissen 
geben und künftigen Geschlechtern zeigen, wie oft 
mit wenig Mitteln im primitivsten „Kunsttempel“ an 
der Front die Angehörigen des Buchgewerbes alles 
mögliche geschaffen haben. So kommt es weniger 
auf die Vollständigkeit der vielen Feld- und Schützen¬ 
graben-Zeitungen in unsrer Sammlung an, als auf die 
verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung und auf die 
Umstände, unter denen unsre feldgrauen Buchdrucker 
oft unter den größten Schwierigkeiten ihren Kame¬ 
raden zur Freude gar manches Druckerzeugnis ans 
Licht brachten. Es fehlt wohl kaum eine der vielen 
Feldzeitungen, und erfreulicherweise sind auch Photo¬ 
graphien der Druckstätten in größerer Zahl vorhanden, 
die dem einstigen Geschichtschreiber der Drucker¬ 
kunst willkommenes Material sein werden. Von einer 
Felddruckerei sammelten wir, um den Wirkungskreis 
einer solchen zeigen zu können, alles, was sie druckte: 
Bekanntmachungen, Maueranschläge, Dienstdruck¬ 
sachen der verschiedensten Art, Programme für Feld¬ 
gottesdienste, für Konzerte direkt hinter der Front, 
bis herunter zu den kleinsten Drucksachen des tag¬ 
täglichen Lebens, wie Badekarten, Paßscheine usw. 
Ein reiches Bild ergeben die zahlreichen Mauer¬ 
anschläge und Bekanntmachungen von allen Fronten 
— auch die Türkei ist hierbei mit vielen Drucken und 
Bildern vertreten —, wobei es erfreulicherweise 
gelungen ist, auch Drucksachen der Feinde in unsre 
Sammlung aufzunehmen, die in mehr als einer Be¬ 
ziehung interessant, zum Teil typographisch bedeut¬ 
sam sind. 

In der Eile mußte manches in den bedrohten Ge¬ 
bieten schnell im Drucke hergestellt werden: auch 
hierfür sind Proben genügend vom hektographisch her¬ 
gestellten Notgeldschein bis zum wertpapiermäßigen 
Gutschein vorhanden. Die Notgeldersammlung er¬ 
streckt sich jedoch nicht nur auf die verschiedenen 
Gemeinden in der Heimat und in Feindesland, sondern 
auch auf die Gefangenenlager , deren Drucksachen nach 
Möglichkeit ebenfalls gesammelt sind. Ja, es ist uns 
gelungen, aus verschiedenen Gefangenenlagern auch 
die graphischen Erzeugnisse der Gefangenen (Litho¬ 
graphien, Radierungen und Karikaturen) zu erhalten, 
die ein interessantes Bild vom Leben und Treiben im 
Gefangenenlager ermöglichen. 
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Reiches Material fließt vonTag zuTag den einzelnen 
Abteilungen unsrer Kriegssammlung zu dank der regen 
Unterstützung aus den verschiedensten Kreisen. Zu 
besonderem Dank ist das Museum für Zuwendungen 
verpflichtet: Herrn GeheimratDr. Volkmann, der unsre 
Notgeldersammlung wesentlich bereicherte, Herrn 
Hauptmann Dr.Nicolaus, der uns vom Osten manch 
wertvolles Stück sandte, Herrn Hauptmann de Liagre, 
der uns nicht nur wesentliche Drucksachen stiftete, 
sondern auch über unsre Sammlung in der „Liller 
Kriegszeitung“ berichtete, dem Herrn Oberbürger¬ 
meister Dr. Pohl inTilsit, der unseine ununterbrochene 
Serie aller Drucke während der Russenherrschaft in 
Tilsit zukommen ließ, der Firma Hirt &Sohn und Herrn 
Georg Marx im Hause F.Volckmar; nicht zuletzt herz¬ 
licher Dankgebührt den mir näher stehenden Freunden 
meinerstudentischen Korporation und meinem Bruder. 
• 

Ausländische Besuche im 
Deutschen Buchgewerbe- und Schriftmuseum 

Trotz des Krieges war der Besuch des Deutschen 
Buchgewerbe- und Schriftmuseums immer ein reger; 
erfreulicherweise waren unter den Besuchern auch 
Ausländer, die alle ihr Erstaunen darüber ausdrückten, 
daß ein Museum von dem Umfang in der Kriegszeit 
entstehen konnte. 

Nicht weniger als zweimal besuchten die Journalisten 
der neutralen Staaten das Museum und ließen sich 
durch dessen Räume führen; beim zweiten Male ver¬ 
langten sie vor allem die Aufbewahrungsstelle der 
feindlichen von der Bugra zurückgebliebenen Güter 
zu sehen, da im Auslande dieMärevon derVernichtung 
dieser Güter immernoch kursiert. Ein Vertreter einer 
amerikanischen Zeitung ließ sich sogar die Kisten¬ 
gruppen im einzelnen zeigen. 

Galten diese Journalistenbesuche mehr dem Er¬ 
forschen der Zustände in Deutschland, so durften wir 
andre auswärtige Gäste begrüßen, die wissenschaft¬ 
liches und künstlerisches Interesse zu uns geführt 
hatte. Wir nennen hier in erster Linie die Vertreter 
der türkischen Staatsdruckerei in Konstantinopel und 


der türkischen Finanzrvelt, denen sich wenige Wochen 
später der Besuch des stellvertretenden Direktors der 
osmanischen Museen in Konstantinopel, des Herrn 
Edhem Bey anschloß, der sich eingehend über die 
Sammlungen informierte und durch dessen Vermitt¬ 
lung eine engere Beziehung unsers Museums mit 
türkischen Museen ermöglicht wurde. Daß unser 
Museum verschiedene größere Aufträge an buch- 
gewerbliche Betriebe Leipzigs infolge dieser Besuche 
vermitteln konnte, sei nur nebenbei bemerkt. 

Auch der ehrwürdige arabischeScheich Salih Scherif, 
der als Gelehrter Weltruf genießt, ließ es sich nicht 
nehmen, als er kürzlich deutsche Städte besuchte, unser 
Museum eingehend zu besichtigen, und freute sich 
besonders über die Islam-Abteilung, die er in diesem 
Umfange nicht bei uns vermutet hatte. 

Nicht weniger erfreut war der chinesische Gesandte 
in Berlin, Dr.Yen, als er vor kurzem mit seiner Ge¬ 
mahlin bei seinem Aufenthalt in Leipzig sich unser 
Museum ansah, über das prächtige chinesische Ge¬ 
lehrtenhaus mit seiner vollständigen Einrichtung, das 
durch hochherzige Stiftung eines Leipziger Bürgers 
in den Besitz des Museums gekommen ist. Er ver¬ 
weilte längere Zeit in den verschiedenen Abteilungen 
und sprach sich sehr anerkennend über das während 
des Weltkrieges Geschaffene aus. 

Schließlich muß noch der Besuch französischerBuch- 
drucker erwähnt werden. Französische Gefangene, 
die Angehörige des Buchgewerbes sind, werden zur¬ 
zeit in Leipzig in verschiedenen buchgewerblichen 
Betrieben beschäftigt. Sie hatten den Wunsch aus¬ 
gesprochen, das Buchgewerbemuseum, von dem sie 
in ihrer Heimat gehört hatten, besichtigen zu dürfen. 
Dieser Wunsch wurde gern erfüllt und unter Führung 
des Direktors sahen sie sich Raum um Raum mit 
sichtlichem Verständnis und Interesse an und konnten 
sich bei dieser Gelegenheit selbst überzeugen, daß 
der französische Pavillon der Bugra noch unversehrt 
steht und die Gegenstände sorglich eingepackt und 
vor Nässe und sonstiger Unbill des Wetters geschützt 
waren. Sie schieden mit dem Ausdruck herzlichsten 
Dankes für das Gesehene. 


Rundschau 


U nterrichts wesen. 

S sind an uns vielfach Anfragen ergangen, 
welche allgemeine Bildungsstätten für die 
graphische Kunst und das graphische Ge¬ 
werbe im Deutschen Reiche bestehen. Wir 
haben uns deshalb an die uns bekannten Schulen 
gewandt und veröffentlichen im nachstehenden Zweck 
und Ziele der Schulen, Besuchs- und Aufnahme¬ 
bedingungen, auch Teile der Lehrpläne, soweit diese 
uns eingesandt wurden und sie sich auf die graphische 


Kunst und das Buchgewerbe beziehen. Die sämtlichen 
Schulleitungen versenden auf Wunsch kostenlos an 
Interessenten ausführliche Drucksachen, aus denen 
alles gewünschte Nähere zu ersehen ist. 

Die Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
zu Altona 

hat die Aufgabe, für Handwerk und Kunsthandwerk 
Altonas und der Provinz Schleswig-Holstein eine 
Pflegestätte zu sein, nimmt aber auch andre Schüler 
auf. Der Unterricht für graphische Gewerbe umfaßt: 
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Zeichnen nach derNatur (Pflanzen, Tiere, Akt, Land¬ 
schaft) in allerlei Techniken, Silhouettenschnitt, 
Schriftzeichnen, Entwerfen von Buchschmuck, 
Plakaten usw., Zeichnen auf Umdruckpapier und 
für Zinkätzung, Übungen in Linoleumschnitt, 
Messerholzschnitt, Lithographie und andres. 
Für Lithographie besteht eine besondre Fachklasse 
mit Druckerei. 

Sommerhalbjahr 1. März bis Mitte Oktober, Winter¬ 
halbjahr Mitte Oktober bis 30. April. 

Schulgeld bis zu 8 Stunden 12 Mark, bis zu 12 Stunden 
16 Mark, bis zu 16 Stunden 20 Mark, bis zu 30 Stunden 
30 Mark, über 30 Stunden 35 Mark halbjährlich. Nicht¬ 
reichsdeutsche fünffaches Schulgeld. 

Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
Barmen» 

Die Handwerker- und Kunstgewerbeschule zu Bar¬ 
men wird von der Kgl. Staatsregierung und von der 
Stadt Barmen gemeinsam unterhalten zur Ausbil¬ 
dung von Zeichnern, Meistern und Werkführern für 
das Handwerk und das Kunstgewerbe sowie zur For¬ 
derung der handwerklichen Geschicklichkeit, nach 
Beendigung der Werkstattlehre in Tages-, Abend- 
und sonstigen Kursen. Die Schule ermöglicht die 
vollständige Vorbereitung zu dergesetzlichen Meister¬ 
prüfung. Sie vermittelt die Ausbildung für die Zeichen¬ 
lehrerprüfung; begabte Schüler können die Befähigung 
für die Zulassung zu der vereinfachten Einjährig-Frei¬ 
willigen-Prüfung erwerben. Zur Aufnahme ist das 
zurückgelegte 17. Lebensjahr Bedingung, junge Leute 
unter 17 Jahren werden nur bei ausreichender Be¬ 
fähigung nach vorausgegangener mindestens zwei¬ 
jähriger praktischer Tätigkeit aufgenommen. In der 
Kunstgewerbeschule bestehen folgende Abteilungen: 

1. die Maler-Fachschule; 

2. die graphische Fachschule; 

3. die Tischler-Fachschule mit Architekturklasse; 

4. die Bildhauer-Schule mit Metallwerkstatt. 

Die Abteilung graphische Fachschule hat die Auf¬ 
gabe, in Tages- und Abendkursen für alle Zweige des 
graphischen Gewerbes (Lithographie, graphisches 
Zeichnen undEntwerfen,Steindruck,Buchdruck,Buch¬ 
gewerbe und photomechanische Verfahren) tüchtige, 
in der Praxis brauchbare Arbeitskräfte, Gehilfen und 
Meister heranzubilden durch Läuterung des Ge¬ 
schmackes in den Zeichen-, Mal- und Entwurfsklassen, 
sowie durch eine gründliche praktische Ausbildung 
in den Werkstätten. Die Ausbildung erfolgt in fünf 
verschiedenen Fachklassen und zwar bestehen solche: 

1. für Buchdrucker; 

2. für Lithographen; 

3. für Steindrucker; 

4. für Chemigraphen; 

5. für graphisches Entwerfen. 


Alle Fachklassen sind mit den besten neuzeitlichen 
Einrichtungen, Lehrmitteln und Maschinen ausge¬ 
stattet. Den Hauptteil in dem Lehrplan der Fach¬ 
klassen für Buchdrucker, Lithographen, Steindrucker 
und Chemigraphen bildet der praktische Werkstatt¬ 
unterricht ; er nimmt die Hälfte der Unterrichtsstunden 
in Anspruch, die andre Hälfte ist der theoretischen 
Ausbildung, vor allem im Malen, Zeichnen, Skizzieren 
und Entwerfen, sowie der Berechnung und Materialien¬ 
kunde gewidmet. Es werden ausschließlich solche 
Aufgaben behandelt, wie sie in der Praxis tagtäglich 
Vorkommen. Hierbei erhält jeder Schüler seine be¬ 
sondere Aufgabe, so daß im Unterricht auf seine bis¬ 
herige Ausbildung in der Lehre bzw. in der Praxis 
Rücksicht genommen werden kann. 

Das Schulgeld beträgt für den Tagesunterricht 
von wöchentlich 2 bis 24 Stunden halbjährlich 5 bis 
30 Mark. Reichsausländer zahlen als Vollschüler 
halbjährlich 150 Mark. Abgangszeugnisse erhalten 
nur Tagesvollschüler nach erfolgreicher Vollendung 
ihrer Ausbildung. Das Schuljahr läuft vom 1. April 
bis 31. März des nächsten Jahres, das Sommerhalbjahr 
vom 1. April bis Ende September, das Winterhalbjahr 
von Ende September bis Ende März. 

Gewerbe-Museum Bremen. 

Die Kunstgewerbeschule am Gewerbe-Museum 
(staatlich) zu Bremen umfaßt alle kunstgewerblichen 
Lehr- und Studienbegriffe. Für alle Zweige des Kunst¬ 
handwerks und der Kunstindustrie bildet sie künst¬ 
lerische und technische Kräfte vor. Eine besondere 
Klasse ist die für Graphik. Sie umfaßt allgemeine 
Vorstudien nach der Natur (pflanzliche, landschaft¬ 
liche, zoologische, figürliche), ornamentale Vorstudien 
und Stilübungen, Schriftübungen in allen Techniken 
und für alle Zwecke, Entwerfen für Buchschmuck, 
Illustration, Geschäftspapiere, Plakate, Übung im 
Holzschnitt und Linoleumschnitt, im Steinzeichnen 
und in der Radierung und im Darstellen für mecha¬ 
nische Vervielfältigungen. Nebenfächer sind Perspek¬ 
tive, Kunstgeschichte, Anatomie. Das Modezeichnen 
wird besonders betont. 

Das Schuljahr ist in Sommerhalbjahr (1. April bis 
30. Sept.) und Winterhalbjahr (1. Okt. bis 31. März) 
geteilt. Eintritt nach Möglichkeit jederzeit. Mindest¬ 
alter zurückgelegtes 15. Lebensjahr. Vorlage von 
selbständigen Arbeiten oder Aufnahmeprüfung. Schul¬ 
geld 30 Mark für das Halbjahr. 

Handwerker-undKunstgewerbeschule Breslau. 

Der Unterricht der mit Hilfe des Staates unter¬ 
haltenen Städtischen Handwerker- und Kunstgewerbe¬ 
schule in Breslau bezweckt unter engster Anlehnung 
an die Bedürfnisse der Praxis eine gründliche und 
weitgehende kunstgewerbliche und technische Aus¬ 
bildung der Schüler; der Stundenplan dient ferner 
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bei dementsprechender Zusammenstellung der Vor¬ 
bereitung zur Meisterprüfung. 

Die graphische Abteilung der Anstalt vermittelt 
unter engster Anlehnung an die Bedürfnisse der 
Praxis weitgehende kunstgewerbliche und technische 
Ausbildung auf dem gesamten Gebiete des Buch¬ 
gewerbes. 

Im Mittelpunkt des Unternehmens steht die Ent¬ 
wurfsbearbeitung aller graphischen Arbeiten(Etiketten, 
Prägungen, Briefköpfe, Geschäftskarten, Plakate, 
Akzidenzarbeiten, Vorsatzpapiere, Schriftarbeiten für 
alle Zwecke und des künstlerischen Bucheinbandes). 
Die Ausführung der vorgenannten Arbeiten erfolgt 
in den Sonderwerkstätten für Lithographie, Steindruck, 
Schriftsatz, Buchdruck, Buchbinderei, Chemigraphie, 
Stereotypie und Batik. 

Außer dem Fachunterricht ist jedem Besucher 
Gelegenheit zur Teilnahme an dem Unterricht im 
Freihandzeichnen, Projektion und Perspektive, in Akt- 
und anatomischem Zeichnen, Schriftschreiben usw. 
gegeben. Zur Vorbereitung für die Meisterprüfung 
wird auch Unterricht in den kaufmännischen und 
theoretischen Fächern erteilt. Die Werkstätten bieten 
folgende Ausbildungsmöglichkeiten: 

1. Lithographie: 

Praktische Ausbildung in allen Techniken derLitho- 
graphie als: Gravur für Schrift und Zeichnung, für 
Asphaltätzung und Stein, Radierung, Feder- und 
Kreidemanier auf Stein, Aluminium und Zink, 
Tangier-, Spritz-und Schabmanier, Photolithographie. 

2. Steindmckerei: 

Andruck von mehrfarbigen Arbeiten, Umdruck auf 
Stein, Zink und Aluminium, Übungen am Reduk¬ 
tionsapparat, photolithographische Arbeiten. 

3. Schriftsatz: 

Praktische Arbeiten in jeder Satzart mit besonderer 
Pflege desAkzidenzsatzes, Ausbildung imMaschinen- 
satz, Drucksachenvorbereitung, Blei-, Holz- und 
Linoleumschnitt, Drucksachenberechnung, Stereo¬ 
typie. 

4. Chemigraphie: 

Das gesamte Gebiet der Reproduktions-Photo¬ 
graphie, Photographieren mit Trockenplatten, Ko¬ 
pieren auf Metall, Stein und Papier, Strichätzung, 
Netzätzung, Nachschneiden, Metallretusche. 

5. Buchdruck: 

Werk-, Akzidenz- und Illustrationsdruck, ein- und 
mehrfarbig. Drei- und Vierfarbendruck, Prägedruck, 
Farbenlehre, Maschinen- und Materiallehre. 

6. Buchbinden: 

Sach- und werkgerechte Behandlung des Buch¬ 
blocks, des Papp-, Halbleinen-, Ganzleinen-, Halb¬ 
franz- und Halblederbandes. Handvergoldung und 
Blinddruck. Preßvergoldung, Lederauflage und 
einlage,Herstellung von Kleister- undTunkpapieren, 
Lederbeizen, Lederschnitt. 


Der Unterricht ist Einzelunterricht, Buchgewerbe¬ 
zeichner und Prinzipalssöhne finden Gelegenheit, 
sich mit allen praktischen Zweigen des Berufs vertraut 
zu machen. In den Tagesklassen werden wöchentlich 
44 Stunden Unterricht erteilt. Außerdem bieten die 
Abendklassen den am Ort tätigen Gehilfen und fort¬ 
bildungsschulfreien Lehrlingen eine gute Gelegenheit, 
außerhalb der Arbeitszeit ihr technisches und kunst¬ 
gewerbliches Können zu erweitern. 

Das Schulgeld beträgt in der Tagesklasse viertel¬ 
jährlich 15 Mark, in der Abendklasse halbjährlich bis 
vier Stunden 6 Mark, über vier Stunden 9 Mark. 

Als Vollschüler werden in der Regel nur solche 
junge Leute aufgenommen, die eine mindestens zwei¬ 
jährige Praxis nachweisen können. Der Eintritt kann 
jederzeit erfolgen. Das Schulgeld beträgt in derTages- 
klasse halbjährlich 30 Mark, in der Abendklasse halb¬ 
jährlich bis vier Stunden 6 Mark, über vier Stunden 
9 Mark. Für Reichsausländer wird der fünffache Be¬ 
trag dieser Sätze berechnet. Ein Entlassungszeugnis 
wird nur denjenigen Vollschülern ausgestellt, welche 
die Anstalt mindestens drei Jahre mit Erfolg besucht 
haben. Auf Grund besonders hervorragender ge¬ 
werblicher oder kunstgewerblicher Leistungen kann 
unter Voraussetzung der sonst vorgeschriebenen Be¬ 
dingungen von der Ersatzbehörde die Zulassung zur 
erleichterten Prüfung für den einjährig-freiwilligen 
Militärdienst genehmigt werden. 

Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
zu Crefeld. 

Die Handwerker- und Kunstgewerbeschule zu Cre¬ 
feld wird vom Staat und von der Stadt Crefeld gemein¬ 
sam unterhalten. Außer verschiedenen Fachklassen 
mit Fachunterricht für Graphik, Buchschmuck, Illustra¬ 
tionen, Plakate, Kunstschrift usw. wird unter künst¬ 
lerischer Leitung praktischer Unterricht erteilt in 
Steindruck und Lithographie, Holz- und Linoleum¬ 
schnitt, Zierschriftsatz und Buchdruck sowie im Buch¬ 
binden einschließlich Hand- und Preßvergoldung. 

Die Schulhalbjahre beginnen etwa am 1. April und 
1. Oktober jeden Jahres. In der Regel wird vorauf¬ 
gegangene zweijährige Praxis zur Bedingung gemacht, 
bzw. ist die nötige Vorbildung und künstlerische Be¬ 
gabung durch selbstgefertigte Zeichnungen oder prak¬ 
tische Arbeiten nachzuweisen. Das Schulgeld beträgt 
für Schüler und Schülerinnen halbjährlich 30 Mark, 
Reichsausländer haben den fünffachen Betrag zu ent¬ 
richten. 

Nähere Auskünfte durch die Schulleitung der Hand¬ 
werker- und Kunstgewerbeschule zu Crefeld. 

Kunstgewerbe- und Handwerkerschule 
Dessau. 

Die Städtische Kunstgewerbe- und Handwerker¬ 
schule in Dessau steht unter der direkten Aufsicht 
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der Herzoglich Anhaitischen Regierung. Sie bietet 
Gelegenheit zu zeichnerischer, handwerklicher, indu¬ 
strieller und kunstgewerblicher Ausbildung. Die 
Schule gliedert sich in folgende Gruppen: 

a) die Kunstgewerbe-Abteilung mil vollem Tages¬ 
unterricht; 

b) die Bauschul-Abteilung mit vollemTagesunterricht; 

c) die Maschinenbau-Abteilung mit vollem Tages¬ 
unterricht; 

d) die Handwerk-Abteilung mit Abend- und Sonntag- 
Unterricht; 

e) die Pflicht-Abteilung des letzten Jahrganges der 
Fortbildungsschule für zeichnende Berufe. 

Die Kunstgewerbe-Abteilung umfaßt folgende Fach¬ 
klassen: 

1. Malerei; 

2. Bildhauerei; 

3. Buchgewerbe; 

4. Tischlerei; 

5. Kunstschmiede und Kunstschlosserei; 

6. Damen-Fachklasse für kunstgewerbliche Hand¬ 
arbeiten. 

In der Fachklasse für Buchgewerbe wird gelehrt: 
Satzanordnung, Druckübungen, Zeichnen von Buch¬ 
schmuck, Schriftzeichnen, Lithographie, Radierung, 
Holz- und Linoleumschnitt, Kunstgeschichte, figür¬ 
liches Zeichnen nach der Natur, Materialkunde (Vor¬ 
träge über Herstellung, Eigenschaften und Verarbeiten 
der verschiedenen Arten von Papieren, das Druck- 
und Setzmaterial, die Farben), Berechnen von Satz- und 
Druckarbeiten, Buchbinden, Handvergoldung usw., 
Materialkunde für Buchbinder. 

Die Abteilung gliedert sich in zwei Tagesklassen, 
und zwar je eine für Graphik und Buchdruck. In 
der Klasse für Graphik sollen künstlerisch begabte 
Schüler zu selbständigem Schaffen befähigt werden, 
so daß sie später als Lithographen, Plakatzeichner 
oder Maler, Zeichner für Buchschmuck usw. in der 
Praxis in Stellung treten können. 

Die Klasse für Buchdruck hat den Zweck, tüchtige 
Drucker und Setzer zur Meisterprüfung vorzubereiten 
oder sie zu tüchtigen Faktoren und Meistern aus¬ 
zubilden. Die Schule besitzt gut eingerichtete Werk¬ 
stätten,die Buchgewerbe-Abteilung eine solche mitan¬ 
schließendem Zeichensaal, den wichtigsten Maschinen, 
reichem Satz- und Druckmaterial, ferner eine voll¬ 
kommen eingerichtete Buchbinderei-Werkstätte. Das 
Schulgeld beträgt halbjährlich für Tagesschüler mit 
vollem Tagesunterricht 36 Mark. Beginn des Schul¬ 
jahres am 1. April bzw. 15. Oktober. 

Königliche Kunstgewerbeschule Dresden. 
Die Kgl. Kunstgewerbeschule zu Dresden hat den 
Zweck, für die bedeutendsten Industriezweige sowie für 
das Handwerk im Königreich Sachsen die erforderliche 
künstlerische Ausbildung zu vermitteln. Besondere 


Jahreskurse dienen einer allgemeinen Geschmacks¬ 
bildung für sämtliche gewerbliche und wissenschaft¬ 
liche Berufe, auch für gebildete Frauen und Mädchen. 
Die Schule gliedert sich in folgende Abteilungen: 

a) allgemeine Abteilung; 

b) berufliche Klassen; 

c) Abendabteilung; 

d) Zeichenlehrer-Abteilung. 

Der Unterricht steht beiden Geschlechtern offen. 
Die allgemeine Abteilung umfaßt: 

1. Jahreskurse zur Erziehung des Schönheitssinnes; 

2. Hilfsunterricht für die Fachklassen. 

Es werden in diesen Abteilungen gelehrt: 

1. einfache Übungen in Technik und Photographie; 

2. zeichnerisches Darstellen und Schrift; 

3. die Schönheit der Form und Farbe, die Schönheit 
des Materials, die Schönheit des Schmuckes; 

4. Vorträge über Kunstgeschichte, Volkswirtschafts¬ 
lehre usw. 

In dem Hilfsunterricht für die Fachklassen wird 
gelehrt: 

1. zeichnerisches, malerisches und plastisches Dar¬ 
stellen; 

2. Schrift; 

3. geometrisches Zeichnen und Perspektive; 

4. Vorträge über Kunstgeschichte und Mythologie, 
Literatur, Materialkunde. 

b) berufliche Fachklassen: Voraussetzung für die 
Aufnahme in die Fachklasse ist in der Regel eine 
praktische Vorbildung, welche die Gesellenprüfung 
zum Ziele hat. Das 16. Lebensjahr ist das Mindest¬ 
alter für die Aufnahme, die von der vorgeschriebenen 
Prüfung abhängt oder von dem Nachweis einer ent¬ 
sprechenden Vorbildung durch Vorlage selbstgefertig¬ 
ter Arbeiten. 

Es bestehen folgende Fachklassen: 

1. Fachklasse für Raumkunst und Architektur; 

2. Fachklasse für Dekorationsmalen; 

3. Fachklasse für dekorative Plastik; 

4. Fachklasse für Graphik; 

5. Fachklasse für Textilkunst; 

6. Fachklasse für Mode; 

7. Fachklasse für keramisches Malen; 

8. Fachklasse für Glasmalen; 

9. Entwurfsklasse. 

In der Fachklasse für Graphik lautet die Prüfungs¬ 
aufgabe für die Unterklasse: 

zeichnerische Aufnahme eines Gegenstandes 
(freie Perspektive); zeichnerische Darstellung 
einer Pflanze, die den Organismus und Aufbau 
erkennen läßt; Phantasiezeichnung. 
Prüfungsaufgabe für die Oberklasse: 

Lösung einer einfachen graphischen Aufgabe 
(Buchdeckel, Adreßkarten und dergleichen); Akt¬ 
skizze in beliebige Technik; Aquarellskizze nach 
einem Stilleben. 
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Prüfungsaufgabe für die Sonderklassen (Illustration 
und Plakat): ein figürliches Plakat. 

Zeichenlehrer-Abteilung. Diese Abteilung besitzt 
besondere von der Direktion der Schule zu beziehende 
Bestimmungen. Das Schuljahr beginnt Anfang Ok¬ 
tober und endet am 15. Juli. Das jährliche Schulgeld 
beträgt beim Tagesunterricht für Reichsangehörige 
60 Mark, für Ausländer 200 Mark. Die Schule wird 
jährlich von etwa 250 Schülern und 70 Schülerinnen 
in der Tagesabteilung, 40 Schülern in der allgemeinen 
Abteilung, 30 Zeichenlehrern und 200 Abendschülern 
besucht. Eingehende Bestimmungen und Lehrpläne 
kostenlos von der Direktion zu beziehen. 

Kunstgewerbeschule Düsseldorf. 

Die Kunstgewerbeschule zu Düsseldorf verfolgt den 
Zweck, künstlerisch schaffende und technisch auf der 
Höhe des guten Kunsthandwerks stehende Kräfte 
heranzubilden, die in den verschiedenen Zweigen 
desKunsthandwerks und derKunstindustrieTüchtiges 
zu leisten imstande sind. Der Unterricht gliedert sich 
in allgemeine Kurse und ergänzenden Werkunterricht, 
in die Architekturabteilung, Gartenkunstklasse, ge¬ 
meinsame Ergänzungsfächer und Abendschule. In 
der Fachschule ist eine besondere Klasse für Gewerbe- 
und Flächenkunst vorhanden, in der das Entwerfen 
kunstgewerblicher Gegenstände für besondere Tech¬ 
niken und bestimmtes Material wie Weberei, Keramik, 
Buchbinderei, Metall usw., Plakat entwürfe, Lithogra¬ 
phieren,Holzschneiden, Werkunterricht imBuchbinden, 
Handvergolden, Lederschnitt und Stof färben im Batik¬ 
verfahren gelehrt wird. Unter den gemeinsamen Er¬ 
gänzungsfächern finden sich für graphische und buch- 
gewerbliche Kunst vorgesehen je eine Klasse für 
Aktzeichnen für Schüler und Schülerinnen, eine Klasse 
für Pflanzenzeichnen und für Schriftzeichnen. 

Zur Aufnahme ist ein Alter von mindestens 16 Jahren 
erforderlich und der Nachweis einer ausreichenden 
Schulbildung und der künstlerischenBegabung. Hierfür 
sind Schulzeugnisse, selbstgefertigte Zeichnungen 
usw. vorzulegen. Als Vollschüler der Tagesklassen 
werden nur solche jungen Leute aufgenommen, die 
eine mindestens zweijährige gewerbliche Praxis nach- 
weisen können. Hiervon sind jedoch diejenigen aus¬ 
genommen, die sich auf dem Gebiete der Buch- und 
Plakatkunst ausbilden wollen. An Schulgeld ist zu 
entrichten für das Sommerhalbjahr 30 Mark, für das 
Winterhalbjahr 40 Mark für die Tagesklassen. 

Abgangszeugnisse werden nur an Vollschüler nach 
Abschluß ihrer Ausbildung, in der Regel nach einem 
dreijährigen erfolgreichen Schulbesuch, verabfolgt. 

Die Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
Elberfeld 

untersteht dem Kgl. Preußischen Handelsministerium 
bzw. dem Landesgewerbeamte. Die Handwerkerschule 


umfaßt die Abend- und Sonntagsklassen, um im Berufe 
stehende Lehrlinge, Gehilfen und Meister in allen 
Hilfsfächern des Handwerks, Baugewerbes und Kunst¬ 
gewerbes technisch, geschmacklich und künstlerisch 
weiterzubilden. 

Die Kunstgewerbeschale umfaßt die Tagesklassen, in 
denenVoll-und Halbtagschüler in dengleichen Fächern 
eine voll abschließende Ausbildung, besonders auch 
nach der rein künstlerischen Seite fürGraphik, Schrift, 
Illustrationen, Adressen, Urkunden, Reklame, in 
Linoleum- und ornamentalem Holzschnitt und Radie¬ 
rung geboten wird. Außerdem wird dem allgemeinen 
Kunstgewerbe, der Raumkunst, der Flächenkunst ein¬ 
schließlich Textilkunst (mit Webesälen für Stoffe und 
Bänder) und der Modekunst (Kleider und Schmuck) 
besonders Rechnung getragen. 

Die Aufnahmebedingungen sind: 
für die Handwerkerschule das zurückgelegte 14.Lebens- 
jahr, für die Kunstgewerbeschule ein Mindestalter von 
16 Jahren, erfolgreicher Besuch der Volksschule und 
Nachweis einer wenigstens zweijährigen Lehrzeit. 
Bei nachweisbarer künstlerischer Begabung kann der 
Direktor von diesen Forderungen zum Teil absehen. 

Das Schulgeld beträgt für das Halbjahr in der Hand¬ 
werkerschule für vier Stunden 4 Mark, für je zwei 
weitere Stunden 1 Mark mehr; in der Kunstgewerbe¬ 
schule für den gesamten Unterricht, einschließlich 
ergänzende Abendklassen 30Mark für Vollschüler; für 
Halbtagschüler nach Maßgabe der belegten Stunden. 
In den Lehrwerkstätten werdenWerkzeuge, Maschinen 
und Materialien kostenfrei zur Verfügung gehalten. 

Nichtreichsdeutsche zahlen alsVollschülerden fünf¬ 
fachen Betrag. Angehörige des Großherzogtums 
Luxemburg werden wie Reichsdeutsche behandelt. 

Halbjahrbeginn am 1. April und 1. Oktober. 

Städtische 

Handwerker- und Kunstgewerbeschule Erfurt. 

Die staatlich-städtische Handwerker- und Kunst¬ 
gewerbeschule in Erfurt ist eine unter staatlicher Auf¬ 
sicht stehende städtische höhere Fachschule. Die 
Anstalt umfaßt eine Kunstgewerbeschule und eine 
Handwerkerschule. Die Kunstgewerbeschule hat die 
Aufgabe, Kunsthandwerkern die Kenntnisse zu ver¬ 
mitteln, die zum selbständigen Entwerfen, zum eigenen 
Betrieb eines Kunsthandwerks oder zur Leitung eines 
einschlägigen Unternehmens befähigen. Ferner bildet 
sie junge Leute mit praktischer Vorbildung in einem 
kunstgewerblichen Beruf heran. Die Anstalt hat keine 
Vorklassen, in denen alle Schüler ohne Rücksicht auf 
ihren Beruf eine allgemeine künstlerische Vorbildung 
erhalten, ehe sie in die Fachklassen eintreten können. 
Sie richtet ihre Schüler von Anfang an in Berufs¬ 
klassen ein und unterrichtet sie vom ersten Augen¬ 
blick an fachlich. In der Schule sind folgende Fach¬ 
abteilungen vorhanden: 
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1. für Dekorationsmaler; 

2. für Lithographen, Schriftsetzer, Drucker, Buch¬ 
binder; 

3. für Stein- und Holzbildhauer usw.; 

4. für Bau- und Kunstschlosser; 

5. für Bau- und Möbeltischler; 

6. für Dekorateure; 

7. für Posamentierer. 

In der Fachklasse für Lithographen usw. werden 
Übungen im Schreiben ornamentaler Schrift vorge¬ 
nommen, es werden entworfen alle im geschäftlichen 
Betrieb vorkommenden Druckarbeiten, Buchschmuck 
usw. für alle vorkommenden Drucktechniken. Aus¬ 
geführt werden Buch- und Mappendecken in Batik, 
Färbung, Schablonentechnik, Flechtarbeit und Lino¬ 
leumdruck; Übungen im Marmorieren, Zeichnen und 
Malen nach Gegenständen, Pflanzen, Blumen und 
Kleintieren, Üben graphischer Techniken. 

Eine Übungswerkstätte für praktisches Setzen und 
Drucken, Schneiden von Tonplatten, Herstellen von 
ein- und mehrfarbigen Drucken, Zeichnen, Radieren 
usw. auf Stein ist vorhanden. Ferner wird in der 
Klasse gezeichnet und gemalt nach lebenden Tieren, 
Figuren, Landschaften, Gegenständen im Freien ;Kopf- 
und Aktstudien nach lebenden Modellen; geübt wird 
ferner geometrisches Zeichnen und Projektionslehre 
mit Schatten-Konstruktion und Perspektive, Kunst¬ 
geschichte, Raumlehre, gewerbliche Buchführung und 
Berechnung. 

Kunstgewerbeschüler (Vollschüler) zahlen halb¬ 
jährlich 30 Mark Schulgeld, Halbschüler 20 Mark. 
Aufgenommen können Kunsthandwerker jeder Art 
werden, die eine Gesellenprüfung abgelegt haben oder 
eine gleichwertige gewerbliche Praxis nachweisen, 
ferner Angehörige der kunstgewerblichen Industrie, 
die bereits zwei Jahre praktisch tätig gewesen sind. 
Beim Austritt aus der Schule erhält j^der Schüler ein 
Abgangszeugnis. Schülern, die durch vorzügliche Ar¬ 
beiten sich auszeichneten, kann das Zeugnis über 
hervorragende Leistungen im Beruf erteilt werden, 
auf Grund dessen sie zur erleichterten Einjährig-Frei- 
willigen-Prüfung zugelassen werden. 

Handwerker- und Kunstgewerbeschule Essen. 

Der Zweck der Schule ist, jungen Handwerkern und 
Kunstgewerblern, die das 17. Lebensjahr erreicht und 
eine praktische Lehre beendet haben, eine berufliche 
Weiterbildung durch Erziehung zum guten Geschmack 
und zur handwerklichen Tüchtigkeit zuteil werden 
zu lassen. Dies geschieht in allen Abteilungen der 
Schule durch theoretischen und praktischenünterricht. 

Das Ziel der Schule ist, die nach erfolgter Studien¬ 
zeit abgehenden Schüler den Werkstätten des Hand¬ 
werks und des Kunstgewerbes zuzuführen; durch die 


Teilnahme an demllnterrichtin denErgänzungsFächern 
und den besonderen Kursen kann sich jeder Gehilfe 
auf die Meisterprüfung vorbereiten. — Ein erfolg¬ 
reiches Studium bietet begabten Schülern außerdem 
Gelegenheit, sich den Grad der Reife anzueignen, 
der für die Ablegung des sogenannten Künstler-Ein¬ 
jährigen vor der Prüfungskommission Voraussetzung 
ist. Besonders befähigte Schüler werden in längerer 
Studienzeit auf der Schule zu künstlerischer Selb¬ 
ständigkeit erzogen. — Diese Grundsätze, nach der 
die Ausbildung der Schüler an der Handwerker- und 
Kunstgewerbeschule in Essen erfolgt, finden auch 
Anwendung auf die Schüler der Buchgewerbeklasse, 
in der Buchdrucker, Lithographen und graphische 
Zeichner Aufnahme finden. Das Schulgeld beträgt 
für das Halbjahr 40 Mark für den Tagesunterricht, 
8 Mark für den Abendunterricht. Beginn des Unter¬ 
richts April und Oktober. 

Kunstgewerbeschule Frankfurt a. M. 

Die Kunstgewerbeschule in Frankfurt a. M. bezweckt 
mittels eines systematisch geordneten Unterrichts 
kunstgebildete Kräfte für die Bedürfnisse des Kunst¬ 
gewerbes heranzuziehen. Die Schule teilt sich in eine 
Vorschule und eine Fachschule. Aufgabe derVorschule 
ist die Vorbereitung für die Fachklassen sowie die 
künstlerische Fortbildung solcher Schüler, welche als 
Lehrlinge, Gehilfen usw. im Kunstgewerbe praktisch 
tätig sind. 

Aufgabe der Fachklassen ist die Ausbildung für selb¬ 
ständige kunstgewerbliche Leistungen in dem einen 
oder andern Zweig des Kunstgewerbes. Es sind folgende 
Fachklassen vorhanden: 

1. Möbel- und Geräteklasse, 2. Malklasse, 3. Model¬ 
lierklasse, 4. Ziselierklasse, 5. Holzbildhauerklasse, 
6. Klasse für Graphik und Flächenkunst (Lithographen¬ 
klasse), 7. Klasse für Buchgewerbe (Typographen¬ 
klasse). 

Die graphische Abteilung ist in erster Linie für 
solche bestimmt, die in einem der graphischen Fächer 
die Lehre bestanden haben und bei ausgesprochener 
Begabung ihre Leistungen auf eine künstlerische Stufe 
zu heben beabsichtigen. Personen ohne entsprechende 
Vorbildung werden nur ausnahmsweise und nach Maß¬ 
gabe des verfügbaren Raumes zugelassen. Der Lehr¬ 
stoff in der Klasse für Lithographie und allgemeine 
graphische künstlerische Ausbildung ist folgender: 

a) die Schrift (Schriftschreiben und -zeichnen, Her¬ 
leitung des Schriftcharakters aus dem angewandten 
Material, Feder, Pinsel usf.); 

b) Zeichnen mit dem Ziel allgemeiner Geschmacks¬ 
bildung und Beherrschung der verschiedensten 
Vortragstechniken, Naturstudien nach lebenden 
Pflanzen, Tieren, Akt-, Kostüm- und Landschafts¬ 
zeichnen; 
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c) Kompositionsübungen im Lösen von Aufgaben, bei 
denen Schrifteinordnung, Umrahmung und andres 
Zierwerk zur Anwendung kommen; 

d) praktische Arbeiten, Ausführung der vorgenannten 
Arbeiten in ein-und mehrfarbigem Steindruck, Holz- 
und Linoleumschnitt, Radierung usw.; 

e) allgemeine Stillehre. 

Lehrstoff in der Klasse für Typographen: 

a) Schriftschreiben, Übung der Schrift an sich, deren 
Charakter aus dem angewandten Schreibmaterial 
hergeleitet wird, im Anschluß an die historischen 
Schriftgattungen; 

b) Schriftzeichnen (Übung im Zeichnen von Versalien 
nach klassischen Mustern, zeichnerische Übung in 
guter Anordnung von Schriftseiten); 

c) praktische Satzübungen mit verschiedenem Schrift¬ 
gut; 

d) praktische Übungen im Drucken; 

e) Zeichnen mit dem Ziele allgemeiner Geschmacks¬ 
bildung; 

f) allgemeine Stillehre; 

g) Vorträge über Geschichte und Formenkunde der 
Schrift. 

Das Schulgeld beträgt in der Vorschule 12 Mark 
jährlich, für die Fachklassen 75 Mark jährlich. Für die 
Aufnahme ist ein Alter von 15Jahren Bedingung, ferner 
eine allgemeine Ausbildung, dem Ziel der Volksschule 
entsprechend, welche durch Vorlage von Schulzeug¬ 
nissen und Zeichnungen nachzuweisen ist. In die Fach¬ 
klassen werden nur solche Schüler aufgenommen, die 
das 16. Lebensjahr zurückgelegt haben und die Lehre 
in einem Kunsthandwerk bestanden haben. Schüler, 
welche den vollen Kursus der Fachschule gemäß dem 
Lehrplan durchgemacht haben, erhalten ein Abgangs¬ 
zeugnis und besonders fleißigen Schülern mit guten 
Leistungen wird ein Zeugnis ausgestellt, das zu der 
erleichterten Prüfung für den einjährig-freiwilligen 
Militärdienst berechtigt. 

Staatliche Kunstgewerbeschule Hamburg. 

Die staatliche Kunstgewerbeschule zu Hamburg 
vermittelt künstlerische Ausbildung in allen kunst¬ 
gewerblichen Berufen und Techniken. In der Schule 
bestehen zwei den Zielen nach getrennte Fachklassen 
mit Werkstätten für die graphische Kunst, und zwar 
eine Abteilung, in der die bewußten Schüler und 
Schülerinnen zu künstlerischen Kräften herangebildet 
werden und in der die Pflege des Graphischen in 
der Kunst durch die Anwendung der Techniken des 
Holzschnittes, des Kupferstiches, der Radierung, der 
Lithographie, der Schwarz-Weiß-Zeichnung und der 
Farbenzeichnung geübt wird. Berücksichtigt wird 
ferner der Buch- und Akzidenzdruck. 

In einer andern Abteilung werden besonders Schrift¬ 
setzergehilfen in künstlerischer Hinsicht unterwiesen 
bzw. können sie sich zu Faktoren und Zeichnern aus¬ 


bilden. Die Schüler dieser Abteilung genießen Unter¬ 
richt im Werk- und Akzidenzsatz und Druck nach 
künstlerischen und praktischen Gesichtspunkten. In 
engster Verwendung mit dem Werkstattunterricht wird 
Zeichenunterricht erteilt, je nach des einzelnen Be¬ 
gabung und Ziel unter Berücksichtigung der Technik 
und des Materials und mit möglichst praktischer Ver¬ 
wendung jeder Arbeit. In der Graveurwerkstatt können 
die Schüler das Tonplattenschneiden, den Blei- und 
Stahlschnitt erlernen. In der Werkstatt für Reproduk¬ 
tion wird das Photographieren und Ätzen gelehrt und 
geübt. Außerdem ist eine Abteilung für Buchbinderei in 
der Schule vorhanden, in der sich Buchbindergehilfen 
in den verschiedensten Zweigen derBuchbinderei eine 
höhere Geschicklichkeit und eine weitere Ausbildung 
nach künstlerischen Grundsätzen aneignen können. 

Neben der fachlichen Ausbildung erhalten die 
Schüler der Anstalt auch eine wissenschaftliche Er- 
gänzungihres Könnens durchVorträge in der Literatur¬ 
geschichte, Kunstgeschichte, Stilgeschichte, ferner 
Materialienlehre, Materialienkunde und Fachrechnen. 

Der Werkstattunterricht ist von zweijähriger Dauer. 
Die Aufnahme in die Fachklasse für graphische Kunst 
erfolgt nur auf Grund von Vorlage von Arbeiten, die 
eine hervorragende Begabung nachweisen. Die Auf¬ 
nahme findet nur statt nach Vollendung des 16.Lebens- 
jahres. Bei der Anmeldung sind Zeichnungen, die 
eine entwicklungsfähige Begabung erkennen lassen, 
sowie ein Zeugnis über die in einem gewerblichen 
Beruf abgelegte praktische Lehrzeit einzureichen. 
Gehilfen, die vorzugsweise in den Werkstätten eine 
technische undgeschmackliche Ausbildung wünschen, 
haben nur das Gehilfenzeugnis vorzulegen. Damen 
haben sich einer Aufnahmeprüfung zu unterziehen. 
Das Schulgeld beträgt für den Tagesunterricht für 
das erste Winterhalbjahr 60 Mark, für das erste 
Sommerhalbjahr 30 Mark und stuft sich für das zweite 
und dritte Halbjahr auf 40 Mark und 20 Mark bzw. 
20 Mark und 1Ö Mark ab. 

Staatlich-Städtische Handwerker- und 
Kunstgewerbeschule Hannover. 

Die Schule hat in erster Linie den Zweck, junge 
Leute, welche dem Kunstgewerbe im weitesten Sinne 
des Wortes bereits angehören oder sich einem der¬ 
artigen Beruf widmen wollen, heranzubilden und 
künftigen Besitzern oder Leitern solcher Betriebe 
Gelegenheit zum Erwerb der erforderlichen tech¬ 
nischen und künstlerischen Fähigkeiten zu geben. 
Bedingung für die Aufnahme ist die Vollendung des 
16. Lebensjahres, der Nachweis einer guten Volks¬ 
schulbildung und Beendigung einer mindestens zwei¬ 
jährigen praktischen Tätigkeit oder der Nachweis einer 
höheren Schulbildung. 

Zur Aufnahme zu den kunstgewerblichen Fächern 
ist derNachweis einer entsprechendenBegabung durch 
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Vorlegen von Arbeiten erwünscht. In der Schule 
bestehen folgende Abteilungen: 

1. Jugendabteilung; 

2. künstlerisch allgemeinbildende Abteilung; 

3. allgemeine kunstgewerbliche Abteilung; 

4. Bauhandwerkerabteilung (nur Wintersemester); 

5. Malerabteilung; 

6. Tischlerabteilung; 

7. Bildhauerabteilung; 

8. Abteilung für Graphik, Buchgewerbe und Reklame; 

9. Kunstschmiedeabteilung. 

In der künstlerisch allgemeinbildenden Abteilung 
wird gelehrt: Freihand-Flächenzeichnen, Freihand- 
Körperzeichnen, praktische Farbenlehre, Projektions¬ 
zeichnen, künstlerische Schrift, Kunstgeschichte, 
Freihandzeichnen, Flächenschmuck, Flachornament¬ 
zeichnen, kunstgewerbliches Entwerfen, Kopfstudien; 
Aktzeichnen, Modellieren,Deutsch,Rechnen,Gesetzes¬ 
kunde und Buchführung. Die Abteilungen fürGraphik, 
Buchgewerbe und Reklame stehen nur entsprechend 
vorgebildeten Schülern und Schülerinnen offen. In 
diesen Klassen wird folgendes gelehrt: Entwerfen 
und praktische Arbeiten, Aquarellieren, künstlerische 
Schrift, Freihand-Körperzeichnen, ornamentales Frei¬ 
handzeichnen, kunstgewerbliches Entwerfen, Formen¬ 
lehre, Radieren, Heraldik und Lederschnitt, Handver¬ 
golden, Projektionszeichnen, Perspektive, figürliches 
Zeichnen und Malen, Aktzeichnen, Anatomie, Kopf¬ 
studien, Geschichte des Kunstgewerbes, Kunst¬ 
geschichte. Außerdem werden entworfen und praktisch 
ausgeführt Buch- und Drucksachen, Schmuck, Plakate, 
Geschäftsempfehlungen, Packungen und dergleichen. 

Außer den vorgenannten Pflichtfächern können noch 
freiwillige Fächer, und zwar Radieren, Handvergolden, 
Heraldik und Lederschnitt belegt werden. Der Unter¬ 
richt soll zur selbständigen Herstellung und Verkauf 
von Entwürfen für Reklame vorbereiten,zur Herstellung 
von Illustrationen, Buchschmuck usw., er soll Ver¬ 
dienstmöglichkeiten schaffen für Reklamezeichner und 
künstlerische Berater für Reklame in größeren Ge¬ 
schäftsbetrieben. 

Das Schulgeld in den Tagesklassen beträgt halb¬ 
jährlich je nach den belegten Stunden 8 Mark bis 
30 Mark, Reichsausländer haben das Fünffache zu 
zahlen. Nach erfolgter Ausbildung wird ein Zeugnis 
über die erlangten Fähigkeiten und Kenntnisse aus¬ 
gestellt, besonders begabten Schülern ist die Möglich¬ 
keit gegeben, auf Grund ihrer erworbenen Kenntnisse 
zur erleichterten Prüfung für den einjährig-freiwilligen 
Militärdienst zugelassen zu werden. 

Großherzogliche Kunstgewerbeschule 
Karlsruhe. 

Die Schule enthält Fachabteilungen mit Werkstätten 
zum Unterricht für Architektur, Raumkunst, Dekora¬ 
tionsmalerei, Graphik, Buchkunst, Ornamentik und 


figürliche Plastik, Metalltechnik, Glasmalerei, musi¬ 
vische Kunst, Keramik, Musterzeichnen, Lithographie, 
Buchausstattung. Ferner ist eine besondere Zeichen¬ 
lehrerabteilung vorhanden und ein Winterkursus für 
Dekorationsmaler. 

Eine allgemeine Abteilung bildet im Zeichnen und 
Modellieren vor, Abendunterricht wird im Freihand¬ 
zeichnen, Modellieren und Aktzeichnen erteilt. Zur Auf¬ 
nahme sind erforderlich das zurückgelegte 17. Lebens¬ 
jahr, hinreichende praktische Ausbildung im gewählten 
Berufsfache, Nachweis genügender künstlerischer 
Veranlagung und Vorbildung durch Vorlage selbst¬ 
gefertigter Arbeiten. 

Das Schulgeld beträgtbei der Aufnahme im Sommer¬ 
halbjahr für das ganze Schuljahr 30 Mark, für Aus¬ 
länder 120 Mark, für die Abendschule halbjährlich 
10 Mark. Eintrittsgeld für Reichsangehörige 10 Mark, 
für Ausländer 20 Mark. Beginn des Schuljahres Anfang 
Oktober, schriftliche Anmeldung bis Mitte September. 
Aufnahme von Schülerinnen in allen Abteilungen. 
Lehrpläne und nähere Auskunft kostenlos durch die 
Direktion, Karlsruhe, Westendstraße 31. 

Kunstgewerbe- und Handwerkerschule Köln. 

Die städtische Kunstgewerbe- und Handwerker¬ 
schule Köln gliedert sich in folgende Abteilungen: 

1. Kunstgewerbeschule; 

2. Handwerkerschule; 

3. Abteilung für Zeichnen und Malen nach der Natur. 
Die Schüler unterscheiden sich 

a) alsTagesschüler mit mehr als 20Unterrichtsstunden 
in der Woche; 

b) Halbtagsschüler bis zu 20Unterrichtsstunden; 

c) Abend- und sonstige Schüler. 

Die Kunstgewerbeschule bezweckt die Ausbildung 
künstlerischer Kräfte für die verschiedenen Zweige 
des Kunstgewerbes und der Architektur einschließ¬ 
lich der Gartenarchitektur sowie die Heranbildung von 
Lehrern für Zeichen- und kunstgewerblichen Unter¬ 
richt an gewerblichen Schulen. Der Unterricht glie¬ 
dert sich: 

1. in vorbereitenden und begleitenden Unterricht; 

2. Fachunterricht. 

In dem vorbereitenden Unterricht erfolgt allgemein 
künstlerischeVorbildungin Schriftzeichnen, Zeichnen, 
Skizzieren und Malen nach der Natur, anatomisches 
Studium und Projektionslehre, Aktzeichnen, Gewand¬ 
studium, Modellieren, Perspektive, Kunstgeschichte, 
Buchführung, Materialienlehre, Berechnung. 

Im Fachunterricht wird Fachzeichnen und Fach¬ 
modellieren nach Berufen getrennt geübt für alle 
Zweige des Kunstgewerbes. In den Schulwerkstätten 
wird gearbeitet, unter anderm besteht auch eine Werk¬ 
statt für Graveure, Lithographen, sowie für die übrigen 
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Zweige des Buchgewerbes. Das Schulgeld für Tages¬ 
schüler beträgt halbjährlich 40 Mark, für Reichsaus¬ 
länder 200 Mark. 

Das Studium in der Kunstgewerbeschule dauert bei 
vollem Tagesunterricht (täglich etwa sieben Stunden) 
acht Semester, das Ziel kann in entsprechend längerer 
Zeit auch im Halbtagsunterricht erreicht werden. Der 
vorausgegangene Besuch auswärtiger kunstgewerb¬ 
licher Schulen oder ähnlicher Unterrichtsanstalten 
wird den Schülern angerechnet. Bedingung für die 
Aufnahme ist das zurückgelegte 16. Lebensjahr und 
der Nachweis einer mindestens zweijährigen prak¬ 
tischen Vorbildung. Nach Beendigung des Studiums 
wird den Schülern ein Zeugnis ausgestellt, besonders 
befähigte junge Leute werden zur vereinfachten Prü¬ 
fung für den einjährig-freiwilligen Militärdienst durch 
die Ersatzbehörden zugelassen. 

Königliche Akademie für graphische Künste 
und Buchgewerbe, Leipzig. 

Die Anstalt ist im Jahre 1764 gegründet worden. 
Nach mehrfachen Änderungen ihrer Aufgabe dient 
sie seit 1901 ausschließlich den graphischen Künsten 
und dem Gewerbe des Buches, als einzige staatliche, 
das gesamte Buchgewerbe in den Hauptarten umfas¬ 
sende, teils hochschulartige Fachschule. Die Akademie 
ist gegliedert: 

1. in eine Vorschule mit drei einjährigen ganztägigen 
Kursen für Zeichnen, Malen und Modellieren; 

2. in eine Abendschule mit wöchentlich 18 Stunden 
von 6 bis 9 Uhr für Zeichnen, Modellieren und 
Entwerfen; 

3. in eine Fachschule für Entwerfen mit ganztägigem 
Unterricht auf die Dauer von drei Jahren. Der dazu 
notwendige Ergänzungsunterricht wird nachmittags 
und auch abends erteilt. 

Lehrziel . 

Die Akademie erstrebt die Förderung der graphischen 
und buchgewerblichen Künste und Techniken. Vor¬ 
nehmlich bemüht sie sich um dieVeredelung des Buches 
für die breiten Volksschichten; sie bildet dazu aus: 

a) Originalgraphiker und Buchgewerbekünstler(Künst- 
ler, die selbst erfinden, Plattenherstellung, Druck 
und dergleichen besorgen); 

b) Originalzeichner und Buchgewerbezeichner(Künst- 
ler, die gründliche Kenntnis der Vervielfältigungs¬ 
arten besitzen und Entwürfe fertigen, welche auf 
diese Techniken Rücksicht nehmen); 

c) Reproduktionskünstler, Photographen, technische 
Leiter von Kunst- und Reproduktionsanstalten, 
Buchbinder; 

d) die Akademie gibt Lehrlingen und Gehilfen graphi¬ 
scher und buchgewerblicherAnstalten künstlerische 
Fortbildung und 


e) Gästen Belehrung über zeitgemäße Reproduktions-, 
Druck- und andre Buchgewerbetechniken, zugleich 
künstlerische Vor- und Ergänzungsbildung aus dem 
Bildungskreise der Gruppen a—d. 

Der Akademielehrplan enthält etwa 60 den verschie¬ 
denen Berufsarten des Buch- und Kunstgewerbes, der 
Zeichnung und graphischen Vervielfältigung dienende 
Sonderkurse; er weist folgende Einzelkurse auf: 

a) allgemein praktische für Zeichner, Maler, Plastiker 
und alle Angehörigen der graphischen Kunst und 
des Buchgewerbes, z. B. 

Zeichnen nach dem Stilleben amTage und abends, 
Zeichnen nach dem Leben am Tage und abends, 
Malen nach dem Stilleben, Malen nach dem Leben, 
Formen nach dem Stilleben und nach dem Leben 
(am Tage und abends), Rißbildzeichnen (Projek¬ 
tion), Verkürzungs-und Sehkunde, künstlerisches 
Schreiben, Zierformenzeichnen, Bau des Men¬ 
schen und andres. 

b) für erfindende Entwerfer: 

Entwerfen auf dem Gebiete der Schrift, der 
Ornamentik, des Bildes (Illustration und freie 
Graphik) für alle Sonderberufe der zeichnenden 
und graphischen Künste und des Buchgewerbes. 
Eine Art Meisterlehre. 

c) technische Kurse in den Schulwerkstätten: 

Steinzeichnen, Steinätzen und -drucken, Holz¬ 
zeichnen, Holzstechen, Holzschneiden und 
-drucken, Radieren, Ätzen und Drucken, Metall¬ 
stechen, photographische Reproduktionstechnik, 
Stempelschneiden, Prägen, Schriftsetzen und 
Schriftdrucken, Buchbinden, Positivretusche, 
Farbenphotographie, Strichätzung, Netzätzung, 
Farbenätzung für Ätzer, Rakeltiefdruck für Photo¬ 
graphen und Ätzer. 

d) Vorträge: 

Geschichte der Kunst und des Buchgewerbes, Bau 
des Menschen (Anatomie), Chemie und Physik, 
Optik,Technologie, Pflanzenkunde,Tierkunde u.a. 
Das Schulgeld bewegt sich zwischen 5 und 70 Mark 
für das Unterrichtshalbjahr von 4y 2 Monaten. Die 
Mehrzahl der Kurse kostet 10 und 30 Mark.Vollschüler, 
die ihre ganzeWochenzeit den Stunden in der Akademie 
widmen, zahlen nur die Hauptklasse, den vielfachen 
Ergänzungsunterricht erhalten sie kostenlos. 

Für unbemittelte sächsische und besonders Leipziger 
Bürger stehen Unterstützungsgelder zur Verfügung. 
Würdige und tüchtige Schüler in militärpflichtigem 
Alter können bis zum fünften Militärpflichtjahr zurück¬ 
gestellt werden. 

Schüler, die sich in einem Zweige der Kunst oder 
Technik besondersauszeichnen, können das Rechtzum 
einjährig-freiwilligen Militärdienst erlangen, indem sie 
auf Grund eines Empfehlungszeugnisses von der Aka¬ 
demie zu einer erleichterten Prüfung vor der Militär- 
Prüfungskommission die Zulassung nachsuchen. 
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Zur Aufnahme in die Tagesschule isterforderlichein 
Alter von mindestens 16 Jahren, in der Abendschule 
der Nachweis erfüllter Fortbildungsschulpflicht. Die 
meisten einjährige Kurse beginnen am 1. März, einige 
auch am 15. Oktober. 

Prinzipalskurse, in welchen Prinzipalssöhne sich 
einen allgemeinen Überblick über die buchgewerblichen 
Techniken, die Geschichte des Buches usw. ver¬ 
schaffen können, werden ebenfalls in der Akademie 
während des Sommerhalbjahres abgehalten, für die 
Dauer des Krieges fallen dieselben aus. 

Der Lehrkörper besteht aus 25 Künstlern und 
Technikern, 5 Dozenten und 6 Lehrbeiständen. Das 
Akademiegebäude enthält etwa 1 lOLehrräume, Schul- 
.Werkstätten, Freilichtdächer und Freilichtgärten, so¬ 
wie andre Lehr- und Schülerarbeitsräume. Die Schule 
besitzt eine eigene Lehrbücherei, zahlreicheMaschinen- 
und Werkzeugausrüstungen und Modelle. Sie erhält 
jährlich einen Staatszuschuß von etwa 280000 Mark. 
Stundenpläne und Sonderprospekte über die Abteilung 
für Reproduktionstechnik und wissenschaftliche Photo¬ 
graphie, sowie über die Fachkurse für Schriftsatz, 
Buchdruck und Entwerfen können von der Akademie 
kanzlei, Wächterstraße 11, kostenlos bezogen werden. 

Kunstgewerbe- und Handwerkerschule 
zu Magdeburg. 

Zweck und Ziel der Schule sind künstlerische Aus¬ 
bildung und technische Vervollkommnung in allen 
kunstgewerblichen Berufen. Der Unterricht wird ge¬ 
gliedert in folgende Abteilungen: 

1. allgemein künstlerische Vorbildung; 

2. Fachabteilung mit Werkstätten; 

3. Ergänzungsunterricht, Vortragskurse, Wett¬ 

bewerbe, Studienausflüge. 

Es sind folgende Fachklassen vertreten: Architek¬ 
tur, Gartenanlagen, Raumkunst und Innendekoration, 
Klasse für Tischler und Möbelzeichner, Bildhauer 
und Modelleure,Metallarbeiter, Keramik, Dekorations¬ 
malerei, Flächenkunst und Textilarbeiten, Frauen¬ 
kleidung, graphische Künste , Schriftsatz und Druck, 
Buchbinden, Reproduktionsverfahren . 

Der Ergänzungsunterricht erstreckt sich auf Frei¬ 
handzeichnen, Projektion und Perspektive, Schrift, 
figürliches Zeichnen nach leblosen Modellen, Pflanzen¬ 
studium und dessen Anwendung,Tierzeichnen,Formen¬ 
lehre, anatomisches Zeichnen, Aktzeichnen, Anatomie. 

In der Klasse für graphische Künste wird die Ent¬ 
wicklung eines graphischen Stiles aus der Naturstudie, 
Porträt, Architektur, Landschaft, Stilleben gelehrt, das 
Studium der jeder einzelnen Zeichnung angepaßten 
Technik, Radierung, Lithographie, Holzschnitt. 

In der Klasse für Schrift, Satz und Druck wird neben 
hervorragendem Schriftunterricht Skizzieren von Satz¬ 


arbeiten gepflegt, der Schriftsatz in seinen verschiede¬ 
nen Anwendungsformen gelehrt und die hergestellten 
Arbeiten auf der Presse gedruckt. 

In der Buchbinderklasse wird neben den allgemeinen 
technischen Regeln für die Buchbinderei vor allem 
die Anwendung des Materials bei den verschiedenen 
Einbandarten gepflegt, es werden Kleister- und Tunk¬ 
papiere hergestellt, Lederbeizen und Lederfärben 
wird geübt, der Blinddruck, Handvergoldung, eigene 
Herstellung der Handstempel. 

In der Klasse für Reproduktionsverfahren steht 
eine gut eingerichtete Werkstatt zur Verfügung, die 
es ermöglicht, die verschiedensten Arbeitsmethoden 
in der Reproduktionstechnik praktisch zu pflegen. 

Der Eintritt von Tagesschülern kann jederzeit 
erfolgen, eine Aufnahmeprüfung findet nicht statt. 
Mindestalter für Tagesschüler und Schülerinnen ist 
16 Jahre, die Schüler haben außerdem den Nachweis 
einer mindestens zweijährigen Lehrzeit zu erbringen. 
Das Schulgeld beträgt für Tagesschüler im Sommer 
24 Mark, im Winter 36 Mark. Zeugnisse werden erst 
nach einjährigem Schulbesuch auf Wunsch erteilt. 
Schüler mit hervorragenden kunstgewerblichen Lei¬ 
stungen werden, die Erfüllung der sonstigen Be¬ 
dingungen vorausgesetzt, zur erleichterten Prüfung 
für den einjährig-freiwilligen Militärdienst zugelassen. 

Großherzoglich 

Hessische Kunstgewerbeschule Mainz. 

Die Kunstgewerbeschule Mainz untersteht der 
Oberaufsicht des Großherzoglichen Ministeriums des 
Innern. Die Schule hat die Aufgabe, für die ver¬ 
schiedenen Zweige des Kunstgewerbes die erforder¬ 
liche künstlerische Ausbildung zu vermitteln, und ist 
in verschiedene Fachschulen, eine Vorschule und eine 
Handwerkerschule eingeteilt. Für das graphische Ge¬ 
werbe erfolgt Unterricht im Naturzeichnen, Mode¬ 
zeichnen, Akt, Kopfmodell, Landschaft-, Schrift-, 
Ornament-, Plakatzeichnen usw. Der künstlerische 
und zeichnerische Unterricht wird durch praktische 
Übungen in den gut eingerichteten Arbeitsstuben und 
Lehrwerkstätten für Kupferdruck, Ätzen, Radieren, 
Linoleumschnitt, Holzschnitt, Algraphie, Buchbinden, 
Steinzeichnen und Steindruck unterstützt. An den 
Sonntagen findet praktischer Unterricht an der Hand¬ 
werkerschule im Setzen und Buchdruck statt. 

Unterrichtsdauer von Anfang April bis Mitte August 
und Anfang Oktober bis Mitte März. Unterrichts¬ 
unterbrechung: Pfingsten zwölf Tage, Weihnachten 
zwölf Tage. Anmeldungen: Anfang April und Anfang 
Oktober. Jede Fachschule hat sechs Halbjahresstufen. 

Fachklassen sind vorhanden für: Zeichenlehrer- und 
-lehrerinnen, Kunstgewerbezeichner, Möbelzeichner 
usw., Dekorationsmaler, Zeichner, Architekturzeich¬ 
ner, Modelleure, Bildhauer, Ziseleure, Frauen- und 
Mädchenabteilung. 
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Ordentliche Schüler zahlen für das Unterrichts¬ 
halbjahr 60 Mark; außerordentliche Schüler zahlen 
für das Unterrichtshalbjahr 65 Mark; einmaliges Ein¬ 
trittsgeld für ordentliche Schüler 3 Mark; einmaliges 
Eintrittsgeld für außerordentliche Schüler 5 Mark; 
Unfallversicherungsgeld 1 Mark; Abendunterricht für 
außerordentliche Schüler (Akt) 30 Mark; zu spät ein¬ 
tretende Schüler zahlen eine besondere Gebühr von 
2 Mark; Vorschule I und II halbjährlich 60 Mark, 
Eintrittsgeld, Unfallversicherung usw. wie oben. 

Aufnahme in die Vorschule mit dem 14. Lebensjahr. 
Aufnahme in die Fachschulen mit dem 15. Lebensjahr. 

Königliche Kunstgewerbeschule München. 

Die Kgl. Kunstgewerbeschule in München bietet 
Unterricht in denjenigen Zweigen der bildenden Kunst, 
welche sich in den Dienst der Architektur, der Indu¬ 
strie und des Handwerks stellen. An der Schule be¬ 
steht eine allgemeine Abteilung und eine Fachabtei¬ 
lung, ferner finden statt Vorträge, Sonderkurse und 
Ausflüge. In der Regel treten Schüler und Schülerin¬ 
nen zunächst in die allgemeine Abteilung ein; wer 
jedoch genügende handwerkliche oder künstlerische 
Kenntnisse schon mitbringt, kann auch unmittelbar 
in eine Fachklasse aufgenommen werden. Die end¬ 
gültige Aufnahme in der Schule erfolgt immer erst 
nach Ablauf eines Semesters, wenn genügende Be¬ 
gabung und Tüchtigkeit nachgewiesen wurde. Länger 
als vier Halbjahre darf das Studium in der allgemeinen 
Abteilung nicht dauern. Der Übertritt in die Fach¬ 
abteilung kann erfolgen, wenn die nötige Reife er¬ 
langt ist. Schüler, deren Begabung sich als zu wenig 
entwicklungsfähig erwiesen hat, werden in eine Fach¬ 
klasse nicht aufgenommen. Sie sollen dadurch ver¬ 
hindert werden, künstlerischen Zielen, die ihnen 
nicht erreichbar sind, nachzustreben und die für ihre 
Zukunft wichtigsten Lehrjahre zu verschwenden. Die 
Dauer des Besuchs der Fachklassen darf acht Halb¬ 
jahre nicht übersteigen. 

Unter den Fachabteilungen befindet sich die für 
Buchgewerbler besonders bemerkenswerte Klasse 
Ehmcke. Sie ist eine Werkstatt für Buchdruck und 
Buchausstattung. Es finden Übungen im Schriftsatz 
statt; Holzschnitt inVerwendung mit typographischem 
Satz, Schriftarbeit im Dienst der Reklame (Akzidenz¬ 
drücke, Packungen, Inserate usw.), das Binden des 
Buches, Behandlung des Buchblocks, das Verzieren 
des Bucheinbandes, der Blinddruck, die Handver¬ 
goldung, Ledereinlagen werden geübt, Vorsatzpapiere 
(Marmoriertechniken, Kleisterpapiere) werden her¬ 
gestellt. In der Klasse Engels wird entworfen für Holz¬ 
schnitt, Lithographie, Radierung, für Bilderbücher, 
Miniaturbilder, Heiligenbildchen usw. In der Klasse 
Langemantel wird entworfen für Lithographie, Radie¬ 
rung, Holzschnitt, ferner für Autotypie, Lichtdruck, 
Zeitungsdruck und sonstige mechanische Repro¬ 


duktionsverfahren unter Berücksichtigung und Aus¬ 
nützung der Eigenart jeder Technik. 

Insgesamt bestehen 16 Fachklassen, außerdem ist 
noch bemerkenswert ein Schriftkurs, den jeder Schüler 
im ersten Semester besuchen muß und in dem Schreib¬ 
übungen mit dem Quellholz, der Feder, dem Pinsel, 
dem Spatel usw., sowie die Verwendung der Schrift 
in den verschiedensten Arten gelehrt werden. 

Bedingungen zur Aufnahme sind die Vollendung 
des 16. Lebensjahres, ferner der Nachweis handwerk¬ 
lichen Könnens, welches genügt, um als Grundlage 
für eine erfolgreiche künstlerische Weiterbildung zu 
gelten. Zu diesem Zwecke wird die Vorlage von Zeug¬ 
nissen über die Lehr- und Arbeitszeit, ferner von 
ausgeführten Arbeiten verlangt. Es können auch 
Hospitanten in der Schule zugelassen werden, die 
schon über ein höheres Maß handwerklicher oder 
künstlerischer Ausbildung verfügen und aus irgend¬ 
einem triftigen Grunde nicht den vollständigen Unter¬ 
richt besuchen, sondern nur in einem besonderen 
Zweige sich weiter vervollkommnen wollen. 

An Schulgebühren sind zu entrichten: Aufnahme¬ 
gebühr 10 Mark, Unterrichtsgebühr im Winterhalb¬ 
jahr 30 Mark, im Sommerhalbjahr 20 Mark. Von der 
Schule werden Abgangszeugnisse ausgestellt nach 
mindestens dreijährigem Besuch der Anstalt. 

Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie, 
Chemigraphie, Lichtdruck und Gravüre 
zu München. 

Die Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie, 
Chemigraphie, Lichtdruck und Gravüre zu München 
isteinUnternehmendes w Süddeutschen Photographen- 
Vereins“ und steht unter der verordnungsmäßigen 
Aufsicht der Kgl. Staatsregierung; sie umfaßt: 

1. die Abteilung I für Photographie; 

2. die Abteilung II für Chemigraphie, und zwar Zinko¬ 
graphie, Autotypie, Farbenautotypie; 

3. die Abteilung III für Lichtdruck und Heliogravüre 
samt Kupferschnellpressen-Tiefdruck; 

4. die Abteilung IV für Gerichtsphotographie; 

5. die Versuchsstation und Materialprüfungsstelle; 

6. die Sammlungen. 

Die Anstalt hat die Bestimmung: 
l.in Abteilung I für Photographie Gelegenheit zu 
technischer und künstlerischer Ausbildung in sol¬ 
chem Umfange zu bieten, wie es die erfolgreiche 
Ausübung des photographischen Kunstgewerbes 
erfordert; 

2. in Abteilung II und III für Chemigraphie,Lichtdruck, 
Heliogravüre, Kupferschnellpressen - Tiefdruck 
Chemigraphen, Lichtdrucker, Reproduktionstech¬ 
niker oder Angehörige andrer graphischer Berufe 
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heranzubilden, und Personen, die in graphischen 
Betrieben leitende Stellungen einnehmen wollen, 
praktisch und theoretisch auszubilden; 

3. in Abteilung IV die Gerichtsphotographie zu pflegen 
und auszubauen und Unterrichtskurse für Gerichts¬ 
photographie abzuhalten; 

4. Meister- und Gehilfenkurse zu veranstalten; 

5. photographische Unterrichtskurse für Studierende 
und Hörer der Kgl. Technischen Hochschule sowie 
der andern Hochschulen Münchens abzuhalten; 

6. in der Versuchsstation und Materialprüfungsstelle 
Apparate, Maschinen und Instrumente und ein¬ 
schlägige Verfahren der graphischen Gewerbe zu 
prüfen. 

Bedingungen der Auf nähme und Anmeldung. 
Aufnahmefähig in die Anstalt sind: 
in allen Abteilungen Personen männlichen und weib¬ 
lichen Geschlechts. 

Zur Aufnahme sind erforderlich: 

I. in der Abteilung für Photographie: 

1. das zurückgelegte 15. Lebensjahr, für Schülerin¬ 
nen das 17. Lebensjahr und 

2. der Nachweis des vollständigen und erfolgreichen 
Besuchs einer Volksschule durch Vorlage von 
Schulzeugnissen und Legitimationspapieren. 

II. in den Abteilungen II und III für Chemigraphie, 
Lichtdruck und Heliogravüre: 

1. das zurückgelegte 17. Lebensjahr; 

2. der Nachweis des vollständigen und erfolgreichen 
Besuchs einerVolksschule durch Vorlage von Schul¬ 
zeugnissen und Legitimationspapieren, ferner der 
Nachweis, daß der Aufnahmesuchende entweder 
mindestens einjahr in einer Reproduktionsanstalt 
praktisch gearbeitet hat oder eine abgeschlossene 
photographische Lehre oder das Reifezeugnis der 
Abteilung I der Anstalt besitzt. 

Die Einschreibung wird regelmäßig am 1. September 
eines jeden Jahres vorgenommen. 

Die Unterrichtsgebühren betragen jährlich: in Ab¬ 
teilung I bis III für Reichsdeutsche 160 Mark, für 
Mitglieder des Süddeutschen Photographen-Vereins 
140 Mark, für Ausländer 450 Mark. Jeder Schüler hat 
einen monatlichen Werkzeug- und Materialbeitrag für 
Abnützung der Unterrichtseinrichtungen von 5 Mark 
zu bezahlen. Zu Beginn des Unterrichtsjahres wird 
durch Anschlag bekanntgegeben, ob und welche Unter¬ 
richtsmittel den Schülern kostenlos abgegeben werden. 
Im allgemeinen besteht die Verordnung, daß eine 
kostenlose Materialabgabe so lange eintritt und be¬ 
stehen bleibt, als der Fachlehrer die Schülergruppe 
in die einzelnen Verfahren einführt und sie darin unter¬ 
richtet. Von dem Zeitpunkte ab, da die Schüler sich 


selbst in dem Verfahren zu betätigen beginnen, haben 
sie ihrerseits das Material zu stellen. 

Für den Zeichenunterricht ist eine monatliche Ge¬ 
bühr von 3 Mark für Reichsdeutsche und von 6 Mark 
für Ausländer zu entrichten. 

Aufnahmegebühr und Krankenhausbeitrag. Jeder 
ordentliche Schüler sowie jeder nach Maßgabe des 
Statuts Aufgenommene hat bei seiner Aufnahme eine 
Gebühr von 5 Mark, Ausländer eine solche von 20 Mark, 
und halbjährlich einen Krankenhausbeitrag von 2Mark 
zu bezahlen. 

Königliche Kunstgewerbeschule Nürnberg. 

Die Lehranstalt ist eine allgemeine, dem Kgl. Bay¬ 
rischen Staatsministerium des Innern unmittelbar 
untergeordnete. Sie hat den Zweck, für die verschie¬ 
denen Zweige der Kunstindustrie die erforderliche 
künstlerische Ausbildung zu vermitteln sowie nach 
Maßgabe ihres Lehrprogramms Gelegenheit zur Vor¬ 
bildung für das Zeichenfach zu bieten. Unter den ver¬ 
schiedenen Fachklassen befindet sich auch eine solche 
für kunstgewerbliches Zeichnen für Graphik, Buch¬ 
schmuck, Illustration, Plakate, Diplome, Adressen usw. 
Mit dieser Klasse ist ein praktischer Fachkursus mit 
Übungen im Lithographieren,Radieren,Holzschneiden 
usw. verbunden. 

Das Schuljahr beginnt mit Anfang Oktober und 
schließt am 14. Juli. Aufgenommen werden Schüler 
und Schülerinnen. Alter: zurückgelegtes 16. und noch 
nicht überschrittenes 30. Lebensjahr. Vorbildung ist 
durch Vorlage von bisherigen Zeichnungen oder Ar¬ 
beiten sowie durch Ablegung einer Aufnahmeprüfung 
im Freihandzeichnen oder Modellieren nachzuweisen. 

Aufnahmegebühr für Neueintretende 10 Mark. 
Unterrichtsgebühren für Schüler und Schülerinnen: 
für das Winterhalbjahr 30 Mark, für das Sommer¬ 
halbjahr 20 Mark, für Abendschüler 10 Mark, im 
Sommerhalbjahr 5 Mark. 

Reichsausländer haben als Unterrichtsgebühr den 
doppelten Betrag zu entrichten. 

Aufnahmen für das Sommerhalbjahr 1916: am 
1. Mai 1916. 

Nähere Auskünfte und Lehrplan versendet kostenlos 
die Direktion der Kgl. Kunstgewerbeschule. 

Technische Lehranstalten Offenbach a.M. 

Die Technischen Lehranstalten zerfallen in drei 
Hauptabteilungen: Kunstgewerbeschule, Baugewerk¬ 
schule, Maschinenbauschule. Die Kunstgewerbeschule 
umfaßt eine Vorklasse, eine Fachklasse für Flächen¬ 
kunst, eine Fachklasse für Dekorationsmaler, eine Fach¬ 
klasse für Raumkunst, eine Fachklasse für Bildhauer 
und eine Fachklasse für künstlerische Frauenarbeit. 

In der Vorklasse wird die Arbeit für die Fachklassen 
vorbereitet. Sie schafft den Schülern die notwendige 
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Gewandheit im Sehen, Handhaben der Ziehfeder, Blei¬ 
stift und Pinsel. Schülern, welche einen bestimmten 
Beruf noch nicht ergriffen haben, dient sie zur Prüfung 
ihrer Fähigkeiten. 

Die Klasse für Flächenkunst (Lithographen, Maler 
und Kunstgewerbler im allgemeinen) beschäftigt sich 
mit allen Arbeiten des Buchgewerbes, mit Buchdruck, 
Buchschmuck, Lithographie und Lederarbeiten. An¬ 
gegliedert ist eine Werkstatt für Buchdrucker, in 
welcher weitgehende praktische Übungen vorgenom¬ 
men werden können, desgleichen eine Werkstätte für 
Steindrucker. Das Schulgeld beträgt für Ganztagschüler 
60Mark für das halbe Jahr, für Halbtagschüler 20Mark 
für das halbe Jahr. Aufnahmealter: 14 Jahre,Vorkennt¬ 
nisse: Befähigung zum Zeichnen. Die Schüler können 
auf Grund einer in der Schule selbständig gefertigten 
Arbeit die Zulassung zur vereinfachten Prüfung zum 
einjährig-freiwilligen Militärdienst erlangen. Der Be¬ 
such der Schule umfaßt drei Jahre, über die erreichten 
Fähigkeiten wird ein Zeugnis ausgestellt. 

Königliche Kunstgewerbeschule Stuttgart. 

Die Schule hat die Aufgabe, Schüler mit künst¬ 
lerischer oder kunstgewerblicher Vorbildung sowie 
Schülerinnen, die eine berufsmäßige kunstgewerb¬ 
liche Ausbildung ernstlich anstreben, mit dem Ziel 
zu unterrichten, daß sie den Anforderungen der Kunst¬ 
industrie und des Kunsthandwerks in künstlerischem 
Können, Geschmack und Technik genügen. Der 
Unterricht gliedert sich in folgende Abteilungen: 

1. allgemeine Abteilung; 

2. Fachabteilungen. 

Die allgemeine Abteilung gewährt Schülern mit 
nur praktischer kunstgewerblicher Vorbildung und 
Schülerinnen, die nur eine allgemeine künstlerische 
Vorbildung besitzen, grundlegenden Unterricht in 
den künstlerischen und theoretischen Fächern nach 
einem einheitlichen Lehrplan von mindestens ein¬ 
jähriger Dauer. Der Unterricht umfaßt insbesondere: 

Zeichnen und Malen nach Natur und Gips, Model¬ 
lieren nach Natur und Gips, Projektionslehre und 
Schattenkonstruktion, theoretische Perspektive, 
Architekturzeichnen, ornamentale und architek¬ 
tonische Stilformenlehre, Materialkunde, Natur¬ 
formenlehre, deutsche Sprache. 

Die Fachabteilungen sind bestimmt für Schüler 
und Schülerinnen, welche die allgemeine Abteilung 


mit Erfolg besucht oder den Nachweis einer ent¬ 
sprechenden künstlerischen und theoretischen Vor¬ 
bildung erbracht haben. Der Lehrplan umfaßt in 
den einzelnen Gebieten folgende Lehrgegenstände: 

Zeichnen, Malen und Modellieren nach Natur und 
Gips, Aktzeichnen und Aktmodellieren, Fach¬ 
zeichnen und Entwerfen, ornamentale und archi¬ 
tektonische Stilformenlehre, Kunstgeschichte, 
angewandte Perspektive, Materialkunde, Natur¬ 
formenlehre, Anatomie, Preisberechnung und 
Buchführung,Wechsellehre, gewerbliche Rechts¬ 
kunde, praktische Werkstättenarbeit. 

Der Unterricht ist von mindestens zweijähriger 
Dauer. Die normale Dauer des Studiums beträgt also 
in den Abteilungen 1 und2 zusammen drei Jahre. Sämt¬ 
liche Abteilungen mit Ausnahme der Textilabteilung 
sind mit modernen Werkstätten ausgestattet, die jeden 
Werktag, mit Ausnahme des Samstags, geöffnet sind. 

Die Fachabteilung für graphische Künste und das 
Buchgewerbe beabsichtigt in dem graphischen Berufe 
Beschäftigten Gelegenheit zu geben, die in der Praxis 
erworbenen Kenntnisse auf künstlerischer Grundlage 
zu erweitern. Neben der ästhetischen Ausbildung 
wird deshalb vor allen Dingen praktischer Unterricht 
in mustergültig eingerichteten Werkstätten gepflegt. 
Behandelt werden alle Zweige des graphischen Be¬ 
rufes. Angegliedert ist eine mustergültig eingerichtete 
Kunstbuchbinderei-Werkstatt. Der Besuch ist be¬ 
sonders zur Vorbereitung auf die Meisterprüfung 
und zur Erlangung des Zeugnisses für die Zulassung 
zum erleichterten sogenannten Künstler-Einjährigen¬ 
examen zu empfehlen. 

Abteilung der Meisterschüler. Sie hat die Auf¬ 
gabe, Schüler und Schülerinnen, die den lehrplan¬ 
mäßigen Unterricht in einer Fachabteilung genossen 
haben, in einzelnen Lehrzweigen, namentlich im Ent¬ 
werfen und Ausführen kunstgewerblicher Arbeiten 
noch weiter auszubilden und zu vervollkommnen. 
Für die Aufnahme in die Kunstgewerbeschule ist 
das zurückgelegte 17. Lebensjahr in der allgemeinen 
Abteilung, das zurückgelegte 18. Lebensjahr in den 
Fachabteilungen Bedingung. Das Schuljahr beginnt 
im Oktober jeden Jahres, an Eintrittsgeld ist zu ent¬ 
richten von Reichsdeutschen 10 Mark, von Ausländern 
20 Mark. Das Unterrichtsgeld beträgt für Schüler 
und Schülerinnen in den angeführten drei Abteilungen 
für das Halbjahr 30 Mark, für Ausländer 50 Mark. 
Eingehende Auskünfte durch die Direktion. 
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9 U.2 Beilage $um Ardjtv für Buchgewerbe 1916 


©rei ©ruefe t>er f. f. £of* 
unt> ©taattfbruefem 2ßien. 

Xbalbert Stifter, 2(tt* bem alten SBicn. 1844. 
!. ofs unb ©taatöbrueferei ©ien, 1914: Sinbanbs 
$eicbnung,Borfag,9M>men,3nitialen unb Settern nad? 
Sntwurfen non Dr. Sftubolf 3unF. 
Sran$®rinpar$er,©erarme@pielmami.l848. 
F. J?ofs unb ©taatöbrueferei ©ien, 1914: Settern 
nach Entwürfen non *Profeffor BiFtor Staber, Sinbanbs 
jeiebnung, Borfag unb SRabmcn nach *3eicbnungen non 
*Profeffor 3ofef jpoffmann. 

gerbtnanb Dtaimunb, Der SSerfdbwenber. Driginal* 
Jaubermärcben in brei Aufjugen. ©ien, F.P.jpofs unb 
©taatöbrueferei, 1915: Settern nach 3^d)nungen non 
Btarie©chmtb,Sinbanbjeichnung,Borfag unb Nahmen 
nach Entwürfen non 9>rofeffor Solomon Btofer. 

Da* Buch ijF bie BerForperung einer geizigen ©chops 
fung, eine* ©erPcö. Staber auch mit biefein felbfl fdjon 
ein ©timmungöträger. Außerbem jeboeb noch bureb eine 
befonbere Bud)gefFaltung, bureb Buchform unb Buch* 
glieberung, ber Äuöbrucf biefe* ©erfeö. Die AuöfFattung, 
Buchgroße, Buchfchrift, BucbfFoffe, ade Sinjelbeiten, bie 
bei ber SntjFebung unb Bollenbung eine* BuchwerFcö 
jufammenwirFen, fueben beffen äußere* wie innere* Sbens 
maß in einer nom DrucfwerP bebingten, nom ©erF bes 
fFimmten ©runbjFimmung, bie ben BucbcbaraFter jur 
Srfcheinung bringt. 

Bei einem Buche fort fein 3nbalt in ÜbereinfPimmung 
mit feiner Drucfwiebergabe bleiben, bie Harmonie non 
£e;t unb Dppograpbie, non ©ort unb ©chrift erbalten 
fein. Sine gorberung, beren Srfullung nicht immer mogs 
lieh fein wirb, aber hoch ein Bedangen, beffen Befriebigung, 
foweit fie ber BucbbrucFer gewähren Fann, bei Buchbrucfs 
boehfUcifiungen immer wieber nerfucht werben wirb. B?it 
onbern ©orten: neben bet Anwenbung bertppograpbifchcn 
Auöbrucfömittel, bie auf bie Buchfchänbeit al* folche 
gerichtet finb, bat bie $un|P im Buchbrucf jene anbre 
Anwenbung ber gleichen Mittel nicht außer acht ju laffen, 
bie beren Bebeutung au* ihren nerfchicbenen gefchicbtlichen, 
perfonlicben unb fonfligen Begebungen nerwertet. Denn 
ohne eine berartige finngemäße Berwenbung ber Slcmente 


eine* fehönen Buchet Fann biefe* bcfPenfall* hoch nur ein 
Falte*, feelenlofe* sprunPfFucf werben, ein Buch, ba* nicht 
Äuöbrucf be* fich in ihm verForpernben ©erFe* würbe, 
fonbern lebiglicheine, an unb für fich vielleicht febr tüchtige, 
Auöfü'brung eine* Auftrages, Aufmachung ober Au*s 
fpattung (je nachbem) in einer bejfimmten Preislage. 
©an$ gewiß Fann bie Auöfü'brung eine* DrucfwerPe* 
tabello* fein, unb trogbem Fann eö felbfp bem weniger 
gebilbeten ©efebmaef al* mißlungen crfcheinen, weil eben 
Buch unb ©er! in allju febroffent ©iberfpruch miteins 
onber fPcben. ©er wirb bie ©ebiebte ©altber von ber 
Bogelweibe* in ber prachtvollen DtbotsAntiqua lefen 
wollen? Dber anbre ©iberfprücbe gegen ben gefchichts 
liehen unb PünjPlerifcben (beibeö ifp nicht gan$ untrennbar 
ooneinanber) ©inn einer ©chrift wünfehen, bie außer ihrer 
Sigenfcbonbeit nid)t nur bud)s, ba* beißt jweefmäßig 
fein foll, fonbern auch notwenbigerweife immer ihrer ^eit 
gemäß bleiben muß. Art unb ©rab einer ©chrift jeigen 
on, ob eö fich um ein alte* ober neue*, ein emfPe* ober 
ein beitereö, ein leichte* ober ein febwere* ©erF banbeit. 
Denn auch Saune unb^ierlichFeit Fonnen unter UmfPänben 
paffenberfein al* eine alle* in SRegclmäßigFeit verfPeinernbe 
©urbe. (©it finb nod; alljufebr auf bie ©onumentals 
auögabe, auf ba* vervollFominnetc spracbtwcrF einges 
fchworen unb wollen burch bie Buchgroße von vornherein 
jebe ©erFgroße, ber ein DenFmal gefegt werben foll, 
veranfchaulichen.) DrucFfchönbeit al* Sbenmaß beö 
©ageö ufw. ifb allein nur BucbverFleibung eineö ©erFeo, 
echt wirb fie erfF, wenn baö Sbenmaß eineö Bucbwerfee 
fo mit beffen tppograpbifcher ©efFaltung barauö entfFanb, 
baß biefe nach einer moglichfF getreuen ©ebanFenwiebers 
gäbe beö Urheber* jene* ©erFeö fuebte. ©ir bewunbern, 
etwa bei einer Zeichnung, bie FünfFlerifche ^anbfehrift, 
unb wir haben ebenfo ben ©unfeh, ein BuchFunfFwerF 
möge, foweit eö möglich ifF/ auch bie FunjFlerifd?en Urs 
formen eine* ©eifFeöwerfeö nicht veränbern unb oerwifchen. 
Sine große ©chwierigFeit wirb für ben BuchbrucPer, ber 
jum 3nterpreten eine* hetvorragenben ©cbriftwerFeö bes 
rufen würbe, immer biefe bleiben, baß er nicht etwa* 
Zufällige* für einen #auptjug jene* ©eifFerwerFeö ober 
bocb für fo wefentlich halt, um alö Auöleger bereit* mit 
bem Anfang feiner Arbeit $u irren, wenn er bie *}>ros 
Portionen ber BuchgefFalt nach 3nbalt unb Umfang beö 
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©erfeS beßtmmen, wenn er Drucffarben, Drucffchriften, 
Drucfßoffe wählen muß, um ju einer Anorbnung beS 
©anzen ju gelangen, bet ber alle Einzelheiten in ihrer 
©lieberung bem urfprünglichen SfthpthmuS beS ©erfeS 
folgen, bei ber nicht nur äußere #bnficb?eiten jwifchen 
Schrift unb ©er!, fonbern jene inneren Symmetrien ges 
funben werben [ollen, bie allein baS Gelingen ber Arbeit 
oerbürgen. gachoerßanbunb$unßgerechtigfeit,bicAnwens 
bung ber beßen Regeln reichen allein nicht aus, fie muffen 
oon jenem feinen ©efu'hl ber 5D?it^ unb 9tachempßnbung 
unterßu'gt werben, baS bie eigentliche Schöpferin aller 
Buchbrucfmeißerwerfe ifi. Es iß fehr oiel über bie Bes 
bingungen ber Äunß im Buchbrucf gefchrieben worben 
in Anweifungen, wie man burch Befolgung feßßehenber 
©runbgefege ju ber beßen unb fchonßen Drucfwirfung 
gelangen fann, unb eine allgemeine aßhetifche Theorie iß 
bie ftillfd>weigenbe BorauSfegung ber meißen AuSfüh* 
rungen über fünßlerifche Buchbrucfwerte. Unb beSholb 
fcheint es nüglich, auch einmal baran ju erinnern, baß 
neben bem felbßoerßanblichen Tonnen unb ©ißen eines 
guten BuchbrucferS hoch feine befonbere Begabung, alle 
jene Eigenfchaften, bie fich nicht lehren (affen unb bie ihn 
erß $u feinen #6'chßleißungen befähigen, nicht unterßha'gt 
werben bürfen. Überfieht man ihre Bebeutung, holt man 
ße für unwefentlicb ober gar ßörenb, fo fommt man 
vielleicht ju einem 3bcäl beS !orre!ten BJußerbrucfeS, aber 
niemals $u einer gorberung jener lebenbigen Grafte, bie 
bie freie Entwicflung unfrer Buchfunß gewa'hrleißen. — 
Die !. u.!. £>ofs unb StaatSbrucferei in ©ien iß oon 
jeher ein 9Mtelpunft aller Beßrebungen gewefen, bie ber 
AuSbilbung ber Buchherßellung bienten. 3m Sobre ber 
leipziger BuchweltauSßellung hot fie einen ©ettbewerb 
$ur Ausführung neuer Drucffchriften oeranßaltet, beffen 
Ergebnis bie angejeigten brei Banbe geigen. 3n ber £at 
gibt es feine beffere, feine großzügigere Schriftprobe als 
ein fertiges Buch, wenn Atiwenbung unb ©irfung einer 
neuen Schrift erläutert, wenn ihre SeißungSfa'higfeit 
bewiefen werben foll. Denn bie Aufzahlung ber ^reislißcm 
Schriftprobe, eine fo gute Überficht beS ganjen neu ge* 
febaffenen ScbriftenoorrateS fie auch bieten mag, laßt biefen 
hoch gewiffermaßen noch halb int Schaffen, gibt aus* 
gefuchte Beifptcle,. bie bie Bewahrung ber neuen Schrift 
bei ber Ausführung einer Buchbrucflegung mit ihren nicht 
ju umgehenben Schwierigfeiten unb unerwarteten ^ufalligs 
feiten nicht immer oollßanbtg erweifen. Danf ber SiebenSs 
würbigfeit ber f. f. Jpofs unb StaatSbrucferei fonnen hier 
brei Driginalprobefeiten oorgelcgt werben, fo baß jeber 
Sefer biefer feilen auch ohne langatmige Befchreibungen 
eine Anfchauung oon bem (^^araBter ber neuen Schriften 
erhalt, bie er noch beffer unb gru'nblicher freilich aus ben 
Büchern felbfl gewinnen wirb. Die ebenfo angenehme 
als lohnenbe SCttühe, bie brei Banbe felbß jur J?anb ju 
nehmen, fei ihm auch deshalb empfohlen, 9tur einige 


Bemerfungen über bie feine Abßimmung ber brei fchonen 
Bücher feien noch erlaubt. 

Ein altberühmtes $>rachtwcrf (A. Stifter, ©ien unb 
bie©iener. 9>eß: I844)erfcheint in bem neuen *J)rachtbrucf 
in ganj oeranberter ©eßalt. Die Schilberungen Stifters 
aus bem alten ©ien, htute anmutige Erinnerungen an 
btejBergangenheit, bem je£t fie Bernehmenben bie (achelnbe 
Führung beS „Es war einmal in ber ©ienerßabt" weefenb, 
beburften für ihre neuzeitliche Erlernung, wenn anbers 
fie nicht in bie beliebte Biebermeteroerfleibung geraten 
follten, einer Drucfleitung oon feinfühliger ©efchmacfSs 
ficherheit. Es galt tytx, einerfeits in hohem Btaße nach* 
Zuempßnben, anberfeits ber baburch entßehenben ©efahr, 
fich in Anflange z« verlieren, mit gleichbleibenber SKuhe 
oorzubeugen. 

9tach Entwürfen oon Dr. SRubolf 3un! finb bie zum 
Drucf gebrauchten Settern mit ben Nahmen unb 3ierbuch s 
ßaben, Einbanbs unb Borfagzeichnung in ber f. f. Jpofs 
unb StaatSbrucferei angefertigt worben, aus einem ges 
lungenen ©uffe iß baS Buchbenfmal heroorgegangen, mit 
bem bie Anßalt fich unb ihre Stabt geehrt hot. Der 
anfehnlicfcbebagliche unb hoch honbliche Banb gibt auch 
bem oberflächlichen Betrachter fchon jene Befriebigung, 
bie überall baS Ebenmaß heroorruft. Unb bie Einfachheit 
unb Seichtigfeit beS (Ganzen oerßhafft ihm jene Beruhigung, 
bic immer für bie ©irfung eines eblen ßunßwerfeS zeugt. 
ES gibt vielleicht fein (höheres Sob für ein ganz unb gar 
gelungenes Buch ols btefeS, baß ber $ritifer nur ungern 
fich entfchließt, benUrfachen feiner ©irfung nachzufpüren, 
baß er fich lieber bem oollen ©enuffe hiugeben als ihn 
burch eine Aufhebung feine ©ru'nbe ßoren mochte. Unb 
infofern hot auch baS cinfachße Sob, baS BefenntniS: 
„DiefeS Buch gefallt mir", einen tieferen Sinn. J?ter iß 
einmal ein Buch geraten, baS man liebgewinnen muß. 
B?tt feinem ruhigen, fatten, fchwarzen Drucf, mit ben 
buftigen, farbigen ^icrbuchßaben unb ber ähnlichen DitcU 
umranbung wirft es wie baS reinliche Tagebuch eines 
Spaziergängers ßtllcrer ^eit, ber fich noch on ben nach 
j^aufe oont ©egeSranb mitgenommenen Blumen in ßiller 
B?uße erfreuen burfte, ber ohne anbern Ehrgeiz als ben feines 
pcrfo'nltchen BergnügenS bie angenehmen Erinnerungen 
Zu pflegen oerßanb. 

SftatmunbS Berßhwenber erlebte feine ©iebergeburt in 
außergewöhnlicher Bucbgeßalt. Das Albumformat, baS 
fchmale Querformat, erfcheint neuartigmngewöhnlich. Es 
iß felbßoerßanbltch, baß biefe für ©ufifnoten übliche 
Buchform für ein Schriftwerf nicht gewählt würbe, um 
auf bic Bübnenbichtung, um auf baS holbc Stngfpicl 
hinzuweifen. Aber im ganzen ^ufammenhonge bleibt auch 
baS burchauS nicht unwefentltcl>. 9*tun iß cS burchous 
nicht gefagt, baß eine neuartige unb beShalb ungewöhnlich 
crfcheincnbeSofung einer fchwierigen Aufgabe eine fchlcchte 
Sofung fein müße. ©erabe im Buchwefcn hemmt bie 
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Überlieferung mit ihrer Angß vor bem zunachß Auffälligen 
nicht feiten bie £ntwicflung vom ©Uten juni Vefferen, 
bie Ausübung ber zweefmaßigßen Buchform. DaS £uers 
format bient hier ber Lofung eines aflbetifcb-praftifc^en 
Problems, baS für bie $unß im Vuchbrucf beim ©ag 
von Vu'hnenwcrfen immer ein Angßproblem gewefen 
iß: ber reinlichen ©chetbung t>on Xejrt, Perfonennamen 
unb ©pielanweifungeu. X>ie beiben Ungenannten Ves 
fchwerungen ber fchon an unb für fich beim Dramabrucf 
beßehenben ©chwierigfeit, einen gefchloffenen ©afcfpiegel 
ZU gewinnen, haben immer wieber bie Vudßünßler vers 
locft, ße ßd) auf Sofien beS richtigen XefteS ju erleichtern, 
nach allerlei fonß von ihnen gar nicht berücfßchtigten 
Auö^itfemitteln ju fud)en. Der Aufwanb an Erfahrung 
unb ©d)arffinn, ber ohne rechten Vfu'helohn habet vers 
fchwenbet werben mußte (man benfe an bie gaußbruefe) 
rechtfertigt eS wohl, baß nachbru'cfltch auf baS Veifpiel 
einer neuen Lofung hingewiefen wirb, bie ihrerfeitS wieber 
manches Vorbilb im Äommentarfag ber Söiegenbrucfjeit 
ßnben fonnte. Auch bie Verwertung tppographifcher 
Siglen (o; □; A) ßatt ber unruhigen VerweifungSzafßen 
erfcheint vorteilhaft, jumal habet eine gewiffe Vfetbobe, 
bie für gleiche ©ruppen von Verwesungen immer gleiche 
©pmbole anwenbet, mit verhältnismäßig wenigen Reichen 
bequem einen vielgeßaltigen ©aß fehr überfichtlich halten 
fann. (£S foll nicht behauptet werben, baß bie in bem 
angezeigten Vuche verfuchte Lofung reßloS gelungen iß, 
baß ße feiner Vervollfommung mehr fähig wäre. Aber 
barauf fann nachbrücflich hingewiefen werben, baß ihre Art, 
befonberS bei einem mit vielen ©pielanweifungen burch* 
jogenem Xejrte, bem Lefer bie Vfoglichfeit fchafft, baS Vuch 
als folcheS ju genießen, ohne ^eile für ^eile burch irgenbwie 
herausgehobene Vuchßabenreihen, bie allein her Vu'hnens 
barßellung bienen, geßort ju werben. Vielleicht wäre, für 
eine Liebhaberausgabe, baju auch einmal ber Vkg gangbar, 
baß man Perfonennamen unb ©pielanweifungen irgenbwie 
einer omamentalstppographifchen ©eitenumranbung eins 
glieberte unb mit bem Nahmen wer! bie Xejrtfeite jufammen? 
halten ließe. £ine Anregung, bie ich infofem bem ans 
gezeigten Drucf verbanfe, als auch er, obfehon in anbrer 
Ausführung, bie ornamentale SRanbvcrjierung für ben 
beforativen ©a^fpiegelfchluß verwertet. 

Vereits in ben Vuchhanbfchriften unb, von ihnen übers 
nommen, in ben VJtegenbrucfen ßnben fich jene (£ins 
faffungen um ganze ©eiten, bie bie gormenfehneiber immer 
wieber veranberten, bis im achtzehnten unb neunzehnten 
3abrhunbert barauS ein fonventionellcS tppographifcheS 
©chema würbe, beffen Anwenbung aber hoch trog aller 
Armfeligfcit ber £rßnbung nicht immer ohne Veiz blieb, 
©egenu'ber ber Drnamcntifwudß, bie bei VMlltam VforriS’ 
Prachtwerfen mitunter fchon wieber bie ©renz»n zwifdien 
bcrDeforotion unb ber3Uußration verwifchen ließen, unb 
gegenüber ben Ausartungen beS VuchfchmucfeS unfeligen 


AngebcnfenS, bie wir in Deutfchlanb noch wenigen 
Sauren fahen, hat fich ein reiner ©til burchgefegt, ber auf 
alles Veis unb Jierwerf, bas bie Drucfßhrifts unb ©ags 
wirfung ßort, bewußt verzichten will. Daß biefer uns 
bebingte Verzicht auf jeben ©eitenfebmuef nicht burchauS 
empfehlenswert iß, (ehrt bie britte ber angezeigten Aus? 
gaben, ber neue Drucf von ©rillparzerS „Armen ©piels 
mann". Vei ihm iß, banf ber vortrefflichen Drucf färbe, 
ber Xonwert ber Vuchfeite, ihre ßrenge ©chwarzsffieißs 
VJirfung, gerabe burch bie @infaffungen unb Initialen zur 
vollen ©eltung gefommen unb baS Vuch hat nicht zum 
wenigßen auch baburch feinen vornehmen @hatafter ges 
wonnen, ber bem ber in ihm vorgetragenen Erzählung 
entfpricht. @S hat wie ße bie perfonline ©icherheit, brangt 
ßch nicht auf, bewahrt aber burchauS feine Eigenart. Unter 
ben Sinbanbcn ber brei befprochenen Vücher (©tifterSffiien 
hat einen anmutigen Pappbanb erhalten, beßen Überzug 
unb Vorfafc ein buntes, heiteres unb leichtes Vfußer zeigen, 
VaimunbS Verfchwenber befain einen griffigen Leinens 
banb, beffen Vorberbecfel, nur biefer, eine golbgepragte 
architeftonifchc Drnamentif tragt, unb einen mit ähnlich 
ornamentaler Zeichnung verzierten Vorfag) wirb ber beS 
©pielmanneS eine ganz &efonbere Aufmerffamfeit beans 
fpruchen bürfen. (£r iß ein mußergültigeS Veifpiel bafür, 
wie ber VfaffeneinbanbjauS feinen befonberen tecfmifchen 
VorauSfegungen feine eigenen aßhetifchen Prinzipien auSs 
bilben fann unb foll, um gegenüber bem hanbgearbeiteten, 
hanbverzierten @inbanbe,bem er auch t>urc^> bie beßen Vachs 
bilbungen fich nnr unvollfommen nähert, ben eigenen ©til 
ZU ßnben. ffiie bie Sinbanbzeichnung, beren ©lieberung 
auch bie organifche Xeftpnif ber <£inbanbbecfe vortrefflich 
betont, bie Prageplatte für eine ihr angemeffene ©olbs 
wirfung auSzunu'gen verßeht, baS verbient wohl eines 
empfehlenben #inweifeS für alle biejenigen, bie fich mit 
ber AuSßattung von Vfaffeneinbanben befchaftigen. Die 
fchwarz^weiße Vorfagz^ichnung leitet mit feinem ©efu'hle 
Zum ©chwarzs®eißsVahmenwerf ber Vuchfeiten hinüber. 

©. & 9309*09. 

£Rubolf Herzog, 9Utter,?ob unb Teufel. Kriegs* 
gebichte. Verlag von Quelle & 9Meper, Leipzig, 1915. 
Vuchfchmucf von ©eorg Velwe. Drucf von ^allberg 
& Vüchting in Leipzig. Preis gebunben Vf 2.— 

Das fleine Vüchlein iß in feiner ganzen Aufmachung 
auf baS Volfstümlichc geßimmt. ©clbßverßünblich 
graftur, aber fehr fchon, flar gebrueft. Der Pappeinbanb 
Zeigt in Votbrucf in fchwarzer Umrahmung ben fallis 
graphifchen Xitel. Der 3nnentite( noch eine fraftige, im 
Jpolzfchnittßil gehaltene Zeichnung: vorübermarfchierenbe 
Xruppe (baS fchwere ^iferne ^reuz barüber wäre wohl 
beffer fortgeblieben). je^em ©ebichtanfang hnt Velwe 
eine hübfehe fleine Zeichnung in Jpolzfchnittzeichnung ges 
fchaffen, was ben £e ( rt belebt unb verfinnbilblicht. 

Dy, 9X. 93*rnath. 

14* 
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OrpKb-Äß^w.SJetKnsC^ariottcnburg/bciäyetSuncfcr. 

3eber Sonb 1 SRorF. 

Diefe Sammlung von entju'cfenben deinen 95üd^crn 
serbient e*, an biefer ©tcUc ou*f üblicher befprochen ju 
werben. ©ie bringt im gormot von 9x14,5 Sonbchen 
be* verfchiebengen 3nholt*, bie noch ber 2Jbfid)t be* Ser; 
legere an bie ©teile ber „meig gefchmocFlofen Blnftcht*; 
unb ©lücfwunfchForten treten fallen. Der Empfänger 
fall nicht nur einen ©rüg ober einen ©lücF wunfeh erholten, 
er fall zugleich ein hübfehe* unb geholtvolle* ©efchenF 
vorgnben, bo* ihm ein bouernber, wertvoller Seg§, ein 
bleibenbe* BlnbenFen wirb". Die 2lu*gottung tg getö 
verfefaeben — ein glücklicher ©ebonFe, benn wir hoben 
fchon genug uniformierte ©ommlungen. Sunt wie ber 
3nholt ig auch &te % xt & cr 2lu*gottung unb bie SReihe ber 
füngier, bie jur Bttitorbeit herongejogen würben — fogor 
ber ©cfmitt ber Sücher ig get* verhieben. Sor unö 
liegen bie Sonbchen 15 bi* 22, bie sulefct erfchienenen. 

93onb 15: „Sonbgurm". Sieber von ber gront, herou*; 
gegeben von Dr. Sugen £onnenboum, mit Zeichnungen 
von ©ilhelm ©ogner. 1915. — 3m Vorwort fleht: „Die 
beigegebenen Zeichnungen ftnb weniger ol* 3Uugrotionen 
ber ©ebichte gebucht, benn ol* in ben Zwt eingegreute 
grophifche Dorgellungen ou* bem gleichen ©toffgebiet." 
Die 11 Zeichnungen — mit einer 2lu*nohme gonjfeitig — 
ftnb gonj tmpreffionigifch geholten unb in ©teinbruef; 
imitotion (©trieb) wiebergegeben. SReijenber, Ferniger 
Blntiquobrucf. Die Drucfonorbnung lehnt fich on bie 
Drucfe au* bem frühen 19.3obrhunbert on. feiger Uni; 
fchlog mit wuchtiger Zeichnung. Die Drucfonorbnung 
beforgte ©. ©agner. 

Sanb 16: „©efangenenlager". Zeichnungen von ©i U 
heim ©agner. 1915. — 18 ©chworj^eig^eichnungen, 
ähnlich wie bie 3Uufhotionen ju Sonb 15, in einer Fleinen 
stoppe, ohne Zctt. ©eiger Umfchlog, gezeichnet, ©ehr 
oppetitliche, originelle Zufammengellung, bie ben Sbo; 
roFter eine* ©Fizzenbucbe* b<U* &ie flotter liegen lofe 
in ber Stoppe. 

23onb 17:Da*Drplib;2lSS von£an*Sobn. 24Slatt; 
chen mit primitiv gegoltenen Zeichnungen unb Werfen in 
einer ©appe. 3m ©til ber früher ouf ben SohrmorFten 
feilgebotenen fliegenben flotter, buntfarbig. (3mitotion 
von JpanbFolorit.) Sucbtecbnifcb ouffollenb pübfch ba* 
Titelblatt, ba* auch ouf bem Umfchlog ju fehen ig. 

Sanb 18: grig OBolff, 3m DunFel ber ©roggabt. 
30 Blatter mit ©cbworz*©eig;Zeicbnungen: ©Fijjen unb 
3mprefftonen, bolb ForiFoturifKfch, bolb gimmungortig. 

Sanb 19: Da* Teufel*elfaier. Sin Segenbenfpiel noch 
S.Xh.2l.^offmonn. Stert unb Silber von Stnil spirebou. 
— 3n groFtur ouf leicht grou getonte*, altertümliche* 
kopier gebrueft. Die 14 pbantagifeben Zeichnungen 


^trehou* ftnb bunt „honbFoloriert". Sin* ber gelungenen 
Sonbchen vom bucbFünglerifcben ©tonbpunFte au* be; 
trochtet. Die Silber ftnb beForotiv geholten; fie ftnb jur 
^olfte Vignetten, jur ^>olf te 3UufIrotionen, unb fHmmen 
ouögejeichnet jum 3nholt. Die Umfchlogjeichnung in 
fünf gorben ig volF*tümlicb im begen ©inne. 2lucb ba* 
Titelblatt ig, fowohl wo* tppographtfehe Slnorbnung wie 
bie Vignette betrifft, mugergülttg. 

Sanb 20: ©panifche Bftinioturen von ^io Sorojo. 
berechtigte Ubertrogung vonülnton Süebner. Zeichnungen 
von Sernhorb $lein. — Blntiquobrucf ouf „geberweig"; 
kopier. Die fech* ©cbwarz;©cig;Zcicbnungen S.ßlein* 
finb bem ßfwroFter ber „fpotitfchen BRiniaturen" ent; 
fprechenb bolb fübltcb-finnlicb, balb eFflottfch^erjentrifch. 
3b* burchou* moberner ©til enthalt hoch noch primitive, 
on bie ölten ©ponier erinnernbe Züge. Die bunte Titel; 
Vignette ouf bem Umfchlog hot ben SbaraFter eine* primitiv; 
mobernen ^oljfchnitt*. Sin gonj entjücfenbeö Sonbchen, 
ba* einem noch fo onfpruch*vollen bibliophilen eine 
greube wirb bereiten. 

Sonb 21: Sucinbe von griebrich ©chlegel. SWit SRobie? 
rungen von SW. S. Philipp* @in Sonbchen in groFtur. 
Der Sinbonb ift gonj rot mit aufgeFlebter Fleiner ZitcU 
Vignette. Die fech* SRobierungen fowie bo* robierte ZitcU 
blott von Philipp ftnb in broungetonter 3lutotppie wieber^ 
gegeben, ©ie gnbflitvollea^oFoFoeinfolleunbverfinnlichen 
ben Snholt tn vortrefflicher ©eife. 

Sonb 22: Olinon be Scnclo* von©uflov Srich «^olfleit, 
Silber von Srich 9R. ©imott. Slntiquobrucf. ©ech* gonjs 
feittge „honbFolorierte" ©trichjeichnungen, geben Fleinc, 
fchworje Signetten unb ein farbige* Xitelblott,fowie bunte 
Umfchlogjeichnung be* ol* SuchFüngler fchon beFonnten 
S. %fl. ©inton. £ert unb 3Uugrotionen poffen prächtig 
jufommen, mon wirb gonj in bie golonte Zeit ber ^elbin 
be* Süchlein* verfemt. Sin gonj befonber* fehmuefe* 
Sonbchen. 

Die „DrplibsSu'chcr" bieten in ihrer SSflonnigfoltigFeit 
unb buchFünfKerifcben Sollenbuttg einen fchlogenben Se= 
wei* für ben hohen ©tonb unfer* heutigen beutfehen Such- 
gewerbe*. 9Jtott Fonn wobl mit ©icherheit behoupten, bog 
eö Fein jweite* Sonb gibt, wo ju ähnlich.fpottbilligem 
greife — 19RorF pro Sonb! — etwo* auch nur anna'hernb 
fo ©ertvolle* auf ben SüchermarFt gebracht wirb. $ier 
finb wirFltcüe SecFerbiffen für ben Sücherfreunb von ©es 
fehntaef, bie fich würbig ben Fogbargen Sibliophilenbrurfeit 
an bie ©eite gellen lagen. 

Glicht unerwähnt mochte ich &tc Blamen ber DrucFer 
lagen, benn fte hoben in jeber Sejiehuttg 5Wugergültiged 
geleiget. S* ftnb bie* bie altehrwürbige Dfgjtn vonSreit= 
Fopf &JJarte( (©chlegel* Sucinbe), granFengein & ©agner 
in Seipjig unb BKonicfe & Sohn in SRubolgabt. 

Dr. BR. S<matl> 
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EMIL ORLIK: DER VERWUNDETE SOHN 


AUS DEM KALENDER: KUNST UND LEBEN 1916 
VERLAG VON FRITZ HEYDER, BERLIN-ZEHLENDORF 
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ZU DEN VIGNETTENTAFELN 

AUS DEM BESITZ DER E. VON SEIDEL'SCHEN DRUCKEREI 

IN SULZ BACH I. B. 

Die graziöfe und kofibare Kupferftich-Vignette hatte im achtzehnten Jahrhundert ihren Höhe* 
punkt erreicht und war, als maßgebende Buchmode, durch ihre allgemeine Anwendung einer 
gewiflen inneren Verflachung fowohl in äfihetifcher als auch in te<hni(cher Hinficht nicht ent* 
gangen, blieb aber doch durch ihre Feinheit trotz aller Manier und Routine ihrer Stecher der 
groben Holzfchnittweife jener Zeit weit überlegen. Allerdings darf man auch hier die damals 
beginnenden Bemühungen um die Erneuerung der Holzlchneidekunfi, die für das Bild im Buche 
des neunzehnten Jahrhunderts epochemachend werden Tollten, nicht unterfchätzen. Die Billig* 
keit, auch durch leine Anpaflung an den Buchdruck, des holzgelchnittenen Buchfchmuckes gab 
bereits im achtzehnten Jahrhundert einigen franzöfifchen Künfilern die Veranlaflung, den Ver* 
fuch zu wagen, die groben, volkstümlichen Holzfchnittverzierungen durch eleganteren Schmuck 
gleicher Art zu erfetzen, ein Verfuch, deflen beifpielgebendes Gelingen vor allem deswegen 
fcheiterte, weil er für die Holzfchnittvignette die Kupferfiidhvignette zum Mufier nahm und da* 
bei dann freilich durch jene diefe nicht übertreffen konnte. Wo aber das befcheidenere Hand* 
werk, das jahrhundertelang aus dem Holzftockhandel feinen Nutzen gezogen hatte, nicht 
im falfchen Ehrgeiz die ihm gegebenen Grenzen verkennen wollte, gelangen damals, in An* 
lehnung und unter dem Einflüße des Zeitfiiles, oft überrafchend gute Wirkungen der fchlichten 
Buchzierbildchen auf dem Titelblatte, am Anfang und Ende der Vorftücke, ufw. Es wäre 
recht lohnend, einmal die deutfchen Bücher der ausgehenden Zopfzeit und des beginnenden 
Biedermeier nach den befien Leifiungen diefer Art durchzufehen, um hier zu einer hübfchen, 
wenn auch kleinen Zufammenftellung von Holzfchnittvignetten zu kommen. Über deren ge* 
werbsmäßige Herftellung und Verwendung im deutfchen Buchgewerbe jener Tage fchreibt der 
ausgezeichnete Chriftian Gottlob Täubel in feinem „Orthotypographifchen Handbuch" 
«Leipzig und Halle: 1785» u. a. bei Erwähnung des Formenfehneiders: „Diefer verfertiget 
für die Buchdrucker mancherley Zierrathen aus Aepfel*, Birn* oder Buxbaumholze, auch aus 
Meffing oder andern Metallen, als Leiften, Finalftöcke, Vignetten, Einfaffungen um ganze 
Seiten, um einzelne Anfangsbuchftaben etc., fchneidet verfdhiednerley verzierte große Anfangs* 
buchftaben und Bilder in Holz erhaben aus, auch mathematifche und andere Figuren, die der 
Setzer nicht mit Typen darftellen kann oder darzuftellen verlieht. — Einer der geübteften und 
gefchicktefien Formenfehneider ift jetzt Herr Selzam in Leipzig, welcher Schriften auch Stempel 
fchneidet, und jeden um billige Preiße fowohl mit Holzfchnitten als Abgüffen derfelben bedient, 
und alle in die Formfchneidekunft einfchlagende Beftellungen gut beforgt. <Er wohnt vor dem 
Petersthore zu Leipzig in der Waage am Kautze.)" Auch eine äfthetifcheTheorie des richtigen 
Gebrauches diefer Füllftücke (teilt er auf: „Finalftöcke find aus Birn*, Aepfel* und Buxbaum* 
holze gefchnittene Figuren, oder auch aus Metall. Man bedient Geh zuweilen derfelben auf 
den letzten Seiten der Bücher, oder der Abtheilungen, Kapitel etc., wenn folche nicht ganz voll 
geworden. Der Finalftock darf nur fo groß feyn, daß er nicht mehr als ! / 3 des noch übrigen 
leeren Raumes derSeite einnimmt. Die Finalftöcke Tollten jederzeit zugefpitztgemacht und nie* 
mals einer irgendwo gebraucht werden, welcher oben fo breit ift, als diefelbe Columne, oder 
der faft viereckigt ausfällt. — Die Figuren und Vorftellungen der Finalftöcke oder Vignetten 
müffen mit dem Inhalte des Buches harmonieren, oder in Ermangelung deflen, indifferente ge* 
wählt werden, als Blumwerk, Mufchelwerk, Laubwerk etc. Man muß Geh hüten, ebendenfelben 
Finalftock, Leifte etc. in einem Buche zweymal vorzubringen und in verziert zu druckenden 
Büchern damit abwechfelnd feyn" — Die auf den Tafeln unferes Atlafles gezeigten Buch* 
fchmuckftücke find von den, aus dem Befitze der v. SeidelTchen Druckerei in Sulzbach i. B. 
Rammenden, für dieTechnifchen Sammlungen des Deutfchen Buchgewerbevereins erworbenen 
Originalftöcken abgedruckt worden. Über ihren Urheber ift uns nichts weiter bekannt. Ge 
dürften in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts entftanden fein. Jedenfalls ift 
eine ganze Anzahl unter ihnen von außergewöhnlich feiner und gefchmackvoller Arbeit 
und dürfte darum gelegentlich auch jetzt noch zum anregenden Vorbilde dienen können. 
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Vignetten aus dem Befitz derTedmifchen Sammlungen des Deutfchen Buchgewerbevereins 
erworben von der E. v. Seidel'fchen Hofdruckerei, Sulzbach i. Bayern. 
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GEBRJflNECREsFRSCHNEEMflNN 

GMBH FABRIK ^SMWAR.CN BUCHu.STClNbRUCKFARBEN 

J FIRNISSEu-WALZENHASSE HANNOVER 



Gegründet 1843. 16 Auszeichnungen 

Berlin, Stuttgart, Wien, London 
Brüssel, Buenos Aires 
Montevideo. 

Leipzig, THEODOR PLEHGE. 


| Beilagen, buchgewerbliche Empfehlungen finden « 
♦ beste Verbreitung im Archiv für Buchgewerbe * 


'Wir sind in allen unseren Abteilungen 

in ununterbrochenem Betrieb 

... und liefern pünktlich: iiiimmmiiiiiiiimiimiiiimimmu 

Alle Stereotypie-Materialien: 

| Matrizentafeln für Naß- und Trockenstereotypie, Stereotypie- | 

| papiere, Pressen- und Kalanderfilze, Klopf- und Waschbürsten, = 

E die gesamten Stereotypie-Hilfsutensilien. Er 

= Matrizenpulver noch in Friedensmischung. i 

| Ausreichende Deckung in allen diesen Materialien dringend anzuraten l | 

| Alle Buchdruck-Hilfsutensilien: f 

| Schließzeuge, eiserne Formatstege, Setzschiffe, Winkelhaken, = 

§ Walzenkocher, Ahlen, Pinzetten, Benzinkannen, Waschsoda. E 

= Eiserne Druckunterlagen. (Wichtig für den Bilderdruck 1) 

E Stereotypiedruck-Rinnenfundamente, „Blanco“-Unterlagstege E 

E mit Messingfacetten für den Druck v. Stereotypen u. Autotypien. = 

| Arbeitsparende Hilfsmaschinen | 

= für Stereotypie, Chemigraphie, Galvanoplastik. | 

| Abziehpressen, Schließplatten, Steggießapparate. | 

| Unsere Restbestände von der Leipziger „Btigra“, | 

| wie Fräsmaschinen, Prägemaschinen, Hobelmasch., | 

E Schmelzanlagen für Stereotypie u. Setzmaschinen, | 

Stereotypie-Apparate, Kreissägen, Hand-und Kraft- | 

| Schnellpressen etc., sofort lieferbar. [65541 1 

äiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiimiE 

Kempe werk, Nürnberg. 

Auf der „Bugra“ als Mitglied des Preisgerichtes außer Wettbewerb! 

Lieferung in Tausch oder gegen Freigabeschein des Kriegsministeriums 
von allen Metallen für Stereotypie und Setzmaschinen 
in Original-Friedenslegierung. 



5.“ 10.- 25- 50.- 
Staatliche Kollektion. 


Martin Kaufmann, 

Lei pzig »Windmühlensir. ^5. 


Handwerker- und Kunetgewerbeschule] 

BRESLAU * 

bietet Buchdruckern, Lithographen 
u.Buchblndern gediegene, fachliche 
Ausbildung. Werkstätten 

Programme und nlhere Auskunft sind durch die ^ 
Direktion, Klosterstraße 19 kostenlos zu erhalten. 


INSERATE 

welche in den Fachkreisen 
eine weiteVerbreitung fin¬ 
den sollen, erreichen dies 
durch öftere Aufnahme im 

ARCHIV FÜR 
BUCHGEWERBE 


i 

I 



TUKMAUR 

GQOtfBUCHBHIDEPEI 

LEIPZIGS« 

Vbmchmc. künfrierlfche Buchausftarrunfl /Or 
maffenauHafleruBErfrklafflfle Artoeirje 


15 


Digitized by L^ouQie 


Original frorn 

PRINCETON UNIVERSITY 



























ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


DEUTSCHER BUCHGEWERBEVEREIN • LEIPZIG 


Zum Besuche der in dem Deutschen Buchgewerbehause zu 
Leipzig, Dolzstr.l, hinter dem Buchhändlerhause befindlichen 

STÄNDIGEN BUCHGEWERBLICHEN 

MASCHINEN¬ 

AUSSTELLUNG 

laden wir alle Fachleute, sowie Abnehmer von Maschinen ergebenst ein. 

Ausgestellt sind Schnellpressen für Buchdruck, Tiegeldruckpressen, Draht- und 
Fadenheftmaschinen, Falzmaschinen, Papierschneidemaschinen, darunter 1 Schnell¬ 
schneider, Kartonnagenmaschinen, Registriermaschinen, Bogenanleger, Setzmaschinen, 
Satzkästen, Buchdruckereigeräte, Leime und Messingschriften u. a. m. 

—.. . .von den Firmen:____ 

Gebrüder Brehmer, Leipzig Mergenthaler Setzmaschinen- 

Dresdener Schnellpressenfabrik, fabrik,G.m. b.H., Berlin, Linotype 

A -G., Coswig i. Sa. Preuße & Comp., G. m. b. H., 

R. Gerhold’s Gravieranstalt, Maschinenfabrik , Leipzig 

Leipzig G.E.Reinhardt,Maschinenfabrik, 

A. Uutberlet & Co., Falzmaschi- r n .. D ,, , 

r . .. . . Leipzig-Connewitz, Buchdruck- 

nenfabrik, Leipzig—Ivlolrcciii Utensilien 

Gebr. Hartmann, Farbenfabrik , c c . nf . n _ . „ 

Ammendorf bei Halle Schroeder,Sp,eß»Co.,G.m.b.H., 

Karl Krause, Maschinenfabrik, B 0g enzuführer„Rolary“,Leipzig 

Leipzig Ferd. Sichel, Größtes Werk der 

Erste Mannheimer Holztypen - Kalt-Leim-Branche, Linden bei 

fabrik, Sachs & Co., Mannheim Hannover 
Maschinenfabrik Rockstroh C. M. Spranger, Fabrik für 

& SchneiderNachf.A.-G., Schließstege und Satzbinder, 

Dresden-Heidenau Formatstege, Frankfurt a. M. 
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Galvanos»Stereotypen 




liefert schnell und sauber 
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Wer in kluger Voraussicht 

......... 

schon heute seine Buchbinderei mit un* 
serer ganzautomatischen Falzmaschine 

»Auto «Triumph« 

ausrüstet, wird den Personalmangel nicht 
schwer empfinden und den kommenden 
Friedensarbeiten gewachsen sein 
........ 

A. Gutberiet 'S) Co., Leipzig-Mölkau 
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LEIPZIG I 




TIEFDRUCKFRRBEN für alle Maschinensysteme 
IM UNÜBERTROFFENER QUALITÄT • OFFSETFRRBEh 



IY 1 oritz.&nax 

Fabrik-PapicHagcK 

...._«»Ar 



Berlin S-W-Iä Zimmerstrü 

PAPIERE AUER ART FÜR DRUCK-U VEAlAOS* 


ANSTALTEN-SONDERSORTEN; FARBIQE PAPIERE 
ICH BITTE PROBEN ZU VERLANGEN* | 


Probehefte 


des 


Archiv für 
Buchgewerbe 

verlange man von der 
Geschäftsstelle, Leipzig, 
Buchgewerbehaus 


Hermann Scheibe 

Leipzig 

Kurprinzstraße 1 □ Gegründet 1857 

Brief-Kuvert-Fabrik 



Reichhaltiges Lager 

ES 

I 

B 

von Kuverts, sowie 
Anfertigung in allen 

a 

1 

s 

gewünschten Größen 



SPEZIALITÄT: 

Versandtaschen f. Kataloge, 
Drucksachen usw. 
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B6RLIN SW.48.FRI€DRICH5TR.^%i 


IBUCHDRUCK€R€I ».GRAPH. KUNSTANSTALT 

BUCH-UND KUNSTDRUCKCRCI / KUSCHCFABRIKAtlON 
FARBCNATZUNGCH / H6UOGRAVURC / KUPFCRORUCK 
PIAKATC / FABRIK ANSICHTEN /JUBILÄUMSW€RK€ 
■6IG6H6S KUNSTL€RAT€LieR 


5ACHGEMÄSSE AUSKÜNFTE UND KOSTENANSCHLÄGE IN ALLEN GRAPHISCHEN FRAGEN 






SIELER &VOGEL 

BERLIN SW. LEIPZIG HAMBURG 

EIGENE PAPIERFABRIK GOLZERN IN SACHSEN 


PaniPTP a,Ier Art für BUCHHANDEL und 
^dpiCIC DRUCKEREI: Werk-, Noten-, Bunt-, 

Licht- und Kupferdruck, für Landkarten, Pläne usw. 
Kunstdruck-Papiere und -Kartons, reichhaltiges 
Sortiment farbiger Umschlag- und Prospektpapiere, 
gepreßte Papiere in zehn Dessins, Streifbandpapiere, 
Trauerpapiere, Japanische Serviettenpapiere usw. 


POSTPAPIERE liniiert und unliniiert in reichster 
Auswahl. Schreib- und Konzeptpapiere für Schulen 
und Behörden, für Formulare, Geschäftsbücher usw. 
Zeichen- und Pauspapiere, Aktendeckel und Pack¬ 
papiere, Kartons weiß und farbig, Postkartenkartons, 
Elfenbeinkartons für Licht- und Buchdruck. Brief¬ 
umschläge, geschnittene Karten, Seidenpapiere usw. 




k- 


□ igitized by 


Google 


Original from 

PRJNCETON UNIVERSITY 
















G. E .Reinhardt, Leipzig-Connewitz 

Buchdruck-Metall Utensilien-und Maschinen-Fabrik. 



RpinhflPflt s m °d erne Druckplatten-Befestigung 

I Iw 11111dl II I durch Plattenschuhe mit verstellbaren Facetten 



Durch alle WiederverkSufer zu beziehen. Man «erlange Prospekte und Kataloge 



G. E .Reinhardt, Leipzig-Connewitz 

Buchdruck-Metall Utensilien -und Maschinen-Fabrik. 





Digitized 


by Google 


Original frnm 

PRINCETON UNIVERSITY 













ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


MONOGRAPHIEN 

DES BUCHGEWERBES 

Herausgegeben vom Deutschen Buchgewerbeverein 


ANTIQUA ODER FRAKTUR? (Lateinische oder Deutsche Schrift?) Eine j 
kritische Studie von Professor Dr. August Kirschmann. Zweite, durchgesehene und j 
vermehrte Auflage mit zahlreichen Beispielen und Versuchen. Geheftet M. 1.50 j 


! II. Band I FARBENPHOTOGRAPHIE UND FARBENDRUCK von Professor 
j Dr. E. Goldberg, Leipzig. 84 Seiten umfassend, mit 8 Abbildungen im Text und 
• 12Tafeln mit 6 einfarbigen sowie 16 mehrfarbigen Abbildungen. Geheftet M. 1.50 

1 III. Band | DER SATZ CHEMISCHER UND MATHEMATISCHER FORMELN 
: von Wilhelm Hellwig, Leipzig. 52 Seiten umfassend .... Geheftet M. —.60 


IV. Band j 


j V. Band ! 


VI. Band 


VII. Band 


VIII. Band 


IX. Band 


DER TITELSATZ, SEINE ENTWICKLUNG UND SEINE GRUND¬ 
SÄTZE von Reinhold Bammes, München. 99 Seiten umfassend, mit 35 ganz¬ 
seitigen Abbildungen.Geheftet M. 1.— 

DIE BUCHORNAMENTIK IM 15. UND 16. JAHRHUNDERT von 
Dr.Hans WolfF, Leipzig. Deutschland I: enthaltend die Straßburger, Augsburger 
und Ulmer Buchomamentik. 112 Seiten umfassend, mit 58 Abbildungen und 

2 farbigen Beilagen.Geheftet M. 1.50 

Deutschland II: enthaltend die Baseler und die Wittenberger Buchornamentik. 
104 Seiten umfassend, mit 63 Abbildungen und 2 Beilagen. . Geheftet M. 1.50 


BEITRAGE ZUR ENTWICKLUNGSGESCHICHTE DER SCHRIFT 
von Dr.R.Stübe, Leipzig. Heft 1: Vorstufen der Schrift. 104 Seiten umfassend, mit 
51 Abbildungen u. vielen in denText eingefügten Zeichnungen. Geheftet M. 1.25 
Heft 2: Die Bilderschriften. 111 Seiten umfassend, mit 54 Abbildungen und 
5 Beilagen ...Geheftet M. 1.25 


DIE GRUNDFORMEN NEUZEITLICHER DRUCKSCHRIFTEN 
von Lorenz Reinhard Spitzenpfeil, Kulmbach. 60 Seiten umfassend mit vielen 
Beispielen und Versuchen, sowie 20 Seiten Anhang - . . . . Geheftet M. 1.25 


DIE ENTSTEHUNG EINER SCHRIFT von Heinrich Hoffmeister, Frank- j 
furta.M. 60 Seiten umfassend, mit 15 Abbildungen . . . Geheftet M. —.60 I 


DIE PAPIERFABRIKATION von Dr. Bruno Possanner v. Ehrenthal, Cöthen j 
i.Anh. 96 Seiten umfassend mit 51 Abbildungen u.7Beilagen . Geheftet M. 1.50 : 


Die Bände sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
Wenn nicht erhältlich, dann direkt von der Geschäftsstelle 
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Größte Rotationsdruckmaschinenfabrik Europas 

Vogrländische Maschinenfabrik A.^G. 

Plauen im Vogtland 


Zweizylirider-GummidrucRmaschine 


D.R.P. Nr. 265965 


„Vogtland“ 


D.R.P. Nr. 265965 


NEU! ist die vollkommenste Maschine auf dem Markt und von NEU! 

— unerreichter Leistungsfähigkeit! — 

Gewährleistung genauesten Passers 

Übersichtlichkeit des Farbwerkes und der gesamten Konstruktion 
Größte Zuverlässigkeit des Feuchtwerkes 
Unbedingte Vermeidung der sogenannten Zahnstreifen 
Bequemste Bogenauslage, auf Wunsch mit selbsttätig sich senkendem Stapeltisch 
Leichte Einsteilbarkeit des Druckes, da nur 2 Zylinder zu berücksichtigen sind 


BEREDTES ZEUGNIS EINES LEIPZIGER GROSS¬ 
BETRIEBES FÜR KUNSTDRUCK ÜBER DIE 
„VOGTLAND"-GUMMIDRUCK-M ASCHINE: 

N achdem ich nunmehr die Offsetmaschine „Vogtland" seit 
Jahresfrist in Betrieb habe, freut es mich. Ihnen meine volle 
Zufriedenheit mit ihren Leistungen aussprechen zu können. Die 
Maschine ist sehr einfach und übersichtlich, dabei aber zweck* 
entsprechend und kräftig gebaut, und Farbverreibung und Register 
lassen nichts zu wünschen übrig. Als Beweis dafür, dal! ich 
mit den Leistungen der Maschine zufrieden bin, dürfte Ihnen 
ja auch die Tatsache dienen, dafl ich inzwischen zwei weitere 
Maschinen dieser Art bei Ihnen bestellt und erhalten habe. 


Gummidruck - Rotationsmasdiinen 

für Ein*, Zwei*, Drei* und Mehrfarbendruck 
für Schön* und Widerdru ck von Bogen und Rollenpapier 
mit festem und variablem Schneidwerk und Planoauslage 
oder Falzapparat 

Bau von Rotationsdruckmaschinen 

aller Art 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 


53. BAND MAI-JUNI 1916 HEFT 5/6 


HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Bekanntmachung 

In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat Juni 1916 
als Mitglieder aufgenommen: 

1. Johannes Curitz, i. Fa. C. Grumbach, Buchdruckerei, Leipzig. 

2. W. Ehrig, Direktor der Straßburger Druckerei und Verlagsanstalt vormals B. Schultz & Co., 
Straßburg i. E. 

3. Wilh. Eisfeiler, Lithographische Kunstanstalt, Köln a. Rh. 

4. Dr. O. Eysler, i. Fa. Verlag der Lustigen Blätter (Dr. O. Eysler & Co.), G. m. b. H., Berlin . 

5. Wilhelm Ferlings, Buchbinderei, Köln a. Rh. 

6. Adolf Groche , Geschäftsführer der Firma Richter’s Reiseführer-Verlag, Verlagsanstalt und 
Druckerei G. m. b. H., Hamburg. 

7. Akos György , Direktor der Ersten Ungarischen Schriftgießerei A.-G., Budapest. 

8. L. Hoerschelmann , i. Fa. Schnellpressenfabrik Mödling vorm. L. Kaisers Söhne A.-G., Mödling. 

9. Leopold Karafiat, i. Fa. Leopold Karafiat & Kucharz, Buchdruckerei, Brünn i. M. 

10. Karl Kommenda , Direktor des Preßvereins, Linz a. D. 

11. Albert Otto Paul , i. Fa. Verlag für Kunst und Wissenschaft Albert Otto Paul, Leipzig. 

12. Franz Ruß, i. Fa. Gottlieb Gistel & Co., Buchdruckerei, Wien. 

13. Karl H. Scheithauer , Buchdruckerei, Leipzig. 

14. Carl Stettner , i. Fa. Gebr. Stettner, Papierfabrik, Hoven bei Düren (Rheinland). 

15. Hermann Trenschel, Direktor der Papierfabrik Köslin A.-G., Köslin. 

16. Rodman Wanamaker Esp., Philadelphia. 

17. Prof. Dr. A. Weese , Leiter des Kunstgeschichtlichen Seminars der Universität, Bern. 

18. A. Welkhamer, Direktor der Wiede’s Papierfabrik, Rosenthal (Reuß). 

19. Karl Werkmeister, Kunstverlag, Berlin. 

20. Altertumsabteilung des Magyar Nemeti Muzeums , Budapest. 

21. Kaiserlich Ottomanischcs Museum , Konstantinopel. 

Leipzig , im Juni 1916 

Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 

Max Fiedler, Verwaltungsdirektor 
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Zweitausend Jahre Zeitungsgeschichte 

Von VIKTOR RITTER VON KLARWILL, Wien 
(Schluß) 


ast j a hre später als die deutsche regel- 
j mäßige Zeitung erschien das erste fran- 
j zösische Journal. Im Jahre 1631 begründete 
in Paris der Arzt Theophraste Renaudot mit 
Unterstützung des Kardinals Richelieu die „Gazette 
de France“, die ursprünglich nur ein Zubehör zu 
dem ebenfalls von Renaudot errichteten Adressen- 
und Auskunftsbureau war, dessen Einrichtung uns 
ein späterer Stich zeigt (Abbildung 38). Das Blatt 
Renaudots war ursprünglich ein reines Anzeigen¬ 
blatt, brachte aber später alle wichtigen politischen 
Nachrichten, und vor einiger Zeit entdeckte man einen 
ganzen Faszikel von Aufsätzen, die zweifellos von der 
Hand Ludwig XIII. stammten und für die „Gazette de 
France “ geschrieben waren. Dem Blatte Renaudots war 
großer Erfolg beschieden, trotzdem aber starb er, nach 
zeitgenössischen Berichten, „arm wie ein Maler“. In 
Frankreich begannen alsbald allenthalben gedruckte 
Zeitungen zu erscheinen, aber neben diesen erhielt 
sich eine Unzahl geschriebener Zeitungen. Es bildete 
sich ein eigener Stand von sogenannten „Nouvellistes“, 
welche an allen Punkten von Paris förmliche Sammel¬ 
stellen errichteten, wo sie ihr Wesen trieben. Diese 
geschriebenen Zeitungen konnten natürlich von der 
Zensur nicht beeinträchtigt werden und bedienten 
sich eines weit freieren Stiles als die gedruckten. 
Politischer Tratsch, galante Abenteuer und Skandäl- 
chen wurden mitVorliebe ausgebeutet und machten das 
Ergötzen der Leser aus. Überall, wo eine größeres 
Zusammenströmen von Menschen erfolgte, waren die 
hurtigen Schreibersleute zu finden, und überall fanden 



Abbildung 38. Das Adressenbureau Renaudots 


sie willige Käufer für ihre Erzeugnisse. Die Galerien 
des Palais Royal wimmelten geradezu von diesen hand¬ 
schriftlichen Zeitungen (Abbildungen 39 und 43). Man 
brachte nurNachrichten, die einenVerkaufswerthatten, 
und die Herausgeber besaßen Korrespondenten in den 
Provinzen und im Ausland. Ludwig XIV. verfolgte die 
„Nouvellistes“ mit der größten Strenge, Gefängnis und 
Galeerenstrafe bedrohten sie, aber vergeblich. Auch 
unter Ludwig XV. spielten die handschriftlichen 
Zeitungen eine weit größere Rolle als die gedruckten, 
weil selbst Literaten von Rang es nicht verschmähten, 
daran mitzuarbeiten. Diese sogenannten „Nachrichten 
unter der Hand“ fanden in den literarischen Salons 
und in den Kaffeehäusern die eifrigsten Leser, ganz 
Frankreich wurde damit überschwemmt. Die strengen 
Zensurverhältnisse förderten auch in Frankreich nebst 
den der handschriftlichen Zeitungen den Absatz der 
holländischen Zeitungen, die auf Schleichwegen über 
die Grenze gelangten. Zu Ende des 17. Jahrhunderts 
begannen in Frankreich ebenfalls wissenschaftliche 
Zeitungen zu erscheinen, und diese befaßten sich schon 
damals mit dem uralten Traum der Erdgeborenen, 
dem Menschenfluge (Abbildung 42). Erst die große 
Revolution brachte der französischen Presse eine 
stärkere Entwicklung. Da wurde sie nach den Worten 
Viktor Hugos „die lebende Trompete, die den Völkern 
die Tagwacht blies“. Die Führer der Revolution waren 
oder wurden Journalisten, weil sie die Werbekraft des 
gedruckten Wortes erkannten. Die Sturmreden auf der 
Tribüne des Konventes brauchten ja das Echo der 
Zeitung. Jedes einzelne Blatt war eine Brandfackel. 



Abbildung 39. Die Leser der Nouvelles ä la main 
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Die Sprache, welche uns aus diesen vergilbten Papieren 
entgegentönt, ist jetzt noch hinreißend, aber häufig 
zügellos und brutal. Die Wirkung aber, die sie üben 
mußte, begreift man gegenwärtig noch recht wohl. 
Während der ganzen Revolutionszeit war das Palais 
Royal der geistige Mittelpunkt der Umsturzbewegung, 
und unter seinen Arkaden mag wohl so mancher Leit¬ 
artikel zuerst gedacht, gesprochen und auf seine 
Wirkung erprobt worden sein, bevor er gedruckt als 
Sturm ruf weitertönte. Als dann Napoleon erster Konsul 
und später Kaiser wurde, bekam die französische 
Presse dieTatzedesLöwen zu spüren. Sofort wurde die 
Zahl der in Paris erscheinenden Blätter von 104 auf 27 
reduziert, die unumschränkte Preßfreiheit der republi¬ 
kanischen Zeit war vorüber. Napoleon duldete nicht 
die geringste Opposition in der Öffentlichen Meinung, 
er hatte ihre Macht nur zu gut kennen gelernt. Es ist 
bekannt, daß er sehr häufig selbst politische Leitartikel 
verfaßte, die sich hauptsächlich gegen England, den 
damaligen Erzfeind, richteten, ln den von französi¬ 
schen Truppen besetzten fremdenftLändern wurden 
Verwaltungen nach französischem Vorbilde förmlich 
extemporiert, und so wurden auch in den neufranzö¬ 
sischen Departements Zeitungen geschaffen, die aus¬ 


schließlich französischen Zwecken zu dienen hatten 
und nur einen Gott kennen durften, den Kaiser. Nach 
dem Sturze Napoleons konnte sich die Presse wieder 
etwas freier bewegen und die Julirevolution des Jahres 
1830 war im letzten Grunde ein Kampf um die Preß¬ 
freiheit. Unter Louis Philipp gewann das noch heute 
in erster Linie stehende „Journal des D6bats“ die 
Führung unter den französischen Blättern. Der 1 .Juli 
1836 ist eigentlich der Geburtstag der modernen 
billigen Zeitung. An diesem Tage begann in Paris die 
von Emile de Girardin begründete „La Presse“ zu er¬ 
scheinen. Dieses Blatt enthielt als erstes den Zeitungs¬ 
roman in Fortsetzungen und hat die große Abkehr von 
der teuren zur billigen Zeitung hervorgerufen. Unter 
der Regierung Napoleons III. wurde der „Temps“ be¬ 
gründet, nebst dem „Journal des D6bats“ eines der 
wenigen, nach deutschem Geschmack ernsthaft ge¬ 
schriebenen französischen Blätter. Als heftigster und 
erbarmungslos witzigerBekämpfer des zweiten Kaiser¬ 
reichs wäre hier noch Henri Rochefort zu nennen. 
In die fünfziger Jahre des 19. Jahrhunderts Fällt die 
Gründung des „Figaro“, der fast alle jene Männer zu 
Mitarbeitern zählte, welche den literarischen Ruhm 
Frankreichs in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
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Abbildung 40. Der Pariser Figaro in seiner alten Gestalt 


Abbildung 41. Französisches Anarchistenblatt 
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ausmachten (Abbildung 40). Die dritte Republik ge¬ 
währte natürlich volle Preßfreiheit, und ihr ist jenes 
Aufblühen des französischen Zeitungswesens zu¬ 
zuschreiben, das ja allbekannt ist. Das billige Blatt, 
um 5 Centimes erhältlich, ist heute das vorherr¬ 
schende in Frankreich. In Paris erscheinen ungefähr 
66 politische Tagesblätter mit einer Gesamtauflage 
von 6 Millionen Exemplaren. Von diesen entfallen 
4 l / 2 Millionen Exemplare auf den „Petit Parisien“, 
„Journal“, „Matin“ und „Petit Journal“. Die Betriebs¬ 
kosten der einzelnen Blätter sind ganz enorme. So 
hat z.B. der „Matin“ 150 Redakteure, 550 Beamte und 
200 Arbeiter und der „Petit Parisien“ 400 Beamte 
und 370 Arbeiter. Der „Petit Parisien“ verfügt über 
25000 Vertriebsstellen in Frankreich, und seine Ver¬ 
sandspesen betragen ungefähr 3 Millionen Frank im 
Jahr. Ein französischer Zeitungsherausgeber hat kürz¬ 
lich die Situation eines großen französischen Blattes 
folgendermaßen sehr anschaulich in Zahlen aus- 
gedrückt. „Wirbereiten 60TonnenWare in 12Stunden 
vor, machen sie in 5 Stunden fertig und expedieren 
sie in weiteren 5 Stunden an ungefähr 20000 Ver¬ 
käufer. Das muß in einem Tag verkauft sein, weil 
da die Ware 75 Frank per 100 Kilogramm kostet, denn 
am nächsten Tage wäre sie nur mehr 6 Frank 75 Cen¬ 
times wert.“ Diese Äußerung charakterisiert die ganze 
moderne französische Presse. Die Ware muß verkauft 
werden; sie ist so billig, weil sie für die Massen be¬ 


rechnet ist, und der Geschmack der großen Masse ist 
ja bekannt. Da muß in Sensation gemacht werden, und 
mitunter setzt dann ein Revolverschuß den Schluß¬ 
punkt unter eine Zeitungspolemik. Man hat für die 
billigen französischen Zeitungen dasWort „Boulevard¬ 
blätter“ geprägt, weil sich ja auf den Pariser Boule¬ 
vards für sie die eifrigsten Käufer finden. Leider be¬ 
herrschen diese Boulevards auch die Stimmung des 
Landes, dort ist ja seinerzeit das berühmte „ A Berlin“ 
gerufen worden. Die billigen Pariser Blätter leisten 
das, was sie leisten können, sie bringen eine Unzahl 
von Nachrichten, wahre und falsche, sie dienen 
meist den Zwecken der sehr mächtigen, hinter ihnen 
stehenden Finanzkräfte, aber als Volksbildungsmittel 
sind sie von zweifelhaftem Wert. Die Verpachtung 
des wirtschaftlichen Teils an Bankgruppen ist bei den 
Pariser Blättern gar nicht selten; man nennt da ganz 
gewaltige Summen. Kein Wunder, daß dieses System 
sich auch im politischen Teile fühlbar macht. Die 
französische Provinzpresse tritt hinter der haupt¬ 
städtischen fast ganz zurück. Der Merkwürdigkeit 
halber sei noch der ziemlich stark entwickelten 
anarchistischen Presse gedacht, die sich in Frankreich 
ganz unbehindert bewegt. Ihre Sprache leistet das 
Äußerste an Roheit, und man bedauert das Papier, 
auf dem derartiges gedruckt wird. Der „P6re Peinard“ 
hat wohl längst sein Erscheinen eingestellt, aber er hat 
seiner würdige Nachfolger gefunden (Abbildung 41). 
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Abbildung 42. Darstellung des Menschenfluges im Journal des Scavans 
Ende des 17.Jabrhunderts 
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Einen größeren Gegensatz als den zwischen der 
französischen und englischen Presse kann es nicht 
leicht geben. Es ist derselbe Gegensatz wie der im 
Charakter der beiden Völker. Bemüht sich die fran¬ 
zösische Presse möglichst wenig in vielen Worten zu 
sagen, aberdabei elegant und witzigzu sein, so trachtet 
das englische Blatt viel in wenig Worten zu sagen und 
dies möglichst nüchtern. Der französische Journalist 
ist gewohnt, die kleinste Notiz mit seinem Namen oder 
mit seinem Pseudonym zu zeichnen, während die 
größten und einflußreichsten Journalisten Englands 
ihren Lesern ganz unbekannt bleiben. Die Sensation 
wird nur in den ganz billigen englischen Blättern 
gepflegt und auch da innerhalb der vom Anstand ge¬ 
zogenen Grenzen. Wie zur Zeit der alten Zünfte sind 
heute noch in London einzelne Straßen ganz erfüllt 
von gleichartigen Unternehmungen, und so hält es auch 
die Zeitung. In Fleetstreet ist der Sitz der meisten 
englischen und kolonialen Zeitungsunternehmungen; 
Haus an Haus, und Stockwerk über Stockwerk beher¬ 
bergt sie Zeitungsbureaus und Druckereien, die ganze 
Atmosphäre riecht hier nach Druckerschwärze und 
Schmieröl. Fleetstreet ist wohl eine der interessan¬ 
testen Straßen der Welt; man hat sie auch Brainstreet 
genannt, die „Gehirnstraße“, und der Vergleich ist 
nicht schlecht. Die englische Presse besitzt eine Macht 
und einen Einfluß auf das gesamte Leben der Nation 
wie sonst vielleicht keine andre. Sie trägt mit Bewußt¬ 
sein ihre große Verantwortlichkeit, und sie spiegelt 
wirklich die öffentliche Meinung des Landes wider. 
Der englische Journalist genießt eine gesellschaftliche 
Stellung wie keiner seiner Standesgenossen in andern 
Ländern, und keine Presse der Welt ist so durchweg 
national gesinnt, so unbedingt von demReichsgedanken 
und dem Staatsinteresse erfüllt, wie die englische. Sie 
verfügt über einen unvergleichlich organisierten Nach¬ 
richtendienst, und ein wichtiges Charakteristikum ist 
dieintensiveMitarbeitdesPublikums.Die'sogenannten 



„Briefe an den Herausgeber“ sind ein Gebiet, auf dem 
sich oft die interessantesten und wichtigsten Dis¬ 
kussionen abspielen. Die Auflagen derTageblätter sind 
natürlich in einer Riesenstadt wie London ungeheuer 
groß, aber weder das Abonnement noch der Straßen¬ 
verkauf können die Herstellungskosten im entfernte¬ 
sten decken. Auch in England ist das Inserat das 
Huhn, das die goldenen Eier legen muß, und das bos¬ 
hafte Wort Max Hardens von den Annoncenplantagen 
gilt weit mehr noch von den englischen Blättern als 
von den deutschen. Seitdem die „Times“ ihren Ver¬ 
kaufspreis auf 1 Penny reduziert hat, gibt es nur mehr 
Penny- und Half-Penny-Blätter. Die englische Presse 
ist für die Ausnützung des Telegraphen geradezu vor¬ 
bildlich geworden. Das Mieten eigener Telegraphen¬ 
drähte durch Zeitungsredaktionen ist zuerst in England 
eingeführtworden. Soistz.B.die„Times“seit40Jahren 
mit ihrem Pariser Korrespondenten in direkter tele¬ 
graphischer Verbindung. Schon im Jahre 1900 schätzte 
man die für Zeitungszwecke telegraphierten Worte 
auf 835 Millionen jährlich. Diese Zahl hat sich seit¬ 
her mindestens verdoppelt. Außerdem verfügt die 
englische Presse noch über das berühmte Reutersche 
Telegraphenbureau, welches in seiner Londoner 
Hauptanstalt ungefähr OOOMenschen beschäftigt. Alle 
größeren englischen Zeitungen besitzen ein lücken¬ 
loses System von Korrespondenten auf der ganzen 
Erde. Innerhalb der englischen Presse besteht der 
größte Zeitungstrust der Welt. Sein Begründer ist Herr 
Harmsworth, der es bis zum Lord Northcliflfe gebracht 
hat. Dieser Napoleon des Zeitungswesens ist Besitzer 
der „Times“, des „Daily Mirror“, der „Daily Mail“ und 
ungefähr 80 andrer Tages- und Wochenblätter. Lord 
Northcliffe begann seine Laufbahn als Begründer der 
„Daily Mail“, jenes merkwürdigen Blattes, das gleich¬ 
zeitig in London, Manchester und Paris erscheint. Um 
denPapierbedarffürseine Unternehmungen zudecken, 
hat Lord Northcliffe in Neufundland ein Terrain von 



Abbildung 45. Urwald in Neufundland 


Abbildung 46 * 

(Eigentum des Harmsworth-Trusts) 


Holzflößereien des Harmsworth-Trusts 
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ungefähr7000QuadratkilometerUrwaldes angekauft, der 
ihm täglich 50000 Baumstämme liefert, die auf Holz- 
stoff verarbeitet werden. InNeufundland allein werden 
auf Hunderte von Kilometern die Baumstämme zu den 
Papierfabriken geschwemmt, in eigenen Talsperren 
aufgefangen, und aus diesen ungeheueren Holzmassen 
werden wöchentlich lOOOTonnen (lOOWaggons)Holz- 
stoff erzeugt, die nach England gehen, um dort auf 
Papier verarbeitet zu werden. So findet der Urwald 
seinen Weg in die Papierfabrik und in die Zeitungs¬ 
druckerei (Abbildungen 44, 45, 46, 47, 48, 49). Die 
Blätter des Lord Northcliffe entsprechen einem in¬ 
vestierten Kapitale von ungefähr 200 Millionen Mark 
und erscheinen in ungefähr 25 Millionen Exemplaren 
wöchentlich. Im Dienste des Lord Northcliffe stehen 
heute ungefähr 25000 Menschen. Es ist wohl über¬ 
flüssig zu schildern, welche Macht sich in den 
Händen eines solchen Mannes vereinigt, und leider 
sind es gerade die dem Harmsworth-Trust angehörigen 
Blätter, welche den Deutschenhaß in England am 
lautesten gepredigt haben. Die Anfänge des englischen 
Zeitungswesens waren ähnliche wie die in Deutsch¬ 
land: zuerst das Flugblatt, dann das Wochenblatt und 
endlich das Tagesblatt. Auch in England herrschte 
lange Zeit die strengste Zensur, die erst unter Crom- 
well gemildert wurde, der erklärte, daß seine Regie¬ 
rung nicht zu bestehen verdiente, wenn sie nicht einen 
Papierschuß aushielte. Das 18. Jahrhundert sah in 
London das Entstehen jener literarischen Erscheinung, 
welche für die ganze Welt richtunggebend wurde, die 
der sogenannten „Magazines“. Das hervorragendste 
Magazine war und ist heute noch der „Spectator“. In 
das Jahr 1765 fällt das Entstehen der „Times“, welche 
seit jener Zeit unumstritten das führende Blatt sind 
und heute noch für die einflußreichste Zeitung auf 
Erden gelten. Ihr Gründer ist BuchdruckerJohnWalter. 
Er und seine Nachkommen haben das Blatt auf seine 
gegenwärtige Höhe gebracht. Die „Times“ rühmen 
sich mit Recht, vom Anfang an eine von jedem Partei- 



Abbildung 47. Holzflößereien des Harmsworth-Trusts 


Programm unabhängige, streng national-englische 
Politik betrieben zu haben. Ihr Nachrichtendienst war 
seit jeher mit Findigkeit und Zähigkeit aufs beste aus¬ 
gestaltet. Während der Kriege gegen Napoleon, dem 
das Blatt, ebenso wie später Deutschland, ruhelosen 
Haß gewidmet hatte, kreuzte für die „Times“ ein 
eigener Kutter im Kanal, der die neuesten kontinen¬ 
talen Nachrichten unter steter Lebensgefahr seiner 
Besatzung nach England zu bringen hatte. Die „Times“ 
erfuhren durch ihre Kuriere sehr häufig wichtige poli¬ 
tische Ereignisse früher als die englische Regierung. 
Dieser Geist ist heute noch bei den „Times“ lebendig, 
und unvergessen ist die Tätigkeit ihres berühmten 
Pariser Korrespondenten Biowitz, der den ganzen 
Berliner Vertrag in den „Times“ abdrucken lassen 
konnte, bevor ihn noch die am Berliner Kongreß 
beteiligten Regierungen im Besitze hatten. Im Gebäude 
der „Times“ wurde im Jahre 1814 zum erstenmal eine 
Zeitung auf der Schnellpresse gedruckt, die der 
deutsche Konstrukteur Friedrich Koenig gebaut hatte 
(s. Archiv für Buchgewerbe 1914, Band 51, Heft 7/9, 
Seite 280). Aus der Gründungsgeschichte der „Daily 
News“ sei noch erwähnt, daß ihr erster Chefredakteur 
Charles Dickens war, und ein Ruhmestitel des „Daily 
Telegraph“ ist die Ausrüstung der Expeditionen für 
Stanley zur Erforschung von Innerafrika. Die eng¬ 
lische Zeitung ist ungemein reichhaltig und bei aller 
Trockenheit des Tones interessant geschrieben. Es 
ist erstaunlich, was man da alles für eine kleine 
Kupfermünze an Belehrung undNeuigkeiten zu kaufen 
bekommt. 

Riesenhaft wie das ganze wirtschaftliche Leben in 
den Vereinigten Staaten ist dort auch der Zeitungs¬ 
betrieb. Das äußere Bild von Neuyork wird schon 
durch die Himmelskratzer seiner Zeitungsgebäude 
charakterisiert. Diese bergen in ihrem Innern die 
Redaktionen undDruckereiender„NewyorkTribune“, 
„World“ sowie „Sun“, welche nebst dem „Newyork 
Herald“ und „Newyork Times“ die größten Blätter 



Abbildung 48. Holzzerklelnerungs-Anlage des Harmsworth-Trusts 
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Amerikas sind. Der amerikanische Geist baut sich 
solche Körper. Wir haben schon früher von der Ge¬ 
fahr gesprochen, welche den Waldbeständen durch 
den fort und fort sich vermehrenden Papierbedarf der 
Zeitungen erwächst. Bei der geringen Sorgfalt, welche 
bis vor kurzem der Waldwirtschaft in den Vereinigten 
Staaten zugewendet wurde, herrschte ein wahrerRaub- 
bau in den scheinbar unerschöpflichen Wäldern der 
Union. Im Jahre 1900 verarbeiteten die Zeitungs¬ 
betriebe der Union eine Milliarde Pfund Holzpapier 
und im Jahre 1905 verbrauchten sie bereits 1,8 Mil¬ 
liarden Pfund. Weit über 20000 Hektar an Wald¬ 
beständen verschlingt die amerikanische Zeitung jähr¬ 
lich, und Fachleute behaupten, daß in 30 bis 40 Jahren 
der letzte Baum in Nordamerika zu Papier verarbeitet 
sein wird. Man könnte eine Bibliothek von sechs 
MillionenBänden zu je500 Seiten mitderPapiermenge 
füllen, welche allein die Sonntagsblätter der ameri¬ 
kanischen Zeitungen verbrauchen. Einzelne von ihnen 
brüsten sich damit, daß ihr Jahresbedarf an Papier 
ausreichen würde, die Strecke zwischen der Erde 
und dem Mars zu bedecken. Im Jahre 1905 hatten 
die sämtlichen amerikanischen Blätter eine Jahres¬ 
auflage von 10,5 Milliarden Exemplaren gegen zwei 
Milliarden im Jahre 1880. Man zählt in der Union un¬ 
gefähr 25000 Zeitungen, und in dieser Zahl sind wohl 
alle Sprachen der Welt vielfach vertreten. Eine sehr 
bedeutende und allgemein anerkannte Rolle spielen 
die deutsch-amerikanischen Zeitungen, unter denen 
es ganz hervorragende gibt, wie z. B. die „Newyork 
Staatszeitung“. Das insMaßlose gesteigerte Reklame¬ 
bedürfnis in Nordamerika hat den amerikanischen 
Zeitungsblättern einen Umfang gegeben, den wir an¬ 
staunen, um den wir aber Amerika nicht beneiden 
wollen. Die Einführung der Setzmaschinen und das 
immense Lesebedürfnis der Amerikaner tun hierzu das 
Ihrige. Tagesauflagen einzelner Blätter bis zu zwei 
Millionen sind drüben gar keine Seltenheit. Der größte 
Teil der Blätter lebt vom Straßenverkauf, und dies 



spiegelt sich natürlich auch im Äußern der Zeitungen 
wider, die auf die wildeste Sensation angewiesen sind. 
So große Betriebe benötigen einen ungeheueren Stab 
von Mitarbeitern, der amerikanische Reporter ist nicht 
mit Unrecht eine sagenumwobene Gestalt geworden, 
er ist der wichtigste Mann am Blatt, und die Erzäh¬ 
lung amerikanischer Reportertricks wäre ein höchst 
amüsantes Thema. Amerika ist einmal das Land der 
Zahlen, über die man nicht hinwegkommt, wenn man 
von amerikanischen Verhältnissen sprechen will. Man 
schätzt das Kapital, welches zur Neugründung eines 
amerikanischenTageblattes erforderlich sein würde,au f 
15 Millionen Mark, wenn das Blatt überhaupt Existenz¬ 
fähigkeit und Lebensmöglichkeit haben soll. Wenn 
man hört, daß die „Newyork World“ in ihrer Druckerei 
Maschinen besitzt, die in einer Stunde 800000 acht¬ 
seitige Zeitungen fertigstellen können, so erscheint 
dieser Kapitalsaufwand nur natürlich. Die amerika¬ 
nische Presse verfügt über eine von allen Einflüssen 
vollständig unabhängige Nachrichtenzentrale, die 
„Associated Press“. Hierin ist Amerika besser daran 
als Europa, welches wohl eine große Anzahl derartiger 
telegraphischer Nachrichtenzentralen besitzt, die aber 
meistens unter dem direkten Einfluß der Regierungen 
stehen, wenn sie nicht direkt deren Eigentum sind. 
700 amerikanische Zeitungen teilen sich in den Besitz 
der „Associated Press“, deren Telegramme nur an 
ihre Mitglieder weitergegeben werden dürfen. Das 
Jahresbudgetdieses Telegraphenbureaus beträgt jähr¬ 
lich ungefähr lOMillionen Mark, und ihre Telegramme 
werden täglich von ungefähr 30 Millionen Menschen 
gelesen. Die Vergrößerung des Betriebes der 
amerikanischen Zeitungen hat eine sehr wohltätige 
Folge gezeitigt. Zu den wenigen unbestechlichen Ein¬ 
richtungen der Union gehört heute die große Presse. 
Es steckt zu viel Geld in den Betrieben, als daß sich 
deren Leiter um geringer Vorteile willen in die Ge¬ 
fahr brächten, den Glauben an ihre Unabhängigkeit 
zu zerstören, und die alte Phrase von der Käuflichkeit 



Abbildung 50. Die Titelköpfe der größten japanischen Tagesblätter 
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der Presse gilt für die angesehenen amerikanischen 
Blätter längst nicht mehr, ebensowenig wie für die 
deutschen und englischen Zeitungen, wenn sie über¬ 
haupt je berechtigt war. Man schätzt die Geldein¬ 
nahmen der amerikanischen Zeitungen auf ungefähr 
zwei Milliarden Mark jährlich, also ungefähr die Hälfte 
der Kriegsentschädigung, welche Frankreich 1871 an 
Deutschland zu zahlen hatte. Wie klein erscheinen 
uns heute doch manche Zahlen, deren Größe unsre 
Väter einst bestaunten. 

* * 

* 

Es wäre noch unendlich viel zu erzählen von der 
Zeitung. Es sollte hier aber nur versucht werden zu 
zeigen, wie unendlich vielfältig und interessant der 
Werdegang der Presse war und wie groß und mächtig 
sie heute ist. Wir haben nicht gesprochen von der 
exotischen Presse, von der Presse Japans, die von 
Setzern hergestellt wird, deren jeder acht Hilfskräfte 
beschäftigt, die ihm die Wortzeichen zur Hand rei¬ 


chen müssen. So seien wenigstens die Titelköpfe der 
wichtigsten japanischen Blätter gezeigt (Abbildung 50). 
Es ließe sich noch vieles sagen von der Presse 
Arabiens und Indiens, von der Presse der Eskimos und 
unzähligem andern; das Thema ist unerschöpflich und 
die Zeitung ändert täglich ihr Gesicht. Darum soll 
auch dem Zeitungsblatt jene Achtung gezollt werden, 
die ihm gebührt als einem Zeugnis emsiger, un¬ 
ermüdlicher und getreu geleisteter schwerer Arbeit, 
ob es nun eins der großen „Weltblätter“ ist, oder eins 
der bescheideneren Organe in der Kleinstadt. Denn 
Robert Prutz, der Freiheitsdichter und Zeitungs¬ 
historiker sagt: „Der Journalismus stellt sich als das 
Selbstgespräch dar, welches die Zeit über sich selber 
führt; er ist die tägliche Selbstkritik, welcher die Zeit 
ihren eigenen Inhalt unterwirft, das Tagebuch, in 
welches diese ihre laufende Geschichte in unmittel¬ 
baren augenblicklichen Notizen einträgt. Im Journa¬ 
lismus liegen die geheimsten Nerven und verborgen¬ 
sten Adern unsrer Zeit zutage.“ 


Papierprüfung 

Von Dr. v. POSSANNER, Vorstand der papiertechnischen Abteilung am Friedrichs-Polytechnikum in Köthen i. A. 

(Schluß) 


« r g ew öhnliche Papiere kommen freie Säuren 
l I j j kaum in Betracht, da sie nur in Spuren vor- 
I ij 1 | handen sein könnten und dann sehr rasch an 
andre Körper gebunden würden. Dagegen 
können sie bei bestimmten Papiersorten in größeren 
Mengen vorhanden sein, so bei Pergamentpapier, 
wenn nach der Fabrikation nicht genügend gewaschen 
wurde. Sind nennenswerte Mengen freier Säure in 
einem Papier vorhanden, so tritt nach kurzer Zeit 
vollständiger Zerfall ein. Das gleiche gilt von freiem 
Chlor und Alkali, die auch nur in höchst seltenen 
Fällen vorhanden sein und dann rasch gebunden und 
dadurch unschädlich werden. Zur Prüfung zieht man 
möglichst große Mengen des Papieres mit Wasser aus 
und prüft den Auszug mit Kongorotpapier oder einem 
Tropfen Kongorotlösung; bei Anwesenheit von freier 
Säure tritt Blaufärbung ein. Lackmuspapier ist für 
diesen Zweck nicht verwendbar. 

Leichter kann es Vorkommen, daß ein Papier Sul¬ 
fide oder freien Schwefel enthält, die sich auch lange 
Zeit im Papier erhalten und unter Umständen zu Un¬ 
annehmlichkeiten Anlaß geben, so bei Papieren, die 
zum Einhüllen blanker Metallgegenstände dienen oder 
zur Herstellung von Metalldruck und Ähnlichem Ver¬ 
wendung finden sollen. Der Nachweis wird so geführt, 
daß man das Papier mit einprozentiger Natronlauge 
auskocht, den Auszug mit etwas Säure, z. B. Salzsäure 
versetzt, wobei sich Schwefelwasserstoff entwickelt, 
der durch Bräunung eines darübergehaltenen, mit 
essigsaurem Blei getränkten Streifens Filtrierpapier 


nachgewiesen werden kann. Zur Prüfung auf Chlor 
und Chlorverbindungen wird das Papier mit salpeter¬ 
säurehaltigem Wasser ausgelaugt und der Auszug mit 
Silbernitratlösung (Höllenstein) versetzt. Ein weißer, 
käsiger Niederschlag, der sich im Lichte violett Färbt, 
zeigt Chlor oder Chlorverbindungen an. 

Es kommen natürlich gelegentlich noch andre Ver¬ 
unreinigungen chemischer Art beim Papier vor, es 
würde jedoch zu weit führen, hier auf dieselben ein¬ 
zugehen, um so mehr, da die Prüfung eines Papieres 
auf diese Verunreinigungen im allgemeinen ja doch 
dem Berufschemiker Vorbehalten bleiben muß, wegen 
der Schwierigkeiten, die mit solchen Untersuchungen 
verbunden sind. 

Äußere und innere Eigenschaften . 

Gibt uns so die Papierprüfung Aufschluß über die 
innere Zusammensetzung eines Papieres und seine 
chemischen und mechanischen Verunreinigungen, so 
hat sie anderseits auch die Aufgabe zu erfüllen, die 
Eigenschaften des Papieres so weit als möglich ziffern- 
mäßigfestzustellen. Diese Eigenschaftengliedern sich 
in äußere, das sind solche, die wir durch unsre Sinne 
ohne weiteres wahrnehmen können, und in innere, zu 
derenWahrnehmung wir besondereApparate benötigen. 

Äußere Eigenschaften, die für die Beurteilung eines 
Papieres von Wert sind, sind: das Bogen- oder qm- 
Gewicht, die Dicke, die Oberflächenbeschaffenheit 
oder Glätte, die Durchsicht, Färbung und endlich ge¬ 
wisse Fehler, wie Löcher, Splitter, Sandkörnchen usw. 
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Im folgenden soll nun die Bedeutung dieser ein¬ 
zelnen Eigenschaften und ihrer Bestimmung durch 
die Papierprüfung besprochen werden. 

Da die Bogengröße verschiedener Papiere sehr 
stark variiert, gibt man heute allgemein das Gewicht 
auf den Quadratmeter bezogen an, um vergleichbare 
Werte zu haben; dasselbe läßt sich natürlich auch 
ohne weiteres aus dem Bogengewichte berechnen 
und umgekehrt, und zwar nach der Gleichung 

_ . 10000 mal Bogengewicht 

qm-Gewicnt = —-——:——-;-• 

Bogengroße in Zentimetern 

Zur Bestimmung des Gewichtes bedient man sich 
meist der Quadrantpapierwagen, die aus dem Ge¬ 
wichte eines Bogens direkt das Quadratmetergewicht 
ablesen lassen 1 (Abbildung 15). 

Die Bogengröße wird durch einfaches Messen mit 
dem Maßstab ermittelt. Zur Bestimmung der Papier- 
dicke verwendet man Dickenmesser, bei denen das 
Papier zwischen zwei Scheiben gelegt wird, ohne daß 
es dabei gepreßt werden darf; der kleinere oder 
größere Abstand der Scheiben überträgt sich auf 
eine Mikrometerschraube, an deren Umfang die Dicke 
direkt abgelesen werden kann. Die gebräuchlichen 
Dickenmesser gestatten noch eine Dicke von 1 / 60 o 
Millimeter genau abzulesen. Beim Schopperschen 
Dickenmesser wird die Bewegung der Scheiben durch 
ein Gestänge auf einen Zeiger übertragen, und kann 
man bei diesem Apparat mittels des Nonius, den der 
Zeiger trägt, noch Dickenunterschiede von Viooo Milli¬ 
meter genau ablesen. Für Pappen findet ein ent¬ 
sprechend gröber gebauter Apparat gleicher Kon¬ 
struktion Anwendung (Abbildungen 16 und 17). 

Die übrigen äußeren Eigenschaften der Papiere 
können wir nicht meßbar bestimmen, sondern ledig- 


1 ln jüngsterZeit ist übrigens von dem Papierfabrikanten 
Friedrich Häver ein Rechenschieber in den Handel gekom¬ 
men, der die Umrechnung der Gewichte und Formate auf 
rein mechanischem Wege gestattet und recht bequem ist 
(vergleiche W.f.P. 1910). 


lieh durch unsre Sinne Auge und Gefühl wahrnehmen, 
und nur durch Schätzung deren ungefähren Wert fest¬ 
stellen. Hier sind zu erwähnen: 

Die Oberflächenbeschaffenheit. Durch das Gefühl 
und mit Hilfe des Auges können wir die Glätte be¬ 
stimmen und unterscheiden folgende Stufen: 
Maschinenglatt, Stark geglättet, 

Schwach geglättet, Hochglanz. 

Mittel geglättet, 

Zur Oberflächenbeschaffenheit gehören auch die 
Sieb- und Filzmarkierung, die gleichfalls durch das 
Auge, eventuell unter Zuhilfenahme von einer Lupe 
oder mit gefärbten Flüssigkeiten erkannt werden 
können. Dieselben sind für den Graphiker insofern 
von Bedeutung, als die Bedruckbarkeit wesentlich 
dadurch beeinflußt wird. Um sich jedoch über diese 
ein Urteil zu schaffen, besitzen wir wohl vorläufig kein 
andres Mittel, als Probedrucke vorzunehmen. 

Ferner ist hier die Gleichmäßigkeit des Gefüges 
zu erwähnen, die sich zum Teil schon in der Ober¬ 
flächenbeschaffenheit geltend macht, besonders aber 
in der Durchsicht des Papieres beurteilt werden kann. 
Will man sich Bilder dieses Gefüges beschaffen, so 
kann man so Vorgehen, daß man lichtempfindliches 
Papier durch das zu prüfende hindurch belichtet 
(Abbildung 18). 

Man unterscheidet gewöhnlich wolkige, flockige, 
trübe und klare, auch glasige Durchsicht. Auch hier 
kann in manchen Fällen die Tintenschwimmprobe 



Abbildung 17. Dickenmesser (Mikrometer) 
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a b c 


Abbildung 18. Lichtbilder des Papiergefiiges 

a) ein glasiges imitiertes Pergament (Pergaminpapier) — b) ein wolkig gearbeitetes Schreibpapier; die wolkige Struktur 
ist deutlich zu sehen, ebenso die Filzmarkierung des Papiers — c) einseitig glattes Kuvertpapier von sehr ungleich¬ 
mäßigem Gefüge; sehr stark tritt auch die Filzmarkierung hervor, fernersieht man deutlich gröbere und feinere Splitter 


(vergleiche oben) zu der Beurteilung herangezogen 
werden, da dieselbe mitunter Unregelmäßigkeiten im 
Gefüge besser zeigt, als die Durchsicht des reinen 
Papieres. Dann wäre noch die Reinheit und Gleich¬ 
mäßigkeit der Färbung anzuführen, die sowohl für 



Abbildung 19. ZcrreiQapparat (Bauart Schopper) 


weiße wie für farbige Papiere in Betracht kommt. 
Auch das läßt sich nur durchs Auge beurteilen. Bei 
der Reinheit und dem Feuer hilft man sich eventuell 
durch Vergleichsmuster. Die gleiche Färbung auf 
Ober- und Unterseite erkennt man durch Umbiegen 
einer Ecke, wobei Unterschiede in der Färbung so¬ 
fort auffallen. Ebenso erkennt man ungleichmäßige 
Färbung in der Faser bei einiger Übung sehr leicht, 
allenfalls unter Zuhilfenahme der Lupe. 

Endlich sind hier noch Fehler im Papier anzuführen, 
wie Löcher, Splitter, weiße Punkte, Harzflecke und 
Ähnliches, die man auch durch bloßes Betrachten in 
der Aufsicht oder in der Durchsicht, eventuell mit 
Hilfe der Lupe, erkennen kann. 

Besser als bei den äußeren Eigenschaften sind wir 
bei den inneren daran, wo uns eine Anzahl von Appa¬ 
raten und Methoden zur Verfügung stehen, die es 
uns ermöglichen, dieselben ziffernmäßig festzustellen 
und so ein ganz objektives Urteil über die Beschaffen¬ 
heit eines Papieres zu gewinnen. 

Diese inneren Eigenschaften sind: die durch die 
Laufrichtung der Papierbahn bedingte Lagerung der 
Fasern, die Zug- oder Zerreißfestigkeit und die Bruch¬ 
dehnung, der Widerstand gegen Falzen und Knittern, 
die Dehnbarkeit, das Verhalten gegen Flüssigkeiten 
und der Widerstand gegen chemische Einflüsse, die 
Lichtdurchlässigkeit und Undurchsichtigkeit. 

Für den graphischen Künstler ist es unter Um¬ 
ständen von Wichtigkeit, die Arbeitsrichtung eines 
Papieres auf der Papiermaschine und damit die 
Lagerung der Fasern festzustellen, weilgewisseEigen- 
schaften in der Längs- und Querrichtung verschieden 
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sind, z. B. die Dehnbarkeit. Infolgedessen treten beim 
Bedrucken Unzuträglichkeiten ein, wenn das Papier 
im Stapel nicht gleichmäßig nach der Faserrichtung 
eingelagert ist, besonders bei Mehrfarbendrucken. 
Da gibt es ein einfaches Mittel, um die Arbeitsrich¬ 
tung festzustellen, indem man zwei Streifen senk¬ 
recht zueinander aus dem Bogen schneidet, sie auf¬ 
einander legt und sie dann frei wagrecht vor sich 
hält. Da das Papier sich in der Querrichtung stärker 
durchbiegt, kann man so die Laufrichtung leicht 
erkennen. Ein andres Mittel besteht darin, daß 
man ein kreisrundes Scheibchen des Papieres einige 
Sekunden aufs Wasser legt, dann auf die flache Hand 
legt, wobei sich bald zwei gegenüberliegende Seiten 
aufzurollen beginnen, in deren Mitte dann die Arbeits¬ 
richtung liegt. 

Die Zug- oder Zerreißfestigkeit bestimmt man heute 
allgemein mit dem Schopperschen Zerreißapparat 
(Abbildung 19), durch sukzessives Belasten eines 
Versuchsstreifens, bis er zerreißt. Ein Versuchs¬ 
streifen von 15 mm Breite und 180 mm Länge wird 
in die beiden Klemmen eingespannt. Nach Lösen der 
Arretiervorrichtungen wird durch Drehen des Hand¬ 
rades die Schraubenspindel, an der die untere Klemme 
sitzt, und damit der Papierstreifen nach abwärts be¬ 
wegt. Diese Bewegung wird durch eine Kette auf den 
großen Gewichtshebel übertragen, wodurch die stei¬ 
gende Belastung des Streifens erzielt wird. Gleich¬ 
zeitig wird durch den kleineren Hebel die Dehnung 
des Papieres während des Versuchs gemessen. Wenn 
der Streifen reißt, wird der Gewichtshebel durch Sperr¬ 
klinken festgehalten, und man kann nunmehr an 
der unteren Skala das Reißgewicht, an der oberen 
Skala die Dehnung ablesen. Das Gewicht, bei dem 
der Streifen reißt, ist das Reißgewicht. Da die Reiß¬ 
festigkeit unter sonst gleichen Umständen von der 
Dicke des Papieres abhängt, hat man, um allgemein 
brauchbare Vergleichsgrößen zu erhalten, den Be¬ 
griff der Reißlänge eingeführt. Unter Reißlänge ver¬ 
steht man die Länge eines Streifens, bei der er, frei 
in der Luft hängend, durch sein eigenes Gewicht ab¬ 
reißen würde. Es ist wohl klar, daß dieser Wert von 
der Dicke abhängig ist, da proportional mit der Dicke 
auch das Gewicht des Streifens steigt. Als normales 


Maß verwendet man Streifen von 15 mm Breite und 
180 mm Länge. Die Reißlänge erhält man direkt, 
wenn man das Reißgewicht P, das man am Apparat 
erhalten hat, durch das Gewicht des Versuchsstrei¬ 
fens dividiert, und die so erhaltene Zahl mit der Länge 
des Versuchsstreifens multipliziert, 

Reißlänge = ^xe. 

Die Reißlänge wird in Metern angegeben. Um die 
umständliche Umrechnung zu vermeiden, hat man 
für die Praxis die sogenannte Feinheitsnummer ein¬ 
geführt, nämlich das Verhältnis von Gewicht zur 
0 

Länge des Streifens = —, wo das Gewicht in mg an- 
g 

gegeben wird. Multipliziert man die Feinheitsnum¬ 
mer mit dem Reißgewicht, so erhält man direkt die 
Reißlänge R = FxP. Für die Feinheitsnummern hat 
man Tabellen berechnet, aus denen man sie direkt 
entnehmen kann. Dadurch wird die Bestimmung der 
Reißlänge sehr vereinfacht. Diese Tabellen werden 
den Reißapparaten meistens beigegeben. Früher 
waren verschiedene Apparate in Gebrauch, die die 
Belastung des Versuchsstreifens mit Federbelastung 
erzielen, wie der selbstregistrierende Apparat von 
Lenner,derWendlerscheApparat, ferner derRhesesche 
Taschenapparat. In England und Amerika werden 
Apparate verwendet, bei denen man eine Papier¬ 
fläche zum Platzen bringt. Das Papier wird dabei in 
einen Ring eingespannt und die Belastung durch eine 
Gummimembran durch Flüssigkeitsdruck bewerk¬ 
stelligt, wobei der Reißdruck an einem Manometer 
abgelesen wird. 

Neuerdings bringt Schopper den Papier-Schnell¬ 
prüfer, einen sehr handlichen und billigen kleinen 
Apparat, auf den Markt, der gleichfalls mit Feder¬ 
belastung arbeitet und die Bestimmung von Reißlänge 
und Dehnung mit ziemlicher Genauigkeit gestattet 
(Abbildung 20). 

Mit der Reißlänge wird zur gleichen Zeit die Bruch¬ 
dehnung bestimmt, das ist die Größe, um die der 
Streifen an Länge zunimmt, bis zu dem Moment des 
Reißens; die Bruchdehnung wird in Prozenten an¬ 
gegeben. 



- --I - 
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Abbildung 20. Schoppers Papier-Schnellprüfer 
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Reißlänge und Bruchdehnung müssen in beiden 
Richtungen des Papierblattes bestimmt werden, in 
denen sie beträchtlich voneinander abweichen. Herz¬ 
berg findet eine mittlere Schwankung von 66:100 
bis 73:100 bei der Reißlänge, von 1:2 bei Dehnung, 
was sich leicht aus der verschiedenen Lagerung der 
Fasern in beiden Richtungen erklären läßt. 

Ein weiteres Maß für die Festigkeit eines Papieres 
ist sein Widerstand gegen Zerknittern, was früher 
allgemein zur Beurteilung der Festigkeit verwendet 
wurde, aber eben die Mängel einer rohen Prüfung 
mit der Hand besitzt, nämlich große Ungleichmäßig¬ 
keit. Man ballt zu dem Zwecke das Papier zusammen, 
damit es seine Steifheit verliert, und reibt es dann 
zwischen den Fingern gegeneinander, bis sich Löcher 
im Papier zeigen. Man konnte bei einiger Übung mit 
diesem Verfahren immerhin deutliche Unterschiede 
in der Festigkeit wahrnehmen und sechs bis sieben 
Stufen unterscheiden. Heute wird dasselbe kaum 
noch angewendet, sondern man bedient sich zu dem 
Zwecke des Schopperschen Falzers (Abbildung 21). 

Ein Versuchsstreifen (P) von 15 Millimeter Breite 
wird in die Klemmen (K) des Apparates eingespannt, 
so daß der Streifen in den Schlitz eines Metallplätt¬ 
chens (M) hineinragt und zwischen zwei Rollenpaaren 
(R) durchgeführt wird. Durch die Kurbelstange (S) 
eines Handrades wird das Metallplättchen in der 
Richtung der Pfeile hin und her bewegt und dadurch 
der Streifen unter gleichbleibender Federbelastung 
durch die Spiralfedern (F) zwischen den Rollenpaaren 



hin und her bewegt und abwechselnd nach beiden 
Seiten scharf umgebogen — gefalzt. 

Mit dem Apparat steht ein Zählrad in Verbindung, 
das jeden Hin- und Hergang, also jede Doppelfalzung 
zählt. Wenn der Versuchsstreifen reißt, wird das 
Zählrad automatisch ausgerückt, und man kann die 
Zahl der Doppelfalzungen direkt ablesen. 

Um den Verlust der Festigkeit beim Falzen zu be¬ 
stimmen, bedient man sich der Kirchnerschen Kniff - 
rolle, und bestimmt vor und nach dem Kniffen die 
Reißlänge. Die Differenz beider Werte ergibt den 
Festigkeitsverlust infolge des Kniffens. Auf diese 
Weise erhält man nach den besprochenen Methoden 
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genaue, ziffernmäßige Werte von der Festigkeit eines 
Papieres (Abbildung 22). 

Zu berücksichtigen ist dabei, daß die Feuchtigkeit 
des Versuchsmateriales einen wesentlichen Einfluß 
auf das Prüfungsergebnis hat. Diese hängt wieder 
von der Luftfeuchtigkeit ab. Man hat deshalb als Nor¬ 
malwert für diese Prüfung eine relative Luftfeuchtig¬ 
keit von 65 Prozent angenommen, die mittelst eines 
Haar-Hygrometers (Abbildung 23) bestimmt wird, 
und läßt die Versuchsstreifen mindestens eine halbe 
Stunde von solcher Luft umspülen, um einwandfreie 
Resultate zu erzielen. Die Schwankungen in den 
Ergebnissen bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalt 
sind sehr erheblich und dürfen nicht vernachlässigt 
werden. Dalehn 1 berechnet hierfür eine Tabelle, nach 
der die bei verschiedenen Feuchtigkeitsgehalten ge¬ 
fundenen Werte auf eine relative Feuchtigkeit von 
65 Prozent reduziert werden können. 


Relative Luft- 

Faktor für 

feuchtigkeit in % 

Reißlänge 

Dehnung 

80 

1,18 

0,80 

75 

1,11 

0,87 

70 

1,04 

0,93 

60 

0,97 

1,08 

55 

0,94 

1,16 

50 

0,92 

1,25 

45 

0,90 

1,36 

40 

0,88 

1,47 


Eine für den Graphiker sehr wichtige Eigenschaft 
des Papieres ist sein Verhalten gegen Flüssigkeiten. 
Dasselbe ist schon teilweise beim Kapitel Leimung 
besprochen worden und deckt sich teilweise mit den 
dort angeführten Methoden. Nachzutragen wäre nur 
die Bestimmung der Saugfähigkeit eines Papieres, 
die so erfolgt: Man nimmt schmale Streifen des 
Papieres, die man frei aufhängt, so daß das eine Ende 
in Wasser oder eine andre Flüssigkeit, für welche die 
Saugfähigkeit bestimmt werden soll, eintaucht. Durch 
die kapillare Wirkung der Fasern und der Zwischen¬ 
räume steigt die Flüssigkeit im Streifen in die Höhe 
und zwar um so schneller, je größer die Saugfähig- 


1 Vergleiche Herzberg, Papierprüfung,3. Auflage,Seitel8. 



Abbildung 23. Haar-Hygrometer 


keit für die betreffende Flüssigkeit ist. Die Höhe, bis 
zu der die Flüssigkeit nach 10 Minuten (für Wasser) 
gestiegen ist, dient als Maß der Saugfähigkeit für die 
betreffende Flüssigkeit (Abbildung24). Ein sehrgründ¬ 
licher Apparat für diese Bestimmung ist der abge¬ 
bildete Saughöhenprüfer nach Dr. Klemm. Es gelten: 
20 mm als ungenügend, bis 40 mm als gering, bis 
60 mm als mittel, bis 90 mm als groß, bis 120 mm 
als außerordentlich groß. Man kann zu dieser Prü¬ 
fung auch andre Flüssigkeiten verwenden, z. B. für 
Druckpapiere Ölige Flüssigkeiten, doch muß man in 
dem Falle einen längeren Zeitraum wählen, um ge¬ 
nauere Resultate zu erhalten. Druckfirnis empfiehlt 
sich wegen seiner schwankenden Zusammensetzung 
nicht für diese Versuche. 

Eine Eigenschaft haben wir noch zu erwähnen, die 
gerade für das Druckgewerbe von großer Bedeutung 
ist, nämlich die Lichtdurchlässigkeit. Sie ist ganz 
besonders gegenwärtig von Wichtigkeit, wo man immer 
mehr bestrebt ist, Dünndruckpapiere anzuwenden. 
Die ältere Methode zur Bestimmung derselben war 
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Abbildung 25 

Lichtdurchlässigkeitsprüfer (Diaphanometer) nach Dr. Klemm 


die, daß man das Papier auf verschieden große und 
fette Drucke legte und feststellte, bei welcher Druck¬ 
größe man den Druck noch durchlesen kann. Dadurch 
erhielt man ganz gute Vergleichswerte. Heute steht 
uns in dem Klemmschen Diaphanometer (Lichtdurch¬ 
lässigkeitsprüfer, Abbildung 25) ein Apparat zur Ver¬ 
fügung, der es ermöglicht, sowohl die absolute wie die 
relative Lichtdurchlässigkeit ziffernmäßig festzustellen. 
Dieses Diaphanometer besteht aus einem zweiteiligen 
Zylinder, dessen rückwärtiger Teil die Lichtquelle, 
eine Amylazetatlampe von einer Hefnerkerze trägt. 
Der vordere Teil ist verschiebbar, trägt an der einen 
Seite einen Rahmen zum Einlegen derPapierblättchen, 
an dem vorderen Ende das Okular mit viereckigem 
Fenster. Man legt nun in den Apparat ein, zwei, drei, 
vier usw. Papierblättchen, schiebt den Apparat zu und 
betrachtet durch das Okular das beleuchtete Fenster. 
Je mehr Papierblättchen im Apparat liegen, desto 
dunkler erscheint das Fenster, das schließlich ganz 
verschwindet. Man schichtet so lange Papierblättchen 
übereinander, bis das Fenster bei der Beobachtung 
nicht mehr sichtbar ist. Der Bruch 1/Anzahl der 
Blättchen ist der absolute Wert für die Lichtdurch¬ 
lässigkeit. Dieser Wert ist jedoch abhängig von der 
Dicke, bzw. der Masse des Blattes; man muß daher 
mit dem qm-Gewicht multiplizieren und erhält da¬ 
durch den absoluten, von der Dicke unabhängigenWert 
(312—2300nach Dr.Klemm). Bei gewissen Papieren, 


wie Pauspapieren und neuestens bei den Fenster¬ 
briefen kommt noch die Lesehelligkeit und Klarheit 
in Betracht. Für solche Papiere bestimmt man obigen 
Wert wegen der größeren Genauigkeit auf der opti¬ 
schen Bank und erhält den Wert 
L = ajb (die Entfernungen der beiden Lichtquellen). 
Das Quadrat von L ist dann die Lesehelligkeit (Hin- 
und Hergang der Strahlen). 

Unter Klarheit versteht man die Entfernung in Milli¬ 
metern, bei der es noch möglich ist, zwei ein Milli¬ 
meter starke, voneinander ein Millimeter entfernte 
Linien durch das Papier hindurch als zwei Linien zu 
unterscheiden. 

Endlich haben wir noch die Widerstandsfähigkeit 
gegen chemische Einflüsse zu betrachten. Dabei 
kommen in erster Linie Luft und Licht in Betracht, 
deren Wirkung ja bereits bei der Vergilbung be¬ 
sprochen worden sind. Wir wollen hier nur noch ihre 
Einwirkung auf die Farbe des Papieres erwähnen. 
Viele Teerfarbstoffe haben bekanntlich die unan¬ 
genehme Eigenschaft, im Licht rasch auszubleichen. 
Bei gewissen Papieren, z. B. bei manchen Umschlag- 
papieren, Tapeten usw., ist es wertvoll, diese so¬ 
genannte Lichtechtheit zu bestimmen. Das geschieht 
in der Art, daß man die betreffenden Papiere längere 
Zeit zum Teil verdeckt einer starken Lichtquelle oder 
dem Sonnenlicht aussetzt. Während nach der Be¬ 
lichtung der verdeckte Teil die ursprüngliche Farbe 
zeigt, kann man am belichteten das Verbleichen be¬ 
obachten. Auch bei vielen weißen Papieren, die ja 
auch immer mit Farbstoffen nuanciert sind, ist ein 
solches Ausbleichen der Farbe zu beobachten, das 
sich auch als Gelbwerden äußert, aber nicht zu ver¬ 
wechseln ist mit dem Vergilben, das bei Belichtung 
holzhaltiger Papiere eintritt. 

Im vorstehenden ist das Wichtigste aus dem Ge- 
bieteder Papierprüfungbesprochen worden und daraus 
wohl zu ersehen, wie umfangreich dieses Gebiet ist 
und welche Bedeutung die Papierprüfung auch für den 
Papierverbraucher hat. 

Auf die besonderen Eigenschaften von Spezial¬ 
papieren und deren Prüfung hier einzugehen, würde 
wohl über den Rahmen dieser Arbeit hinausreichen. 
Einzelnes aus diesem Gebiete (Prüfung der Saug¬ 
fähigkeit und Lichtdurchlässigkeit) hat ja als für den 
Graphiker von Bedeutung ohnedies Erwähnung ge¬ 
funden. 
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Untersuchungen über die Entwicklung der Buchstaben S-s,Z-z und ß, 
sowie der von ihnen dargestellten Laute, in Rücksicht auf das Problem 
der Neuschöpfung einer Versal-SZ-Type 

Von Professor FRITZ KUHLMANN, München 


D IE vor einigen Jahren im Archiv fürBuch- 
■ gewerbe lebhaft behandelte Frage der Neu- 
5Schaffung einer Type für das Versal-SZ 
iimninm! ist von der Tagesordnung der öffentlichen 
Erörterung seit langer Zeit abgesetzt, ohne daß sie 
als zu Ende geführt oder gelöst angesehen werden 
könnte. Das letzte, was dazu geschrieben wurde, sind 
die Ausführungen des Herrn Heinrich Schwarz, Leip¬ 
zig, in Heft 11/12 des Jahrganges 1907. 

Es wird — um den verlorengegangenen Faden dieser 
Erörterungen einer wohl auch heute noch als wichtig 
zu erachtenden Frage wieder aufzunehmen — sich 
eine kurzgefaßte Wiedergabe des Inhalts jener Aus¬ 
führungen empfehlen: 

Herr Heinrich Schwarz verwies, unter der Über¬ 
schrift „Neues zur SZ-Frage“, zunächst auf das im 
voraufgegangenen Jahrgang 1906 zu dieser Frage 
bereits veröffentlichte Material. Ernahm insbesondere 
Bezug auf die zur Sache gemachte Bemerkung des 
„Buchdrucker-Duden“, die lautet: „Für ß wird in 
großer Schrift [bei Versalien und Kapitälchen] SZ 
angewandt. Diese Verwendung zweier Buchstaben 
für einen Laut ist nur ein Notbehelf, der aufhören 
muß, sobald eine geeignete Type für das große ß 
gefunden ist.“ Außerdem brachte Herr Schwarz vor 
allem die Vorschläge zur Kenntnis der deutschen 
Fachmänner, die Herr Josef Konwalina, Beamter der 
k.k. Staatsdruckerei in Wien, in der „Österreichisch- 
Ungarischen Buchdrucker-Zeitung“ gemacht hatte. 
Konwalina hatte eine Lösung zunächst in der Weise 
versucht, daß er die beiden Buchstaben dicht neben¬ 
einander rückte, um eine Ligatur zu bilden (Abbil¬ 
dung 1). Nachdem ihn weder dies noch die darauf 
unternommene Verschmelzung (Abbildung 2) be¬ 
friedigt hatte, versuchte er eine Neuform in der Weise 
zu schaffen, daß er das Z sozusagen in das S hinein¬ 
komponierte, es mit ihm zu einer einzigen, das 
kleine Z-Zeichen in sich tragenden Form verband 
(Abbildungen 3 und 4). 

Herr Schwarz lehnte diese Lösung sowohl aus 
ästhetischen wie schrifttechnischen Gründen ab und 


SZ 

SS 

s 

Abbildung 1 

Abbildung 2 

Abbildung 3 

Abbildung 1—3. Versuche der Bildung einer Versal-Q-Type durch Konwalina 
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Abbildung 4. Versuche der Bildung einer Versal-Q-Type durch Konwalina 


tadelte ihre „wenig fließende“ Form. Als empfehlens¬ 
werteren Weg bezeichnete er, das Versal-SZ dem ge¬ 
meinen ß anzupassen. Eine gute Lösung, und vor 
allem eine der Konwalinaschen vorzuziehende, dünkte 
ihn die von der Schriftgießerei Scheiter & Giesecke 
gebrachte Type (Abbildung im Archiv 1907, Seite 479), 
die nach seinem Urteil auch die ihr naheliegendeGefahr 
einer Verwechslung mit derB-Type glücklich vermeide. 

Das war, in Kürze dargestellt, der Stand der Frage 
zur Zeit des ihr im Archiv für Buchgewerbe zuletzt 
gewidmeten Artikels im Dezember 1907. Meine Nach¬ 
fragen ergeben, daß inzwischen weiteres nicht unter¬ 
nommen worden ist, daß die Frage weder theoretische 
noch praktische Förderung, viel weniger eine Lösung 
gefunden hat. Die Auskünfte bekunden zugleich, daß 
die gebrachten Lösungsversuche wenig Anklang, ja 
zum Teil nachdrückliche Ablehnung erfuhren. So 
dürfte es denn gewiß nicht ohne Bedeutung sein, 
den Anregungen zu folgen, welche auf eine Wieder¬ 
aufnahme der Erörterungen der praktischen Versuche 
abzielen. 

In diesem Sinne wird mir von der Schriftleitung 
des Archiv fürBuchgewerbe eine Zuschrift übergeben, 
die Herr Dr. Dorn, Berlin, seinerzeit aus Anlaß der 
letzten, oben wiedergegebenen Ausführungen des 
Herrn Schwarz an sie richtete. Diese Zuschrift äußert 
sich zu der Frage im allgemeinen und zu den Aus¬ 
führungen des Herrn Schwarz im besonderen mit 
folgenden Worten: 

„Die Entscheidung liegt doch darin, ob wirklich 

in dem Doppel-s oder scharfen s ein z steckt. Wir 
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werden ja leider in den Elementarschulen mit einem 
Es-zett-Buchstaben bekannt gemacht, aber ein Es¬ 
zett-Laut ist es doch nicht, sondern nur ein scharfes 
oder Doppel-s. Von z steckt nichts darin, wie 
schon bei Silbentrennung ersichtlich wird: ge¬ 
schrieben wird z. B. „Große“, bei Silbentrennung 
aber „Gros-se“ und nicht „Gros-ze“. Die Ent¬ 
wicklung des Buchstabens wäre in einer 
typographischen Studie niederzulegen.Wie 
hat sich der Typ „ß“ entwickelt? s ist das 
unter die Zeile geschwänzte lateinische s, während 
das „z“, was durch Augentäuschung zur Bezeich¬ 
nung zett geführt hat, nichts weiter ist, als eben 
dies lateinische s, so daß das Doppel-s so aussieht: 
ß, woraus dann kalligraphische Künstler allerlei 
Formen gedrechselt haben, bis die sächsische 
Volksschule den Unsinn sanktionierte mit der 
Schreibvorschrift: ß. Also fort mit dem sogenann¬ 
ten Es-zett!“ 

So weit Herr Dr. Dorn. 

Die Schriftleitung des Archiv für Buchgewerbe 
richtet an mich die Anfrage, ob ich es unternehmen 
wolle, die SZ-Frage in der von Dr. Dorn gewiesenen 
Richtung zu untersuchen und die Entwicklung der 
ß-Type in einer eingehenden Studie niederzulegen, 
da sie den Wunsch hege, ihrerseits den Anregungen 
Folge zu geben. 

Auf diese Aufforderung hin, die mich auf den Weg 
sehr interessanter, wenn auch mühevoller Unter¬ 
suchungen führte, nehme ich die bislang ruhende 
Erörterungwieder auf. Ob diese Untersuchungen auch 
in der Frage der Neuschaffung der Versal-SZ-Type 
praktischen Nutzen bringen werden, vermag ich nicht 
vorauszusagen. Eine Verantwortung dafür kann ich 
mit Übernahme der Untersuchungen nicht auf mich 
nehmen. Gewinn im allgemeinen dürften sie sicher 
bringen, wenn nicht für die praktische Lösung der 
aufgerollten Sonderfrage, so doch in dem Sinne, daß 
sie einen Blick in den Werdegang unsrer Schrift und 
Sprache gewährt, der jedem Buchgewerbler von 
größtem Vorteil sein wird. Für einen Nutzen in diesem 
Sinne darf ich mich verbürgen; denn unter allen Buch¬ 
staben hat S nach dem Urteil aller Schriftkundigen 
die interessanteste und reichste Entwicklung durch¬ 
gemacht. Daraus folgt allerdings zugleich, daß gerade 
dieser Buchstabe und seine Type eine schwierige Auf¬ 
gabe darstellten, Untersuchungen nötig machten, zu 
denen die Quellen und mannigfachen Unterlagen oft 
schwierig zu beschaffen waren und trotz aller Mühe 
und Sorgfalt nicht erschöpfend sein können. Ich habe 
mich des mir gewordenen Auftrags gern unterzogen, 
hoffend, daß durch die Untersuchungen neue för¬ 
dernde Gesichtspunkte in die Erörterung über die 
Versal-SZ-Type hineingetragen werden. 

Zunächst sei ganz allgemein zu der oben wieder¬ 
gegebenen Zuschrift gesagt, daß sie bedauerlicher¬ 


weise nicht mit voller Bestimmtheit erkennen läßt, 
auf was sie die Untersuchung eigentlich geleitet haben 
will. Scheint es nach den Worten des Eingangs, da 
von einem Es-zett-Laut gesprochen wird, als wolle 
sie diesen, also den Lautinhalt des Buchstabens 
untersucht wissen, so machen die weiteren Ausfüh¬ 
rungen dies wieder zweifelhaft. Danach ist zu ver¬ 
muten, daß im Gegensatz zum Eingang nicht der 
Laut, sondern die Form des Buchstabens gemeint 
ist. Sollte in dem Satze: „Die Entscheidung liegt doch 
darin, ob wirklich in dem Doppel-s oder scharfen s 
ein z steckt“, der lautliche Inhalt gemeint sein, so 
müßte ich die Grundauffassung der Zuschrift von 
vornherein als bedenklich, ja falsch bezeichnen, an¬ 
gesichts der Tatsache, daß Lautinhalt und äußere 
Form der Buchstaben zwei ganz verschiedene Dinge 
sind, die nichts miteinander zu tun haben. Zwischen 
den Lauten und ihren graphischen Zeichen bestehen 
innere Beziehungen nicht. Sollte die Zuschrift tatsäch¬ 
lich von der Grundauffassung ausgehen, die Unter¬ 
suchungen über den Lautinhalt eines Buchstabens 
könnten Hilfe und Entscheidung in der Frage der 
Gestaltung seiner Drucktype bringen, so wäre sie 
von vornherein abzuweisen. Anders liegt es, wenn 
— wie ich annehmen möchte — in der Zuschrift die 
Form gemeint ist, also eine Untersuchung darüber 
angeregt werden soll, ob in dem graphischen Zeichen 
ß ein Zeichen für s und außerdem ein zweites für z 
liegt, oder ob der zweite Teil des „Es-zett“ genannten 
Buchstabens nicht auch ein s ist, bzw. nach seiner 
geschichtlichen Entwicklung sein soll und ursprüng¬ 
lich war, bis (immer nach Dr. Dorn) „kalligraphische 
Künstler allerlei Formen daraus drechselten und die 
sächsische Volksschule den Unsinn unter dem Namen 
Es-zett sanktionierte“. 

Wie dem nun auch sein möge: bei der Untersuchung 
der Entwicklung der äußeren Gestalt des Buch¬ 
stabens würden wir die der Entwicklung des Lautes 
doch nicht umgehen können; denn, wenn schon Laut 
und Buchstabe keine inneren Beziehungen haben, 
so ist ihre Entwicklung doch in engster Verbindung 
erfolgt. Erst unter gemeinsamer Berücksichtigung 
beider kann ein tieferes Erkennen der Bedingungen 
und des wahren Wesens der Schrift sich ergeben. 
Im Interesse einer möglichst reichen Ergiebigkeit 
unsrer Untersuchungen halte ich es deshalb für not¬ 
wendig, die Entwicklung des Lautes mit der des 
Buchstabens zugleich darzustellen. So wird denn 
auf diese Weise der Anregung des Herrn Dr. Dorn, ob 
sie so, wie zunächst von mir verstanden, oder anders 
gemeint ist, auf alle Fälle Gerechtigkeit widerfahren. 

Nach dem Gesagten erscheint es notwendig, daß wir 
uns zuvörderst über die Beziehungen auseinander¬ 
setzen, die zwischen lautlichem Inhalt und äußerer 
Form unsrer Buchstaben bestehen. Wir werden dann 
sichere Gesichtspunkte zur Beantwortung der Frage 
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gewinnen, ob und wieweit bei Neuschaffung der Ver¬ 
sal-SZ- und jeder andern Buchdrucktype auf den 
Lautinhalt Rücksicht zu nehmen ist. 

Es ist verschiedentlich versucht worden, nachzu¬ 
weisen, daß zwischen dem Lautinhalt und der äußeren 
Form der Buchstaben, zwischen Laut und Lautzeichen 
eine tief innerliche Verbindung besteht. Besonders 
hat man solche Beziehungen natürlich in bezug auf 
die ältere, die Urform aller unsrer (westeuropäischen) 
Schriften, die lateinische, behauptet. Vor der Wissen¬ 
schaft haben die vorgebrachten Beweise nicht stand¬ 
zuhalten vermocht. Sie muten heute selbst den nur 
etwas unterrichteten Laien unnatürlich und kindlich 
an, und auch nur vor Kindern werden heute solche 
und ähnliche Behauptungen aufgestellt und als Mittel 
angewandt, um dem kleinen Leseschüler das Behalten 
der Laute und ihrer Zeichen zu erleichtern. Ein Bei¬ 
spiel dafür liefert der Leipziger Pädagoge Karl Rößger 
in der Zeitschrift „Die Arbeitsschule“, Jahrgang 1915, 
Heft 12. Es dürfte gewiß von großem Interesse sein, 
an dieser Stelle ein klassisches Beispiel solcher einst 
wirklich ernst gemeinten Beweisführung kennen zu 
lernen, da neben diesem Irrtum dann die Wahrheit 
um so überzeugender wirkt und in ihrer Bedeutung 
zur Klarheit kommt. 

Vor mir liegt ein vergilbtes Buch aus den dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, in dem kein Ge¬ 
ringerer als der Vorsitzende der gelehrten holländi¬ 
schen Gesellschaft „Institut“, der geistreiche Dichter 
und Forscher W. Bilderdyk, es unternimmt, solche 
Beziehungen nicht allein zu behaupten, sondern sie 
auch zu beweisen. Es hat einen besonderen Reiz, 
seine Worte unmittelbar zu lesen, und so lasse ich ihn 
selbst sprechen 1 : 

„Die Schrift, was tut sie? — Sie will, daß man 
lese; das ist, daß man Laute, auf eine gewisse Weise 
gebildet, hervorbringe. — Sie will, daß man Laute 
auf eine gewisse Weise bilden soll. 

Sie sagt deshalb, nach der Reihe: Hauche und 
wirke auf den Hauch — den du ausgehen 
läßt, mit diesem Sprachteil — so, mit jenem 
Sprachteil — so! indem sie die Sprachteile und 
ihre Wirkung abzeichnet... 

Wer liest, folgt der gezeichneten Karte (daß ich 
es so nenne), eben wie ein Arbeitsmann der Karte 
oder Zeichnung seines Architekten. Die Sache ist 
völlig dieselbe und kein Unterschied darin. 

Die Zeichnung des R, um ein Beispiel zu nennen, 
ist ein Befehl, als ob da stände: laß unter dem 
Aushauchen die Zunge trillen; die des S: laß sie 
gegen die Zähne zischen; die des T: stoße, unter 
dem Hauchen, deine Zunge gegen die Zähne; die 
Zeichnung F sagt: ziehe beim Ausgehen des Atem- 

1 Über die Buchstabenschrift von W. Bilderdyk. Aus dem 
Holländischen übersetzt von Feldhoff. Barmen und M. Glad¬ 
bach 1831. 
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lautes die Unterlippe ein; die des B: schließe deine 
Lippen, die unterste voraus. Es ist allezeit: Wirke 
so oder also, mit diesem oder jenem Sprachwerk- 
zeuge, auf den Athem, den du hauchend austreibst; 
während, in bezug auf den hauchenden Odem selbst, 
die Stellung der Sprachrohre befohlen wird, in wel¬ 
cher der Hauch so oder so lautet, wie er nach des 
Schreibenden Absicht soll hervorgerufen werden.“ 
Man sieht, wie sehr dies von der gewöhnlichen 
Denkweise verschieden ist, in welcher das Alphabet 
einem durch Übereinkunft bestimmten Schlüssel 
verborgener Zeichengleichgestellt wird— Man kann 
allerdings mit allen Zeichen einen Laut durch Über¬ 
einkunftverbinden; aber die Übereinkunft muß dann 
vorabgehen, und das Zeichen erinnert alsdann,allein 
es lehrt nicht; es bezeichnet nicht, es stellt nicht vor, 
noch drückt es aus; und es ist gleichgültig, welch 
Zeichen man für das eine und welch Zeichen man 
für das andre zu gebrauchen übereinkommt. — Die 
Buchschrift indes im Gegenteil lehrt, be¬ 
zeichnet, bildet ab und drückt aus, durch 
sich selbst, durch ihre Zeichnung und (wie alle 
Zeichnung und Malerei) durch ihre Beschaffen¬ 
heit; und dies ist notwendig und natürlich. 
Sie lehrt (lassen Sie mich es aufs neue wiederholen, 
damit ein Ding noch so neu, so ungeschmückt, doch 
dem Geist wohl eingedrückt werde!): sie lehrt, 
welche Sprachwerkzeuge und wie man sie wirken 
lasse; sie zeigt die Sprachwerkzeuge in Wirkung; 
in solcherWirkung,wie zu jedemLaut erfordert wird: 
sie b i 1 d e t die Lautformierung und Lautweisung ab; 
und drückt also die Laute (wenigstens die Konso¬ 
nanten) auf die unmittelbarste Weise au s. Es bedarf 
hierzu keines Schlüssels: nicht einmal würde ein 
mündlicher Unterricht nötigenfalls (vorausgesetzt, 
man habe erkennen lernen, was Buchstabe als Buch¬ 
stabe ist) dabei erforderlich sein. Sie ist gegründet 
auf die Art einer philosophischen Anwendung des 
Mittels zum Zweck. Sie ist aus dem Geiste des 
Menschen, aus dem Begriff von Zweck und Mittel 
geschöpft und fließt daraus hervor. Sie ist einfach, 
ohne irgendeines von anderswo herzukommenden 
Mittels zu bedürfen. Sie setzt nichts voraus. Und 
wenn sie verlorenginge, müßte jeder menschliche, 
richtig und klar denkende Kopf sie ebenso wieder¬ 
finden. Hieraus muß hervorgehen, wie es die 
beobachtende Forschung hinterher beweist, daß in 
der Tat nur ein Alphabet ist, und dies eine in allen 
besteht. 

Füge ich hier noch eine kleine Anmerkung bei, 
mit der ich schließen werde. Es gab welche, die, 
indem sie in unsern Buchstabenfiguren nichts sahen 
als Zeichen ohne Bedeutung, ein besser Alphabet 
ausdenken wollten. Bei weitem die meisten dachten 
an nichts andres als Zeichen sonder Bedeutung an 
die Stelle der alten Buchstabengestalten zu setzen; 
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sie wollten darin nur mehr Einfachheit und mehr 
Regelmaß im Verhältnis der einfachem zu den zu* 
sammengesetzten Zügen.... Ich will nur darauf auf¬ 
merksam machen, wie wenig man mit einem bloßen 
Abzeichnen des Sprachwerkzeuges, zu welchem der 
Buchstabe gehört, die Vollkommenheit und Prä¬ 
zision erreicht, womit (wie gezeigt ist) das alte 
Alphabet selbst die unterschiedene Wirkung und 
verschiedene Stellung der Sprachwerkzeuge so 
deutlich abbildet: wie z.B. das Hinaussetzen oder 
Einziehen der Unterlippe, das Aufziehen der Zunge, 
das Rollen, das Schlängeln, das Stoßen, das Drücken 
der Zunge gegen die Zähne, gegen den Gaumen ... 
Sie werden dieselbe Übereinstimmung, die wir 
zwischen der Buchstabengestalt und Buchstaben¬ 
aussprache oder Laut wahrnahmen, zwischen der 
wahrhaft geistlichen und der erscheinenden oder 
sinnlichen Welt erkennen und durch die Bildung 
der letzteren die erste verstehen.“ 

Außer diesen Worten werden die untenstehenden 
Zeichnungen noch bildlich darstellen, was dieser 
Gelehrte und Dichter aus unsern lateinischen Buch¬ 
staben für Anweisungen an die Sprachwerkzeuge 
herauslas oder, richtiger gesagt, in sie hineinzulegen 
suchte. 

„Der erste und einfachste Lippenbuchstabe ist 
das B. Es stellt im römischen Alphabet die zwei 
Lippen im Umriß vor, mit der Standarte [senkrechten 
Linie].“ (Abbildung 5.) 

„Das F ist eine Ausblasung, welche die unterste 
Lippe einzieht, und die Figur zeichnet dies ab.“ 
(Abbildung 6.) 

„Das M ist ebenfalls ein Lippenbuchstabe und 
stellt die Lippen von vorne vor.“ (Abbildung 7.) 
Das ist ein Beispiel einer Lehre von inneren Be¬ 
ziehungen zwischen den Lauten und den Buchstaben. 
Mit der wahren Entstehung der Schrift haben diese 
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Abbildung 5—7. Ableitung der Buchstabenformen 
aus der Mundstellung nach W. Bilderdyk um 1830 


phantasievollen Ausführungen nichts zu tun. Wir dürfen 
fest behaupten, daß innere Beziehungen nicht bestehen, 
daß Laut und Gestalt des Lautzeichens nichts mitein¬ 
andergemeinsam haben. Wie unsre Schrift inWirklich- 
keit auf eine so ganz andre als die hier geschilderte 
Weise entstanden ist, wird noch ausgeführt werden. 
Bleiben wir zunächst bei ihrem Verhältnis zum Laut. 

Unsre Schrift hat in ihrer heutigen Entwicklung 
als Lautschrift naturgemäß das Bestreben, dem phone¬ 
tischen Prinzip zu folgen, das heißt, der Forderung 
gerecht zu werden: „Schreibe wie du sprichst! u und so 
jeden Laut durch ein besonderes Zeichen, wenigstens 
im allgemeinen, darzustellen. Dennoch ist sie keine 
phonetische Schrift in strengem Sinne. Ihre Entwick¬ 
lung zeigt vielmehr, daß sie sich heute von diesem 
Prinzip gegen früher entfernt hat. Wäre sie eine 
phonetische Schrift in vollkommenem Sinne, so müßte 
sie mehr als 40 Lautzeichen haben, um für jeden 
Laut ein besonderes einsetzen zu können. Sie umfaßt 
aber, wie bekannt, nur 26. Schon dadurch wird die 
volle Erfüllung des phonetischen Prinzips unmöglich. 
Wesentlich beeinträchtigt, ja bewußt gestört wird es 
vor allem durch eine zweite, der ersten gleichwertig 
an die Seite tretende Forderung unsrer Schreibweise, 
die lautet: „Schreibedie Worte nach ihrerA bstammungF 
Und gerade unter dem Zwange dieser Forderung, 
und nicht um seines Lautinhaltes willen, kommt das ß 
in unsrer Schrift vielfach zur Verwendung. Es hat 
in Rücksicht auf diese Forderung oft an Stellen auf¬ 
zutreten, wo ein s den Laut vollständig richtig wieder¬ 
geben und somit ausreichend sein würde. Wenige 
Beispiele werden genügen, davon zu überzeugen. Wir 
unterscheiden,obgleich sie völliggleichenKlanghaben, 
dieWorte: weislich und weißlich , weist und weißt , hast 
und haßt . Durch diese verschiedene Schreibweise 
nach der Abstammung erlangen wir die Möglichkeit, 
ohne weiteres jedem Worte einen andern und den 
richtigen Sinn unterzulegen und schwere Mißverständ¬ 
nisse zu vermeiden. Diese Beispiele zeigen, wie der 
Buchstabe oft gar nicht um seines Lautinhaltes willen 
zur Verwendung kommt, zeigen weiter, daß dieser 
Inhalt überhaupt ein schwankender und gar nicht ge¬ 
bunden ist an eine bestimmte äußere graphische Form. 

Dabei ist noch nicht berücksichtigt, wie diese Un- 
bestimmtheitnoch erhöht wird durch die verschiedene 
Aussprache in den mannigfachen Sprachgebieten. Es 
ist bekannt, daß in weiten Gegenden Mitteldeutsch¬ 
lands kein Unterschied zu finden ist in der Aussprache 
zwischen den Worten: reisen und reißen , niesen und 
genießen und andern. Bezeichnend hierfür ist der 
Spottvers: 

„Wenn Jemand Schooße reimt auf Rose, 

Auf Menschen wünschen, und in Prose 
Und Versen schillert, Freunde wißt, 

Daß seine Heimat Schwaben ist.“ 

A. Schlegel in Wackernagels Lesebuch. 
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Die Äußerlichkeit des Verhältnisses zwischen Laut 
und Lautzeichen, die Wandelbarkeit desselben und 
zugleich die ganz außerordentliche Flüssigkeit dieses 
Lautinhalts selbst wird noch ein weiteres Beispiel 
überzeugend beweisen: die Entwicklung des Laut¬ 
zeichens v. In früheren Zeiten war dieses Zeichen, 
das heute nur einen einzigen Laut (v = f) vertritt, 
zugleich auch das Zeichen für den Laut u. Es stellte 
also noch einen andern und zwar vom ersten völlig 
verschiedenen Laut dar, nämlich außer einem Kon¬ 
sonanten auch einen Vokal. Diese Zeichen v und u 
wurden ganz beliebig durcheinander für beide Laute 
gebraucht. Man druckte Fraven und Frauen, trev und 
treu usw. und um die Verwirrung voll zu machen auch 
noch Frawen, trew , so daß der Vokal u damals durch 
drei verschiedene Zeichen ausgedrückt wurde: u, v 
und w. Es mag bemerkt werden, daß dies in deutscher 
Schrift so gut wie in lateinischer geschah. Man druckte 
in deutscher Schrift: Sfrämlein, $reslam,mrfad),tretolid), 
zugleich aber auch: gröulein, ©reslau, 23reslau, treulid), 
urfad) und urfad) bis tief in das 17. Jahrhundert hinein, 
vielleicht auch noch viel später. Beispiele dafür ent¬ 
halten u. a. die Schriftproben: Abbildung 24 Zeile 2 
(omb=umb, tmb=unb, neo=nen); Abbildung26Zeile2 
(f)au&frötü=l)ou6frau); Abbildung 28 Zeile 1 (ufj=ul3); 
Abbildung 29 Zeile 2 (tmb=unb); Zeile 3 (tmber=unber, 
üß=ufe). Daß der Konsonantenlaut v seinerseits auch 
noch durch zwei andre Zeichen, f und ph, wieder¬ 
gegeben wird, sei noch besonders hervorgehoben und 
außerdem bemerkt, daß in dem letzteren Falle dies 
durch zwei Buchstaben geschieht, von denen jeder 
einzelne zu den andern Zeichen dieses Lautes (v und f) 
auch nicht die mindeste Beziehung hat. 

Diese wenigen Proben schon lassen erkennen, wie 
locker, wandelbar und wenig gesetzmäßig selbst die 
rein äußeren Beziehungen sind, die zwischen den 
Lauten und ihren Zeichen bestehen. Die damit an¬ 
gedeutete verwirrende Mannigfaltigkeit in dem Ver¬ 
hältnis der Laute zu ihren Zeichen wird aber noch 
größer durch die Wandelbarkeit der Laute an sich. 
Es wird genügen hier anzudeuten, daß im Laufe der 
Zeiten Laute sich nicht nur umwandeln, sondern ganz 
aussterben können. So werden Lautzeichen frei und 
finden anderweite Verwendung. Jeder weiß außerdem, 
daß in manchen Gegenden unsers weiten Vaterlandes 
Laute natürlich und gebräuchlich sind, die man in 
andern nicht nur nicht kennt, sondern nicht einmal 
auszusprechen vermag. Und wer wüßte nicht, daß es 
viele Laute gibt, für die wir überhaupt keine Schrift¬ 
zeichen besitzen? 

Das alles liefert Beweise dafür, daß zwischen der 
Gestalt unsrer Schriftzeichen und dem Klange der 
durch sie bezeichneten Laute wirklich enge innere Be¬ 
ziehungen, etwa derart wie Bilderdyk sie behauptete, 
nicht bestehen. Das trifft aber nicht etwa nur die 
deutsche Sprache und Schrift allein, das gilt im all¬ 


gemeinen von der Schrift und Sprache der Mensch¬ 
heit überhaupt. 

Hier liegen Momente vor, die der Schriftbildner 
wohl zu würdigen hat, die, wenn sie auch dem uns 
beschäftigenden Sonderprobleme der Neuschaffung 
einer Versal-SZ-Type zunächst fernzuliegen scheinen, 
es gleichwohl eng berühren. Vor allem werden sich 
aus diesen Tatsachen Richtlinien dafür er¬ 
geben, in welchen Grenzen und in welcher 
Richtung bei einer typographischen Neu¬ 
schöpfung Freiheit zu gewähren oder Be¬ 
schränkung aufzuerlegen sein wird. 

Die Sprachwissenschaft hat es vermocht, in der 
scheinbar planlosen Willkür und Verwirrung der 
Lautveränderungen der Jahrhunderte Gesetze und 
Ordnung eines stetigen lebendigen Wachsens zu 
entdecken. Sie stellt ein ganzes System der Laut¬ 
veränderungen von vollster Klarheit auf, dem im 
einzelnen nachzugehen hier weder notwendig noch 
möglich ist. Doch sind wir genötigt, einige Kenntnis 
davon zu nehmen. Wer glauben sollte, daß diese Er¬ 
scheinungen unserm Problem fernliegen und ich meine 
Untersuchungen mit unnötigem Ballast belaste, indem 
ich auf sie eingehe, der wird von dieser Meinung 
sicher zurückkommen müssen, wenn er einen Blick 
auf die nachfolgende Tabelle der Laut- und Wort¬ 
verschiebung wirft. Hier wird er sehen, daß der 
s- wie der z-Laut und mit ihnen das ß dem 
ProzeßderLautverschiebunginhohemGrade 
ausgesetzt waren und die Entwicklung der 
Type nur von hier aus ganz verständlich 
werden kann, weil das ß durchaus das Ergeb¬ 
nis und ein Ausdruck dieser Lautverschie¬ 
bung ist. 

Nachfolgende Lautverschiebung erscheint fürunser 
Problem bedeutungsvoll: 

Gotisch Althochdeutsch Neuhochdeutsch 
3.—ö.Jahrh. 6.—ll.Jahrh. vom 13.Jahrh. ab 

letan lazzan (spr.lassan) lassen 

beitan bizzan (spr.bissan) beißen 

thata daz (spr. das) das 

itan ezzan (spr. essan) essen 

Die verschiedenen, diesem Aufsatz beigegebenen 
Schriftproben aus wichtigen Handschriften vergange¬ 
ner Jahrhunderte liefern zahlreiche Beispiele für die 
einstige Schreibweise und die allmähliche Umwand¬ 
lung des z in s, ss und sz. Die Abbildungen zeigen 
in den ältesten Beispielen als Zischlaut das z, später 
den Eintritt des s an seine Stelle. 

Diese Beispiele sowie die kleine Tabelle erhärten 
überzeugend die Tatsache, daß die in unserm Problem 
in Frage kommenden Laute und ihre Zeichen durch 
die allgemeine Lautveränderung stark berührt worden 
sind. Wir werden bei der Einzeluntersuchung die 
Sache noch näher zu betrachten haben. 
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Hier soll noch erwähnt werden, daß die Mannig¬ 
faltigkeit und Verwirrung auf dem Gebiete der Laute 
noch viel mehr in die Erscheinung tritt, wenn wir auch 
folgendes berücksichtigen: In vielen Fällen stellen 
einfache Zeichen zusammengesetzte Laute dar. So 
ist z. B. heute z = ts, x = ks, das lateinische c = z = ts 
auszusprechen. Dann verkörpern wieder im Gegen¬ 
satz dazu doppelte Buchstaben, selbst dreifache nur 
einen einfachen Laut, so die Buchstaben: ch, sch, ng 
und vor allem auch das in Rede stehende ß. 

Diese Doppelbuchstaben sowie ihre Zusammen¬ 
ziehungen (Ligaturen) haben zum Teil die falsche 
Deutung erfahren, als handle es sich dabei um Doppel- 
laute. Dieser Irrtum besteht heute ganz besonders 
auch dem ß gegenüber in weiten Kreisen. Offenbar 
beherrscht er auch den Herrn Einsender der oben ge¬ 
dachten Zuschrift; denn er sagt: „man trennt nicht 
gros-ze sondern gros-se“. Indem er so trennt, teilt er 
das ß in zwei s-Laute. Das ß stellt aber (auch nach 
Dudens Wörterbuch) nur einen Laut dar. Duden weist 
ausdrücklich darauf hin, daß ß, ebenso wie ch, sch, ph 
und th, nicht getrennt werden darf, weil es wie diese 
nur ein einfacher Laut ist. 

Wie erklären sich nun alle diese Erscheinungen? 

Sie lassen sich vollständig aus der tatsächlichen 
Entwicklung, dem lebendigen Werden und Wachsen 
der menschlichen Schrift deuten. Es ist notwendig 
darauf kurzeinzugehen,weil nurdurch solchen Einblick 
ein tieferes Verständnis der wirklichen Beziehungen 
zwischen Laut und Zeichen, bzw. für das Fehlen der¬ 
selben, erreicht werden kann. Da diese Erkenntnis 
auch der Lösung unsers Sonderproblems zugute 
kommen muß, sei folgendes erwähnt: 

Wohl ist unsre Schrift heute eine Lautschrift (im 
Gegensatz z. B. zur chinesischen, die eine Wort- und 
Silbenschrift ist, da sie für jedes Wort, bzw. jede Silbe 
ein besonderesZeichen hat), sie istaber nichtalsLaut- 
schrift entstanden. Sie hat sich vielmehr aus einer 
Bilder schrift erst zur Lautschrift entwickelt und ist auf 
diesem Wege durch die Sprachen der verschiedensten 
Völker in gewaltigen Zeiträumen hindurchgegangen. 
Wie die lateinischen Buchstabenformen sich aus 
den Urformen der Bilderschrift in Jahrtausenden ent¬ 
wickelt haben und daß sie nichts anderes sind als 
erstarrte und stilisierte Reste jener ersten Bilder, die 
zur Mitteilung in den Erdboden gezeichnet oder in 
Stein gemeißelt wurden, das macht Abbildung 8 an¬ 
schaulich. 

Nun ist vor allem auch dieses zu berücksichtigen: 
An der Entwicklung bzw. Erfindung der Schrift ist die 
gesamte Menschheit beteiligt. Weniger entwickelte 
Völker nahmen sie, oder, wenn nicht die Schrift als 
Ganzes, einzelne Teile auf und entwickelten sie 
in ihrer Weise und dem Bau ihrer Sprache gemäß 
weiter. Selbst wenn man behauptet, daß die Schrift der 
Deutschen sich aus den altdeutschen Runen gebildet 
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Abbildung 8. Die Entwicklung der Buchstaben- aus der 
Bilderschrift nach H.Brugsch 


habe, wird man den starken Einfluß der römischen 
Schrift auf sie nicht in Abrede stellen können. Die 
Römer wiederum standen auf dem Boden der älteren 
griechischen Kultur, die wieder aus andern ältesten 
Kulturen erwachsen war. Jede Sprache hat Laute, 
die andre nicht besitzen. Übernimmt sie die Schrift 
andrer Völker, so stellt sich der Fall ein, daß Laut¬ 
zeichen fehlen oder auch überflüssig werden. Es 
kommt dann eine andre Verteilung der Lautzeichen 
auf ganz natürliche Weise zustande, die noch durch 
die oben geschilderte lebendige Sprachenentwicklung 
vermehrt und vielgestaltiger wird. Dies ist der natür¬ 
lichste Weg; denn die Erfindung ganz neuer Schrift¬ 
zeichen, um fehlende zu ersetzen, würde sich in der 
Tat als außerordentlich schwierig, ja unmöglich er¬ 
weisen. So ist man denn naturgemäß auf das Aus¬ 
hilfsmittel gekommen, sich mit den vorhandenen 
Zeichen in der Weise zu helfen, daß man in der 
oben geschilderten Art verfährt: durch Zusammen¬ 
stellung vorhandener Zeichen die fehlenden ergänzt. 

Nach dieser Darstellung der Entwicklung der Laute 
und ihrer Zeichen sowie ihrer gegenseitigen Be¬ 
ziehungen im allgemeinen, kommen wir zur Unter¬ 
suchung dieser Verhältnisse im einzelnen bei den 
Buchstaben s, z und ß. 

Wir haben es — wie schon eingangs gesagt wurde — 
mit Buchstaben zu tun, die unter allen die reichste 
Geschichte aufzuweisen haben. Besonders gilt das 
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Abbildung 9. Römische Schrift in Stein gemeiOelt 

LlAELVCOSVßIMOL 
M BVS’ETD VLCl ADS 

Abbildung 10. Römische Schrift mit Feder geschrieben 
(Aus der Abschrift von Virgils Äncide aus dem 4. oder 5. Jahrhundert) 


vom Buchstaben S. Professor Brandi versinnbildlicht 
dies in seinem Büchlein „Unsere Schrift “ durch die 
Gegenüberstellung der beiden Formen £> und^als 
der absolut unähnlichen äußersten Endgestalten der 
von der Grundform Sausgehenden Entwicklungsreihe. 

Wir gehen in unsrer Untersuchung bis auf diese 
römische S-Form zurück. Ein weiteres Zurückgreifen 
dürfte für unsre Zwecke unnötig sein. Die edle monu¬ 
mentale Form der römischen Schrift entstand durch 
den Gebrauch desMeißels. (Abbildung9.) IhrenHöhe- 
punkt erreichte sie schon vor mehr als 2000 Jahren. 
Die Schreibschrift, die Vorläuferin unsrer Buch- und 
Druckschrift, entstand durch sorgfältiges, doch in 
gewissem Sinne schnelles Schreiben der römischen 
Kapitalbuchstaben. Ein Beispiel solcher Schrift zeigt 
Abbildung 10. Es ist die Nachbildung einer Abschrift 
von Virgils Äneide aus dem 4. oder 5. Jahrhundert, 
auf der auch unser S in seiner Schreibform auftritt, 
die gegenüber der Ursprungsform noch keine Ver¬ 
änderung zeigt. Um einige Jahrhunderte weiter, in 
die Zeit der Unzialschrift des 7. Jahrhunderts, deren 
charakteristisches Zeichen eine weitausholende Run¬ 
dung der Buchstaben ist, führt uns die Abbildung 11. 
Auch sie zeigt unsern Buchstaben ohne eigentliche 
Umwandlung. 

Eine die Grundform des Buchstabens völlig auf¬ 
hebende Umformung tritt uns in den folgenden Ab¬ 
bildungen 12, 13 und 14 entgegen. Es sind Proben 
der Schriften, wie sie sich in der Zeit vor und mit 
Karl dem Großen entwickelten, die wir dieHalbunziale 
und die karolingische Minuskel nennen. Aus den 
Formen der monumentalen gemeißelten Buchstaben 
haben sich durch den Federzug beim schnelleren 
Schreiben kleinere Formen (Minuskeln) gebildet, die 
zum Teil wesentlich andre Gestalt angenommen 
haben, als die Urformen sie hatten. Einer besonders 
auffallenden Umbildung ist schon auf dieser Stufe das 


S ausgesetzt gewesen. An Stelle der 
schlangenförmig gekrümmten ist in 
allmählicher Umbildung eine auf¬ 
rechte, gerade, sich oben nach rechts 
umbiegende Linie getreten: f . Die 
Höhe ist oft sogering,daß dieseForm 
des s leicht mit dem r verwechselt 
werden kann. Zuweilen hat sie Unter- 
und Oberlänge, oft nur eines von 
beiden. Dieses langes findet überall 
Verwendung, sowohl am Anfang wie 
am Ende des Wortes oder der Silbe. 
Die Urform S tritt nur als Auszeich¬ 
nung, sei es am Anfang eines Satzes 
oder eines Abschnittes auf. 

Was das Z betrifft, so hatten zwar 
die Römer auch diesen Buchstaben 
aus dem phönizisch-semitischen 
Alphabet mit übernommen, aber es 
wirkte kein lautliches Bedürfnis an seiner Erhaltung 
mit (Kühner, Lateinische Grammatik). Es wurde nur in 
Fremdwörtern angewandt. DieWissenschaftbehauptet, 
daß wir Z eigentlich falsch sprechen, wenn wir ihm den 
stimmlosen, scharfen Laut geben, da es ursprünglich 
den weichen, stimmhaften S-Laut gehabt habe. (Ver¬ 
gleiche auch die unten wiedergegebenen Urteile 
Ickelsamers.) So sehen wir auch hier den Beweis für 
die bereits eingangs gekennzeichnete Flüssigkeit der 
Laute in ihren Beziehungen zu den Lautzeichen. Aus 
dem Gesagten erklärt sich denn auch, warum wir in 
den eigentlichen lateinischen Texten der Unzialur- 
kunden wie der karolingischen Minuskel das Z nicht 
finden. Erst als auch deutsche Texte geschrieben 
werden, tritt es auf. Zwar treffen wir in den latei¬ 
nischen Texten der karolingischen Schrift eine Form, 

die ihm sehr ähnlich ist doch lst dies kein 

z, sondern das g bestimmter karolingischer Schreib¬ 
schulen. (Abbildung 12, Zeile 2 und Abbildung 13.) 
Wieder ein Beweis für die außerordentlichen Ver¬ 
änderungen, die in der Form der Schriftzeichen sich 
vollziehen. In Abbildung 14, einer karolingischen 
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Abbildung 11. Unzialschrift aus dem 7. Jahrhundert 
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Minuskelschrift, finden wir neben dem langen s auch 
eine Schreibform des z (Zeile 2 , Zacharial). Diese 
ähnelt wohl durchaus der monumentalen Grundform, 
doch ist sie insofern verändert, als ihr durch den 
natürlichen Federzug eine andre Verteilung in bezug 
auf die Stärke in den Linien gegeben wurde. Ist in 
der Monumental- oder Kapitalform der schräge Ver¬ 
bindungsstrich der stärkere, so sind es in der Schreib¬ 
form die beiden wagerechten Balken. Wir haben 
hier ein Beispiel dafür, wie durch das Schreiben mit 
der Feder auf natürlichem Wege eine Umformung 
herbeigeführt werden kann und dauernd Geltung 
gewinnt. 

Neben dieser der Kapitalform gleichen Gestalt des 
z tritt in den Schriften jener Zeit eine andre auf 
(Abbildung 15), die eine schwanzartige, gekrümmte Ver¬ 
längerung der unteren wagerechten Linie zeigt. Wirkt 
diese Verlängerung zunächst auch als ein unwillkür¬ 
licher Schriftzug des schnellarbeitenden Schreibers, 
so dürfte doch mehr in ihr zu suchen sein. Die Sprach¬ 
wissenschaft erblickt darin ein Lautmerkmal. 

Ich kann es nicht als meine Aufgabe und als im 
Interesse des Zweckes dieser Arbeit liegend be¬ 
trachten, in diesem Punkte den Forschern auf ihren 
Wegen und in ihrem Gelehrtenstreit im einzelnen 
nachzugehen. Für die uns beschäftigenden Fragen 
wird es genügen, zu berichten, daß nach der Annahme 
der Sprachwissenschaft das z eine doppelte Geltung 
hatte: 1 . einen Doppellaut bezeichnete,wie unser neu¬ 
hochdeutsches z=ts, 2 . ein weiches z oder hartess, das 
wahrscheinlich gelispelt wurde wie in derjudensprache 


(Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik). Dieses letztere 
wurde, wie angenommen, durch die Schwänzung be¬ 
zeichnet. Weiter aber stellt die Wissenschaft fest, daß 
auf dem Gebiete der Laute und Buchstaben s und z 
allezeit die größte Mannigfaltigkeit, Willkür und Ver¬ 
wirrung geherrscht hat, größere als bei allen andern. 
Jakob Grimm gibt dieser Ansicht in seinem grund¬ 
legenden Wörterbuche wie in seiner Deutschen Gram¬ 
matik in lebhaften Worten Ausdruck. Die allergrößte 
Verwirrung trat nach J. Grimm ein, als in den s-Laut 
der alte hochdeutsche z-Laut eingriflf und zwar die 
Stufe, die wie ts gesprochen wurde. Üblich wurde 
es, den scharfen s-ähnlichen Laut besonders im Inlaut 
durch Verdoppelung des z anzudeuten. Wir finden 
im Altdeutschen die allergrößte Mannigfaltigkeit und 
Unklarheit, für denselben Laut bald z, zs, zz, zzs, tz. 
Vorausgreifend sei hinzugefügt, daß das mittelhoch¬ 
deutsche 5 schon seit Ende des 13. Jahrhunderts mit 
dem harten s zusammengefallen ist und jetzt ss oder sz 
geschrieben wird; vergleiche: ha 5 ,ha 55 es=haß,hasses, 
me^en = messen, strä 3 e = Straße. Im Inlaut wird dafür 
einfaches s geschrieben, wenn keine verwandten 
Formen daneben stehen, in denen es inlautend wird. 
Vergleiche althochdeutsch: da$, wa^, e^, di^, alle^, 
guotej, bi$, u 3 =neuhochdeutsch: das, was, usw. In 
einigen Wörtern ist j in weiches s übergegangen: 
ameije, krei^, emejic, bine^, ärwij, krebe 3 = ameise, 
kreis, emsig, binse, erbse, krebs. (Paul, Mittelhoch¬ 
deutsche Grammatik. Vgl. auch die oben aufgestellte 
kleine Tabelle.) Bezeichnend dafür, wie sich allmäh¬ 
lich erst die s- und z-Laute in der deutschen Sprache 



^tobvpru Inyoc aime)rcry«r> ec^elobo rnysz aLri)eiTa^uf>j ^ 

liu^v ^etobipu wcjujV ybßffuno etzdcbo incpiyxr jDtefjimo- jebbi^ 
cu obo Ibjhtftosjun yaj'cr' 


Abbildung 13. Schriftprobe aus dem „sächsischen Taufgelübde", dem 8. Jahrhundert angehörend. Zeigt gestreckte s-Formen mit Unterlänge am Anfang 
und Ende der Silbe. Auch kommt zahlreich das g in dem z ähnlicher Gestalt vor. Der Text lautet: 

gelobistu in got alamehtigan fadaer? ec gelobo in got alamehtigan fadaer. gelobistu in crlst gotes auno? ec gelobo in criat 

glaubst du an Gott (den) allmächtigen Vater? ich glaube an Gott (den) allmächtigen Vater, glaubst du an Christus Gottes Sohn? ich glaube an Christus 

gotes suno. gelobistu in halagan gast? ec gelobo in halagan gast. 

Gottes Sohn, glaubst du an (den) heiligen Geist? ich glaube an (den) heiligen Geist. 
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1 \yo iulxjfÄ thiutid. cutYixn IvJduti uuifX. mxfj mid 

L uvarJuri ■ tkxz fccLLx. c/vkm. uutU TjubxrtAfhtfebxrt- Tta 


Abbildung 14. Schriftprobe aus der Münchner Handschrift des „Heliand - etwa aus dem 9. Jahrhundert. Mit s-Formen in verkürzter Oberlänge unserm r 
zum Verwechseln ähnlich. Vergleich des s mit dem damaligen r. Das Beispiel zeigt zugleich eine Schriftform des z (Zelle 2). Der Text lautet: 

Tho warth thiu tld cuman, the thar gitald habdun wisa man mid wordun, that scolda thana wih godcs Zacharias bisehan 
da war die Zelt gekommen, die da gezählt hatten weise Männer mit Worten, daQ sollte den Tempel Gottes Zacharias besorgen 


bildeten und untereinander klärten, ist das, was 
Ickelsamer in seiner „Teutschen Grammatik“ (1538) 
von diesen Lauten sagt: 

„Ich sag aber vom z nur souer es das teutsch 
lesen belangt / dan die subtiligkeyt dieses Grie¬ 
chischen buchstabens dauon Quintilianus in die 
wörtlein Zephyrus / Zopyrus schreibt/werden die 
Teutschen in jrem lesen nymmer- 
mehr erreichen / da jme auch das C 
lang nit gleich ist/ in den hebreische 
Wörtern Ezra / Zorobabel / mögen 
dieTeutschen ein sanftes und lindes s 
für das z lesen.“ „Das z ist ist zeyten 
ain scharepf ß, als in den wörtlein 
Zion, Ezra wn andere mehr.“ 

Über den s-Laut aber schreibt er: 

„das s ist ain subtil pfeysung oder 
sibilen auß auf einander stossung 
der zene / wie die jungen tauben 
oder natern sibilen.“ 

Aus diesen Ausführungen geht her¬ 
vor: 1 .daß sich in der deutschenSprache 
die Lautbildung und -Umbildung allmählich vollzog und 
zu einer immer klareren Unterscheidung der Zisch¬ 
laute führte; 2. daß das Zeichen ß eine Abstufung in 
der Schärfe derselben bezeichnet, also einen ein¬ 
fachen Laut, der zwischen s und z liegt (nicht, wie 
manche annehmen, einen Doppellaut s + z); 3. daß ß 
also nicht etwa ein überflüssiges, sondern notwendiges 



TP'Vn namo . i fl uL 
Qcqpllcnal 6Ur: 
Dui namo-ifl vumno 
gt^rorrcr. uuwroi uo 
nt "pir xpo- ballen, 
uurr xpu.ni . 


Abbildung 16. Aus der Münchner Handschrift des 11. Jahrhunderts von 
WUIirams Umschreibung des „Hohenliedes - . Die Schriftprobe zeigt eine 
eigenartige z-Form mit Oberlänge, einer Spielart unsers r ähnlich. Der 
Text lautet: Din namo ist uzgegozzenaz ole. Din namo ist witeno 
Dein Name ist ausgegossenes öl. Dein Name ist weithin 
gebreittet, wanta vone dir Christo heizzen wir Christian! 

ausgebreitet, denn von dir dem Christus heiQen wir Christen 


Zeichen unsrer Schrift ist. Man vergleiche die Worte: 
reisen, reißen, reizen. 

Nach dieser kurzen Darstellung der Lautentwicklung 
und-Verschiebung von s und zwenden wir uns der Unter¬ 
suchung der Frage zu, wie haben sich die Lautzeichen 
in ihrer äußeren Form gebildet? insbesondere: welchen 
Weg hat die Entwicklung der ß-Type genommen? 


Von der außerordentlichen Umwandlung des kurzen 
schlangenförmigen s der römischen Schrift in das 
gestreckte der karolingischen Minuskel haben wir 
bereits Kenntnis genommen. Ebenso von der Ab¬ 
wandlung des z in das geschwänzte. Daneben treten 
nun im 11. Jahrhundert noch andre Minuskelformen 
des z auf. Eine erhebt sich oft bis zur Höhe der Groß¬ 
buchstaben und unterscheidet sich von der ursprüng¬ 
lichen Form noch dadurch, daß sie im unteren Teile 
als nach rückwärts gebogener Haken gebildet ist, 
ähnlich einem z (Abbildung 16). Derselben Form 
begegnen wir auch in der Höhe der Kurzbuchstaben, 
so daß die Ähnlichkeit mit dem z vollkommen ist und 
zu Verwechslungen mit diesem wohl Anlaß geben 
kann (Abbildung 17). Noch andreGestaltungen kommen 
vor. Dadurch, daß der untere Teil vielfach nach oben 
aufgehoben und hakenförmig nach unten zurück¬ 
gebogen wurde, erhält es eine Gestalt dem h ähnlich 
(Abbildung 18). In derselben Schriftprobe findet sich 
wiederholt noch eine andre z-Form, die der heutigen 
unsrer lateinischen Schrift gleicht. Das Schriftbei¬ 
spiel 17 bekundet gleichzeitig das Wiedereintreten 
des kurzen schlangenförmigen s als Endbuchstabe 
(im Worte „was“), nachdem lange Zeit die lange Form 
überall, am Anfang wie am Ende des Wortes und der 


D. 


um 


XT % jyejpr» tk nr»rr jipxlii 
jnn uui^c rnetfVv 72> xr ep> m 
uuAf-nok uflitmil. ncki 


i um 


Abbildung 15. Schriftprobe aus dem „Wessobrunner Gebet - . Schrift aus dem Anfänge 
des 9. Jahrhunderts. In der zweiten Zeile Formen des geschwänzten z. Der Text lautet: 
Datga 1 fregin ih mit firahim flrlruulzzo meista, dat ero ni uuas 

Das erfuhr ich mit (den) Menschen (aus der) Weisheiten meiste, daQ Erde nicht war 
noh ufhimil 

inun«ueieh.nMro noch der Himmel oben 
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Abbildung 17. Aus der Handschrift der „Kaiserchronik“, dem 12. Jahrhunden angehörend. Die 
Schrift zeigt dieselbe Form des s wie Abbildung 16, doch in der Höhe der Kurzbuchstaben und 
dadurch einer Spielart unsers r noch ähnlicher. Der Text lautet: 

Alse diu frowe daz verstunt, daz si an dem libe was gesunt, si vil im ze vozen. »her re* 
Ala die Frau das verstand, daß sie an dem Leibe war gesund, sie fiel ihm zu Fußen. „Herr“, 
sprac si, »daz ih den kint sehen muze; er ist waerlich der sun min.“ „nu künde du 
sprach sie, »daß ich den Knaben sehen möchte; er ist wahrlich der Sohn mein.“ »nun künde du 
mir e“, sprac er, »den namen sin“ 
mir zuvor“, sprach er, „den Namen sein“ 


Silbe, in Gebrauch gewesen. Als Anfangsbuchstabe 
eines Schriftstückes oder Abschnittes, vor allem auch 
als Initiale, dann auch als Ligatur am Ende, in Ver¬ 
bindung mit u und n, war diese Form immer zur 
Verwendung gekommen. 

Etwa mit dem 12. Jahrhundert setzt eine Brechung 
der Schrift ein, die Schreibweise, die wir „gotisch“ 
nennen. Damit beginnt ein Abschnitt bedeutsamer 
Schriftumgestaltung, durch die auch unsre Buchstaben 
stark berührt werden. Vor allem kommt auch das 
kurze s wieder als Schlußzeichen zu allgemeiner Ver¬ 
wendung, natürlich in gotischer Umformung. Es wird 
Gebrauch, das lange nur an den Wort- oder Silben¬ 
anfang zu setzen. Die Umformung durch Brechung 
betrifft in erster Linie das kurze s. Zuerst hat es noch 
dieFormdeslateinischen(Abbildungl8, 

Zeile 5). Dann wird es unten oder oben 
und zuletzt an beiden Stellen geschlos¬ 
sen, daß es wie eine arabische 8 aus 
sieht. Abbildung 19 zeigt verschiedene 
solcher Formen. Oft hat es auch die 
Gestalt eines lateinischen Majuskel-B 
(Abbildung 20). Zuweilen trifft man ein 
gestrecktes rundes s mit Unterlänge 
(Abbildung 21, Zeile 4). Dieses Bei¬ 
spiel stellt anschaulich die Entwicklung 
des kurzen schlangenförmigen s zum 
gestreckten in einer Übergangsform 
dar. Das gotische lange s hat zunächst, 
wie die Schriftprobe erkennen läßt, 
keine Unterlänge und ist seinem Vor¬ 
läufer, dem karolingischen, in der Ge¬ 
samtform im allgemeinen gleich. Doch 
tritt es in Abbildung 20 bereits mit 
Unterlänge auf. 


DasMinuskel-z zeigt in dergotischen 
Gestalt ganz allgemein, während es 
seine frühere Form im oberen T.eile 
beibehält, nach unten eine schwanz¬ 
artige Verlängerung, die sich bald nach 

links, bald nach rechts wendet^Jjf ^. 

Sichtlich istdieSchwänzunglediglich als 
ein natürlicher Schriftzug des schnell¬ 
arbeitenden Schreibers anzusehen. 
Nach Wattenbach hat sich aus diesem z 
das französische q entwickelt. Die Ver¬ 
salien erhalten in dergotischen Schrift 
als Initialen oft eine ganz außer¬ 
ordentlich kunstvolle Ausgestaltung 
und haben meist als Grundform die 
der Antiquabuchstaben, zuweilen mit 
unzialer Abwandlung. 

Neben der Schrift, in der die Bücher 
geschrieben wurden, entwickelte sich 
nun mehr und mehr eine flüssigere 
den Gebrauch des praktischen Lebens, 
für die Zwecke der Kanzleien, die so¬ 
genannte gotische Kursive. Doch wurden auch in 
dieser Schrift Bücher von hohem Werte geschrieben. 
Die Schriften, in denen uns die ältesten deutschen 
Dichtungen, so das Nibelungenlied u. a. überliefert 
worden sind, dürften zum Teil als Kursivschriften 
anzusprechen sein. In allen Schriften jener Zeit, 
wie auch schon der voraufgegangenen, wurden der 
Zeit- und Raumersparnis wegen Buchstaben, die 
häufig nebeneinander auftraten, einfach in einem un¬ 
unterbrochenen Zuge dargestellt und dabei mehr und 
mehr zu einer einzigen bildhaften Gestalt verbunden. 
Die vorkarolingische Schrift hatte neben diesen 
Verbindungen (Ligaturen) auch noch Kürzungen 


Form für 
besonders 



v 

ib itr dSb wirbt vyrothm.d41b 
hfcufaintmercbmJmgnuL' 
a$ ifrmlrürtvrnbw derphaf' 
cum tritt crtxw unfepmz xetnärt. 

werdiamdervmt. äl&anderyns 


Abbildung 18. Anfang des „Alexanderliedes“ des Pfaffen Lamprecht, aus einer Handschrift des 
12.Jahrhunderts. Zeigt in der ersten Zeile zwei z-Formen, ein z dem h ähnlich, zugleich eine 
zweite unserm z gleiche. Das Schriftbeispiel beweist zugleich ln der letzten Zeile die Wieder¬ 
aufnahme des kurzen s am Ende der Wörter. Der Text lautet: 

Dih lit daz wir hi wurchen, daz sult ir rehte merchen. sin gevuge ist vil reht, iz 

Dies Lied das wir hier fertigen, das sollt ihr recht merken, sein Gefüge ist sehr richtig, es 

tihte der phafc Lambret. er täte uns gerne ze mare, wer Alexander wäre 

dichtete der Pfaffe Lamprecht. er brächte uns gern zur Erzählung, wer Alexander war 
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Abbildung 19. Ausschnitt aus einer der Mitte des 13. Jahrhunderts 
entstammenden Handschrift der «Sächsischen Weltchronik“, gotischen 
Charakters, s-Formen ln Gestalt einer 8 zeigend 
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Abbildung 20. SchluQschrift Kaspars von der Roen zu seiner Abschrift des «Rosengarten* aus 
dem Jahre 1472, das s in Gestalt eines Majuskel B zeigend. Der Text lautet: Laudcatur sancta 
trinitas deo dicamus gracias. Nach crist gepurt 1472 jar ist es geschrieben 


Abbreviaturen) in übergroßer Zahl. Karls des Großen 
Schriftbestrebungen gingen auf eine Verminderung 
dieser, das Lesen der Schriften sehr erschwerenden 
Kürzungen und Verbindungen hinaus, doch hat auch 
die karolingische Schrift noch zahlreiche derselben 
behalten und neu gebildet. Da aber fast ausnahmslos 
nur in lateinischer Sprache geschrieben wurde, das z 
aber in derselben, wie schon bemerkt, nicht oder 
doch nur in fremden Wörtern vorkam, hatte in der 
karolingischen Zeit sich eine sz-Ligatur nicht bilden 
können. In der gotischen Kursive nun finden 
wir, was wir suchen: den Ursprung der Liga¬ 
tur sz. Sie entstand hier, sobald man dazu überging, 
auch deutsche Texte zu schreiben. 

Die ältesten Urkunden, in denen ich eine sz-Ligatur 
fand, stammen bereits aus dem Anfänge des ^.Jahr¬ 
hunderts. Sie beweisen deutlich, daß die vielfach 
aufgestellte Behauptung, daß unser ß auf eine ur¬ 
sprüngliche Kürzung bzw.Verbindung von s+s zurück¬ 
zuführen, daß der Name „Eszett“ demnach im Grunde 
falsch sei, den Tatsachen nicht entspricht; denn 


die Urformen zeigen nicht nur einwandfrei den 
ersten Ursprung dieses Schriftzeichens aus s + z, 
sondern im allgemeinen auch bereits die für unsre 
heutige Schreibform typische Gestalt der Buchstaben¬ 
verbindung. 

Es wird im nachfolgenden der Beweis dafür erbracht 
werden können, daß die überlieferte ß-Form unsrer 
Schrift nicht allein eine mehrere Jahrhundert alte, 
sondern auch eine im höchsten Grade charakteristisch 
deutsche Schreibform ist. 

Wir erkennen schon aus den beigegebenen Schrift¬ 
proben, wie sich die s- und z-Laute in unsrer Sprache 
ausbildeten, untereinander klärten und voneinander 
schieden. Vor allem aber bieten sie reichlichen Stoff 
und wertvolle Unterlagen, um zu der Erkenntnis zu 
gelangen, daß die beiden Buchstaben s und z als 
Lautzeichen für den verschärften Zischlaut erst ge¬ 
trennt zurVerwendung kamen, später eine organische 
Vereinigung eingingen und das ß in völliger Über¬ 
einstimmung und gemäß unsrer Sprache sich ent¬ 
wickelte. 

In der gotischen Kursive hat das lange Minuskel-s 
eine Unterlänge. Das z erscheint bald mit bald ohne 
Schwänzung. Die Abbildung 22 bringt eine Probe 
aus den ältesten Niederschriften unsrer 
deutschen Heldensage,denNibelungen, 
aus der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
S hunderts stammend. Wir erkennen in 

r»c den Zeilen 4 und 18 deutlich, wie das z 

j mit dem s eine Ligatur eingegangen, 

die in ihrer Grundform bis heute in der 

- deutschen Druckschrift festgehalten 

osengarten* aus worden ist und in dem Zeitraum von 

audeatur sancta 

•leben mehreren Jahrhunderten keine andern 

Veränderungen erfahren hat, als leise, 
unbedeutende Abwandlungen. Das z hängt sich etwa 
in der Mitte, bald höher, bald tiefer, an das s an, es oft 
durchschneidend. Im übrigen zeigt diese Schriftprobe 
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Abbildung 21. Schriftprobe aus der Nibelungenhandschrift K, dem Ende 
des 13.Jahrhunderts angehörend. Zeile4 (selbes) zeigt ein rundes SchluQ*s 
mit Unterlänge, zugleich ein Beispiel einer Übergangsstufe der Entwick¬ 
lung der runden zur gestreckten Form. Der Text lautet: Da sprach der 
chuchenmeister 1 Rumolt der degen. der vromden 2 unde der chunden 3 
moht ich wol heizen phiegen nach iwer 4 selbes willen wan ir vollen rat 6 : 
ich wen 6 niht der Hagen daz ir iuch noch vergiselt 7 hat 8 

Zar Erklärung: »Küchenmeister. 2 Fremden. s der Bekannten, Ein¬ 
heimischen. 4 euer. 6 wollt, “wähne. 7 vcrgeißelt = verpflichtet. 8 habt 
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Abbildung 22. Aus der Berliner Nlbelungen-Handschrlft, geschrieben in der ersten Hüfte des 15. Jshrhunderts. Zeigt (In Zeile 4 und 18) O-Ligsturen, 
viele geschwänzte z-Formen, kurze s in Gestslt eines Majuskel B, dszu noch viele r dem z ähnlich. Der Text Isutet: 

Do der hcrrc Seyfrlt ob dem brunnen trsnck, er schoz in durch dss kriusz, das von der winde spranck das blut von seim herczen vast an den Hagen wat. 
sogrosz mlssewende wan immer heit begat. Den Ger in dem herczen stecken er im lie; also grimichlich ze fluht Hagen nie gelieff nie in der weit vor dcheincn 
man, do sich der starck Seyfried der wunden also versan. Der herre toblichen von dem brunne spranck: im raget von dem herczen ein stang lanck. der 
herre wante vinden bogen oder swert: wan so war auch Hagen seines Iones wol wert. Do der starck wunde seines swertes nlt envant, do bettet er nit tnere 
wan seines schiltes rant: er zucht In von den brunne: do tiefer Hagen an, der kunt im nlt entrinnen des konck Guntheres ma(n). Bie wund er was zem 
tode, so kreftikllch er slug, das ausz dem guten schild traet genug des edlen gesteines: der schilt vil gar zerbrast. sich het gern errochen der vil herllch gast. 


verschiedene Formen des z und des kurzen und langen s. andres Schriftbeispiel, aus der zweiten Hälfte des- 
Auch zeigt sie z.B.,wie in dem Worte das ein s an die selben Jahrhunderts, zeigt Abbildung 23. Es enthält 
Stelle des z tritt, oft innerhalb eines Schriftabsatzes in größerer Hinneigung zur Kursive dieselben Formen 
wechselnd (Zeile 2 „daz“, Zeile 3 und 18 „das“). Ein des ß und bestätigt das Gesagte. (Schluß folgt.) 
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(faß <yvß tycoß Ctß&t QOrid'Ym 

(Witöefc fjvt (ymr qyvrngf 




Qxjb (YvrYrtyvc Cw 


Abbildung 23. Ein Schriftbeispiel aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts („Wein¬ 
segen*, aus der Dresdner Handschrift), in Zeile 2, 3 und 4 Q-Ligaturen zeigend. Der 
Text lautet: Nun gesegen dich got du Hebe reben bru, Umb dich hab ich grosz erbeit 
und mu, Bisz ich dich wieder zu mir pring. Du bist mir gar ein suesz gespring. 
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Modeerscheinungen auf neueren Gelegenheits-Drucksachen 

Von H. SCHWARZ, Leipzig 

I. Die Bogenzeile. Handbüchern das Technische des Bogensatzes stets 

s | c | 1 b e j Ausstattung von Gelegen- mit ziemlicher Ausführlichkeit behandelt. Die üppig- 
| I ^ jj heitsdrucksachen auch ein nie endender sten Blüten trieb der Bogensatz in der Zeit von 1888 
I | ^[Kreislauf vollzieht, beweisen eine große bis 1895, wo neben der schräggestellten Titelzeile die 
Anzahl von Drucksachen, die während des Bogenzeile etwas Unentbehrliches war. Trug ursprüng- 
zweiten Kriegsjahres entstanden sind und die, das soll lieh die einfache Bogenzeile am Kopfe des Satzes zur 
vorausgeschickt sein, keineswegs als erfreuliche Er- Belebung des Satzbildes bei und war sie nach un- 
zeugnisse gelten können. sern heutigen Begriffen auch in ihrer einfachsten An- 

Es ist selbst zu befürchten, daß Modeerscheinungen wendungsform damals allenfalls zulässig, so hatte di£ 
wie sie auf den Drucksachen Vorkommen, bei der spätere, am Kopfe des Satzes, in der Mitte, an der 
Neigung der heutigen Akzidenzsetzer das, was von Seite,kurzumanallenStellendesSatzesvorkommende 
seiten einzelner Künstler zuerst in mehr oder weniger Bogenzeile nur den Zweck, die Anwendungsformen der 
vollkommenerWeisealsetwasNeuesangewendetwird, sich in Geschmacklosigkeiten gefallenden Merkantil¬ 
auf den Buchdruck zu übertragen, von ungünstigem Lithographie nachzuahmen. Bei der Sprödigkeit des 
Einfluß sein können. Es handelt sich zunächst um die typographischen Materials mußten die erzielten Wir- 
zuerst nur hier und da, neuerdings aber mehr als kungen naturgemäß steife sein, und die ganze damalige 
erwünscht, auf Drucksachen aller Art, Titeln, Um- Zeilenanordnung heute als zweckwidrig bezeichnet 
Schlägen, Prospekten, Plakaten und anderm mehr vor- werden. In der vom Verfasser dieser Zeilen bearbei- 
kommendebogenförmigangeordneteZeilen,dieregen- teten zweiten Auflage von H. Fischers Anleitung zum 
schirmartig den nachfolgenden Satzteil überspannen. Akzidenzsatz (1893) heißt es bereits: Der Bogensatz 
Werfen wir zunächst einen Blick auf die typo- wird nur noch selten angewandt, obgleich er in manchen 
graphische Fachliteratur, so finden wir, daß von jeher Fällen eine gute Wirkung hervorbringt, 
die Anwendung des Bogensatzes als zulässige Aus- MitdemAufkommendergeschlossenenSatzrichtung 
nähme von der allgemeinen wagrechten Zeilenstellung verschwindet zugleich mit vielem andern Schnörkel¬ 
bezeichnet worden ist. Sind bogenförmig gesetzte werk, das die ruhige Satzwirkung beeinträchtigte, auch 

Zeilen auch bereits in Drucksachen des 16.und 17.Jahr- die Bogenzeile von den Drucksachen ganz und zwar 

hunderts bemerkbar, so ist deren häufigereAnwendung nicht allein von den durch Typensatz hergestellten Ar- 
im Buchdruck und in Drucksachen nach zeichnerischen beiten, sondern auch von den Arbeiten, die von Künst- 
Entwürfen auf den Einfluß der von der Lithographie lern entworfen und auf photomechanische Weise oder 
bevorzugten, bewegteren Anordnung der Satzteile durch Lithographie ausgeführt wurden. Inder 1913 er- 
zurückzuführen. So schreibtA.Waldowin seinem 1873 schienenen 9. Auflage von Webers Katechismus der 
erschienenen großen LehrbuchderBuchdruckerkunst: Buchdruckerkunst, unter dem Titel: Handbuch der 
Wir kommen jetzt zur Lehre vom Bogensatz. Die Buchdruckerkunst von Aug. Müller neu bearbeitet, 
schönen geschmackvollen Erzeugnisse der Litho- wird noch als Regel aufgestellt: Die Arbeitsweise des 

graphie und der Aufschwung, welchen diese Kunst Akzidenzsatzes sei vorbildlich für die andern Setzer 

besonders in den vierziger und fünfziger Jahren ge- und bleibe im Rahmen der Eigenart des Buchdrucks, 
nommen, drängten die Schriftschneider und Schrift- Alle Nachahmung andrer Drucktechniken unterbleibe 
gießer,demBuchdruckerdurchErzeugung eleganter grundsätzlich, der Lithographie nachgebildeter Bogen- 
und gefälliger Schriften und Verzierungen die Kon- satz ist stets zu vermeiden, denn er ist teuer, material- 

kurrenz mitderLithographiemöglich zu machen. schädigend, immer unvollkommen ausgeführt und ruft 

Zu einer gefälligen Gruppierung der Zeilen gehört beim Drucken Spieße hervor. 

auch dieKunst, dieselben in Bogen setzen zu können. Es muß wohl zur Ehre der Akzidenzsetzer gesagt 
Dem Lithographen macht es keine Schwierigkeiten, werden, daß sie sich geraume Zeit der Anwendung des 
Zeilen in beliebigen Biegungen auf den Stein zu Bogensatzes zu enthalten verstanden haben, und man 
schreiben, der Typograph aber hat die quadratische ist fast geneigt zu sagen, daß unsem heutigen jüngeren 
Form seines Materials zu überwinden, um es dem Setzern Bogen- und Schrägsatz etwas Unbekanntes 
Lithographen nachzutun. AuchdaswarkeinHinder- auch in rein technischer Hinsicht ist. 
nis für die damaligen so strebsamen Akzidenzsetzer, DieGefahrdesWiederaufkommensdesBogensatzes 

sie bauten Bogen in jeder beliebigen Form und be- ist aber nicht nur wahrscheinlich, sondern bereits ge¬ 
nahmen hierdurch ihren Arbeiten das Steife, Ge- geben und zwar diesmal nicht durch den Einfluß der 
zwungene, welches sie seither gehabt hatten. Lithographie, sondern durch das Beispiel einer Anzahl 

In der Tat sind auch Drucksachen mit Bogensatz in von Künstlern, die eine Art von biedermeierlicher Ge- 
der Folgezeit nichts Seltenes gewesen, und es wird in schmacksrichtung pflegen, welch letztere durch ihre 
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Eigenart besticht. Sie zeichnet sich durch lockere 
Anordnung der ganzen Satzfläche aus, es werden um¬ 
zogene, mussierte und schraffierte Schriften angewandt 
und in starker Sperrung gruppiert. Kann man solchen 
Schriften, die dem Flächigen das jede Art von kon¬ 
struierter Schrift haben sollte, widersprechen, an und 
für sich eine allgemeine Daseinsberechtigung nicht 
zuerkennen, so wirkt es geradezu befremdend, wenn 
nach erfolgreicher Bekämpfung des Schnörkels in der 
graphischen Kunst im Ganzen, neuerdings wieder An¬ 
sätze zu einer Rückkehr zum glücklich Überwundenen 
bemerkbar werden. — Die ganze Art der Anordnung 
der erwähnten Drucksachen bewegt sich im Charakter 
gesetzter Arbeiten, nur mit dem Unterschiede, daß 
jede Zeile, jeder Buchstabe gezeichnet ist. 

Wenn sich dem freien Schaffen der Künstler, wie es 
in diesem neuerdings mehr und mehr vorkommenden 
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biedermeierlich gefärbten Drucksachen zu bemerken 
ist, nichts entgegensetzen läßt, so wäre es doch zu 
beklagen, wenn der Akzidenzsatz, der allerdings auf 
eine Ablösung aus der puritanischen Einfachheit, in 
die er seit einer Reihe von Jahren gefesselt ist, wartet, 
sich an die erwähnten Vorbilder anlehnte und das 
nachahmte, was man dem Künstler allenfalls nach- 
lassen kann. Der letztere ist weit weniger durch die 
Technik beschränkt, er kann die von ihm gewählten — 
gezeichneten — Schriften nach dem Zwecke der be¬ 
treffenden Arbeit modeln, das heißt entwerfen. Er kann 
sie schmal oder breit, mager oder fett, licht oder 
schattiert zeichnen, er kann die Buchstaben derBogen- 
zeilen der Bogenrichtung genau anpassen, das heißt 
sie den Verhältnissen gemäß anordnen, ohne allzu¬ 
sehr ins Steife zu verfallen. Beim Buchdruck hin¬ 
gegen muß bis zu einem gewissen Grade beim Satz 
von Bogenzeilen eine arge Vergewaltigung der für 
quadratischeVerhältnisse entworfenen Schriften statt¬ 
finden.Eine bogenförmig angeordnete Zeile vonTypen 
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wird der steifen Wirkung nie entbehren, sie wider¬ 
strebt überhaupt dem Begriffe der Typographie. 

Was nun die mehrfach erwähnten, von Künstlern 
stammenden neueren Gelegenheitsdrucksachen an¬ 
geht, so kann man ihnen eine gute Gesamtwirkung 
nicht absprechen. Diese wird erzielt durch das gute 
Zusammenwirken aller Teile des gezeichneten, nicht 
gesetzten Satzbildes, durch den Zusammenklang und 
die Großväterlichkeit der Schriften, die sich entweder 
im Charakter der alten Fraktur oder Kanzlei, häufig 
aber auch in dem alter französischer Schriftschnitte, 
beide Arten oft gemischt, bewegen; ferner durch ganz 
bestimmte, effektvolle Farbwirkungen und geeignetes 
ornamentales oder ebenfalls an den Stil früherer Zeit 
anklingendes Vignetten- oder Bildermaterial. 

Alles in allem kann man wohl in bezugauf die Bogen¬ 
zeile bei Drucksachen von einer Modeerscheinung 
sprechen, die hoffentlich keine weiteren Kreise zieht 
oder gar auf den Akzidenzsatz übergreift. 

Als Illustration zu dem vorstehend Gesagten sind 
eine Anzahl Beispiele angeführt, die in der Original¬ 
größe und in ihrer farbigen Ausführung zu wesentlich 
vorteilhafterer Wirkung gelangen. Die Bogenzeile tritt 
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I n dramatisch gedrängter Form stellt dieser Roman das Erleben 
eines österreichischen Hauptmanns dar, der, jung verheiratet, auf 
wenige Tage von der Front zurücklcehrt. Der pulsierenden Wirk¬ 
lichkeit hat Oest^ren seinen Stoff entnommen. Mit sicherer Hand 
führt er die Entwicklung der stark und zwingend wiedergegebenen 
Katastrophe zu, die über das Persönliche hinausgehoben ist in den 
Bereich des allgemeinen Schicksals. Eine Stadt in Südtirol ist der 
Schauplatz, auf deren Strassen und Oassen der Sonnenbrand liegt, 
und die dumpf erregt ist von der Gewissheit des Krieges mit dem 
italienischen Königreich. In scharf beobachteten Typen veranschau¬ 
licht Oestlren ihre aus Deutschen und. Welschen zusammengesetzte 
Einwohnerschaft und mit ergreifender Wahrheit die Stimmung des 
Maitags, an dem der Abwehrkrieg beginnt. Vom Dom und von 
allen Kirchen läuten, bald tief und schwer, bald hell und 
zitternd, die Glocken, und wie Donnergeroll tönt 
es von den Bergen der Tiroler Heimat. 
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bei denselben in der verschiedensten Anwendungs¬ 
form auf. Eins derselben zeigt im Gegensatz zu allen 
andern, die von Künstlern gezeichnet sind, verkleinerte 
typographische Anordnung. Die Bogenzeile läßt bei 
dem letzteren in bezug auf genaue Stellung der Typen 
sowie auf richtige Biegung viel zu wünschen übrig und 
beweist die Richtigkeit des Gesagten. 

II. Verzierte Schriften . 

Es ist bereits weiter oben daraufhingewiesen worden, 
daß auf neueren Gelegenheitsdrucksachen oft von der 
Darstellung korrekt gezeichneter Schriften abgesehen 
wird und öfters eine oder mehrere verzierte, mussierte, 
licht gehaltene und selbst „behaarte“ Schriftzeilen 
Vorkommen. Als dem Buchdruck vor etwa 15 Jahren 
von Eckmann, Behrens, Hupp und andern Künstlern 
kräftige, flächig gehaltene Schriften geboten und aller 
Schnörkelkram verbannt wurde, hätte man es nicht 
gewagt vorauszusagen, daß Schriften, wie sie jetzt 
immer häufiger werden, wieder Heimatrecht aufDruck- 
sachen finden würden. Die Zeiten ändern sich und mit 
ihnen auch der Geschmack. Heute versucht man wieder 
mehr denn je mit den Schriftzeilen auch ornamentale 
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Wirkungen zu erzielen und man gelangt dabei zu 
bizarren Schriftformen, von deren Wiedergabe aus 
begreiflichen Gründen hier abgesehen wird. Während 
die moderne Bogenzeile auf Satzarbeiten so gut wie 
noch nicht übertragen wurde, haben licht gestochene 
und umzogene Schriften schon seit längerem wieder 
Aufnahme in den Buchdruckereien gefunden und sie 
finden bei Arbeiten aller Art Verwendung. Die von 
einigen Schriftgießereien gebrachten Schriften dieser 
Art verdanken ihre Entstellung zum Teil auch dem 
hier und da von Künstlern gepflegten biedermeier- 
lichen Geschmack, bei dem die alte Fraktur vorzugs¬ 
weise als Grundschrift Verwendung findet. Glück¬ 
licherweise waren die Schriftgießereien darauf bedacht, 
solchen neueren Schriften eine straffe Form zu geben, 
so daß sie inmitten andrer Buchdruckschriften auch 
gute Verwendung finden können und Abwechslung 
hervorbringen. 

Man darf wohl denWunsch ausdrücken, daß der Segen 
solcher Zierschriften kein allzu großer wird, denn in 
Wirklichkeit widersprechen auch sie dem Wesen der 
Typographie. 

III. Gesperrte Zeilen. 

Der Brauch, Schriftzeilen derart zu sperren, daß 
sie eine gewollte Zeilenbreite ausfüllen, ist nicht neu, 
denn solche Zeilen kommen bereits auf frühesten 
Büchertiteln und Bücherseiten sowie auf Einblatt¬ 
drucken vor. Bei diesen alten Arbeiten dürfte wohl 


derMangel an verschieden breiten und fetten Schriften 
mehr der Grund für die Sperrung gewesen sein, als 
wie die Absicht, eine originelle oder auffallende Wir¬ 
kung zu erzielen. 

Auf neueren Drucksachen ist die weite Sperrung 
der Schriftzeilen, gleichviel ob sie gesetzt oder ob 
sie gezeichnet sind, eine Gepflogenheit, die man als 
Ausnahmeerscheinung wohl gelten lassen kann, eine 
Verallgemeinerung wäre jedoch sicher ebenfalls zu 
beklagen. Mag auch hier und da die beabsichtigte 
dekorative Form des Satzbildes die Vornahme solcher 
Zeilensperrungen oder Buchstabenstellungen not¬ 
wendig machen, so muß doch anderseits beachtet 
werden, daß die Bestandteile eines Wortes, die Buch¬ 
staben,ein geschlossenes Ganzes bilden und das Auge 
stets den Wortbegriff zu erfassen hat. Dies ist aber 
unmöglich, wenn etwa das Wörtchen D A S in dieser 
oder ähnlicherWeise auseinandergezerrt wurde. Wenn 
einzelne Künstler sich solche Freiheiten erlauben, so 
tragen sie dafür selbst die Verantwortung, dem Buch¬ 
drucker steht es aber nicht zu, mit den zur deutlichen 
Wiedergabe des Wortes bestimmten Lettern solche, 
stets gesucht erscheinenden Wirkungen erzielen zu 
wollen. 

Durch Vorstehendes soll nicht der sogenannte auf¬ 
gelöste, das heißt der gesperrte Satz in seinem ganzen 
Umfange getadelt sein, vielmehr nur Ausartungen, 
die zur Erzielung guter und schÖnerWirkungen nicht 
notwendig sind. 


Sprachreinigung, eine vaterländische Pflicht 

Von Professor Dr. TESCH in Köln 


j.mimui>m.| ^ D eutsc h en haben immer erst eines 
j % V / ■ starken Anstoßes von außen her bedurft, 
[ um uns auf den Schaden des Fremd- 

Lm .i wortunwesens und auf den Wert unsrer 

Sprache zu besinnen. So war es nach dem Dreißig¬ 
jährigen Kriege, als die Sprachgesellschaften den 
Kampf gegen das Welschtum begannen, so nach dem 
Siebenjährigen Kriege, als Lessing den Franzosen 
auf dem Felde des deutschen Schrifttums ein Roß¬ 
bach lieferte, so 1870, als die Sprachreinigung gegen 
die französischen Fremdwörter einsetzte. Heute hat 
der gemeinsame Überfall der Engländer, Franzosen 
und Russen eine Verdeutschungsbewegung veranlaßt, 
die an Umfang und Stärke jede frühere weit übertrifft. 
Schärfer denn je ist die Begrenzung der Völker durch 
diesen Krieg geworden, und empfindlicher denn je 
trifft uns die traurige Wahrnehmung, wie sehr unsre 
Sprache von den Franzosen und Engländern beherrscht 
wird. Französisch ist die Heeressprache, in der früher 
das Deutsche tonangebend gewesen ist, und in der es 
jetzt heißt Offensive, Defensive, Infanterie, Artillerie, 
Kavallerie, ganz zu schweigen von den Namen der 


Offiziere und Dienstgrade; französisch ist die Sprache 
des Staatswesens infolge der früheren Einfuhr von 
Ausdrücken wie Diplomatie, Bureaukratie, Legations- 
sekretärund infolge der Verbreitung von neuen Fremd¬ 
wörtern durch die Verfassungen wie Parlament, Amen¬ 
dement, Zivilliste, offiziell und offiziös; französisch 
ist die Bühnensprache wie Galerie, Foyer, Parkett, 
Loge, Regisseur und Ouvertüre; französisch spricht 
auch der Handel, der Wörter wie Etablissement, 
Offerte, Referenzen, kreditieren, arrangieren, effek- 
tuieren, Hotel, Restaurant, Restauration, Caf6, Logis 
eingeführt hat. Englisch ist in vielen Gebieten Trumpf 
geworden. Weit verbreitet war noch bis vor kurzem 
die Vorliebe für diese Sprache bei den Gasthofsnamen 
wie City Hotel, Savoy Hotel, Hotel Bristol, American 
Hotel, und bei den Geschäftsbezeichnungen wie The 
Gentleman, Prince of Wales, Continental Bodega 
Company. Die Engländerei drang tief in unsre Häuser 
ein bei der Benennung von Speisen und Getränken 
wie Beefsteak, Roastbeef, Rumsteak, Ox-tail-soup, 
Cherry-brandy, Lemon Squash und American mixed 
drinks. Englisch istMode geworden in der Bezeichnung 
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der Stoffe und Kleidungsstücke. Jeder Mensch nennt 
seine Kleidungsstücke mit englischen Namen vom 
Knock-about über Plaid, Sweater herunter bis zu den 
Box-calfs. 

Von griechischen, lateinischen, französischen und 
englischen Fremdwörtern wimmelt auch die Sprache 
der urdeutschen Erfindung der Buchdruckerkunst und 
der ihr verwandten Gewerbe. Bedarf es hier noch 
einer Erinnerung an die Bezeichnungen für Ange¬ 
stellte wie Korrektor, Faktor, Zensor, Metteur oder 
an die Namen der Schriftgrade wie Borgis, Corpus, 
Petit, Nonpareille? Ist es nötig, an dieser Stelle noch 
auf die französische Benennung der Werkzeuge hin¬ 
zuweisen wie Tenakel, Divisorium, Porte au pages, 
Mise en pages? Bedarf es der Erwähnung, daß man 
alle Formen der Papiergröße mit fremder Bezeich¬ 
nung benennt von Folio über Oktav herunter bis 
Duodez? Muß nicht das in Deutschland hergestellte 
Papier einen Weg durch ganz fremdes Sprachgebiet 
machen von Fabrikation über Manuskript, Korrektur 
und Revision, bis es schließlich zur Makulatur wird? 
Die mit dem Druckergewerbe verwandten Gewerb- 
treibenden denken natürlich: „Was dem einen recht 
ist, ist dem andern billig“ und nennen sich Litho¬ 
graphen, Typographen, Galvanoplastiker, Stereo¬ 
typeure, Xylographen, Graveure, und wenn sie erst 
noch in ihren Arbeitsstätten die Namen für ihre Werk¬ 
zeuge erklären, dann ist es einem, als ob über diesen 
Sälen geschrieben steht: In diesen heiligen Hallen 
kennt man das Deutsche nicht. Da kommt auch der 
Buchhändler und meint: „Was der Drucker kann, das 
kann ich auch“, und schreibt und spricht von Sortiment 
und Antiquariat, von Rabatt und Exemplar, von Em¬ 
ballage und Defekt, von komplett, konform, ä con¬ 
dition; er arrangiert, avisiert, expediert, disponiert, 
kollationiert, remittiert — die Sprache der Drucker 
und der ihnen verwandten Gewerbtreibenden ist eines 
der größten Ansiedlungsgebiete der Fremdwörter. 
Wenn Goethe lebte, dann würde er von dieser er¬ 
staunlichen Menge sagen: „Der Deutsche ist gelehrt, 
wenn er sein Deutsch versteht.“ 

Überschauen wir diese Sprache, dann tritt offen 
ihre Herkunft aus dem Auslande, aber auch ihre Ab¬ 
hängigkeit von dem Auslande zutage. Wie die Kauf¬ 
mannssprache, die Küchen-, Amts-, Bühnen-, Ton¬ 
kunst-, Gasthofssprache ist auch die Druckersprache 
ein Glied in der Kette, in die eine lange Fremd¬ 
herrschaft unsre Sprache geschlagen hat. Sprachlich 
deutsch empfindende Kreise haben sich schon vor 
dem Kriege über diesen Mißstand geärgert, mit dem 
Ausbruch des Weltkrieges ist es darüber sogar zu einer 
großen Erregung gekommen. Als damals die eng¬ 
lischen und französischen Bezeichnungen aus den 
Schaufenstern und von den Geschäftsschildern ver¬ 
schwanden, alsZeitungen jederRichtung Aufsätze über 
die Verdeutschung von Fremdausdrücken brachten, 


als die Fachverbände begannen, in ihren Gebieten 
die französischen und englischen Ausdrücke durch 
deutsche zu ersetzen, da war mit einem Schlage ein 
richtiger Volkskrieg gegen die Fremdwortherrschaft 
ausgebrochen. Mit Recht hat man daher gesagt, daß 
dieser Sieg über das Fremdwort unser erster Sieg in 
dem Weltkrieg gewesen ist. Man hat diesen Kampf 
gegen das Fremdwort als ein Ergebnis der gesteigerten 
vaterländischen Gesinnung bezeichnet. Aber für den 
tiefer Blickenden lag darin noch mehr. Das Betonen 
der deutschen Empfindung war ein Ausströmen der 
starken Kraft, die auf demselben Grunde ruht wie 
die Sprache überhaupt. Es offenbarte ein neues, ver¬ 
tieftes Verständnis für den Wert unsrer Sprache. 
Was ist denn für uns unsre Sprache? Unsre Sprache 
ist nicht bloß wie ein großer Saal, worin die Geistes¬ 
schätze unsers Volkes aufbewahrt werden, auch nicht 
wie ein Gefäß, worin wir die Früchte unsers gemein¬ 
samen Empfindens und Denkens sammeln, sondern 
die Sprache ist die Schale, deren Kern das Seelische 
der Gesamtheit ist. Die Sprache ist die Form, und 
der Inhalt sind wir selbst. Je stärker wir uns selbst 
empfinden, desto größer wird uns das Recht auf unsre 
Sprache. Woher kommt das? Aus dem Zusammen¬ 
hang unsrer Sprache mit unserm Volkstum. Unsre 
Sprache ist die starke Sprache, die sich durch einen 
unermüdlichen Kampf seit 200 Jahren aus der Tiefe 
einer verachteten Umgangssprache zu der Höhe einer 
bewunderten Literatursprache emporgeschwungen 
hat. Sie ist die edle Sprache, die, aus einer tiefen 
Ohnmacht erwacht, durch Klopstock und Wieland, 
Herder und Lessing, Schiller und Goethe einen Platz 
neben der französischen und englischen erhalten hat. 
Sie ist die aufstrebende Sprache, die von 90 Millionen 
gesprochen wird, vor der französischen einen Vor¬ 
sprung von 30 Millionen hat, hinter der englischen 
nur um 20 Millionen zurücksteht und darum das Recht 
beansprucht, als Weltsprache zu gelten. Dieser glän¬ 
zende Siegeszug unsrer Sprache hat allmählich das 
Verständnis für ihre Bedeutung vertieft. Mit plötz¬ 
licher Erleuchtung hat der große Krieg den Kern der 
Sache, den geheimsten Quell der Muttersprache, den 
sittlichen Wert unsers Volkstums erhellt. Wie das 
Wort deutsch anfangs die Benennung einer Stammes¬ 
sprache war, schließlich zur politischen Bezeichnung 
des Reiches wurde, und in seiner Entwicklung immer 
mehr die Bedeutung des Sittlichen-Edlen, einen Ge¬ 
fühlswert, angenommen hat, so haben wir ein sitt¬ 
liches Werturteil auch über unsre Sprache gewonnen. 
Die ganze hohe Meinung, die wir Deutschen im Laufe 
unsrer Geschichte über uns selbst gewonnen haben, 
alles Große und Edle, das wir jetzt mit dem Worte 
deutsch ausdrücken — das lebt in unsrer Sprache. 
Volksgefühl und Sprachgefühl hängen innig mitein¬ 
ander zusammen. Was „Volk“ ist, eine Geistes- und 
Wirtschaftseinheit, undwas „Sprache“ ist, die Trägerin 
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seines gesamten Lebens — dafür hat der Krieg unser 
Gefühl geschärft. Festhalten an der eignen Sprache 
ist Selbstbehauptung, Trennung von ihr ist Absage 
vom eigensten Wesen. Berührungen mit andern Völ¬ 
kern bringen neue Einwirkungen, aber sie schaden 
dem ureigensten Wesen unsers Volkes, wenn es 
dadurch seiner Sprache entfremdet wird. Reinheit 
der Sprache ist daher eine natürliche Forderung 
eines starken Volksgefühls. In ihrer Reinheit liegt 
ihre Macht. Wenn diese Überzeugung sich noch 
weiter verbreitet und vertieft, dann muß es einmal 
dahin kommen, daß die Sprache ebenso wie jedes 
Kunstwerk einen Schutz genießt. Die Anzeichen 
dafür melden sich schon in dem Verlangen vieler, 
daß ein Gesetz gegeben werden müßte, um unsre 
Sprache vor der Verunzierung durch Fremdwörter zu 
schützen, geradeso wie die Verunstaltung einer Land¬ 
schaft oder eines Kunstwerkes durch das Gesetz 
geschützt wird. 

Wenn man auch gegen einen gesetzlichen Schutz 
der Sprache große Bedenken hat, so muß man doch 
erwarten, daß aus dem gewonnenen Werturteil über 
unsre Sprache sich eine neue Kraft des deutschen 
Sprachlebens ergibt. SpurlosesVerglimmen derersten 
Begeisterung für die Sprachreinigung wäre doch ein 
zu großer Verlust für alle künftige Sprachentwicklung. 
Denn in unsrer Zeit wird man später das Vorbild der 
Sprachgestaltung suchen, und an unsern Leistungen 
wird die Zukunft die ihrigen messen. Wer sollte es 
denn nicht wünschen, daß dieser Krieg, in dem die 
Geschichte unberechenbare Änderungen auf allen 
Gebieten vorhat, auch für unsre Sprache einen Ge¬ 
winn bringen möge? Man muß das sogar ernstlich 
verlangen, weil es zweifelhaft erscheint, ob die jetzige 
Sprachbewegung eine dauernde Frucht tragen wird. 
Ist denn das Fremdwort in der Tat für immer auf der 
Flucht? Jeder Kundige weiß, daß dieser Eindringling 
seinen Platz in Deutschland nirgends ein für allemal 
aufgegeben hat. Das Fremdwort ist listig: immer 
wieder bietet es sich als einen guten Freund in der 
Wortnot an; es ist berechnend: immer wieder erklärt 
es sich für ein unentbehrliches Ausdrucks-, Verkehrs¬ 
und Bindemittel; es ist anmaßend: immer wieder 
weiß es sich für schöner, passender und brauchbarer 
als unser deutsches Wort auszugeben. Lesen wir 
doch einmal die jetzt hervortretenden Aufsätze, die 
den Wagen der Sprachreinigung bremsen wollen! Wir 
brauchen dabei nicht an solche Leute zu denken, 
die unsre Sprachreinigung durch dumme Witzeleien 
lächerlich machen wollen, wenn beispielsweise einer 
den Satz bildet: „Marie, ziehen Sie die Marquise hoch, 
lassen Sie die Jalousie herunter und klopfen Sie die 
Portiere aus!“ und ihn dann übersetzt: „Marie, ziehen 
Sie die Markgräfin hoch, lassen Sie die Eifersucht 
herunter und klopfen Sie die Pförtnerin aus!“ Auch 
Leute, die ernsthaft genommen sein wollen, fallen 


der Sprachreinigung in die Räder, wie noch kürzlich 
der Verfasser eines Aufsatzes im „Roland von Berlin“. 
Mit absichtlicher Spitze schlägt er Tastenlauter für 
Klavier, Geldkünstler für Bankier, Heilungskrieger 
für Sanitätssoldat, Tagesmarsch-Krankenpflegeanstalt 
für Etappenlazarett vor. Das ist nichts weiter als 
eine alberne Auffassung einer ernsten Sache. Und 
kommen wir gar zu den Geistesarbeitern — wie wird 
da von manchen unter ihnen diese ernste Sprach¬ 
bewegung als eine Altweibernörgelei, als eine deutsch¬ 
nationale Scheinbewegung verdammt! Wie wird von 
ihnen das Fremdwort als ein unentbehrlicher Bestand¬ 
teil unsers Wortschatzes in Schutz genommen! Wahr¬ 
haftig, es gibt keinen besseren Beweis, daß unsre 
gelehrte Bildung noch tief in der humanistischen 
gefangen sitzt und von der französischen Bildungs¬ 
klammer festgehalten wird, als diese unberechtigten 
und übertriebenen Vorwürfe gebildeter Leute. Als 
ob Bildung sich in dem Gebrauch von Fremdwörtern 
zeigen müßte! Als ob die Sprachreiniger der heutigen 
Zeit mit den ehemaligen „Puristen“ auf eine und die¬ 
selbe Stufe zu stellen seien! Die heutige Sprach¬ 
reinigung weist allen „Purismus“ von sich. Es ist 
dafür gesorgt, daß Gelehrte und Fachleute an ihr zu 
sammen arbeiten. Das sind weitblickende Leute, die 
ihren Geist an dem Geiste der Sprache genährt haben 
und deren Vorschläge nicht die Fündlein versteinerter 
Denkart, sondern die Ergebnisse ernster Prüfung 
sind. Es sind auch besonnene Leute, die genau wissen, 
daß kein Sprachmeister und kein Wörterbuch einem 
Worte zu dauerndem Leben verhelfen kann, sondern 
daß über ihren Entscheidungen als oberster Richter 
der Volksgeist steht, der das letzte Urteil über die 
Lebensfähigkeit und Brauchbarkeit eines Wortes 
spricht. Als Ziel und Grenze ihrer Arbeit gilt ihnen 
der bewährte und maßvolle Grundsatz des Allge¬ 
meinen Deutschen Sprachvereins: Kein Fremdwort 
für das, was deutsch gut ausgedrückt werden kann. 
Sie richten ihre Bestrebungen nur gegen die ent¬ 
behrlichen Fremdwörter. 

Angesichts dieser Regel meldet sich sofort die 
Frage: Welche Fremdwörter sind denn entbehrlich? 
Man kann darauf antworten: erstens solche, die beim 
GebrauchMißverständnisse hervorrufen, und zweitens 
solche, für die es ein gutes deutsches Ersatzwort gibt. 
Ihrer sind Tausende. Die Probe darauf kann jeder 
machen, der die Ladenschilder, Schaufenster, An¬ 
schlagssäulen daraufhin ansieht. Manche Viertel 
unsrer Großstädte haben von dem Wind der Sprach¬ 
reinigung auch nicht einen Hauch verspürt. Wer die 
Zeitungen und Fachschriften durchmustert, wird die 
traurige Tatsache wahrnehmen, daß sie fast alle nach 
wie vor unsre Sprache durch fremdländische Aus¬ 
drücke verunzieren. Es wird ihm auch eine Ahnung 
aufgehen, warum es in Deutschland Fremdwörter¬ 
bücher gibt, die, wenn sie auf alle Gebiete eingehen, 
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einen Umfang von Hunderten von Seiten haben 
müssen, um dem Deutschen seine Sprache verständ¬ 
lich zu machen. Da wird das oben erwähnte Wort 
Goethes erst recht begreiflich: „Der Deutsche ist 
gelehrt, wenn er sein Deutsch versteht.“ 

Das Fremdwort übt auf viele Leute einen bestricken¬ 
den Zauber aus und bringt zur Verteidigung seiner 
angeblichen Rechte immer wieder neue Vorkämpfer 
auf die Beine. So treten denn auch in den jetzigen 
Tagen der Sprachreinigung seine Verfechter mit den 
Worten in die Schranken: Hand weg von dem Fremd¬ 
wort! Es ist für unsre Sprache unentbehrlich, weil 
es wegen seiner Kürze, Mannigfaltigkeit und Klarheit 
brauchbarer ist als das deutsche Wort, weil es ferner 
die internationale Verständigung ermöglicht, durch 
Schönheit den deutschen Ausdruck hebt und eine 
Bereicherung der deutschen Sprache darstellt. 

Die Fadenscheinigkeit dieser Behauptungen nach¬ 
zuweisen, ist nicht schwer. Kürze! Sind die deutschen 
Ausdrücke für, durch, zu etwa länger als pro, per, a? 
Ist Rücksendung, Stück, liefern, frei durch nicht sogar 
kürzer als Remittenden, Exemplar, expedieren, franko 
per? Keinem Franzosen würde es je einfallen, ein 
deutsches Wort für ein französisches einzutauschen, 
bloß weil es kürzer ist. Aber wir biederen Deutschen 
geben das Erstgeburtsrecht so manches schönen und 
klaren Wortes unsrer Sprache um das Linsengericht 
einer Silbe dahin. Gewiß ist die Kürze des Ausdrucks 
ein Vorzug und in der Gegenwart, wo Zeit Geld ist, 
eine Notwendigkeit, aber man kann sie viel eher durch 
die Knappkeit des Satzbaus erreichen als durch die 
Gedrängtheit eines einzelnen Ausdrucks. Der Zeit¬ 
verlust, den die Schreibung einiger Silben verursacht, 
spielt gar keine Rolle im Vergleich zu dem Zeitaufwand, 
den das Lesen und Schreiben langatmiger und um¬ 
ständlicher Sätze mit sich bringt. 

Wenn die Fremdwörter wegen der Mannigfaltigkeit 
ihrer Bedeutungen empfohlen werden, so zeugt diese 
Ansicht von einem völligen Verkennen der Aufgaben, 
die ein Wort zu erfüllen hat. Die Sprache strebt in 
ihrer Entwicklung dahin, für jeden Begriff ein be¬ 
stimmtes Wort zu haben, und in dem Vorrat solcher 
Wörter besteht ihre Vollkommenheit. Wir sehen es 
daher nicht als einen Vorzug an, wenn in unsrer 
Sprache Wörter mit mannigfaltigen Bedeutungen Vor¬ 
kommen, wie beispielsweise der Ausdruck Schlag: der 
Schlag des Herzens, derHand, derNachtigall, Menschen¬ 
schlag, Taubenhaus bedeuten kann. Denn die Viel¬ 
seitigkeit des Ausdrucks führt zur Verschwommen¬ 
heit, und diese ist der größte Widerspruch gegen das 
erste Gesetz des Sprachlebens überhaupt und des 
Handels und Verkehrs im besonderen: die Allgemein¬ 
verständlichkeit. Nun aber liegt es in der Natur der 
Fremdwörter notwendig begründet, daß sie sich in 
einen Nebelschleier von Verschwommenheit und Un¬ 
klarheit hüllen. Denn sie sind Sammelbegrilfe, und 


Sammelbegriffe haben immer etwas Unklares. Was 
heißt nichtalles Charakter? Wir sprechen vonBüchern, 
die in hübschen Charakteren gedruckt sind, von einer 
Schrift, die gefällige Charaktere hat, von einem auf¬ 
gefundenen Stein mit unbekannten Charakteren; das 
bedeutet Buchstaben, Schriftzeichen, Züge, Ein¬ 
schnitte. Wir sprechen weiter von dem aufgeprägten 
Charakter, das heißt dem Kennzeichen, Mal, Stempel; 
ferner von dem Charakter, dem Gepräge einer Rede, 
dem aufreizenden Charakter, dem Ton einer Flug¬ 
schrift, dem anmutigen Charakter, der Erscheinung, 
Beschaffenheit einer Landschaft, dem düsteren Cha¬ 
rakter, der Stimmung eines Gemäldes oderTonstückes. 
Wir nennen einen Menschen einen Charakter, seine 
Sinnesart, Gemütsart oder Natur liebenswürdig oder 
schroff; wie hören, daß ihm der Charakter Professor 
als Titel verliehen ist usw. Man braucht nur irgend¬ 
ein größeres Fremdwörterbuch aufzuschlagen, und 
wird finden, daß das Wort Arrangement 22, Engage- 
ment25,Disposition 31,Etablissement 36,eventuell 42, 
direkt 48, funktionieren 41, System 65 Bedeutungen 
hat. Aus dieser Vieldeutigkeit folgt, daß man den 
Sinn solcher Wörter oft erst aus dem Zusammenhang 
erraten muß. Wie viel Zeit, Mühe, Ärger hat es jeden 
schon gekostet, die passende Bedeutung an jeder 
Stelle zu finden! Das deutsche Wort dagegen ist viel 
brauchbarer als das Fremdwort, weil es sofort klar 
und deutlich sagt, was es meint, und damit jede Mühe 
des Aufsuchens oder Nachdenkens erspart. Aber die 
Fremdwörter werden trotzdem noch vorgezogen, weil 
sie dem Geiste die Anstrengung des Suchens nach 
einem passenden deutschen Wort ersparen. Auf diese 
Art haben sie freilich für die Bequemen einen sehr 
fraglichen Nutzen: sie fördern die Denkträgheit. 

Noch leichter ist die Behauptung zu widerlegen, 
daß das Fremdwort für den „internationalen Verkehr“ 
notwendig sei. Das trifft doch höchstens nur für einen 
Bruchteil unsrer Bevölkerung zu, der jedoch ohnedies 
schon durch seine Bildung in der Lage ist, sich im 
Auslande fortzuhelfen. Auch ist die Zahl der Fremden, 
die in Deutschland reisen, nicht so überwiegend groß, 
daß die Rücksicht auf sie der Rücksicht auf unsre 
deutschen Mitbürger vorzugehen hat. Und sind denn 
die Fremden, von denen wir die meisten Fremdwörter 
beziehen, die Franzosen und Engländer, wirklich einer 
so großen Rücksicht wert? Der jetzige Krieg hat es 
auch dem Gleichgültigsten bewiesen, daß die ganze 
sogenannte völkerverbindende Fremdwortliebe uns 
auch nicht einen einzigen Augenblick vor dem ge¬ 
meinsamen Überfall dieser Feinde geschützt hat. Je 
mehr es zum Vorschein kommt, daß ihr Haß gegen 
uns auf die Vernichtung unsers gesamten Wirtschafts¬ 
lebens ausgeht, desto mehr wird die Fremdwortlieb¬ 
haberei als eine würdelose Liebedienerei offenbar. 
Wenn es trotzdem noch Leute gibt, die für die An¬ 
leihen von Wortbrocken beim Auslande eintreten, so 
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heißt das nichts andres, als daß sie für die tiefsten 
Regungen der Volksseele in einer so ernsten Zeit 
wie der jetzigen kein rechtes Verständnis haben. 

Das Fremdwort verstößt aber nicht nur gegen das 
deutsche Empfinden, sondern es fügt auch der Schön¬ 
heit unsrer Sprache Schaden zu. Unsre Sprache 
ist wie jede Kultursprache ein Kunstwerk und hat als 
solches besondere und nur ihr eigentümliche Gesetze. 
Diese Gesetze bilden die wichtigsten Unterscheidungs¬ 
merkmale, entspringen dem eigentümlichsten Wesen 
jedes Volkstums und sind das Erzeugnis des Sprach- 
geistes. Das wichtigste Gesetz, das unsre deutsche 
Sprache von der französischen und englischen unter¬ 
scheidet, ist das Betonungsgesetz. Dieser Unterschied 
liegt darin begründet, daß die deutsche Sprache eine 
Ursprache ist, die in ihrer Entwicklungsgeschichte die 
Treue gegen ihre eigene Art stets bewahrt hat, die 
französische und englische aber Mischsprachen sind, 
die zu verschiedenen Malen durch große Einwande¬ 
rungen neue Einschläge erhalten haben, so daß sie wie 
ein neues Reis auf einen alten Stamm aufgepfropft sind. 
Unser Betonungsgesetz schreibt nun vor, daß wir die 
Stammsilbe jedes Wortes betonen, die französische 
Sprache aber betont die Endsilben. Setzen wirmehrere 
Wörter zu einem Ganzen zusammen, dann hat immer 
der Hauptbestandteil, der Träger des Wortbaus, den 
Hauptton, und die andern Teile der Zusammensetzung 
schmiegen ihre Nebentöne daran, wie man es bei¬ 
spielsweise an den Wörtern Sammelpappe, Geschäfts¬ 
nachrichten, Berufsgenossenschaften wahrnehmen 
kann. Auf diesem Gesetz beruht dieKraftderdeutschen 
Rede und der Wohlklang der deutschen Dichtung. In 
dieses Naturgesetz unsrer Sprache greift nun das 
Fremdwort mit zerstörenderGewalt ein. Den Klang, an 
dem das Ohr sich weiden soll, stört es durch Wörter 
wie Revision, Korrektur, Stereotypeur, Sortiment, 
Kommissionär, weil es uns zwingt, den Ton auf die 
Nebensache, die Endsilbe zu legen. Oder es bringt 
Wortungeheuer hervor wie Reproduktions-Photo¬ 
graph,Stereotypierapparat,Superior-Universal-Zeichen- 
papier, bei denen unsre Zunge, ohne einen Ruhe¬ 
punkt zu finden, mühsam über eine Menge von Silben 
stolpern muß, um endlich mit müder Schwere auf 
eine der letzten Silben niederzufallen. Oder es 
erzeugt Zwitterwörter, Zusammensetzungen aus halb 
deutschen und halb fremden Wörtern, wie Rund¬ 
stereotypeur, Fünfviertelpetitkegel, eventueller Ein¬ 
trittstermin. Oder es bildet Verneinungen bald mit 
miß wie in Mißkredit, bald mit dis wie in diskreditieren 
und ausländische Endungen bald auf eil wie formell, 
bald auf al wie formal; es sagt bald antik, bald anti¬ 
kisiert und behauptet, daß damit feine Unterschiede 
bezeichnet werden. Bei Lichte besehen sagen diese 
Unterschiede aber gar nichts, sondern machen nur den 
Eindruck, als ob wir noch heute in der Zeit der Scholastik 
lebten, deren Größe in Haarspaltereien bestand. 


Da schon hieraus ersichtlich ist, wie solche Fremd¬ 
wörter, die sich massenweise vorgedrängt haben, 
unsre deutsche Sprache arm machen, so ist leicht zu 
erkennen, wie wenig die Behauptung aufrecht zu er¬ 
halten ist, daß Fremdwörter die deutsche Sprache 
bereichern. Fremdwörter können nur in ihrer eignen 
Sprache ein fruchtbares Leben führen; auf dem Boden 
unsrer Sprache dagegen, wohin sie oft aus zweiter 
und dritter Hand verpflanzt sind, bleiben sie wie totes 
Gestein auf dem Acker und bringen noch vieles um, 
was in unserm Geistesleben blühen und gedeihen 
will. Man darf daher nicht glauben, daß Fremdwörter 
leicht zu deutschen Wörtern werden können. Wenn 
ein Blatt kürzlich schrieb: „Ein Wort, das gestern 
ein Fremdwort war, kann heute ein Lehnwort und 
morgen ein deutsches Wort werden“, so zeugt diese 
Äußerung von einem völligen Mangel an Kenntnis 
des Sprachlebens. Schnelle Eindeutschung war wohl 
vor 1500 Jahren möglich, heute aber ist sie fast ganz 
unmöglich. Damals herrschte die mündliche Über¬ 
lieferung, heute aber ist die buchmäßige maßgebend. 
Jene machte ein fremdes Wort für Ohr und Mund 
des Deutschen rasch zurecht, diese stellt jedes Fremd¬ 
wort unter strenge gelehrte Aufsicht. Ein auslän¬ 
disches Wort verkehrt aussprechen, heißt sich lächer¬ 
lich machen, und es falsch schreiben, gilt sogar als 
ein Verbrechen gegen alle Bildung. Daher ist es in 
den letzten Jahrhunderten nur wenigen Fremdwörtern, 
wie beispielsweise Kasse, Bluse, Scheck, gelungen, 
in unsre Sprache eingedeutscht zu werden; Tausende 
bleiben draußen stehen und können über die Mauer 
der heutigen Bildung nicht in unsre Sprache hinein¬ 
dringen. Sie erfüllen die Aufnahmebedingungen nicht, 
die in der Annahme der deutschen Schreibweise, Be¬ 
tonung und Abwandlung besteht. 

Mit einem Schlage hat der Krieg die öffentliche 
Meinung über unsre Sprache geändert. Ein großes, 
neues Gefühl geht durch unser Volk: Unsre Sprache 
bedarf der fremden Krücken nicht, sie ist gesund, 
und wer sie mit Heilmitteln aus dem Auslande be¬ 
handeln will, der ist ein Pfuscher. Die Engländerei 
in unsrer Sprache zu beendigen, die sich vor dem 
Kriege wie ein Unkraut bei uns breit gemacht hatte, 
die Reste der französischen Fremdherrschaft, die seit 
den Tagen Ludwigs XIV. die deutsche Sprache unter¬ 
jocht hält, kraftvoll zu beseitigen, halten wir jetzt für 
unsre vaterländische Pflicht. Die Schönheit, Richtig¬ 
keit, Reinheit, Wahrhaftigkeit, Vornehmheit unsrer 
Sprache zu zeigen, gilt uns heute als ein Gebot 
deutscher Größe. Das ist die Quelle, aus der heute 
die große Sprachreinigung entsprungen ist. Allen 
voran geht unsre deutsche Heeres- und Flottenver¬ 
waltung, die frei von früherer Fremdwortgewohnheit 
in den Tagesberichten unserm Volke ein gutes und 
reines Deutsch vor Augen stellt. In ihren Fußtapfen 
wandeln die Provinzial-, Kreis-, Stadtbehörden, die 
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durch ernste Mahnung auf die Pflicht gegen unsre 
Muttersprache hinweisen. Viele Handelskammern 
haben die Kaufleute ihres Bezirks um den Gebrauch 
einer reinen und verständlichen Sprache ersucht. 
Auch die großen Volksvertretungen wie der Reichs¬ 
tag begannen die Sprachreinigung in ihrem Haus¬ 
haltsplan. Die Schulverwaltungen weisen in richtiger 
Erkenntnis der wichtigen Gelegenheit die Lehrer¬ 
bildungsanstalten und alle Schulen an, noch mehr 
wie bisher die Reinheit der Muttersprache zu pflegen. 
Daß auch die Kirche beginnt, der Ausländerei in kirch¬ 
lichen Fachausdrücken ein Ende zu machen, ist ein 
neuer Schritt zu ihrer Volkstümlichkeit. Auf gleiche 
Weise arbeiten zahlreiche Vereine und Verbände. 
Der Deutsche Bühnenverein hat ein Heft mit Ver¬ 
deutschungen für das Bühnenwesen herausgegeben. 
Der Tonkünstlerverein gehtden musikalischen Kunst¬ 
ausdrücken fremder Sprache zu Leibe. Kraftvoll geht 
auch das deutsche Gewerbe gegen die Fremdwörterei 
vor und wirft mit noch nie erlebter Einmütigkeit aus 
Läden und Schaufenstern den Fremdwortkram hinaus. 
Auch das Straßenbild wandelte sich. Diese Umwand¬ 
lung wurde geradezu ein Erlebnis. Ein reinigender 
Wind wehte durch die Schilder. Es war, als ob die 
Straße sich schämte. Der erborgte Glanz verschwand 
mit einem Schlage und hinter den schwarzweißroten 
Fahnentüchern verbargen sich Coiffeur, Palais de danse, 
Grand-Cafö, Hotel Bristol, City-Hotel, American 
Drinks. Sogar die Gastwirte fanden mit einem Male, 
daß alles, was bisher englisch und französisch auf der 
Speisekarte benannt wurde, sich ganz gut auch deutsch 
sagen läßt. Wie viel Fremdes dabei hinweggeräumt 
wurde, zeigt die Verdeutschungsliste des Deutschen 
und Österreichischen Gastwirteverbandes. Daß es 
möglich ist, Fremdwörter in Handel und Gewerbe zu 
übersetzen, haben auch andre Vereine eingesehen 
und bewiesen: Das Bankfach undVersicherungswesen, 
der Feinkost-, Leder- und Tabakhandel, der Rabatt¬ 
spar-, Werbe- und österreichische Luftschifferverein, 
und selbst solche Verbände, die sonstmitunverbesser- 
licher Hartnäckigkeit an ihrer Ausländerei festhielten, 
die Sportfreunde, die Artisten und die Zuckerbäcker— 
sie alle hat der Krieg mit ihren Fachausdrücken endlich 
auf die Seite gebracht, wohin sie gehören: auf die 
Seite des deutschen Sprachgefühls. Jeder sieht: Es ist 
ein Krieg im Kriege. Es handelt sich um die gesündeste 
Sache der Welt, den höchsten Besitz, den Stolz auf 
unser Deutschtum. Jeder sieht: Wir haben zu lange 
und zu viel von fremden Darlehen gelebt und haben 
es doch gar nicht nötig, weil unsre Sprache viel reicher 
ist als das Englische und Französische. Man hat aus¬ 
gerechnet, daß das Französische 109000, das Eng¬ 
lische 120000, das Deutsche aber y 2 Million Wörter 
hat. Halb mutig und halb spöttisch wendet sich mit 
unserm Volk schon ein Teil des Buchdruckergewerbes 
gegen die fremden Eindringlinge und bringt aus dem 


eigenen Schatz unsrer Sprache viel neue Wörterhervor. 
Das Augenmerk lenkt sich auf die Fundgruben, aus 
denen das Gewerbe den Wortbedarf schöpfen kann. 
Das sind die Mundarten, die Fachsprachen, dieWieder- 
einführung alterWörter und die Neubildung von Wör¬ 
tern durch Ableitungen oder Zusammensetzungen. 
Durch das Mittel der Zusammensetzung hat man im 
Maschinenwesen mit der Sprachreinigung begonnen. 
Bauart heißt es für Konstruktion, Verbundmaschine 
für Compoundmaschine, 125 Umdrehungsminuten statt 
125 Touren per Minute, Dampfeintritt für Admissions¬ 
druck, Verbinder, Aufnehmer oder Dampfentnahme 
für Receiver, Ausrüstung für Armatur, Regel und 
Höchstleistung für Normal- und Maximalleistung. Das 
Buchhändlerbörsenblatt hat vor einiger Zeit folgende 
Verdeutschungen gebracht: Buchhändler für Sorti¬ 
menter, Altbuchhändler für Antiquar, Stück oder 
Werk für Exemplar, Übertragungsgut für Disponenden, 
fehlende Bogen für Defekt, Rücksendung für Remit- 
tenden, Aufstellung für Konto, Rückgaberecht für 
Remissionsrecht, Altpapier für Makulatur. 

Wer sich gegen die Sprachreinigung noch mit dem 
bekannten Einwurf wehrt, daß Fremdwörter unent¬ 
behrlich sind, der hat von der Geschichte dieser Wörter 
und dem Leben unsrer Sprache keine rechte Vorstel¬ 
lung. Einen in die Augen fallenden Beweis dafür, daß 
manches Fremdwort entbehrlich ist, was bisher ganz 
unentbehrlich schien, bieten die heutigenTagesberichte 
des Großen Hauptquartiers, wenn man sie mit den 
Berichten des deutschen Generalstabes von 1870/71 
vergleicht. Vor 45 Jahren hieß es avancieren, blessiert, 
Details, Eisenbahntrain,dirigieren, kontusioniert; heute 
sind diese Fremdwörter abgetan. In den ersten Nach¬ 
richten des Kriegsjahrs 1870 hieß es Soutien; heute 
gebrauchen die Berichte dafür den deutschen Ausdruck 
Stützpunkt. Im Deutsch-Französischen Kriege berich¬ 
tete man von Rekognoszierungsgefechten, im gegen¬ 
wärtigen schreibt man von Erkundungen. So gab es 
viele Wörter, die man für unentbehrlich hielt, und den¬ 
noch sind sie rasch ausgestorben. Das Wort Schrift¬ 
steller für Autor erklärte der Sprach gelehrte Campe vor 
100 Jahren noch für unannehmbar, heute ist es fast 
überall gebräuchlich. Die Bezeichnung Schriftleiter 
für Redakteur dringt vor. Der Star auf der Bühne, 
die Messenger Boys auf der Straße, der Gentleman 
mit seinem fairen Verhalten waren ja auch nur auf 
kurzen Besuch bei uns. Der Krieg hat sie wohl für 
alle Zeiten hinweggefegt. Diese Beispiele zeigen, daß 
unsre Sprache fähig ist, unentbehrliche Fremdwörter 
durch wohlklingende deutsche Wörter zu ersetzen. 

Auch darf man nicht gleich jedes Ersatzwort ab¬ 
lehnen, indem man sagt, es sei nicht fein, es passe nicht, 
es mangele ihm der richtige Inhalt. Schuld an solchen 
Abweisungen ist die Parteilichkeit, die mit strenger 
Nörgelei an das deutsche Wort, was Kürze, Klang und 
Inhalt anbelangt, die höchsten Anforderungen stellt, 
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während sie dem Fremdwort alle seine Schwächen, 
Länge, Undeutlichkeit und Mißverständlichkeit nach¬ 
sichtlich durchgehen läßt. Beispielsweise sträubt man 
sich, Reisebuchhandlung für Kolportage, Absatz für 
Paragraph, Geschäftsführer für Generalsekretär zu 
sagen, und es scheint noch in weiter Ferne zu liegen, 
daß der Grundsatz der Gerechtigkeit und Unparteilich¬ 
keit „was dem einem recht ist, ist dem andern billig“ 
auf das deutsche Wort ebenso wie auf das Fremdwort 
angewendet wird. Schuld an dieser Ablehnung ist 
auch die Engherzigkeit, die nicht bedenkt, daß es einen 
Sprachgebrauch gibt, jenen stillen Vertrag zwischen 
Hörern und Sprechern, nach dem sie ein Wort in einem 
ganz bestimmten Sinn verstehen wollen. Denn ein 
Wort bedeutet ursprünglich gar nichts, sondern erhält 
erst dadurch seine Bedeutung, daß wir mit dem Laut 
einen ganz bestimmten Sinn verbinden. Der Sprach¬ 
gebrauch ist ein mächtiger Bundesgenosse bei dieser 
Sprachschöpfung; schon manchem Wort hat er zu 
langemLeben verholfen. Sprachgebrauch ist im tiefsten 
Grunde Sprachgewohnheit. Haben wir uns erst eine 
Zeitlang an ein deutsches Wort gewöhnt, dann finden 
wir das Fremdwort unnötig, überflüssig und sogar 
lächerlich. Wer denkt auf dem Gebiet des Eisenbahn¬ 
wesens noch an die Ausdrücke Perron für Bahnsteig, 
Barriere für Schranke, oder wer findet nicht heut¬ 
zutage im Postwesen die Fremdwörter poste restante, 
Beichaise,Insinuationsdokumentgeradezu lächerlich ? 
Sprachgewohnheit hilft also viel bei der Sprachreini¬ 
gung. Die Sprachreinigung ist heute auch ein gutes 
und nützliches Mittel, um den Geist zu schärfen und 
den Wert unsrer Sprache zu verstehen. 

Aber sie ist auch eine sehr ernste Aufgabe. Nach 
allem, was wir von den Franzosen, Engländern und 
Russen erfahren haben, nach dem ungeheurenSchaden, 
den der Krieg auch dem Wirtschaftsleben gebracht 
hat, wird es offenbar, daß unsre Feinde die Absicht 
haben, Deutschlands Stellungin der Führungdes Buch¬ 
gewerbes zu unterdrücken. Darum sollte besonders 
dieses Gewerbe zu stolz dazu sein, bei solchen Leuten 
noch aufWortanleihen auszugehen. Und was sagte man 
bereits zu solchem Borg? Man sagte, die Anpassungs¬ 
fähigkeit des deutschen Kaufmanns ist in Abhängigkeit 
vom Auslande geraten, und man muß verlangen, daß 
die Sprachreinheit als Volkspflicht, als eine Forderung 
des guten Geschmacks und als eingeschäftlicher Vor¬ 
teil auch vom Kaufmann endlich erkannt wird. Anstatt 
entbehrliche Fremdwörter zu gebrauchen und dadurch 
entweder Bequemlichkeit oder gar mangelhafte Be¬ 
herrschung der eigenen Muttersprache zu bezeugen, 
soll der Geschäftsmann darauf halten, ein geschmack¬ 
volles und möglichst fremdwortreines Deutsch zu ge¬ 
brauchen. DasistdiewirksamsteGeschäftsempfehlung. 

Jeder sage sich: Die Schonzeit ist vorbei, und 
heiliger Ernst fängt an. Sprachreinigung ist auch eine 
Forderung und ein Gebot der Verantwortung, die das 


Druckgewerbe und der Buchhandel zu tragen haben. 
Das Buch, die Zeitung ist kein überflüssiger Aufwand 
weniger Leute, sondern ein allgemeines Bedürfnis. 
Der zunehmende Bildungsstand unsers Volkes und 
die wachsenden Riesenleistungen der Druckmaschine 
sind Fortschritte, von denen die einen immer größere 
Ansprüche der andern herausfordert. Das bißchen 
Druckerschwärze verwandelt sich zum Gedanken für 
Millionen und aber Millionen Deutsche. Das Blatt 
Papier ist heute der Tummelplatz für Unzählige, die 
schreiben, sprechen und denken. In der Hervor¬ 
bringung der Bücher steht Deutschland an der Spitze 
der Völker. Das ist ein wichtiger Grund, durch die 
Ware auch deutsches Wort zu pflegen. Auch in der 
Vermehrung der Menschen steht Deutschland an der 
Spitze der Völker. Wir nehmen in drei Jahren soviel 
zu wie es Schweizer gibt, wir vermehren uns in sechs 
Jahren um die Menge sämtlicher Bewohner Hollands 
oder Schwedens, wir werden in einem Menschenalter 
so zahlreich wie die Spanier und Portugiesen. Unser 
Wachstum ist ein Vorgang von mächtiger Naturkraft, 
und daher ist es sicher, daß unsre Sprache auch alseine 
unüberwindliche Kulturkraft in die Menschheit hin¬ 
eingestellt ist, trotz des Widerspruchs unsrer Feinde. 
Daß die Sprache des größten Kulturvolkes sich durch 
entbehrlichenFremdwortkram verunziert,sich dadurch 
den Feinden zum Gespött und dem sprachlich sorg¬ 
samen Deutschen zum Ärgernis macht, das sollte 
fortan das Ehrgefühl einem jeden verbieten. Denguten 
Willen, uns die Fremdwörter abzugewöhnen und die 
vaterländische Pflicht der Sprachreinigung zu erfüllen, 
hat der Krieg geschaffen. Die Begeisterung für die 
Ehre Deutschlands hat das größte Hindernis beseitigt, 
das bisher der Einführung von guten deutschen Aus¬ 
drücken entgegengestanden hat: den Widerspruch der 
öffentlichen Meinung. 

Unser Volk steht jetzt auf der Seite der Sprach- 
reiniger und verlangt die Vertreibung der fremden 
Eindringlinge. Eine solche Gelegenheit, die nicht von 
oben her durch Zwang geschaffen ist, sondern von 
unten her mit der Urgewalt der hocherregten vater¬ 
ländischen Gesinnung von selbst gekommen ist — 
eine so günstige Gelegenheit zum Sieg der deutschen 
Sprache kommt nie wieder. Nützen wir die günstige 
Stunde aus, fange jeder mit dem Kehren vor seiner 
eigenen Tür an, lasse kein Geschäftsherr mit Fremd¬ 
wörtern versehene Briefe seiner Angestellten hinaus¬ 
gehen! Bilden wir Ausschüsse in jedem Fach und 
gehen wir mit sprachkundigen Männern Hand in 
Hand, um das Gewerbe von der entbehrlichen und 
beschämenden Ausländerei zu reinigen! Hören wir 
auf mit der ablehnenden Einrede: „man darf nicht 
zu weit gehen!“ Sonst gehen wir überhaupt nicht. 
Mögen wir im einzelnen über die Verdeutschung 
eines Wortes verschiedener Meinung sein, aber 
mögen wir doch wenigstens einig sein in einer großen 
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Gesinnungsgemeinschaft für dieWertschätzung unsrer 
teuren Muttersprache! Denn keiner Sprache der Welt 
verdanken wir so viel wie dieser Sprache. Ehe wir 
waren, hat sie für uns gedacht,dieSchätze derErkenntnis 
gesammelt und zu unserm Nutzen aufbewahrt; als wir 
kamen, um zu lernen, hat sie uns alles gegeben, was 
wir zum Leben gebrauchen, so daß wir durch sie das 


geworden sind, was wir sind. Sie ist unsre Pflegerin, 
Bildnerin und Versorgerin. Zu ihr stehen wir in einem 
Kindesverhältnis, und daher nennen wir sie mit dem 
schönen Wort Muttersprache. Wer es jetzt unter¬ 
nimmt, ein unerschrockener Anwalt ihrer Rechte gegen 
die Anmaßung des Fremdwortunwesens zu sein, der 
tut ein gutes vaterländisches Werk. 


Rundschau 


Nachklänge von der Bugra. 

Der Katalog der russischen Abteilung auf 
der Bugra. Daß der Katalog der russischen Abteilung 
auf der Bugra nachträglich noch erschienen sei, hatte 
vor einiger Zeit bereits das Börsenblatt für den 
deutschen Buchhandel berichtet. Es war damals nicht 
möglich, dieses immerhin seltene Stück zur Be¬ 
sprechung für das „Archiv für Buchgewerbe“ zu er¬ 
langen, heute sind wir in den Besitz zweier Kataloge 
gelangt, und zwar je eines in deutscher und russischer 
Sprache. Das drucktechnisch sehr sorgfältig aus¬ 
geführte Werk ist in der Druckerei Sirius in St. Peters¬ 
burg während des Krieges hergestellt, der Katalog 
umfaßt 212 Seiten, das Papierformat beträgt 17 x 24 cm. 
Im Vorwort berichtet der Kommissar der russischen 
Abteilung A. v. Bellegarde über die Verhältnisse, die 
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zur Beteiligung Rußlands an der Weltausstellung für 
Buchgewerbe und Graphik geführt haben, und gibt 
zugleich in großen Zügen eine Schilderung der ein¬ 
zelnen Abteilungen, die im russischen Haus auf¬ 
gestellt waren. Es folgen dann die Berichte über 
den historischen Teil, den neuzeitlichen Teil, Statistik, 
Bibliographie, Bibliothekswesen, Schulen, Hilfs¬ 
genossenschaften und Sanatorien, den Schluß bildet 
das Verzeichnis der gewerblichen Aussteller. Die 
fesselnd geschriebenen lesenswerten Aufsätze der 
verschiedenen Verfasser geben ein ungemein lehr¬ 
reiches Bild des früheren und jetzigen russischen 
Buchgewerbes, sie frischen den guten Gesamteindruck 
wieder auf, den die russische Abteilung bei jedem 
ernsthaften Beschauer zweifellos seinerzeit hinter¬ 
lassen hat. Das Papier des Kataloges ist leicht 
gelb getönt, zum Druck wurde eine schöne, klare 



Vierzig Jahre nach drin Kn. hcincn von (iutenlwrgs pracht¬ 
voller zweibändiger Bibel wird .eine Kunst auch den Maten be¬ 
kannt. 1491 druckt rin gewisser Swetbold Verl in Krakau die 
ersten statischen Bücher. Ehen») wie im Westen haben die ertten 
gedruckten statischen Bücher geistlichen Inhalt, und Vejl’s erste 
[trinke waren rin Faslenritual und ein llornluginm. 

Nach den ertten Versuchen Yejl» wurden auch anderweitig 
statische BUcher gedruckt. - so Arbeitet auf Befehl des Tyrannen 
Bodighari drr Mfln« h Pachomius in >rnedig, der Mönch- 
priestrr Makarius in -Montenegro. Franzi.kn« Skorina in Prag 
u. s. w. Letzerer nannte .ich «Doktor» und druckte 1319 die erste 
statische Bibel. Alle diese Druckereien hielten sieb aber nicht 
lange; nur wenige BUcher brachten sie heraus und rausstrn dann 
ungünstiger l'nutünde wegen eingehrn. 

Da« &lati*che Burhgrwrrbe konsolidierte «ich erst, als auf 
Wunsch des Zaren Iwan des Schrecklichen in Moskau die erste 
Druckerei gegründet wühle. Im XVI Jahrhundert wurden drm russi¬ 
schen Reiche Kasan, Astrachan und Sibirieu einverleibt; der Zar Iwan 
der Nhreckliche batte den Wunsch das Girislentum in diesen Län¬ 
dern zu verbreiten und gründete darum die erste Druckerei in 
Moskau. Dort, wo «ich gegenwärtig die St nodal -Typographie be¬ 
findet. uu der Xikolskji Strafe. unweit vom Kreml, würde das erste 
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Aldine-Antiqua verwendet. Umschlag, Titel sowie 
Schmuck sind nach Zeichnungen von G. Narbut an¬ 
gefertigt worden. Der Adler auf dem Umschlag sowie 
die schraffierte Zeile sind farbig gedruckt, das ganze 
Buch macht einen vornehmen Eindruck und stellt 
sich den übrigen Katalogen der einzelnen Sonder¬ 
ausstellungen der Bugra Würdig zur Seite. 

Exzellenz v. Bellegarde hat mit der ihm eigenen 
tatkräftigen Entschlossenheit die Fertigstellung des 
Kataloges nun doch nox:h trotz des Krieges durch¬ 
zusetzen gewußt und damit den Schlußpunkt zu seinem 
dem friedlichen Wettstreit gewidmeten Werke ge¬ 
geben, dem leidergeradedurchdiePolitik seiner Volks¬ 
genossen ein friedliches Ende im Jahre 1914 nicht 
beschieden war. Von dem Katalog sind nur600 Abzüge 
hergestellt worden. 

Unterricht. 

Zu der in Heft 3/4 des Archiv für Buchgewerbe 
gebotenen Übersicht über die Bildungsmöglichkeiten 
im graphischen Gewerbe und in der graphischen Kunst 
in Deutschland ist noch einiges nachzutragen. 

Staatliche Kunstklasse der Berliner Buch¬ 
binder-Fachschule, Berlin, Wassertorstraße. Die 
Kunstklasse wurde im Jahre 1903 vom Kgl. Preu¬ 
ßischen Ministerium fürHandel undGewerbe errichtet. 
Der Zweck der Kunstklasse ist es, die Schüler theo¬ 
retisch und praktisch im selbständigen Entwerfen und 
in der regelrechten genauen Herstellung guter Buch¬ 
einbände, besonders aber künstlerischer Ganzleder¬ 
bände auszubilden. Der Unterricht zerfällt in eine 
Abteilung für praktischeBuchbinderei(Lehrwerkstätte) 
und in eine solche für Zeichnen und Entwerfen. Beide 
Abteilungen arbeiten derart Hand in Hand, daß die 
Schüler in der Zeichenklasse die Entwürfe anfertigen 
um sie später in der Lehrwerkstatt auszuführen. Auf¬ 
genommen werden Meister, Gesellen und Lehrlinge 
des Buchbindergewerbes. Das Schulgeld beträgt für 
den Halbjahrskursus 30Mark, für Ausländer 150Mark. 
Der Eintritt kann zu jeder Zeit erfolgen. 

Die Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
zu Elberfeld teilt uns mit, daß sie einen Linkshänder- 


Unterricht für Kriegsbeschädigte eingerichtet hat, über 
den man sich durch ein von der Schule hergestelltes 
besonderes Merkblatt gut unterrichten kann. Die in 
dem Merkblatt gezeigten Übungsbeispiele sind recht 
vielversprechend. Ohne breite wissenschaftliche Aus¬ 
hölung sind hier unter Zuhilfenahme eines mediko- 
mechanischen Modellierens (Knetens) zeichnerische 
Versuche undSchnittübungen inLinoleum- undFiguren- 
schneiden aus gefaltetem Papier hergestellt worden, 
um eine möglichst vielseitige Steigerung der Hand- 
und Fingerkräftigkeit zu erzielen, die dann schließlich 
zur Erreichung geläufigen linkshändigen Schreibens 
führt. Der Arbeitsplan dafür stammt von dem Leiter 
der Schule ProfessorOttoSchulze. Näheresüberdiesen 
Linkshänder-Unterricht, derfüralle Berufe erteilt wird, 
veröffentlichen wir im nächsten Heft des Archiv für 
Buchgewerbe in einem besonderem Aufsatz. — Bei 
dieser Gelegenheit sei noch daraufhingewiesen, daß 
an der Elberfelder Schule auch den graphischen Ge¬ 
werben in besonderen Fachklassen Rechnung getragen 
wird. In diesen Klassen ist namentlich auch Setzern, 
Druckern, Lithographen, Buchbindern, Reklame- und 
Schriftzeichnern umfassende Gelegenheit geboten, 
sich beruflich, zeichnerisch und praktisch bis zur 
Meisterprüfung zu vervollkommnen. Es sind gut ein¬ 
gerichtete Lehrwerkstätten vorhanden, in denen den 
Schülern Gelegenheit geboten wird, die Herstellung 
des Buches in technischer und künstlerischer Beziehung 
auf das vollkommenste zu erlernen. 

BeiderHandwerker-undKunstgewerbeschule 
in Barmen war in unserm letzten Bericht übersehen 
worden zu bemerken, daß dortselbst Prinzipalskurse 
für das graphische Gewerbe bestehen, die von dieser 
Schule überhaupt zuerst eingerichtet wurden und die 
auch während der Dauer des Krieges fortgeführt 
werden. An diesen Kursen können Prinzipalssöhne 
bzw. alle Personen, welche sich für die kaufmännische 
oder technische Leitung einer graphischen Anstalt vor¬ 
bereiten wollen, teilnehmen. Sie bezwecken die Ein¬ 
führungin dasGesamtgebiet des graphischenGewerbes 
und beginnen am 1. Oktober und dauern ein Jahr. Die 
Aufnahme erfolgt ohne technische Vorkenntnisse. 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


V Die Fachgewerbeschule der Innung Dresdner Buch¬ 
druckereibesitzer teilt in dem 22 Oktavseiten umfassenden 
Bericht mit,daßam l.Januar 1916dieSchülerzahl270betrug. 
Der Unterricht fand statt am Montag, Dienstag und Donners¬ 
tag von 5 l / t bzw. 614 bis 814 Uhr abends. Von 72 Wochen¬ 
stunden entfielen 33 auf den allgemeinbildenden Unterricht, 
33 auf den Fach- und Zeichenunterricht, je zwei auf Ton¬ 
plattenschnitt, Französisch und den freiwilligen Fachunter¬ 
richt für Setzerlehrlinge im vierten Lehrjahr. Die Schule 
verfügt über keine eigene Werkstatt, Entwürfe der Schüler 
werden in den betreffenden Lehranstalten je nach Bedarf 
ausgeführt, daher zeigen auch der Umschlag, Innentitel und 


Text des Jahresberichtes verschiedene Schriften. Umschlag 
und Innentitel sind Schülerentwürfe. Ersterer ist aus einer 
neuzeitlichenSchwabachermitbreiterEichenlaubeinfassung 
sehr sorgfältig angeordnet und in Schwarz und Grün auf 
gelben Karton gedruckt. Der Innentitel ist aus der Bek- 
Gran-Rundgotisch gesetzt und ebenfalls eine gute Satz¬ 
arbeit, während zum Textsatz die Hamburger Druckschrift 
Verwendung gefunden hat. Alles in allem gibt der Jahres¬ 
bericht der unter der Leitung des Herrn Oberlehrer Guido 
Hötzsch stehenden Dresdner Fachschule ein erfreuliches 
Bild emsigen Schaffens zum Nutzen des Gewerbes, trotz der 
Kriegsnöte. 
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V Deutsche Schatten- und Scherenbilder aus drei Jahr¬ 

hunderten. Herausgegeben von Martin Knapp. Im Gelben 
Verlag Dachau bei München. — Der verdiente Leiter der 
Silhouettenabteilung auf der Bugra bietet hier aus der Fülle 
seiner Kenntnisse und aus seiner unübertrefflichen Be¬ 
herrschung des Materials ein prächtiges Bilderwerk über 
die Silhouette, das jedem Freund der „schwarzen Kunst“ 
hochwillkommen sein muß. In den rund 200 Bildern, die 
es enthält und die wohl zum größten Teile Knapp selbst 
aus seiner reichen Sammlung beisteuern konnte, zieht die 
ganze Entwicklung der Silhouette an uns vorüber, von dem 
ersten deutschen Schwarzkünstler R. W. Hus (1653) bis zu 
Preetorius, Engert und Carlos Tips. Die ausgezeichnete Ein¬ 
leitung wirft auch Streiflichter auf die türkische, persische, 
chinesische Schattenrißkunst und vertieft sich in die Ge¬ 
schichte der Silhouette überhaupt. Auch die lehrreichen 
Anmerkungen steuern dazu sehrErheblichesbei. Sehrschön 
zeigt einem die innere Anordnung der Bilder den Stilwandel, 
die stete Bereicherung an Ausdrucksmöglichkeiten, den 
Fluß der Motive, die persönlichen Techniken. Die Porträt¬ 
silhouette ist in den vorzüglichsten Beispielen gegeben, das 
Schwergewicht liegt dann im 19. Jahrhundert ganz in der 
Bildsilhouette. Ästhetisch und stilistisch ist das schöne 
Material ungemein anregend. Sehr fein ist von Knapp die 
Unterscheidung der gezeichneten von der geschnittenen 
Silhouette durchgeführt, welch letztere die reine und echte 
darstellt. Die Erfordernisse der Umrißtechnik sind bei ihr 
wichtig, während sich die gezeichnete über sie hinwegsetzt. 
Stilistisch ist hier der Vergleich mit griechischen Vasen¬ 
bildern nicht unfruchtbar, denn schon sie sind gezeichnete, 
illustrative Silhouetten, mit Modellierungund Reliefwirkung. 
Der malerische Stil, nach dem sie streben, kommt in 
den neuesten Silhouetten zur Entwicklung, und von der 
Bildillusion ist nur ein Schritt biszurSilhouettenmalerei, bis 
zur Buntpapier-Klebearbeit, bis zu raffinierten farbigen 
Wirkungen, wobei freilich der reine Stil ganz verloren ge¬ 
gangen ist. Die echte Silhouette steht immer dem Ornament 
nahe, sie will absolut in der Fläche bleiben, sie erschöpft 
ihr Ziel im Dekorativen (wie Tips und Repsold, letzterer im 
Stahlwerkturm auf der Iba) sie ausüben. Vielleicht wären 
hier Beziehungen zu knüpfen zur ornamentalen Kunst des 
16. und 17. Jahrhunderts, wie wir ihr auf dekorativen Blättern 
von Esaias van Hülsen und Mignot begegnen, Entwürfen 
im reinen ornamentalen Schwarzweißstil, die wohl ästhetisch, 
wenn nicht geistig in die Entwicklung der Schattenrißkunst 
hineingehören. Aber mitsolchen Stilüberlegungen, zu denen 
das schöne Knappsche Buch verführt, kommt man schon 
abseits. Wenn man dem Liebhaber nicht zu sagen braucht, 
daß er es schätzen soll, so muß es jedem graphischen Kunst- 
jünger dringend empfohlen werden, das Interesse an der 
Silhouette ist ja bei unsrer heraufkommenden Künstler¬ 
generation erfreulich groß. Dr. Julius Zeitler. 

V Aus der Kriegszeit. Scherenschnitte von Rolf Winkler. 
Verlag von B. G. Teubner , Leipzig-Berlin. — Auch unsre 
Silhouettenkünstler haben im Kriege nicht gerastet: Carlos 
Tips, Julius Plischke, Emil Lohse, Ida Seidel, Hajduk haben 
uns schöne Leistungen ihrer Kunst gespendet. Eine der 
schönsten Veröffentlichungen des Gebiets stellen jetzt die 
sechs Scherenschnitte von Rolf Winkler dar, Silhouetten 
im strengeren Charakter, mit Betonung des Umrisses und 
malerische Wirkungen trotz des Untertondrucks nicht ab¬ 
sichtlich hervorrufend. Stimmungsvoll ist der „Abschied 


des Landwehrmanns“, tüchtig schwarzweiß komponiert ist 
das Blatt „Auf der Wacht“, auch die Blätter „Skipatrouille“ 
und „In Feuerstellung“ sind mit einem vollendeten Können 
geschnitten. Das Pferd des letzten Blatts erinnert daran, 
daß Julius Leisching schon vor zehn Jahren den Künstler 
wegen seiner prachtvollen Tierdarstellungen gerühmt hat. 
Rolf Winklers Scherenschnitte gehören zu den nicht allzu 
vielen graphischen Erzeugnissen, die den Krieg überdauern 
werden. Dr. Z. 

V Verdeutschungen. Wörterbuch fürs tägliche Leben von 
Dr. Friedrich Dusel. Verlag von George Westermann , Braun¬ 
schweig. Preis gebunden M 1.50. Dem vor kurzen er¬ 
schienenen Verdeutschungswörterbuch von Professor Dr. 
Albert Tesch, im Verlag des Bibliographischen Instituts, 
Leipzig, gesellt sich das vorliegende Werk hinzu, das sich 
zur Aufgabe gestellt hat, ein Hilfsbuch fürs tägliche Leben 
zu sein, wenn es sich darum handelt, gute deutsche Aus¬ 
drücke für entbehrliche Fremdwörter in unsrer Mutter¬ 
sprache zu finden. Der Sammlung von Verdeutschungen 
sind die verdienstvollen Arbeiten namentlich des All¬ 
gemeinen Deutschen Sprachvereins zugrunde gelegt, die 
zu gleichem oder ähnlichem Zweck geschaffen wurden, und 
tatsächlich bietet auch das Buch eine Fülle guten deutschen 
Wort-Ersatzes. Mehr als ein Dutzend für ein Fremdwort sind 
manchesmal aufgezeichnet, so daß man beim Nachschlagen 
kaum in Verlegenheit geraten wird* Die oft lästigen Ver¬ 
gleichshinweise in andern Werken sind in dem Düselschen 
Buche ganz fortgelassen und das ist recht erfreulich. Die 
Hinweise verwirren meist mehr als sie nützen,sinnverwandte 
Wörter selbst aufzusuchen, wenn man bei einem nicht den 
passenden Ausdruck findet, wird niemand schwer fallen. 
Das Werkchen ist in eine handliche Achtelbogenform (Ver¬ 
deutschung für Oktavformat aus dem Buche) gebracht und 
kann zur Anschaffung bestens empfohlen werden. -g. 

W Albrecht Dürer, Kup/ersficÄe. In getreuen Nachbildungen 
mit einer Einleitung herausgegeben von Jaro Springer, Mün¬ 
chen 1914, Holbein-Verlag. Folio, 30 Seiten Text, 75 Tafeln 
mit 102 Nachbildungen. 

Es ist ein gutes Zeichen der Zeit, daß gerade jetzt, wo 
wir uns in allem, aucl) in der Kunst, auf uns selbst besinnen 
sollen, die Werke Albrechts Dürers, des Großmeisters 
deutscher Kunst, bei uns in besonders hohem Ansehen 
stehen. Als einen Beweis, daß dem so ist, erachte ich es, 
daß von der schönen neuen Ausgabe sämtlicher Kupfer¬ 
stiche Dürers, die kurz vor dem Ausbruch des Krieges er¬ 
schien, jetzt mitten in der Kriegszeit eine neue Auflage 
notwendig geworden ist. 

Es gab bislang zwei ältere Ausgaben des vollständigen 
Kupferstichwerkes Dürers, die beide den Ansprüchen, die 
wir bei der gegenwärtigen Vervollkommnung der Repro¬ 
duktionsverfahren zu stellen berechtigt sind, nicht mehr 
genügten. Die erstere, von Amand Durand in Paris in den 
1870er Jahren erschienen, gab zwar alle Stiche in einem 
Kupferdruckverfahren wieder, aber ihr haftet der Mangel 
an, daß dies Verfahren damals viel nachhelfende Handarbeit 
auf der Platte verlangte, so daß der Wert einer original¬ 
getreuen photochemischen Nachbildung verloren ging. Die 
zweite Ausgabe, ebenfalls in den siebziger Jahren in Licht¬ 
drucken von Obernetter in Nürnberg ausgeführt, hatte, so 
gut und getreu die Nachbildungen auch für die damalige 
Zeit waren, den andern Nachteil, daß für die Reproduktion 
ein Flachdruckverfahren gewählt war, das die Tiefe und 
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Weichheit des Kupferstiches nicht wiederzugeben imstande 
ist, und hatte überdies noch den weiteren Nachteil, daß die 
Nachbildungen nicht nach den bestenAbdrücken derOriginale 
hergestellt waren. Die ausgezeichneten Kupferdrucknach¬ 
bildungen, die die Reichsdruckerei unter Lippmanns Kon¬ 
trolle in den achtziger Jahren nach Dürerschen Kupfer¬ 
stichen in Heliogravüre ausführte, umfassen nicht alle seine 
Stiche, sind teuer, und entbehren der erklärenden Begleit¬ 
worte, „ohne die“, wie der neue Herausgeber Jaro Springer 
im Vorwort zur Rechtfertigung seiner neuen Ausgabe ver¬ 
merkt, „selbst so bekannte Kunstware, wie die Stiche Dürers, 
nicht weit wirken können“. 

Die Tafeln dieser neuen Ausgabe sind in dem neuerdings 
hochentwickelten Verfahren der Schnellpressen - Helio¬ 
gravüre ausgeführt, das neben dem für einen Kupfertief¬ 
druck erstaunlich billigen Preise den Vorteil bietet, daß 
die retuschierende Hand auf der Druckplatte ganz aus¬ 
geschaltet und somit die größte Treue gewährleistet ist. 
Ein nachprüfender Vergleich mit den erwähnten Helio¬ 
gravüren der Reichsdruckerei ergab, daß die neuen Nach¬ 
bildungen im ganzen sogar wärmer und weicher ausgefallen 
sind als jene, die oft trockener, nüchterner wirken. Es mag 
sein, daß der leichte Unterton des Rasters, der bei der 
Schnellpressen-Heliogravüre mit verwendet wird — der 
übrigens mit dem bloßen Auge nicht wahrzunehmen ist 
und nicht etwa wie bei der Netzätzung der Autotypie die 
Linien in Punkte zerlegt und zerreißt —, zu dieser größeren 
Weichheit und Wärme der Gesamtwirkung mit beiträgt. 
Dazu kommt, daß durchweg die schönsten Abdrücke der 
Originale zugrunde gelegt sind, wohl überwiegend Exem¬ 
plare der hervorragenden Dürer-Sammlung des Berliner 
Kupferstichkabinetts. —So besitzen wir also jetzt eine ganz 
ausgezeichnete, in jeder Hinsicht mustergültige Ausgabe des 
gesamten Kupferstichwerkes Dürers zu einem wohlfeilen 
Preise, für die wir dem Verlag wie dem Herausgeber Dank 
wissen wollen. Dadurch sind viele in die Lage versetzt, sich 
den hohen Genuß zu verschaffen, Dürers Stiche im Zu¬ 
sammenhang und in aller Muße zu betrachten. — Es bereitet 
aber auch großen Genuß, den erklärenden TextJaroSpringers 
dabei zurHand zu nehmen. AlleErgebnisseder umfangreichen, 
meistens in Zeitschrift-Aufsätzen weit verstreut nieder¬ 
gelegten Dürer-Forschung der letztenjahre, die Jaro Springer 
ganzbeherrschte,sindverwertet;dabeiistallerwissenschaft- 
licheBallast beiseite gelassen,und nur dieResultatederkunst- 
geschichtlichen Forschung werden dem Leser dargereicht. 

Die Stiche sind chronologisch nach dem gegenwärtigen 
Stande der Dürer-Forschung angeordnet, im Gegensatz zu 
Bartschs Beschreibung im 1. Bande seines Peintre-Graveur, 
der sie gegenständlich ordnete. Es ist klar, daß die zeitliche 
Ordnung die künstlerische Entwicklung Dürers, wie sie sich 
in seinen Stichen offenbart, weit besser veranschaulicht. 

Die Erläuterungen und Deutungen der einzelnen Blätter 
sind knapp, präzis, charaktervoll und mit Witz geschrieben; 
man hört das Wortgepräge Jaro Springers heraus, wie man 


es aus seinen kunstgeschichtlichen Unterhaltungen kennt. 
Wo die Deutung des von Dürer Dargestellten für den 
modernen Betrachter Schwierigkeiten bietet, zieht Springer 
aus seinen eingehenden Fachkenntnissen die literarisch- 
humanistische Auffassung der Dürer-Zeit mit Geschick und 
Geschmack zu Rate. Was er über die Technik sagt, ist bei 
aller Kürze jedesmal anschaulich. Man kann es jedem Be¬ 
trachter des Werkes dringend empfehlen, den Text ein¬ 
gehend zu lesen; er trägt zum Verständnis und zur rechten 
Würdigung der Stiche Dürers außerordentlich viel bei. 

Als Gegenstück zu diesem Dürer-Werk hatten wir von 
Jaro Springer noch ein andres, umfangreicheres Werk aus 
demselben Holbein-Verlag zu erwarten, das eine tiefe, oft 
schmerzlich gefühlte Lücke ausfüllen soll, nämlich eine Aus¬ 
gabe der sämtlichen Radierungen Rembrandts in demselben 
Nachbildungsverfahren der Schnellpressen-Heliogravüre. 
Von diesem großen, auf drei starke Bände berechneten Werke 
ist der mittlere Band bereits ausgegeben worden — da fand 
Jaro Springer am 13. August 1915 an der Spitze seiner Kom¬ 
pagnie bei einem Sturmangriff auf dem Kriegsschauplatz im 
Osten den Heldentod. Obwohl dem Lebensalter nach über 
jede Verpflichtung zum Militärdienst weit hinaus, fühlte er 
sich, als der Krieg ausbrach, zu den Waffen gerufen; die 
Hingabe für das Vaterland forderte auch dieses Opfer, ein 
schmerzlicher Verlust für die deutsche Kunstforschung. 

Hans Loubier. 

V Catalogus van de typographische verzameling van Joh. 
Enschede en Zonen. Haarlem 1916. Die altberühmte hollän¬ 
dische Offizin von Joh. Enschedö en Zonen hat mit dem an¬ 
gezeigten Verzeichnis ihres Museum typographicum ein 
kleines Handbuch veröffentlicht, das denjenigen Buch¬ 
druckern, die für die Geschichte ihres Faches Teilnahme 
haben, sehr willkommen sein wird. Bereits die Anordnung 
des Verzeichnisses zeigt, wie die der Sammlung selbst, daß 
allgemeine buchgewerbliche Gesichtspunkte neben denen 
derüberzweihundertjährigen Hausgeschichte von Enschedö 
en Zonen allein bestimmend für die Einteilung der Samm¬ 
lung gewesen sind, die nach Jahrhunderten, Druckereien 
und Druckschriften erfolgte. Aus ihren alten Beständen, 
die sich durch eine Reihe späterer Ankäufe noch um ein 
Schriftenmaterial vermehrten, das teilweise erheblich älter 
als die Firma Enschedö en Zonen ist, aus ihren alten ge¬ 
schäftlichen Beziehungen, insbesondere auch zu Deutsch¬ 
land, ist von Probedrucken, besonders von Schriftproben, 
in diesem Museumssaal vieles zusammengekommen, was 
man anderwärts nur schwer auftreiben kann oder vergeblich 
suchen würde. Daraus ergibt sich der Nutzen des Verzeich¬ 
nisses auch für diejenigen, die noch keine Gelegenheit 
hatten, die Sammlung selbst zu sehen, es gibt dem Druck¬ 
schriftensucher manche erwünschte Auskunft. — Der statt¬ 
liche Oktavband von 183 Seiten ist vortrefflich auf einem 
vorzüglichen Papier gedruckt worden und darf sich den alten 
und neuen andern Musterdrucken von Enschede en Zonen 
als ihr Katalog würdig anreihen. G. A. E. Bogeng. 
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SRr. 3 Beilage $um ^Cr it> für Baugewerbe 1916 


3m Mittelalter fomobl als in ber Dteujeit, bis jur 2Ü> : 
lofung ber honbarbeit bureb bie Mafcbine, alfo bis etwa 
(Jnbe beS erften ©ritteis beS neunjebnten 3ab*bunbertS, 
gab eS Feine baulichen Bücher. 3ebeS Buch, ob miffen? 
fcbaftltcben ober febongetftigen 3nbaltS, mürbe mit ber? 
felben Sorgfalt auSgeftattet. Man tat bieS nicht aus 
Überlegung,fonbern auS3nftinFt. Banbe, beren3nboltauS 
ganj gleichgültigem juriftifebem ober tbeologifcbem Stoff 
behebt, hoben wir aus bem Mittelalter (honbfebriften), 
aus ber Barocf? ober SRoFoFojeit, bie bureb ihren ©rucF, 
bureb bie fcbmucFen Titelblätter, bureb bie herrlichen, mit 
kunft unb BerftanbniS für baS Material bearbeiteten (£in? 
banbe beute als unübertreffliche Borbilber ebelflcr Buch* 
gemerbeFunft oor uns flehen. Sßarutn follen biefe feiten 
nicht mieberfebren? Mafcbinenarbeit fcbließt fünft? 
lerifebe 2luöftattung nicht aus: BemeiS bafür liefert 
2ag für £ag bie heutige beutfebe BucbgemerbeFunft, beren 
(£rjeugniffe, oon ben billigften bis ju ben foftbarften, ein 
Streben nach Mieberfebr jener feiten, in benen jebeS Buch 
febon mar, oerraten. 3ebeS Buch, melcben 3nbaltS eS auch 
fein mag, foll auch nach außen bin einmanbfrei fein. 
©iefeS 3icl ju oermirflicben, ift bie hohe Aufgabe all ber? 
jenigen, bie im Bucbgemerbe tätig finb unb fomit für 
beutfebe Kultur arbeiten! Verleger unb Bucbgemerbe? 
Fünftier müffen jufammenarbeiten, bann mirb bei uns 
auch halb ein „golbeneS 3 e it°l te,f bd Buches" eintreten, 
mo man Fein Buch ohne innere unb äußere, finnlicbe unb 
geiftige greube mirb in bie Jpanbe nehmen Fonnen! 

S)ic funfjtg 33ucfycr. £ine neue Bücherreihe. 3eber 

Banb 50^)fennige. Bertag UUftein&^o., Berlin 1916. 

©iefe neue billige Bücherreihe ift, maS ©ruef unb 
2luSftattung betrifft, in gefcbmacflieber Begebung mufter? 
gültig ju nennen, ©ie Banbeben hoben ein gormat oon 
10 l /jX 16 cm, finb auf leichtem, rauben Rapier gebrueft 
unb in bunter 9>appe gebunben. Sie finb nicht uniformiert, 
oielmebr jeigt jeber Banb in ber UmfcblagSjeicbnung baS 


Beftreben, bem inbioibuellen GboraFter beS3nbaltS gerecht 
ju merben. ©ie bisher oorliegenben fecb$ Banbe finb: 

1. „*PariS 1870—1871." kaffeebrauner*Pappbanb 
mit fcblicbterScbriftjeicbnung unb einfachen Ornamenten, 
nach bem (Jntmurf oon ^Profeffor #ugo Steiner? sprag. 
©ie ftrenge, aber ftiloolle kompofition entfpriebt gut bem 
Snbalt. 

2. „©er junge gri$ in SRbeinSberg." ©er ge? 
fcbmacfoolle, febmarj auf ©ru'n gebruefte Umfcblag ift 
oon kurt SjafransFi entmorfen. ©er Titel ift in alter? 
tümlicben Schriftarten gezeichnet; außerbem mirb er bureb 
eine Btgnette mit ber 2lnficbt beS ScbloffeS SKbeinSberg 
oerjiert. 

3. „Maria Tberefia, gamilienbriefe." #ell? 
grüner, beiter mirFenber Umfcblag mit gefcbmacFooll, 
bisFret jufammengefefcten 9ftoFoFo?Ornamenten oon 9>ro? 
feffor S}u go Steiner?9>rag. 

4. „Berliner Booellen oon S.Xb^^offmann." 
©er gan je behäbige, angenehm muffig rieebenbe, ben Sefer fo? 
fort an Butter unb ffiegnerS BJeinftube unb ben ©enbarmen ? 
marFt erinnernbe (übaraFter ber jpoffmannfeben Märchen 
mirb einem beim Slnblicf biefeS Farmotfinroten BanbcbenS 
gegenmartig. ©ie Zeichnung beS UmfcblagS ift oon kurt 
SjafransFi. £r bot eine oormarjlicbe Berliner Bürger? 
familie beim SonntagSfpajiergang porträtiert unb bamit 
eine recht bübfcbeBignettegefcboffen. ©ie farbige ©irFung 
beS Fraftigen ©cbmarj mit bem marmen karmoifinrot ift 
boebft angenehm. 

3. „Öfterreicbifcbe Booellen." hellbrauner ^)app? 
banb, mieber oon Steiner ?*Prag, nur mit jarten, febr 
eleganten Ornamenten gefcbmücFt. Sluffallenb bübfcb ift 
bie graFturfcbrift beS Titeld. 

6. „hcrobot, OrientalifcbekonigSgefcbicbten." 
©elber *Pappbanb, Sntmurf oon ©teiner?9>rag. ©ie eigens 
artige Umrahmung jeigt originelle ornamentale (Unfälle, 
in ber Mitte beS UmfcblagS ein altorientalifcber köpf, 
otelleicbt ber eines *perferF6'nigS. 

2llleS in allem haben mir in biefen fecbS Banbeben mieber 
ein ^eugntS für bie bureb ben krieg ungeminberte kraft 
unb SeiftungSfabigFeit unfereS beutfeben BucbgemerbeS. 
Sie merben auch ben oielen, bie im gelbe fteben — eS ift 
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onjunebmen, bog bie „günfjig Hefter" für gelbpofb 
fenbungen oudgiebig benugt werben — einen Grug von 
beutfeber Arbeit ber Dobeimgebliebenen mitbringen unb 
bie Gewtgbett, bog unfre $ulturorbeit, tro§ bed ßononem 
bonnerd ringd um und f)tt unb jielbewugt fort* 
gebreitet* 

Gerabe bei folgen billtgenBücbern wie bie vorltegenben 
Bonbe ber „günf jtg Bücher" mug immer wieber bie©icbtigs 
feit gefebmoef voller Sludflottung von neuem betont werben. 
Sd ift feine Jtunft unb oueb fein Berbienfl, foftbore brachte 
werfe, bie nur für einen gonj befebronften itreid von Sieb- 
bobern in Betrogt fommen, febon unb fein gefcbmocfvoll 
oudflotten ju taffen. Sin Berbienft ift cd ober, wenn eine 
grogeBerlogdfirma für bie fünftlerifcbe Sludflottung wobt* 
fei(er,für ben Btaffen vertrieb befHmmter Bücher erftf (affige 
Kräfte beruft, bie eine Arbeit von berfclben ©orgfalt unb 
von berfetben fünftlerifcben Qualität, wie bei teueren 
Berlogdprobuften, leiften. Diefe Stiftung mug unb wirb 
ftcb ottentbolbenimbeutfcbenS3erlogdbucbbönbelbewobren. 

Ä la b u n b, SStoreau. Stomon eined ©olboten. Sricb Steig 

Vertag, Berlin 1916. ^reid: ^appbanb 9)? 4.—, ge* 

bunben 3 )1 5.—. 

Sin gonj procbtvolled 23ucb, bod bureb feine 2ludftattung 
oud) ben verwo'bnteflen Bücberfreunb befriedigen wirb. 
Jpolbleinwonb, gelber 9>appbonb mit einer Zeichnung von 
Btar ©levogt borouf, bie biefen begnabetenBteifter pricfelns 
ber ^etebenfunjt gonj auf ber Sp 6'be jeigt. Die Zeichnung 
fommt in ber tecbntfcbsvorjüglicben ©iebergabe einer 
^ünftlerfteinjeicbnung taufebenb ähnlich beroud. Der £ejt 
ifl von ber ©eimarer gtrrnaDiegfcb &Brü'cf ner ouf japom 
obn(icbedge(bed,oberroubed > '))opierin groger,florergroftur 
gebrueft worben. Unbefcbnttten. 2lucb bod innere ZiteU 
btott, einfach mit rein tppogropbifcbcn Mitteln gefaltet, 
ift gut gelungen. Dod Buch jeigt in feiner gonjen Sr^ 
febeinung, ouf welch hohem Stiveau bod heutige berliner 
Buchgewerbe fleht. Unb bobei f)at cd ben ©tentpel bed 
berlinifcben Gefcbmocfd gonj offenfunbig. Denn in ber 
£at, ed but ftcb im Saufe ber lebten Sabre fo etwod wie 
eine Berliner Stiftung in ber beutfchenBucbgewerbefunfl 
beroudgebilbet. 3bre j£>auptmerfmole ftnb Streben noch 
©rogjügigfeit, ©cbmtg im ^eiebnerifeben fowobl old im 
Xppogropbifcben, hier unb bo Slbficbt noch florfem Sffeft. 
Btit einem ©ort if! bie Berliner Bucbgewerbefunft weit* 
flobtifcb im Sborofter. 

Diefen^lobunbsBonb wirb jebermonn immer wieber mit 
Genugtuung in bie #anb nehmen, benn febon ber augere 
3lnbltcf bietet einen feinen Genug. Unb fo mug oueb ein 
„feboned" Buch fein. Glicht nur ber Berponb, nein, oueb 
2luge mug boron feine greube hoben. Dod wor bod *)>rinjip, 
bod bod Buchgewerbe vergangener feiten belebte, unbbiefed 
^rtnjtp, bod wa'brenb einiger Sobrjebnte in Bergeffenbeit 


geraten wor, bot nunmehr feit geraumer 3ctt vielfach 
wteber Geltung erlangt. Bod? immer nicht überall, ober 
ed finb genug ftorfe Grafte bobei, um und in ber Jpoffnung 
ju beflorfen, bog ollmo'blicb olle bucbgewerbticben Greife 
ju ber Srfenntnid fommen werben, bog ein jebed Buch 
febon fein mug. 

Sd tfl intereffont ju feben, wie bi«; mit gonj wenig 
Mitteln ein ougerorbentlicb reicher Sinbrucf erjtelt wirb. 
Dod einjige Btlb, bie ©levogtfebe Umfcblogjeicbnung fogt 
fo viel, wie manche gonje Bilberferie; fie fleht vorn old 9)ra s 
lubtum,oberoucbjugleicboldprogrommotifcbe3ufommens 
foffung bed gonjen Snbolted. Dod procbtvolle Rapier unb 
ber feierlich groge Drucf trogen bann boju bei, ben bureb 
ben Umfcbtog erjielten Sinbrucf ju erhoben. Sin früherer 
fogenonnter „Gefcbenfbanb" mit ollen ©ebifanen ouds 
geflottet, bie Gtonjfolifo unb Golbpragebrucf erlauben, 
fonnte nicht feftlicber old biefer „Btoreau" wtrfen! 

Btan fonn bem Berlog nicht bonfbor genug fein, biefed 
eigenartige Srjeugnid jeitgenoffifeber beutfeber Siterotur 
in einem fo würbigen, ber Befcboffenbeit ber Dichtung 
gerecht werbertben ougeren Gewonb ju einem fo mogtgen 
9)reid weiteren Greifen jugonglicb gemocht ju höben, 
©enn olle bie Srfterfcbeinungen unfrer jungen beutfeben 
Siterotur — ich meine bie Dichtungen ber Süngflen — in 
folcbwürbigerunbbocbonberfeitdnicbtonmogcnberougerer 
GefIolterfcbetnenwerben,fowirbberBibliopbilefeine5lugen 
halb von ben foftboren Beubrucfen olter Siterotur unb ben 
feltenen, ober wenig gefcbmocfvollen Srfloudgoben älterer 
Dichter obwenben unb fein Sntereffe biefen Borreitern 
beutfeber Jufunft juteil werben (offen. 9R. Bernatb. 

®ad ©c^icffal Italien*. München unb Berlin 1916 

bei Georg Btüller. Gebunben 3.—. 

Stn fcblicbter Bonb in formotfinrote, roube Seinwonb 
gebunben, gebrueft in febbner, florer grofturfebrift bei 
Btanicfe & Sohn in SRubolflobt, ber ficb würbig ben in 
bucbgewerbltcberBejtebung fletd einwonbfreien Beroffents 
Hebungen biefed bemgreunb feboner Bücher woblvertrouten 
Berlogd onretbt. Bton fonn mitgug unb Stecht von einem 
berortigen, wiffenfcboftlichspolitifcben Buch nicht ben 
©cbmucf in ber Sludfiottung verlangen, ben nton j.B. bei 
einem biebterifeben ober funflgefcbicbtlicben ©erfe erwartet. 
Unb doch wirb bergreunb fünftlertfcber Bucboudflottung 
biefed Buch mit Bcfriebigung in bie Jpanb nehmen. Unb 
berBerlog tut gut boron,auch berortigeBeroffentlicbungen 
mit fünftlerifcber ©orgfolt oudjuflotten, benn bobureb 
wirb ber ©ert eined oueb inhaltlich bemerfendwerten Bucbed 
nur gefleigert, unb ed werben Greife borouf oufmerffom 
gemocht, bie fonft vielleicht nicht borouf geachtet butten. 
Sd fonn nicht oft genug betont werben — unb mit ollem 
Bocbbrucf —, bog auch rein wtffenfcboftlicbe ©erfe in ihrer 
ougeren Srfcbeinung gefcbmocfvoll fein müffen. ©te müffen 
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oon bem bucbgewerblicben 93erffönbnit oon Söerteger unb 
Drucfer ein geugniö oblegen. 9tur otljulonge würbe ouf 
bie Slutffottung berortiger Siterotur fein ©ert gelegt unb 
noch beute erfebetnen ©erfe in boebongefebenen Verlogen 
—- fogor tfber bilbenbe ßunjf! —, bie ntebtt von unfrer 
blu'benben, trog bet krieget ffetig fortfebreitenber 23ucb* 
gewerbefunjf oerroten! Der Söerlog ©eorg ©utter gebort 
ju ben wenigen, bie oon ficb out oon jeher gute, funff* 
lerifebe 23ucboutftottung oueb bei ©erfen ernffer wtffen* 
fcboftlicber 91otur gepflegt höben. Diefe SRicbtung fangt 
on erfreulicberweife ftcb in weiteren Greifen 23obn ju 
moeben. 9R.g3cm<uf). 

Pfarrer SlubolfüBübl^aufett^mSWotgenrot 

bet beutfeben Sagt. Der tfriegtreben jweiter Zeit 

Vertag oon 3obann 2tnibrofiut 23artb, 1915. $reit 

gebunben 2.50. 

St ijf ein boeberfreulicbet ber 3«*/ &ög eine 

Sammlung oon $riegtprebigten,erfcbienen in einem ffreng 
wiffenfcboftlicbcn, böcbff fonferoatioen Verlag, on biefer 
©tette, im SRobmen ber „©cbönen 23ucber bet 3öbret" 
jur SÖefprecbung fommt. Vivant sequentes! 

Sin fcblicbter quobrotifeber Dftoobonb, gebunben in 
imitiertet ^Pergament. Die Umfcblogjeicbnung, bie in 
fpmbolifcber ©eife ouf ben 3nbolt binbeutet, iff oon 
9GRuncbs$be, Scip^ig, fte entfprtcbt febr wobt bem ernffen 
Sborofter bet 23ucbet, ifl jurucfboltenb unb boeb worm. 
2luf bem inneren Xitelblott febrt fie wicber. Der oon 
©rtmme & Zxömel beforgte Drucf tjf febr flor, bie großen 
£ppen wirfen febr febon. Der ©ogfpiegel jeigt gefebiefte, 
wirfungtoolte 2lnorbnung, bie bem Drucfer Sbre moebt. 

2In biefe feiten ber 2Inerfennung mog ber ©unfeb ge* 
fnupft fein, bog wir in ber £ufunft mögltcbff oiete Sr* 
bouungtbücber on biefer Stelle befpreeben mochten, ©inb 
boeb gerobe biefe Srjeugniffe ber Siterotur befftmmt, vieU 
foeb oueb in folcbeJpönbe ju fommen, bie fonff wobrfebetn* 
lieb feiten ober gor niematt mit funffterifcb einbrucftoollen 
bucbgewerblicben ©cböpfungen in SBeru'brung fommen. 
Die weibcoolle ©timmung, bie bureb ben 3nbott religiöfer 
Siterotur im Sefer outgelöff wirb, fonn noch bureb bie 
Slutffottung febr gefieigert werben, ©o wie bie $ird)e oon 
jeber ein ort oder funfflerifcben 23ejfrebungen wor — in 
richtiger Srfenntntt bet ©ertet ber ©cbopfungen ber 
btlbenben $unff für bie Srjeugung einer über ben mittag 
binoutbebenben ©timmung —, fo mug oueb bie religiofe 
Siterotur unfrer £oge, febon im 3ntereffe ber oon ibr oer* 
folgten hoben $ide, unfre bocbentwtefelte Buchgewerbe* 
fünf! in ibreDienfte nehmen. Doburcb wirb ben&unjftern 
oueb ein beinobe neuet gelb eröffnet, benn bitber woren et 
(eiber nur profone, meijfent febr profone Bücher, bie bureb 
bie f ünftler if eben Qualitäten ihrer öug cren 2Iu tff ottung ouf? 
fielen. SReltgiöfe unb wiffenfcboftlicbe Siterotur würbe oon 


ben Verlegern in biefer Begebung febr ffiefmutterlicb be* 
bonbelt.9)?angingoonberBoroutfegungaut,bagfieouger* 
lieb febr fcblicbt unb febmueftot erfebetnen mug. Sinfoebbeit 
fcbliegt ober guten ©efebmoef nicht out. Seiber fonn oon 
J^unberten unfrer wiffcnfcboftltcben unb religiöfen 23ucber 
nur gefogt werben, fie feien „einfoeb ober gefebmocflot". 
Domit wollen wir notürlicb nicht beboupten, bog et feine 
Slutnobmengibt. JubiefengcbörtbotoorliegenbeSSönbcben 
bet 23ortbfcben SBerlogt, ju ihnen gehören noch monebe 
onbre. 2Iber gonj odgemein iff bie ©obrbett oon ber 9tote 
wenbigfeit einer f unfKerifcb gcfölligcn 2Iut jfattung oueb ber 
Stterotur emfter 9ktur noch nicht bei unfern Verlegern 
burebgebrungen. Srd wenn bot^ublifum mit befftmmten 
bietbejtigltcben gorberungen fommen wirb, fonn mit 
einem odgemeinen tlntfebwung in biefer 23ejiebung ge^ 
rechnet werben. »cmatb. 

SOlit trommeln unb pfeifen. Srnge unb heitere 

©olbotenlieber. ^)eroutgegcben oon gelijr ©cbloemp. 

Lunchen unb Berlin bei @eorg SWüIIer 1915. ^)rcit 

^ 3 .-. 

Sin buntfro'blicbet ©olbotenbueb, bet beffen 2Inblicf 
mon ©otboten morfebieren fiebt unter ben ^langen ber 
SERuftf. 2I((et bligt, odet flroblt unb ftegreicb flingt ber 
23(öfermorfcb brein. Dot iff ber Sborofter biefet bei 
fDlanicfe & 3nbu gebrueften SSucbet, bot Sug^Sbrenberger 
mit einer SRetbe oon jum Xetl forbtgen Silbern gefebmueft 
bot. Der fleife ^)oppeinbonb ifl gleich niit einem febr 
bunten 23ilb gejiert: ein Trommler figt unter einem 
2(pfe(boum unb blaff ouf feiner pfeife, neben ihm liegt 
feine Xrommel unb oufgefegt ouf bie £romme!fföefe fein 
^>elm. Der Sigenort bet 3nbn(tet cntfprecbenb, finb bie 
23i(ber jum Xeil recht berb. ©ie geben mit 3Iquore((forbe 
(eicht folorierte geberjeiebnungen wieber, bie in meiner* 
bofter ©eife bem wirfiieben Seben obgefeben ober ober 
gefebicfte^Pböutogegebilbe finb. 3n reicher gulle iduffrieren 
fie bie mehr ober minber allgemein befonnten ©otboten* 
lieber, bie hier gefommelt finb: „Drei Sitten, brei Sitten" 
bot ber feefe SReitertmann in SRofofo, ber ffotj booon* 
fprengt, gepflucft, mit bem £otenfopf ouf ber gobne reiten 
bie Jpuforen int weite gelb, beren ©ebteffol bot ©ebiebt 
„^uforenbrout" begngt, etn wuffer Xrommter oon ben 
Sonbtfnecbten febreiteteinfom ouf bem©cb(oebtfctb einher 
— einer ber oon „©otbotentuff" ju erjöbten weig, bot 
Habchen aut bem „Dffpreugifcben ©otbotentieb" iff jum 
febneibigen Leiter ouft ^Pferb binoufgeffiegen, wö'brenb 
ber „getbjöger" ben ßunffter ju einer gonj entjuefenben 
©enrefjene, mit Jpout, ©toreb, winfenbem ©öbeben — 
unb touembem, mit bem ©toef outgeröffeten 23ouer on* 
geregt bat. Unb fo gebt et weiter, in bunter febitternber 
^Reihenfolge werben oor unt bie ©effolten bet beutfeben 
©otbotenliebet (ebenbig. ^)ier unb bo fommt oueb einmol 
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eine ernfte Note in bie Zeichnungen, wie j. S. tn einer 
fcbworjen Vignette jum „^Preugtfcben Steferoemonn" mit 
ftürmenben Snfonteriften ober bei ber belieben, eben? 
fattö nur fcbworj?wetgen Vignette jum „£>fterreicbtfcben 
Sieiterlieb" oon $ugo ^ucBermonn, im gonjen unb großen 
aber bot ftcb ber Zünftler mit richtigem ©efü'bl fttr ben 
Jpauptjwec! beSSucbeS,nomltcb tn unfre fo furchtbar ernfte 
3ett eine ^eitere Stote ju bringen, an baS Setzte, ©orglofe 
tm ©olbotenlteb gebalten. Die 3Uuftrotionen oon Su§? 
(Ebrenberger ftnb tm ©til ber ©tmplijiffimuS?>$etcbnungen 
geholten. (Er oerfucbt mit Erfolg ben (EboroBter freien 
grapbtfcbcn ©cboffenS ju wahren, unb fo fteben bie Silber 
ftets für fiel;, fte ftnb nicht tn bte Xppograpbie beS SucbeS 
binetnfompontert. £ro§bem btlbet baS Such ein burcb 
unb burcb einheitliches ©anjeS, was mit an bent lofen, 
antbologiearttgen (EbaraBter beS 3nboltS liegt. Dte bunten 
Silber erinnern uns an bte früher auf SabrmarBten feil? 
gebotenen, mit febreienben garben bebrucBten SolBsbücber, 
bereu Jpoljfcbnitte toobl als Anregung f ür Su§?(Ebrenbergcr 
mit gebient hoben mögen. Das Sücbletn eignet ficb tote 
wenige ins gelb gefonbt ju werben, wo es unfern brooen 
gelbgrouen monebe heitere ©tunbe bereiten wirb. 2lber 
oueb für biejenigen, bie ju Jpaufe geblieben finb, tft eS eine 
erfreuliche Steuerfcbeinung. S. 

£tebe unb ?rompetenblofen. Sufttge ©olbatenlieber 
aus olter unb neuerer 3eit. J?erauSgegeben oon gelt; 
©cbloemp. ffiit oielen jum £eil farbigen Silbern oon 
gri§ ©olff. Lunchen unbSetpjtg bet ©eorg ECRüller 1915. 
*PreiS © 3.—. 

©te baS anbere lufHge ©olbatenbueb oon ©cbloemp, baS 
wir an biefer ©teile anBünbigen, tft auch biefeS oon luftiger 
Saune tn bie ©eit gerufen worben. (Ebenfalls oon SMntcBe 
unb 3obn in SKubolftabt gebrueft, ift eS tn hellblaue ^)appe 
gebunben. Den (Etnbanb bot gri§ ©olff mit einer launigen 
Vignette — etn Trompeter oon ben Sägern blaft einer 
pauSbacBigen ©preewalblerin oor bem ftrobüberboebten 
Rauschen was oor—gefcbmücBt. Die Silber finb toteberum 
Slluftrotionen ju ben ©olbatenliebern. Do werben oor 
unfern 2lugen bie ©eftalten beS baprtfeben ©cbwalangfcberS, 
ber mit feiner „treuen Siebe" unter grünen Saumen mit 
luftigen ^tepmägen luftwanbelt, beS 3nfanteriften oon 
1870, bem „©ufte, bte bewußte" einSutterbrotgefcbniiert 
bat, ber SRteBe, bie tm Sflanooer fingt, unb anberer oor unfern 
2lugett lebenbtg. Dann finb wieberum ©jenen, wie ber 


StebeSmorb aus „©aS falfcbe Siebe tut". DaS ©efprad? 
jwtfcben Königin unb©acbtpoften aus „Unb wteber ftanb 
ich ©acbe" oon Heinrich Sautenfacf ober bie 3nfpeBtion 
aus „3cb bin ein luft’ger SttusBetier" tn ihrer berben 
ÄomtB tm wahren ©inne beS ©orteS berjerqutcBenb. (Ein 
lebenbtgeS, pacBenb aufgefagtcS Stlbcben tft SiliencronS 
„Die SttuftB Bommt" beigegeben. 

Slucb grtg ©olff—wie Su£ (Ebrenberger—bot bie Silber 
unb Stgnetten frei geftoltet, ols freier ©ropbtBer. ©te ftnb 
nicht in boS tppogropbtfcbe ©onje bineingeorbnet. Stoch 
feltener o(S bet Su§ (Ebrenberger Bommt bei tbm ein ernfter 
^ug in bte 3Uuftrotion — etwo bte ©eblugotgnette ju 
„Sufttg ift’S©olbaten(eben" ober ber rofenb rettenbe Stufte 
ju grtebrtcb JpuftongS „(Ein Sieb oom©enerol Jpinbenburg" 
— woS ober bem Bünftlertfcb b^ebft erfreulichen (Eb 0 ™?*« 
beS ©onjen Beinen Abbruch tut. DoSUngewodt?$omtfcbe, 
Derbreoliftifcbe, ©efallig?UngefcbicBte beS ©olbotenliebeS 
bot grig ©olff in feinen Silbern procbtooll wiebergegeben. 
Durch ihn tft baS Such für ben ©olboten fowobl wie für 
ben fonftigen greunb febbner Sucher etnegreube geworben. 
Unfre SucbBünftler hoben febon feit 2lnfong beS Krieges 
mit grof em Erfolg on ber Serberrltcbung unb Seluftigung 
beS beutfeben ©olboten mitgeorbeitet. Durch biefen (Eifer 
tft fo moncbeS entjucBenbc 3l(uftrotionSwerB, fo manches 
febbne grapbifebe Slatt, ja fogar Äunftlerjeitfcbriften mit 
bem etnjtgen 3n>ecB, ben beutfrf)en ^rieg ju oerewigen, finb 
burcb tbn entftanben. 3n ber Steibe biefer Siteratur werben 
bie betben Sucher oon ©cbloemp, banB bem Talent ber 
3Uuftratoren einen ebrenoollen ^Plag entnehmen. Die 
beutfebe ^rtegSgrapbtB — ju bereu (Erfcbeinungen boeb bte 
gri| ©olfffeben unb Su§ ^beenbergerfeben 3Uuftrationett 
ju rechnen ftnb—bilbet liberbaupt ein intereftanteS Kapitel 
für ficb. ift ^on ber ber anbern Brtegfubrenben SblBer, 
oor allem oon ber unfrer getnbe, burcb unb burcb *>er? 
febieben. ©ie tragt einen frifeberen, weniger oon blinbem 
Jpafj als oon jugenbltcbem SD?ut erfüllten (EboraBter unb btent 
nicht agttatorifeben politifcben unb be^ertfeben ^wecBen. 
©te tft tebiglicb eine Segleiterfcbetnung, unb jwar eine 
recht erfreuliche unb wichtige, ber ©tebergeburt beutfeb* 
oblBtfcben ©eifteS, aus ber hoffentlich eine recht fruchtbare 
©oat für bie ^uBunft entporBetmen wirb. Sebenfalls lagt 
ficb fo otel febon beute faejen, bag berjentge, ber fie auf? 
merBfam betrachtet, ju berÜberjeugungBommenmug, bag 
babureb, bag unfre Zünftler ficb baran erinnert hoben, bag 
fie Deutfcbe, unb nur Deutfcbe finb, bte beutfebe Sucfc 
gewerbeBunft nicht gelitten bot! gfl. 
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fte()t bad 3Detf m(f feinen grofjen Pinien, mit feinen teilen 
©etjierungen un 6 mit feinet 6 unf(en gatbe. ©ie Raufet um# 
fäumen 6 en <p(a{) toie ein niebetec, bunter, geiferet Äranj unb 
obgleich bet <piafj fef)t geräumig ift, fo iäfjf bie 2 iudbef)nung 
bet Äitcfje boef) nur einen berftäifntemäfjig fcfunalen ©ürfei 
frei, bet bet Setoegung bet ®tenfcf>en gegönnt ift. 2 lber jeben 
gremben, et müjjfe benn ein fefyt geübter gactymann fein, 
ergreift, toenn et 3 um etften SJtaie ben ©tepljandpia^ betriff, 
bie f>öd)fte ©ettounbetung, bafj bie Äircfte unb bet $urm fo 
fiein flnb, bie ficf> in bet gerne mit foidjer ^DRacf>f angefünbigf 
ftaben. ©ied f>af bet ©au mit großen ©ebitgen gemein unb 
babureft toitb et toiebet gtofj. ©ie ftofte ©ebirgdfetfe fefjauf afö 
breitet, bämmeriged ©anb toeif in bie ebenen ßanbe hinein, 
toenn man fi<^ in großen gernen bon if>r befinbef, unb ftei)t 
afe eine 2 luffütmung niefjf gat f>of>er gefcbiöde bot einem, 
toenn man an ben gufj einet if>ter CUbfeiiungen getreten ift. 
QJtif bet 2 lnnä(>erung toitb bad Äieine fcfjneiiet gtofj afä bad 
©tofje, toeii biefed, afe in bet gerne fefton gtofj, bieSInnä^etung 
betftägf unb toeii fi<$ bei 3 U gtofjer 9tä(>e feine oberen $e(ie 
rneftt betjüngen afö bei bem Äieinen. 3Benn man bad ©ebitge 
befteigt, fo getoinnf ed feine ©töfje toiebet unb btüttf mit 
betfeiben auf ben ©efteiger. Unb toenn man oben ift, fo 
ift ed gerechtfertigt. 2 liie Äiein^eif, unb toäte fie auef) bon 
jiemiidjet ©ebeufung, iiegf tief unten, bet ©iict ift frei unb 
aiied ift ind Äiare gebracht. 2 iud) bet ©fepfjandtutm iäfjf 
ben ©efteiget feine £öi)e fügten unb toenn man bon tyrn 
niebetbiieff, fo finb bie mächtigen ©fabffjäufet unb bie anbetn 
Äitcfjen tiein unb bad 2 luge Üann fief) in bet toeifen föunbe 
ergeben, ©et gternbe, toenn et flcf) iange mit bet Äitdje unb 
befonbetd mit intern Sutme befeftäffigf, ietnf fie nach unb 
nach tennen unb toitb „mit ihrer ©ebeufung betftauf. ®enn 
man iängete 3 eÜ bon öftetreichd Jpau|>fftabf entfernt getoefen 
ift unb toiebet ju if>t jurüdtebrt, fo etftaunf man neuerbingd 
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? 9 ?it trommeln unb pfeifen 

2ßeitere pcitere unb ernffe 6olbatcnlieber 
aus alter unb neuerer 3**t 
® c f a m m e 11 oon 
ftelif 0cfjloemp 

Üttit vielen, jum Seil farbigen Silbern von 

£ufe;<£(>rcnberflcr 


SRündjen unb Berlin bei ©eorg Üttüller 1915 


Umfcf)lag unb Sitelfeite aus bem SBerf: „Sttit Stommeln unb pfeifen“ 
aus bem Verlag non ©eorg üttüller, STCündjen. 
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UNGER-FRAKTUR UND DI DOT-ANTIQUA 

Die beiden berühmteften Drucklchriften der Zeit „um" 1800, die Ungern Fraktur und 
die Didot® Antiqua, find der Gegenwart nicht nur als Zeugnifie der gelchichtlichen Ver** 
gangenheit bekannt. Die aufftrebende deutlche Buchkunft des zwanzigften Jahrhunderts 
hat fie und ihre Schönheiten vielmehr neu entdeckt und erft recht für den Buchdruck er** 
Ichlofien. Denn beide Schriften hatten das gemeinfame Schickfal, daß ihre Schöpfer zwar 
die Vollendung ihres Werkes, nicht aber defien von ihnen gewollte Anwendung erleben 
Tollten und daß dann äußere Zufälligkeiten Ge in jahrzehntelanger Vergeflenheit ver® 
(tauben ließ. — 1793 erfchien in Berlin die erfte „Probe einer neuen Art Deutfcher Lettern. 
Erfunden und in Stahl gefchnitten von J.F.Unger" Johann Fried richlinger, 1750 in 
Berlin geboren, hatte 1780 in feiner Vaterftadt eine Druckerei begründet, der er 1791 
eine Schriftgießerei angliederte. Dem Künftler Unger, von 1800 bis zu feinem Tode 
1804 hatte er die Profeflur für Holzlchneidekunft an der Akademie der bildenden Künfte 
inne, war die Umformung der deutlchen Schrift das Ziel feiner mannigfachen Verfuche, 
über deren Abfichten er in der angeführten erften Schriftprobe und einer zweiten, die 
das 1794 in feinem Verlag erlchienene Werk: „Die neue Cecilia, Letzte Blätter von 
Karl Philipp Moritz", einleitete, ausführliche Rechenfchaft gab. 1821 ging die Gießerei 
aus dem Befitz feiner Witwe in den des Berliner Haufes Trowitzlch ® Sohn über, 
das fie 1896 einem Gelchäftsmanne in Rotterdam überließ, bis fie Ichließlich nach defien 
geringen Erfolgen 1901 von Johannes Enlchede en Zonan in Haarlem übernommen 
wurde. Ein merkwürdiges Zufammentreffen ift es, daß auch die Schrift Firmin Didots 
<1764—1836), eines Mitglieds der berühmten Parifer Druckerfamilie, der auch die 
Arbeiten Ungers gefördert hatte und mit den von ihm gefchnittenen deutlchen Lettern 
in der erften Unger® Probe vertreten war, nach ähnlichen Wedhfelfällen ebenfalls in den 
Befitz der alten Haarlemer Schriftgießerei gelangte, wobei wohl, anfcheinend ebenfo 
wie bei den Ungerfchriften, kleinere Teile des alten Beftandes fchon früher veräußert 
und anderswohin gelangt waren. Firmin Didot, der mit feinem älteren Bruder Pierre 
1789 von ihrem Vater Francois Ambroife defien bedeutende Unternehmungen über® 
nommen hatte, widmete fich befonders der Leitung der Druckfchriftenherftellung. Während 
die Druckerzeugnifle ihrer Offizin, wie die großen Louvre® Ausgaben, als Buchdenk® 
mäler des Didotgefchmackes epochemachend wurden, fchon mit Pierre's Schriften gefetzt 
waren, begann diefer 1809, unterftützt von Vibert, die Ausführung neuer „Didot® 
Druckereifchriften", die ebenfo durch ihre äfthetifchen wie durch ihre technifdhen Vorzüge 
ausgezeichnet waren. Zwei, 1819 und 1821, veröffentlichte Proben, machten fie all® 
gemein bekannt. 1828 kaufte die niederländifche Regierung das Etablifiement Didot 
in der Abficht, damit eine Staatsdruckerei einzurichten, was die politifchen Verwicklungen 
verhinderten. Nach allerlei Wirniflen wurde 1837 im Haag in dem jetzt von Belgien 
abgetrennten Holland mit ihm ein Druckereibetrieb eröffnet. Aber zu einer Aufnahme 
des Schriftgießereibetriebes kam es nicht und 1850 wurden ihre zur Verßeigerung ge® 
brachten Werkzeuge von Joh. Enfchede en Zonen erworben. Die erfte Ungerprobe 
ift mit den alten Schriften 1907 von Poefchel 'S) Trepte und 1910 von Enfchede en 
Zonen neugedruckt worden, die andere von der letztgenannten Druckerei 1910, die 
auch Neudrucke der Didot®Proben <1910 und 1914) erfcheinen ließ. Für die im 
„Atlas zur Buchgefchichte" wiedergegebenen beiden Cicerograde der Unger®Fraktur 
ift Material der Schriftgießerei Julius Klinkhardt in Leipzig verwendet worden, das 
für den hier gezeigten Textgrad der Didot® Antiqua und Didot®Curfiv den im Befitz 
der Fonderie G. Peignot 'S) fils in Paris befindlichen Stempeln verdankt wurde. 
Die lebendige Weiterwirkung der alten deutlchen Drucklchrift beweift das lefenswerte 
Begleitwort zur Probe der „Weiß Fraktur" <BauerTche Gießerei, Frankfurt a. M.>. Für 
ihre und der Didot®Antiqua Anwendung nach den neuerprobten Grundfätzen der 
Kunft im Buchdruck geben eine Reihe deutfcher Liebhaberausgaben und Mufterdrucke 
der letztverfloflenen Jahre viele Beifpiele. 
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D ar fied im fjofe ~ 0$ war ein« 
IBeibrperlon, die fang — tönte 
derweile unaurgele^t; mit dem 
Xlachlpielen ging er aber nicht to 
leidit. Jdi batte das fied nämlich nicht in 
Hofen, ^udi merkte ich wohl, datf idi dar 
IDenige der (heigenkunlt, was ich etwa eins 
mal wufjte, to ziemlich nergetten hatte. Jdi 
konnte daher nidit das und das , tondern 
nnr überhaupt Ipielen. Obwohl mir das Je* 
weilige Was der fflufik, mit flurnahme jener 
£iedr, immer ziemlich gleichgültig war und 
auch geblieben itt bis jurn heutigen üag. Bie 
tpielen den IDolfgang 0madeur jflo^art und 
den Bebaltian Bach, aber den lieben (hott 
tpielt keiner. Die ewige IDohltat und <hnade 
das ftotis und filangr, leine wundertätige 
Hbereinttimmung mit dem dürftigen, ^erledis 
senden ®hr, daf" - fuhr er leifer und fdiams 
rot fort - „der dritte $on ^ufammenftimmt 
mit dem erffen und der fünfte dergleichen, 
und die Hota fenfibilir hinauffteigt wie eine 
erfüllte Hoffnung, die Diffonan^ herabgebeugt 
wird alr willentliche Bosheit oder nermellener 
BtoI5, und die IDunder der Bindung und 
Umkehrung, wodurch auch die Bekunde jur 
(hnade gelangt in den Bchofj der IDohlklangr. 
jflir hat dar aller, obwohl oiel Ipäter, ein 
Butiker erklärt. Und, wonon ich aber nichtr 
nerltehe, die luga und dar punctum contra 
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schon heute seine Buchbinderei mit un^ 
serer ganzautomatischen Falzmaschine 

»Auto ^Triumph« 

ausrüstet, wird den Personalmangel nicht 
schwer empfinden und den kommenden 
Friedensarbeiten gewachsen sein 
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TIEFDRUCKFRRBEN für alle Maschinensysteme 
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Alberf-Hfcher- 
Galvanos 

bringen die feinüen 


Details des 



GPOSSBUCH BINDEREI 


LEIPZIGT 01 ™* 1 


ln num 


Vornehme, künftleri/che Buchousflattunfl für 
maffenouflafierLaErfrklamae Artoeirs 


: Handwerker- und Kunstgewerbeschule } 

BRESLAU * 

, bietet Buchdruckern, Lithographen I 
u.Buchbindern gediegene,fachliche f 
o Ausbildung. Werkstätten 1 

i > Programme und nlhere Auskunft sind durch die 1 
1 ’ Direktion, KlosterstraBe 19 kostenlos zu erhalten, t 
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GALVANOS 

VON ABBILDUNGEN 

die in Artikeln im Archiv fürBuchge- 
werbe Verwendung gefunden haben, 
werden zu äußerst billigen Preisen 
abgegeben von der Geschäftsstelle 
des Deutschen Buchgewerbevereins 


Moritz. 6 >nax 

Fäbnk-PapicrlagcK 



Berlin SVjV- 12 . Zimmersfi'l 

PAPIERE AUER ART FÜR DRUCK'UVERLflöS* I 
ANSTALTEN-SONDERSORTEN. FARBlQt PAPIERE I 
ICH BITTE PROBEN ZU VERLANGEN" 
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Maschinenfabrik KempeWerk • Nürnberg 


STEREOTYPIE 

BUCHDRUCK 

Vollständige Einrichtungen 

Alle Hilfsmaschinen für Flach-und Rundguß 

Stereotypie-Materialien 
für Zeitungs- und Werkstereotypie 

Sämtliche Metalle 
für Stereotypie und Setzmaschinen 

Schnellpressen 

Kopfdruckpressen, Hand-Zylinderpressen 
Sämtliche Hilfsmaschinen und Utensilien 
Schließzeuge, Formatstege 

Eiserne Druck-Unterlagen 

Wie Kleineisenwaren 

fltzerei • Galvanoplastik 

TIEFDRUCK 

Fräs- und Hobelmaschinen, Prägepressen 
Alle sonstigen Hilfsmaschinen 

Tiefdruck-Rotationspressen 
für Bogenanlage 


RUCH WÄHREND DES KRIEGES IN RLLEN ABTEILUNGEN IM BETRIEB 



W BÜX€NST€IN 


B6RLIN.SW.48. FRI€DRICH5TR.^°Ai 


BUCHDPUCK€R€I U.6RAPH. KUNSTANSTALT 


UND KUNSTDRUCKCR6I / KLISCHCFABRIKATION 
FARBCNÄTZUNGCN / H6LIOCRAVURC / KUPF6RDRUCK 
PLAKAT6 / FABRIKANSICHTCN /JUBILÄUMSW6RKC 
6IG6NCS KUNSTL€RAT€LI6R 



5ACHG€MÄSS€ AUSKÜNFTE UND KOSTENANSCHLÄGE IN ALLEN GRAPHISCHEN FRAG€N| 


Brotfchriften 


aus allerbeftem Hartmetall für WERK*» UND 
ZEITUNGSSATZ in Fraktur und Antiqua 
liefere idi in tadellofem Guß und fofern nicht am 
Lager / durch die Aufteilung neuefter Schnell* 
gießmafchinen innerhalb nur weniger Tage. 

Ich bitte vor der Vergebung von Aufträgen meine Preife einzuholen. 

ALTMETALL wird zu hödiften Preifen ab Betriebs* 
patte in Zahlung genommen. 

Julius Klinkhardt/Leipzig 

Sdiriftgießerei und Meffinglinienfabrik. 

Schrift: Magere rütniaehe Orimm-Antiqua 


SCHRIFTEN 


VON BIBLIOPHILEM 


INTERESSE: 


Neue römifthe Antiqua 
Magere römifdie Antiqua 

entworfen von R. Grimm-Sadifenberg 

Delitfdi-Antiqua 

Ramfes*Antiqua 

entworfen von H. Delitfdi-Leipzlg 

Original*Breitkopf*Fraktur 

Original*Unger*Fraktur 

Askania*Sdiriften 

entworfen von Heinz König-Lüneburg 

Austria*Sdiriften 

Toscana-Schriften 

MufterblStter auf Verlangen! 
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G. E .Reinhardt, Leipzig-Connewitz 

Buchdruck-Metallutensilien-und Maschinen-Fabrik. 


Dpjnhaprlfs moderne Druckplatten-Befestigung 

I vU 1111ICU III durch Plattenschuhe mit verstellbaren Facetten 




Durch alle Wiederverkauf er zu beziehen. Han verlang« Proepekte und Kataloge 



G. E .Reinhardt, Leipzig-Connewitz 

Buchdruck-Metall Utensilien-und Maschinen-Fabrik. 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 

53. BAND JULI-AUGUST 1916 HEFT 7/8 

herausgegeben vom deutschen buchgewerbeverein 


ÜDie Schwabactyer Schrift in Vergangenheit unb (Gegenwart 

Von ^ermann Clau^, Pfarrer in ©djwabad) 


er TVeltBrieg mit feiner Uotigung für bas 
beutfebe Volt, ftd> gan$ auf ftcb felbft su 
ftclien unb auf bie Unterflütjung, ja felbflt 
auf bie freunbfcbaftltcben (Befinnungcn ber anbern 
VolBcr $u vcrjicbten, aber auch mit feiner tiefbringens 
ben lErwecfung unb gewaltigen StärBung bes beuts 
feben VolBsbewußtfeins — eine golge ber er$ielten 
glän$enben TVaffenerfolge im Kampf gegen fo niete, 
mächtige geinbe —, offenbart feine TVirBungen auf 
allen (ßebictcn unfers nationalen Hebens unb wirb 
fte noch auf lange hinaus fpürbar bleiben laffen, 
auch wenn ber politifcbe griebe wieberbergeftellt fein 
wirb* 2llte Bejahungen ju anbern VblBern werben 
abgebrochen werben unb neue ftd) anbabnen; cinftige 
2lbhängigBeiten vom tfuslanb werben mehr als bis* 
her als etwas Unwürbiges empfunben unb mit Hnt* 
febiebenbeit abgelehnt werben; bie beutfebe Eigenart 
wirb ftd) BraftvoUer geltenb machen unb wirb befferes 
Verftänbnis, treuere Pflege in unferm Volte erfahren* 
TVir haben es ja febon je§t erlebt, wie mit ber Brieges 
rifeben Erhebung eine ftarBe Strömung £anb in £anb 
ging, bie ftcb gegen bas Unbeutfcbc unb bie 2lus? 
länberei in Literatur unb Kunfl, in UTuftB unb auf 
ber Bühne, in Sitte unb VTobe richtete unb richtet* 
Unb wie auf bie Crad)ten ber UTenfcben, fo hat ber 
Krieg auf bas Klcib, mit bem unfre JDrucBwerBfUtten 
unb Budjverlcger ihre Preßerjeugniffe ausjujlatten 
gewohnt waren, feinen erneuernben Einfluß ausge* 
übt* £r hat fein gutes Heil baju betgetragen, baß 
uns ber Sinn für ben TVert unb bie Scbänbeit beut« 
feber jDrucffcbriften in erhöhtem UTaßewieber belebt 
worben ifl* 

3n biefer Seit, bie nach jeber Kicbtung hin beutfebe 
2lrt unb TVefen bewußt pflegt unb ihre ftolse greube 
an ihm hat, bürfte es wohl Bein vergebliches Be? 
mühen fein, wenn bie vorliegenbc Blcine Arbeit es 
verfuebt, in weitern Kreifcn unfers Voltes bie £rs 
innerung an eine lange Seit gan$ vergeffen gewefene 


Scbriftgattung wad)3urufen, bie bei ben fübrenben 
PerfbnlicbBeiten unfers Buchgewerbes febon feit etwa 
eineinhalb 3abr5ebnten wicber fteigenbe Beachtung 
fmbet unb allem ttnfcbeine nach einer neuen Periobe 
ihrer Beliebtheit entgegengeht: bie SCltfcbwab* 
acber Schrift* 

Unter ben für ben heutigen BucbbrucB $ur Vers 
wenbung Bommenben Bucbflabengattungen nehmen 
neben ber graBtur*, Antiqua s, Kurftvfcbrift unb 
beren verfebiebenen Abarten aueb bie fogenannten 
Scbwabacber Schriften einen nicht unanfcbnlicbcn 
pia§ ein* Sie bilben wieber eine nicht ganj Bleine 
gamtlie für ftcb/ benn ber moberne Sdjriftgießer 
trennt fte in eine tfnjabl Unterarten; er rebet 
von ttltfcbwabacber, Heus ober Hamburger 
Scbwabacber, (Dffenbacber 0cbw ab ad) er, ferner 
nach ben Hamen ber Künftlcr, welche eine ncu$eit* 
liebe TVeitcrbilbung ber einen ober anbern biefer 
Spielarten $u geftalten verfuebt haben, von Kbnigs 
Scbwabacber, £bmcBes Scbwabacber, Kod)* 
febrift unb anbern. 3nbeffen flehen biefc verfebies 
benen Wirten nicht als gleichberechtigte (Befcbwifter 
nebeneinanber, vielmehr führen ftcb alle anbern auf 
bie $uerftgenannte in ihren gormen unb nach ihrer 
£ntflehungsgefd)icbte $urücB; fte ftnb fämtlicb erfl 
im 19. 3ahrhunbert entflanben, $um Heil noch fehr 
jugenblicbe Kinbcr ober J£nBclBinber ber tfltfcbwabs 
acber Schrift, welche als ihre gemeinfamc UTutter 
ober tfhnfrau von ehrwürbigflem Filter billig an 
ihrer Spitze genannt worben iflt. JDiefc tfltfcbwab* 
acber Schrift tft es, von welcher vornehmlich in ber 
vorliegenben Stubie bie Kebe fein wirb* 2lucb 
wo weiterhin von Scbwabacber Schrift fcblecbtweg 
gefproeben wirb, ift fte als bie (Driginalfcbwab* 
acber baruntcr $u verftehen. 3hre noch recht wenig 
gcBlärte Urfprungsgefcbicbte nach UTbglicbBcit aufju* 
hellen, bie (Befcbicbtc ihrer Verbreitung von bem erften 
Urfprungsort bureb gan$ JDeutfcblanb, aber auch bie 
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(ßefcbicbte ihres Pergcffenwcrbens unb TPiebcraufs 
erftchcns im Haufe ber lebten beiben 3ahrbunbertc, 
ihr Pcrbältnis $u ben neugefcbajfenen Schriftarten, 
welche Me ttliterbinncn ihres Hamens geworben (tnb, 
ju febilbern, bas alles foll ber SwccE biefer 3eilen 
fein* jDen Schluß ber Ausführungen foll cincEcihe 
non Urteilen facbEunbigcr Eünftlcr, (Belehrter, Vttäns 
ner aus bem Buchgewerbe über ben (Bcgenwartstvert 
unb bic SuEunftsausftcbtcn ber alten Scbwabacber 
Schrift bilben. 

iDaß bie Scbwabacber Schrift ju Ausgang bes 
UTittelaltcrs entftanben ijt — junäcbft noch ganj 
abgefeben non bem (triftigen Problem ber Seit unb 
bce (Drtcs ihres erften Auftretens, unb non ber Srage, 
wie fie $u ihrem Hamen Eam — ijt allgemein ans 
ernannte unb feit langem feft(tebenbc Hatfacbe. Wenn 
hier barauf bingewiefen wirb, fo gefebiebt bas nur, 
um bamit nor Augen 5 U führen, baß ihre Hrfutbung 
in eine Periobe ber beutfeben (Befcbicbte füllt, welche 
bureb frohes unb erfolgreiches Schaffen auf ben ners 
febiebenften (Bcbieten bes geiftigen unb Eünftlerifcben 
Hebens ausgejeiebnet ift* UTalerei unb Bllbfcbnitjcrei, 
£r$gttß unb Stcinbauerci, ArcbitcEtur unb anbre 
Eunftjwcigc (tanben auf einer £5be ihrer Hntfals 
tung, welche biefc Seit noch heute als bie Elafftfcbc 
Periobe ber beutfeben Eunftgefcbicbte erfebeinen läßt* 
Bis tief in bas DolE hinab war Eunftfrcube unb 
Eunftpflege gebrungen; aus bem PolE wuebfen bie 
großen Uleifter auf, bie es bann nicht verfebmäbten, 
felbft ein befebeibenes jDorfEircblein mit ihren Hrs 
jeugniffen ju fcbmücEen unb an Eieinen (Begcnftänben 
ihren (Beift unb ihre EunftfcrtigEeit $u erproben* 
Hin Albrccbt jDürer hat beEanntlicb nicht nur welts 
berühmte (Bemälbe unb Stiebe gefebaffen, fonbem 
auch 3nitialen,Pignettcn,Eanbleiftcn jumScbmucE 
non Büchern gejeiebnet, wie etwa ju bem (Bebetbucb 
Eaifcr tltarimilians, unb aus ben TPerEftätten eines 
TPoblgcmut, Stoß, Pifcbcr unb Erafft ftnb ftcberlicb 
nicht nur Eoftlicbe Altarbilber, Statuen, Hpitapbe 
unb HabernaEel, fonbern auch mancher $ierlicb ges 
arbeitete Bebarfsgegenftanb für bas tägliche Heben 
bes nürnberger Bürgers bervorgegangen* 

So trügt auch bie Scbwabacber Schrift in ihrer 
Hinienführung, ihrem feinabgewogenen Perbältnis 
vonfiaarz unb (Brunbetrieben, in berSricbnung ihrer 
großen Bucbftaben jumal einen originalen unb Eünfts 
lerifeben 3 ttg an ftcb. 3 bre gormen ftnb fcblicbt, frei 
non überflüfftgem BeiwerE unb babei boeb gefällig, 
jweefmüßig unb non ungeEünjtclter (Brajie, bie 
tPortbilber Elar unb leicht lesbar* Sie ift ebenfos 
weit entfernt non ben fteifen unb ungefcblacbten Buch® 
ftabenformen aus ber Seit ber Hrftlingsverfucbe 5 ur 
Schaffung non JDrucEfcbriften, wie von ben unnatür* 


lieb überlabenen ScbnbrEclbucbftaben ber BarocEs 
unb EoEoEojcit* Wenn allenthalben eble Hinfacbhfit 
ein Ecnnjeicben echter Eunft ift im Unterfcbteb von 
Eünftclei unb (Bcjicrtbcit, bann wirb man ein Eecbt 
haben, aueb ber Scbwabacber Schrift ben Hamen 
eines Eunfterjeugniffcs bei$ulcgen. Sie verleugnet 
bem, ber ftcb näher mit ihr vertraut macht, ihre Art 
nicht als ein Einb ber beften Hpocbe beutfeben, 
unb fpejicll fübbeutfeben Eunftlcbens. 

Sueben wir junäcbft jeiebnerifeb bic Higcnart ber 
Scbwabacber Schrift uns bcutlicber $u machen* Sie 
bilbet eine Swifcbenftufc $wifcben ber Antiqua, ber 
lateinifeben JDrucEfcbrift, unb ber reinen graEtur, 
boeb fo, baß fte letzterer näher fteht als erftcrer. Hach 
bem älteften Scugnis, bas wir über ihren Urfprung 
beftgen, ift bie Scbwabacber aus einer italienifcben 
*Eotunb"fcbrift entftanben. Aber fte ift auf beutfebem 
Boben unb von beutfeben Bilbncrbänben ausgeftaltet 
worben, fo baß man fte mit gutem (ßrunb eine 
beutfebe Schrift unb eineScbweftergattung ber graEs 
turfebriften nennen barf, als welch letztere (te auch 
in vielen ScbriftgießcreiEatccbiemen behanbelt wirb, 
ttlit ber Antiqua teilt fie bas Bcftrcben, bie vielen 
Brechungen ber Bucbftabenlinien, von benen bie 
graEtur ihren Hamen hat, ju vermeiben ober auf 
ein geringeres ttlaß berabjuminbern, unb bureb 
Eunbungen ju erfegen* JDer ecEige (LhuraEter ber 
graEtur wirb fo gemilbert unb eine Annäherung an 
bie Antiqua erreicht, welche alle febarfen Eanten vers 
pänt unb bureb Eunbbogen erfefct bat. tPäbrenb 
5 um Beifpicl in ben Eieinen Bucbftaben m, n, u bei 
graEtur jeber Stab oben unb unten gebrochen ift, bes 
gnügt ftcb bie Scbwabacber mit einmaliger Brechung 
oben ober unten; bas 0 unb b in graEtur hat brei 
bis vier HcEen, in Scbwabacber nur jwei, währenb 
in Antiqua alle Hinien im Eunb gebogen (tnb. Hine 
Eeibc anbrer Eleincr Bucbftaben, wie i, l, b, t, b, f, 
f (tnb in ber Scbwabacber Schrift nicht wcfentlicb 
von ben entfpreebenben gormen in graEtur unters 
febieben. ^Dagegen hüben bie großen Bucbftaben, bie 
fogenannten Perfalicn, burebgängig ihre eigene, von 
graEtur cbenfo wie von Antiqua abweicbcnbe (Bcftalt 
erhalten* TPer alfo an ber ^anb von Schriftproben 
ben Unterfcbteb ber genannten Hypengattungcn vons 
einanber ftubieren will, wirb neben ben halbgcbrocbes 
nen Eieinen Bucbftaben vor allem bic Pcrfalien bes 
achten müffen* Sic (tnb cs, in benen bas eigentlich 
(Driginalc ber Scbwabacber Schrift am ftärEftcn jus 
tage tritt unb ber Eünftlerifcbe (Bcift unb (ßcfcbmacE 
ihres Hrfinbcrs ftcb am freiesten bewegt unb am bcuts 
liebften ausgeprägt haf. £>as E, E, H, g, UT, H 
ber Scbwabacber Schrift, auch bas d), (U unb H 
in Ihrer älteften gorm entfernen ftcb weit von ben 
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entfprecbenbenHppen ber andern Scbriftfpßeme. £in 
für tfltfcbwabacbcr cbaraFterißifcber Bucbftabe ift 
ferner bae Fleine g, beffen Stäbe ftd> an ber rechten 
oberen l£cFc bee BucbßabenFopfee nicht nur im rech* 
ten WhtFel febneiben, fonbern beim HreffpunFt noch 
übereinanber hinauöragen, fo baß eine 2Crt Flcinee 
&reu$ entgeht; eine J£igentümlicbFcit, biein Feinem 
anbern Scbriftfpßem alter ober neuer 3<it wieber« 
$uftnben war» 

Die gcFenn$eicbneten WerFmale mägen bem Haien 
ale(ßeringfügigFcitenerfcbeinen. gürbievcrgleicbenbe 
ScbriftFunbe ffnb ffe Fcincewege bclangloe; ihr ffnb 
ffe bie inbivibuellen (Beffcbtejüge, an bctien fte eine 
Scbriftgattung non anbern bcraueFcnnt, fo wie wir 
eine mcnfcblicbe perfbnlicbFeit non anbern ihree« 
gleichen unterfcb eiben» Unb bie Vertrautheit mit 
ihnen iß bie notwenbige Vorauefeftung baju, ber 
(Befchichte ber Scbwabacber Schrift innerhalb bee ge« 
famten beutfehen Bucbwefene bie $urücF in ihre crßen 
Anfänge nacb$ugebcn» Hur an ber £anb folcher ge« 
wiffen WerFmale werben wir feßjuftcllen vermögen, 
wann unb wo fte $um erftenmal in ben älteßen 
DrucFen auftritt, ob fte bereite ale ein fertigte <Ban$ce 
bei ihrem erßen l£rfcbeinen begegnet, ober ob unb in 
welcher Weife fte fpäter weiterentwicFelt worben iß, 
unb wae ber gragen mehr ftnb, auf welche eine Dar« 
ftellung ber (Bcfcbicbte biefer Scbriftgattung billiger« 
weife Antwort geben foll. 

Wann unb wo iß bie iDrucffcbrift, beren Eigenart 
wir vorftebenb befchrieben haben, entßanben, wer 
war ihr J£rffnber, unb wie ift fte 3U bem Hamen 
// 0cbwabad)cr0cbrift // geFommen:?DieUnterfucbttng 
barüber wirb methobifch richtiger Weife nicht etwa 
non biefem Hamen auegehen bürfen, um aue ihm 
etwa allerlei Schlüffe ab$uleiten, welche non ben 
Hatfacben hernach nicht beftätigt werben» Sonbcrn 
wir werben bie DrucFwerFe ber grühperiobe ^er 
beutfcbenBucbbrucFerFunßbaraufhinjuprüfenbubcn, 
wann unb wo une bie Scbwabacber Scbrifoeicben 
$uerß begegnen. Dae wäre freilich eine unläebare, 
minbeßene eine im Verhältnie jur Bcbeutung, bie 
unferm Hbema 3uFommt, ungeheuer mübfame unb 
jeitraubenbe Aufgabe, wenn ee ba5u nätig wäre, 
jeben ber vielen, in allen BibliotbeFen unb UTufcen 
ber £rbe $erftreuten DrucFc aue ber jweiten £älfte 
bee 15* 3^hthunberte im (Original baraufhin ein« 
3ufeben. J£e genügt für unfre SwecFe, um ju einem 
gefieberten Urteil über bie Urfprungefrage ber 
Scbwabacber Schrift 3U gelangen, bie $ur Erleid)« 
terung ähnlicher tppograpbifcbergorfcbungen neuer« 
binge htrauegegebenen großen SammclwcrFe non 
SaFftmilebrucFproben aue bcrSrühgefchichteber beut« 
feben BucbbrucFFunft $u vergleichen, in welchen alle 


wichtigen Hppenformen, welche von ben älteßen 
DrucFem verwenbet worben finb, ftcb wieberffnben. 
Wir nennen folgenbe vier umfangreiche Samm« 
lungen, auf welche unfre Unterfuchung auegebehnt 
worben iß: 

Burger, jDeutfche unb italienifcbe 3nFunabeln in ge« 
treuer Hacbbilbung, Berlin 1892-1913* 12 golio« 
mappen mit 300 gaFffmilebrucFtafcln. 
Veröffentlichungen ber (Befellfcbaft für HppcnFunbe 
bee 15. 3<*htbunberte, im Auftrag ber (Bcfell« 
fchaft herauegegeben von HoUijn, Hcipsig. 
£rfd)ienen bie £nbe 1915 21 Wappen mit 765 
Hafeln. 

ft. £aebler, £unbert ftalenber«3nFunabeln, crfchie« 
nen bei p. £eit$, Straßburg 1905. 

Drucffcbriftcn bee XV.—XVIII. 3<*brbunberte, her« 
auegegeben von ber fteicbebrucFerci in Berlin; 
100 Hafeln. 

Daraue ftnb folgenbe lErgebniffc für unfre grage 
$u entnehmen. 

3m 3abte 1472 ließ ber DrucFer 3obnnn Bämlcr 
in Slugeburg bie erße beutfebe tfuegabe einee im 
auegehenben Wittclalter fchr beliebten, viel ge« 
brauchten unb barum in mehreren Sprachen oft ge« 
brucFten ^anbbuebee für Prießer, bie bie Beichte 5U 
hären haben, betitelt: „Summa confessorum“ er« 
fcheinen, beffen Verfaffer ber Wäncb 3obannee von 
greiburg (f 1430) war K iyitx begegnet une $um erßen« 
mal eineDrucFfchrif t,in ber wir einige bcu tlichejüge ber 
fpäteren Sch wabacber Schrift crFennen (2lbbilbungi)» 
Hoch seigen nicht alle Bucbßaben ihre fpütere (Beftalt, 
namentlich bie Verfalien ffnb $um größten Heil 
noch nicht auegebilbet. 2lber wir ftnbcn bereite bae 
cbaraFterißtfcbe g, bae 0 unb b beff$en fchon ihre 
gotifeben Spi^bbgen, bie Stübe bee m unb n ffnb 
unten ungebrochen, bae S b<*t bie gcfcbloffene gorm 
mit bem Früftigen KücFfcblung von rechte nach linFe, 
ber biefem Bucbßaben in ber Schwabacfocr Schrift 
eigentümlich iß. Wir treffen hier alfo noch nicht bie 
fertige Schwabacher, aber eine Vorftufe 5U ihr an. 
Wir fehen ffe entßehen. Bümler h«t in ben nücbft* 
folgenben 3^hten noch mehrere anbre Bücher in ben 
gleichen ober febr ähnlichen Hppen bcrßellcn laffen, 
1474 „Von ben ffeben Hobfünbcn unb ben ffeben Hu« 
genben" 2 , im gleidjcnSÄhr^Bom ber (Beffppfcbafft* 
von 2(nbreae 3 , welche unteretnanber verglichen ben 
Beweie bafür erbringen, wie er an feiner neuen 
Schriftart weiterarbeitet, bie Bucbßaben halb fchlan« 
Fcr, balb berb«Fräftigcr fchneiben läßt, Fur$ nach Ver« 
febänerung unb VervoUFommnung ßrebt, aber über 

1 t>eräffcl. b. (Bef. f. £ypcnFt>e., Haf. 91» 

2 SDrucFfd)riften ^eß 15 .— 18. Haf. 27. 

3 Burger, 3nFunabeln, Caf. 3 . 
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bas 0 tabium bcr Perfuche noch nicht hinaueBommt. 
tfnfcrc tfugeburger SDrucBer haben bann bie Bdmlers 
fchen £ypen übernommen unb junt Ceil weiter aues 
gebilbet. tfnton 0 org in „jDcr 0 elcn Erof!* vom 
3ah* 1478 1 bat bie gleiche 0chrift, aber ba5U bae 21 
bcr 0 chwabachcr, bae bie Bdmlerbrucfe non 1474 
noch nicht aufweifen* 3$hann 0d>$neperger brucft 
1481 bie^JEvangelien unb £p ift ein", 1482 bcn^öacb* 
fenfpiegel" 2 in bcr Bdmlerfchen 0 chrift. JDoch bie 
fertige 0chwabacher 0chrift ift nicht in einer kluges 
burger PPerBjlatt cntflanben. 

l£inen bebcutcnben 0 chritt $u ihrer PervollBomms 
nung febcn wir in ben Buchftaben gefchebcn, welche 
1483 Lienhartöolle in Ulm in bem„Buch ber TPcies 
heit 4 ' 3 ( 2 £bbilbung 2) unb 1484 in ber„(ßolbnen Bulle 
Uarle IV. //4 anwcnbet. £ier ftnb bie Blcinen Buch- 
(laben burebaue, bieBerfalien $um großen £cil fertig, 
nur bae g unb ein paar anbre weifen noch frembs 
artige gormen auf* JDer (BefamtcharaBter bee JDrucfes 
in beiben TPerBcn ift ber einer $iemlicb reinen 0 cbwabs 
acher 0chrift. 

1485 tritt bann bie freilich immer noch nicht 
gan$ fertige 0chwabacher in einem Uürns 
berger jDrucBc auf. £e ift bie non gricbrich Creußs 
ner gcbrucBre „Practica, beutfeb" bee tPen$cl gaber 
non Bubwcie 5 * Pergleicht man biefe (Lreußnerfchcn 
mit ben Hienbarts^oUesCypen ber vorangehenben 
3 ahre, fo läßt ftch Bonflatieren, baß dreußner noch 
nicht alle Perfalien ber fpdteren 0 chwabacher übers 
nommen hat — ee fehlen noch bae &, ttt, U, &, 
U —, bagegen ben 0 chwabad)er dyp ber Bleincn 
Buchftaben reiner unb fchdner beftfct* jDae gan$e 
0a$bilb i(l ein gefchlojfencree, fertigeree* dro$ ber 
grembartigBcit mehrerer Perfalien weift (Lreußner 
im (BefamtcharaBter feiner 0 chrift einen gortfehritt 
über £ollc hinaue auf* 

0chon jwei 3ahtc vorher war, ebenfalle in Hürns 
berg, ber vielgenannte JDrucBer unb Perleger 2 lnton 
“Roberger in feiner „JDeutfchcn Bibel 4 ' von 1483 mit 
einer neuen beutfeben dype hervorgetreten, welche 
mit einer Reihe von ITTerBmalen ber fpdtcren 0 chwab* 
acher cbenfo viele burchaue felbftdnbtge Süge aufjeigt 6 
(2lbbilbung 3). 3ht (tnb bae aue ben früheren 0chreibs 
fchriften übernommene b ($), fowie bie gleichfalle 
von borther entlehnten großen 0chleifen an ben (Dbcrs 
lüngen bee h, 1 / b, B (£, P, p, £) eigentümlich; auf 
ber anbern0eite laßt fich aber auch bei nicht wenigen 

1 Burger, 3 nFunabeIn, Zaf. 5* 

2 Burger, 3 nF. Zaf. 227. 

3 Burger, 3 ttF. £af. 174. 

4 (Bef. f. CypctiFbe. £af. 533. 

* (Bef. f. £ypenFbe. Caf. 114. 

® Burger, 3 nF. £af. 20. 


Buchftaben ber Einfluß bcr 2 Cugeburger Bdmlertype 
nicht verBenncn, fo baß bie ftobergertype ale ein auf 
frünBifchem Bobcn unternommener Perfuch einer felbs 
ftdnbigcn TPciterbilbung bee 2 lugeburger Urtype ans 
$ufehen ift* 

Hun tritt 1485 Peter 0 cboffer in Xd ain$ in feinem 
„Hortus Sanitatis beutfeb“ 1 mit einem Buchjlabens 
fyftem hervor, bae irrtümlicherweife öftere für bie 
dltefte gorm ber 0 chwabacher 0 chrift erBldrt worben 
ift, weehalb man nicht feiten ihm bie £hte suerBannt 
hat, ber 0cb$pfer bcr 0cbwabacher 0chrift ju fein 
(2lbbi(bung 4). 3 « TPirBlichBeit ifl biefe 0 chbffertype 
aber nur eine gcfchicBteftombination aue ber Eobcrgers 
fchen Zypt unb ber Ulmcr dicnbartsäoUesdypc vom 
3 abrc 1483. JDer ITTainser 0 chriftfcbneiber, bcr für 
0 ch$ffere JDrucBwerBfldttc bie Entwürfe lieferte, hat 
bie Ulmer unb nürnberger Porlage incinanber ges 
arbeitet unb balb hier, halb bort cntlehnenb nach* 
gefchnitten* £r hat manchee Slnfdngerbafte, Unaues 
geglichene, bae bemRobergerfcbenJDrucB noch eignet, 
überwunben unb ein im gansen gefchloffcneree, dflhes 
tifch beffer wirBenbee 0 a$bilb er$ielt, biefe 2lns 
crBennung barf ihm nicht verfagt werben* Oberer hat 
Beine neuen BuchflabencharaBtere gefchaffen. JDae 
Urteil, welches ftapp in feiner (Befchichte bee beutfeben 
Buchbanbele (deip$ig 1886) 0 cite 76 über Peter 
0chdffer unb feinen Anteil an ber (Befchichte ber 
BuchbrucBerBunfl überhaupt fdUt, baß er mehr auf 
ben 0chultem anbrer flehenbcr nachatbeiter ale 
fchdpferifcher (Beifl, mehr (Befunbcnee Blug aues 
nütjenber (Befcbäftemann ale drftnber war, ftnbct 
jebenfalle, wae feinen Anteil an ber dntftehung ber 
0 chwabacher 0 chrift betrifft, volle Betätigung. 

3 n nümberg, wo, wie wir fahen, bcr crfleJDrucB 
in faft reiner 0 chwabacher 0 chrift hcraueBam, ift 
nun offenbar biefe neue 0chriftgattung feit i486 
mit befonbrem l£ifer weitergcpflegt worben, £ier 
ift ee wicberum (Lreußner, ber 1487 unb 1489 jwei 
Ralenberbrudre in unverfdlfcbtcftcr 0chwabacher 
hcrauegibt 2 , ber noch $ehn 3ahrc fpdter mit ben 
gleichen Cypett arbeitet 3 . QlnbreJDrucBerübernehmen 
fic von ihm,ober laffen, wie bae bei BleinerenJDrucfcrn, 
benen Bein reicherer Cypenvorrat jur Perfügung 
ftanb, bftcre vorBam, in ber drcußncrfcbcn tPerfs 
ftatt fe^cn* 0o ift in 0chwabacher lypen hergcftelit 
bae 1487 erfchienene Büchlein von p. Pifchcr „tTie 
bae ö cill 8 tum in Uürnberg auegerufen wirb //4 , 
ferner mehrere £r5eugniffc bcr bortigcniDrucBer Peter 
TPagner unb UTarr 2 (yrer aue ben 3 ah*en 1489 bie 

» Burger, 3 nP. Caf. 75. 

2 ^aebler, Äalenber^nF. ^af. 53 u. 58* 

3 Burger, 3 nF. ^af. 164. 

4 Burger, 3 nF. Caf. 167. 
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1491 l 2 3 * Litton Koberger bat in ber £rftauegabe feiner 
berühmten 0 chebelfchen CbroniF 1493 (Abbilbung 5) 
feine eigne £ype non 1483 nicht wieber verwenbet, 
fonbem ift jur reinen 0chwabacher 0chrift über« 
gegangen, unb bie gleichen 0chrift$etchen weift ein 
fpüterce Kalenberblatt non Ambroftue £uber auf 5 6 . 
jDic £?pcn bee KobergerbrucFee non 1493 ftnb non 
befonbrer gormenfchSnbeit 5 * 0chon biefe sahireichen 
jDrucFernamen aue Hümbcrg, welche innerhalb einee 
fursen Seitraume im Sufammenbang mit unfrer 
0chriftgattung $u nennen finb, tun beutlicb bie 
wachfenbe Beliebtheit berfelben in ber UTetropolc bee 
frünFifchen Kunfts unb £anbetelebene bar* 

2lufier in Hümbcrg ftnbct bie 0chwabacher 0cbrift 
aud) in Ulm treue Pflege. £ier feien nur non Ulmer 
JDrucFem ber nüchften 3 abre genannt 3 obann Keger, 
ber in feinen „0onntüglichen Gebeten" i486 unb in ber 
„Wallfahrt unfrer lieben grau" 1487 4 , ferner Konrab 
JDtncfmut, ber im „Pfalter lllarid" 1489 5 ben non 
<L* £olle aufgebradnen JDrucFtyp weiter nerwenbet«. 

3n Augsburg febeit wir sunüchft noch einige 3abre, 
unbeeinflußt non ben nürnberger unb Ulmer gort* 
bilbungen, bie Bämlerfche £ype blühen. Wir ftnben 
fte bort in Anton 0 orge „Uachfolge Cbrifti* bee 
Ihomae non Kempen i486 7 , ferner bei $weüDrucfen 
non Peter Berger unb £ane 0 chobfer non ben 3 ahren 
1488 unb 89 8 . jDann tritt auch hier bie reine 0chwab* 
acher 0 chrift auf, ob non Ulm ober Hürnberg her 
übernommen, mag unentfehieben bleiben* 3ohann 
0chauer unb dbriftof 0chnaitter nerwenben fic in je 
einem JDrucF nom 3abr 1494 9 ; 3ohann 0ch$neperger, 
ber 1496 bie nürnberger 0 d)ebelfche (LhroniF nach« 
brucFt, nerwenbet nicht mehr, wie früher, Bümlerfche 
Cppen, fonbem bie reine 0cbwabacher 10 . ^ier liegt 
natürlich fchon wegen bee 3nbaltee bie Annahme 
nahe, baß er nürnberger lEinflüffen bei bem Wechfel 
ber 0chriftgattung flattgab* 

3m legten 3abrsebnt bee 15. 3ahrhunberte läßt 
ftch bann bereite eine beginnenbe Verbreitung ber 

1 Burger, 3 ttf. Eaf. 29 x, ^aebler, SalenberOn*- Baf. 66 
unb 69. 

2 Bie BrucFproben f. bei Burger unb «Saebler. 

3 Burger, 3 nF. Baf. 258. 

4 Burger, Baf. 300. 

5 Burger, Baf. 275. 

6 2lud) bie m«in3er ©ch^ffertype non 1485 hat ihre eigene 
ifiimricFlunges unb T)erbreitungegefchid)te, bie mir hier nicht 
weiter verfolgen. Wir fiinben ße 3. B. 1488 in 0 trafiburg, wo 
3ohann prüß ben beutfehen 3tinerariue bee 3obannee be 
montenilla in ber gleichen Bype brucFt. ((Bef. f. BypenF. 
Baf* 743.) 

7 Burger, Baf. 201. 

8 Burger, Baf. 104. 205. 

ö Burger, Baf. 54» 177. 

10 Burger, Baf. 228, 


0d)wabacher 0cfarift auch über bie brei 0tübte hin« 
aue, in benen wir ihre erjten 0puren finben burften, 
feflftcllen. JEinKcutlingcr KalenberbrucFvon 1491 
ift in ihren Ippen hcrgeftellt ! * lEin JDrucF bee greis 
bürgere lieber non 1493, „0piegel ber wahren Khe? 
toriF" ühnclt fehr ber 0 chwabachcr 0 chrift* nicht 
minber bie 1495 gebruefte „Gemma vocabulorum“ 
bee UTagbeburger JDrucFcre UTorig Branbie, ber 
„0ermon" faulere non bem Heipsiger JDrucFcr 
Kachelofen 1498 unb 1500 (ßerfone „Canones mo¬ 
rales“, gebrudrt burch Wolfgang 0 chenF in Erfurt 5 * 

Wir ncrfolgcn sunüchft bie weitere Pcrbreitunges 
gefcbichtc unfrer 0chriftart nicht in bae nüchftc Sab** 
hunbert hinein, fonbem halten einen AugenblicF ftill, 
um rücFwürtefchauenb noch ein paar wichtige gefts 
Teilungen $u machen, welche ben Unterbau für bie 
folgenben Auefübrungcn bilben follen* 

JDaß wir ale ben (Drt, wo une bie erfte Porftufe 
ber 0 chwabacber 0 chrift begegnete, Au geburg Fennen 
lernten, ift nielleicht nicht sufüllig; jcbenfalle fleht 
biefe 0tabt, bie non altere her einer ber wichtigften 
Umfd)lagepldge bee geiftigen unb FommcrsiellcnPcrs 
Fehre JDeutfcblanbe nach jenfeite ber Alpen war, in 
einem bcachtenewerten iEinFlang ju ber bereite er= 
wühnten Hachricht, baß bie 0chwabacher aue einer 
norbem in 3*alien nielnerbreiteten0chrcibfchrift ents 
ftanben fei. £>er Augeburger 0 chriftfchneiber, ber 
bie Bämlertypen non 1472 fchuf, mag feine 0 chülcrs 
jahre in 3talien $ugebracht haben ober fonftwic non 
bem bortigen KunftgcfcbmacF beeinflußt gewefen fein. 
Beim weiteren Porbringen nachJDeutfchlanb ift bann 
auf norbfchwübifchem unb frünFifchcm Boben bie 
0chrift n^Uig auegebilbet worben* 2lud) bei ber 
0 chaffung ber neuen Perfalbuch (laben haben mannig» 
fache Anlehnungen an bie entfpred)enben Buchflaben 
mittelalterlicher beutfeher 0d)rcibfcbriften flattgcfun« 
ben, wie ber Pergleich mit ber Probefeite aue einem 
Porlagebeft lehrt, welchee ein nürnberger 0 d)reib* 
meifler um bie Ulitte bee 16. 3abtbu«berte ale 
Lehrbuch für ben Kalltgrapbieunterricht hcraue= 
gegeben hat* jOicfe 0chreibmeifler, welche noch nach 
bem-äcrrfchenbwerbenbeeBuchbrucFebicaltenKunfls 
fchriftett weiterpflegtcn unb in gr 5 ßeren 0tübten wie 
Hürnberg, granFfurt a.UT*, 0 traßburg, Augeburg, 
^eipsig ihre 0 chreibfchulen hielten, Fünftige Kanslei= 
febreiber beranbilbeten, Seichenunterricht erteilten, 
haben mehrfach berartigegormularienheftcimJDrucF 
herauegegeben* iEince bavon werben wir noch ale 
wichtige (Hudle für bie (Befchidjtc ber 0chwabacher 
0 d?rift Fennen lernen. lEe ift eben bae, welchem bie 
Abbilbungen 6 unb 7 entnommen ftnb. 

1 Rebler, ^ a f. 67. 

2 Bie BrucFproben hiefür bei Burger. 
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Wenn Me Schöpfer ber Schwabacher JDrueBfehrift 
— benn baß man folgerichtig nicht non einem Er? 
ßnber berfelben reben Bann, fonbern baß mehrere 
Stäbte unb mehrere PerfbnltchBeiten, beren Hamen 
niemanb mehr ju nennen vermag, bafür in Betracht 
Bommen, hat fich gleichfalls für uns ergeben — in 
manchen Ein$el5Ügen bei früher norbanbenen So* 5 
men non Scbreibfdmftbuchßaben Anleihen gemacht 
haben, fo braucht bas bem Bünftlerifchen Wert bes 
non ihnen (Befcbaffenen noch Beinen Eintrag $u tun 
unb eine eigene geißige Arbeit baran Beineswegs 
ausjufchließen. Schließlich arbeitet ja Beine Runß 
ohne frembe Anregung unb gegebene Porbilber, unb 
gerabe in bet Uxt unb Weife, wie etwas bereits Por? 
banbenes, non anbern (Befunbenes auf ein neues 
(Bebiet übertragen unb ben hierfür geltenben Brauch* 
barBeitsbebingungen angepaßt wirb. Bann niel felb? 
ßänbige (Beiftesarbeit unb meißerltches (BefchicB ge* 
übt werben* 

Eine £atfache nerbient noch Beachtung, welche 
über ben SwecB, 5U bem bie unbeBannten öerßeller 
ber Schwabacher Schrift ße nornehmlich gcfchajfen 
haben, hinreichenbcs Eicht verbreitet* Saft alle non 
uns auf Seite 13 bis 21 erwähnten JDrucBe unb über* 
haupt bie grbßtettlebrsabl ber^nBunabeln, inbenen 
wir Schwabacher Schrift angewenbet ßnben, ßnb 
Bücher in beutfeher Sprache. 2 lus ben gleichen 
WerBßätten, in benen ßc für leßtere gebraucht würbe, 
unb aus benfelben Seiten epißieren lateinifebe WerBe, 
bie in Antiqua erftcllt würben* JDie erßen JDrucBcr 
fchonmachtenalfoeinenfcharfenunbbewußtcnUnter? 
fdßeb in ber tfnwenbung ber jeweiligen (Typen, unb 
bas läßt barauf fchließen, baß bie Schwabacber übers 
haupt 5UbemStnecB gefchaffen worben iß, für beutfeh* 
fprachliche Eepte bas entfprechenbe äußere (ßewanb 
5U bilben* Wan mag über bie Stage geteilter Weis 
nung fein, ob fte bie ältefte beutfebe JDrucffchrift ge* 
nannt 5U werben nerbient* 3ebenfalls aber ift ße 
non tfnfangan als eine fpesißfeh beutfebe Buchfdmft 
angefeben unb gebraucht worben* iDaran änbert bie 
Beobachtung nichts, baß einseine Perfuche, ße auch 
für frembfpracblicbe Cepte ju nerwenben, gemacht 
worben ßnb* Sie blieben vereitelt unb haben Beine 
Sortfetjung erfahren, währenb bie Schwabacber als 
beutfebe Buchfchtift ßcb halb $u hoher Blüte erhob 
unb bie weiteßc Perbreitung fanb* 

3 nbeffen wie Bam biefe jDrucBfchrift 3U bem Hamen 
„Schwabacber Schrift*, ber nach ben non uns Bennen? 
gelernten Catfachen jcbenfalls merBwürbig unb er? 
Blärungsbebürftig erfebeinen muß:? Warum hat man 
ße nicht bie „Ulmcr // ober „nürnberger", fonbern 
bie „Schwabacber" genannt:? Unb wann unb non 
wem iß biefe Bejeichnung aufgebracht worbend Es iß’ 


ein Bleines Problem für ßcb, bas biefer Harne inner? 
halb bes (ßan$en unfrer Unterfuchung barßellt, unb 
bas einer befriebigenben Ebfung um fo mehr bebarf, 
als ber Harne feit alten Seiten jum tfusgangspunBt 
vieler falfcber tfnfcbauungen gebient unb bie wiber? 
fpruchsnollßen ErBlärungsnerfuche erfahren hat* 
Por faß 200 fahren hat ber fränBifcbe (Be? 
fchichtfchreiber unb EoBalchroniß £ofxat 3 oh* ötd). 
n* SalcBenßein in ber woblmcinenbßentfbßcht unb im 
guten (Blauben an bie RichtigBeit feiner Behauptung 
ein SamenBorn bäfen WirrBrautcs ausgefät, als er 
in feiner Schwabacber Stabtgcfchicbte sum Ruhme 
biefer feiner bamaligen £eimatßabt ben Sa$ auf? 
ßellte: bie Schwabacber Schrift iß in Schwabach 
erfunben worben. Er hat baraus bie weiteren Schlüffe 
gesogen, bie ihm ebenfo wie jene Behauptung viele 
bis su* (Begenwart BritiBlos naebgefebrieben haben: 
alfo muß febon vor 1500 eine Schriftgießerei, unb 
wennbiefe,bannaucbeineBucbbrud?ereisuScbwabacb 
beßanben haben* Wer bebcnBt, baß SalcBenßein hier 
non Perhältniffen rebet, bie etwa $weieinbalb 3 ab* 5 
hunberte hinter ihm snrücBliegen (feine (LhroniB iß 
1740 erfebienen), wirb non vornherein BebenBen 
tragen, biefe Säge ungeprüft hinsunehmen* Hun 
läßt ßcb aber aus einer Reibe non (Brünben ent? 
fcbeibenbßen Gewichtes ber Beweis führen, baß Sal* 
cBenßeins tfufßellungen nichts als trügerifcheSchlüffe 
fein Binnen* JDas Porhanbenfein einer JDrucBerei um 
jene Seit in Scbwabacb iß nirgenbs nachweisbar unb 
aus inneren (Brünben unmöglich* 3m 3ahr 1502 
hat ein Schwabacber prebiger Runbofer eine Schrift 
Bircblichen 3 «halts erfebeinen laßen; er ließ ße in 
Hürnberg brucBen* 3 m 3 abre 1524 ßnb inmitten 
ber Reformationsbewegung, welche bamals in ber 
Stabt Eingang fanb, brei Slugfcbriften non Schwab? 
adjer Derfaffern gcfchrieben worben* 2 Cls ihr JDrucfort 
hat ßcb bei eingebenber Unterfuchung Hürnberg 
herausgeßellt. £ätte feit bem Enbe bes 15. 3 abr? 
hunberts eine JDrucBerei in Schwabach beßanben, fo 
müßte hoch auf irgenbeiner BibliotbeB irgenbein 
JDrucB, ber nachweisbar aus ihr ßammt, erhalten 
geblieben fein* JDie Umfrage auf ben größten beut? 
fchen BibliotbeBen hat ergeben, baß bas älteße in 
Schwabach gebrucBteBuch aus bem3ahr 1688 ßammt* 
Währenb aus ber Seit non 1680 ab noch 2 lBten über 
bie Errichtung unb ben Betrieb einer JDrucBerei in 
Schwabach norhanben ßnb, fehlt für bie ganse Seit 
vorher jeber Hachweis* Es iß auch, was fpejtell 
bie Seühperiobe bes fränBifchen BuchbrucBs betrifft, 
gar nicht möglich, baß in bem Bleinen Schwabach, 
welches um 1500 etwa 2000 Einwohner umfaßte 
unb ein bloßes pronin$ßäbtcben ohne niel Beborben, 
höhere Schulen unb begleichen war, eine jDrucBerei 
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ober gar eine 0cbriftgicßerei ausreicbenben Perbienfl 
uni) 2 lbfat$ gefunden haben Pönnte, um ftd> über 
TUaffcr 5U halten. 3 u all bem Pommt bann als l£n 
gebnis ber oben angcflellten typograpbifeben gefebiebts 
lieben Unterfucbung, baß bie 0 cbwabacber 0 cbrift 
anberwärts als in 0 cbwabacb cntflanben ifl, Von 
welchem PunPte aus man bas (Bebäubc ber SalcPcns 
fleinfcben Eingaben einer näheren Prüfung unterjiebt, 
überall erweifl es ftcb ale Cuftfcbloß ohne realen 
Untergrunb. 

Stuf ber anbern ©eite bat man aber auch in alls 
juweit gebenbem Wlißtrauen gegen berartige l£rs 
Plärungsvcrfucbc ftcb ju bem 0 tanbpunPt verfliegen, 
ber Harne *0cbwabacbcr 0cbrift* habe mit bem Ha? 
men ber 0tabt 0cbwabacb überhaupt niebte ju tun, 
Ulan bat eine pcrfönlicbPcit namene ^ 0 cbwabacb" 
ober „0cbwabacber // ale £rftnber biefer 0cbrift ans 
nehmen wollen, wohl in mißverflänblicb wörtlicher 
iDcutung beffen, wae 1740 ber £eip$iger Hcffcr — 
übrigene auch ein fpäter Epigone — in feiner (Bes 
febiebte ber BucbbrucPerei febrieb: bie 0 cbwabacber 
0 cbrift habt ihren Hamen t>on ihrem Dcrfaffer. 
Hoch anbre, wie neueftene Prof, iPbmcPe in feinem 
1912 bei jDrugulin in Heipjig erfebienenen ^efteben 
„JDie brei SlusbrucPsformen ber beutfeben 0 cbrift" 
jieben ftcb auf eine Pofttion $urücf, welche bie faß 
völlige Preiegabe bee Hamene 0 cbwabacb bebeutet, 
JDer Genannte fagt in feiner Brofcbürc barüber: 

„Woher ber Harne ( 0 cbwbcbr. 0 cbrft.) flammt, 
ifl ntebt bePannt. (Db er ihrem etwas hanebüchenen 
CbaraPter als 0 cbmäbwort $ur ftennjeiebnung 
bes JDeutfcbtümlicben angebeftet würbe, wie man 
ja imWTittelalter beutfebes Wefen mit ,fcbwäbifcb', 
ähnlkb wie romanifebe SCrt mit ,welfd)' beseicb- 
nete, ob er von einem ber im 0übbeutfcben häufigen 
(Drte 0 cbwabacb feinen Hamen berleitet ober ihn 
gleich ben englifeben ,Xenommier'fcbriften einem 
verfallenen bcutfcbcnSlusbrucP verbanPt, ber bem 
Salftafftfcben ,swash‘ verwanbt ifl, bas ftnb 
Stagen, bie bei ben verhältnismäßig neuen Bes 
Seicbnungen für alte Begriffe febwer $u beants 
Worten ftnb unb über bie ftcb bie (Bermaniflen eins 
mal bie Eöpfc jerbreeben foUten/' 

£>aß ein natürlicher iPrPlärungsverfucb hoch immer 
an ber (Latfacbe wirb fefl halten müffen, baß es ftcb 
um einen(Drtsnamen 0cbwabacb banbclt, folltcwobl 
als unbeftritten ju gelten haben, JDies um fo mehr, 
wenn naebgewiefen werben Pann, baß ber Harne 
„ 0 cbwabacber 0 cbrift // Peineswegs fpät entftanben, 
fonbern bereits aus einer Seit belegbar ift, welche 
nahe an bie iPntflcbungsjeit unfrer 0cbriftgattung 
heranreiebt, Unb wenn weiter fcflsuflcllen ift, baß 
ber SlusbrucP in einer in Hürnberg erfebienenen 


0d)tift $um crflenmal erwähnt wirb, werben auch 
über bie 3 &entität bes betrcffenbcn<Drtes Paum mehr 
Swcifcl obwalten Pönncn, abgefehen bavon, baß es 
im Bayrifcben unb ^efftfeben jwar ein 0 cbwabegg, 
0 cbwabing, 0 cbwalbacb, aber Pein jweites 0 cbwabs 
ach gibt. 

3 m 3 abtc 1553 gab ber nürnberger Bürger Wolfs 
gang Sugger „l£in nützlich unb wolgegrünbt Sors 
mular ttlandbcrley feböner febriefften" ufw, heraus, 
l£r war ein 0 cbüler unb PatenPinb bes Rechens unb 
0 cbrcibmetflcrs Heuborjfer, ber bureb feinen 1547 
verfaßten Bericht über bie nürnberger Eünfller unb 
WerPleute feiner Seit bePannt geworben ifl, auch 
gleich feinem 0 cbüler bereits ein Plcinercs Büchlein 
mit 0 cbriftprobenim£rucPbcrausgegcbenbat.TPäbs 
renb Heuborffer bie 0cbwabacber 0cbrift noch nicht 
erwähnt — er behanbelt überhaupt Peine SDrucPs, 
fonbern nur bie 0 cbreibfcbriften —, bilbet Sugger 
eine größere 2 ln$abl beutfeber 0 cbreibs unb JDrucPs 
febriften, auch grieebifebe unb hebräifebe Bucbftabens 
fyflemc ab, über beren Erlernung er genaueren Uns 
terriebt erteilt. Unter anbern befpriebt er auch eine 
aus bem 3talienifcben flammcnbc Slntiquaart, von 
ber er folgenbcs fagt: 

„£>iefe gegenwärtige alte Kotunb ifl.,, vor viel 
3aren fel;r gemein unb gebreueblicb gewefen bey 
ben 3talienern, welche ire WTeßbücber, auch bie 
(Beiftlicben unb Weltlichen Recbtsbücber mit ges 
trücPt haben, bie (Drbensleuth unb anbere mehr, 
welche pflegten bie Bücher 3U febreyben (che bie hoch* 
löblich Uunfl bes BucbtrucPens erfunben warbt) 
haben ftcb biefer febrtefft viel gebraucht unb ges 
fließen, es fittb auch bie jwu febriefften, fo 
wir bie 0 cbwabacbcr unb Wittenberger 
nennen, nach biefer Bucbftabenart nach* 
gefebnitten worben, wie bann folcbs in merers 
ley gctrucPten Büchern $u fehen ifl.* 
hieraus geht Plar hervor, baß in Hürnberg ber 
Harne „ 0 cbwabacber 0 cbrift" um 1550 bereits ges 
läufig war, unb es liegt nahe, an$unchmen, baß er 
auch bort aufgcPommen ifl; wenn aber bas richtig 
ifl, Pann auch nur bas Paum 15 km von Hürnberg 
entfernte fränPifcbe 0täbtcben ü;r ben Hamen ges 
geben haben. Hur nicht in bem 0 inn, baß von hier 
aus bie erfte Kenntnis ber „0cbwabacber 0cbrift* 
nach Hürnberg brang. Wir haben früher gefeben, 
baß biefe von Slugsburg unb vielleicht auch von Ulm 
her bortbin gelangt ifl. Wohl aber ifl febr leicht 
möglich/ baß ber erflc lypenfcbneiber in Hürnberg, 
ber bie neue 0cbriftart befonbers pflegte unb mit 
vervoUPommnen half, ein geborner 0 cbwabacbcr war. 
Slls bie erften nürnberger SDrucPer, welche mit biefer 
0cbriftgattung arbeiteten, haben wir Sn$ Creußner 
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und vielleicht auch Anton Koberger kennen gelernt* 
Beide hatten nach allem, was wir über fie wiffen, 
einen ausgedehnten Betrieb und haben viele jDruck« 
werbe auf den Büchermarkt gebracht* Bon ftoberger 
fpesiell ersdhlt der oben genannte Heudorffer, da# 
er einen uns gan$ modern anmutenden (Broßbetrieb 
unterhielt, in welchem täglich etwa swei jDufcend 
JDruckpreffen tätig waren und mehr als hundert <ßc« 
feilen, teils als 0 c$er und jDrucker, teils als ftorrck« 
toren, 3Uuminijtcn, Poffelierer, ftomponiften und 
Buchbinder bcfchäftigt wurden* Ähnlich mag es auch 
in der (LrcußnerfcbentPerkftatt $ugegangcn fein, und 
da# unter diefen sahireichen (Bewerbsgebilfen auch 
PTätiner aus benachbarten (Drten fich befunden haben 
mdgen, crfcheintum fo glaubhafter, als wir wenige 
3<*hr3ehnte fpäter wirblicb von einem nürnberger 
jDrucker ^icxcwynwie der vielleicht fogar der 

(ßcfcbäftsnacbfolger (Lreußncrs war, wiffen, da# 
unter feinen (Bcbilfen ein Sdjwabacber namens £ati s 
Pecb fich befand 1 . 

0 o mag Scbwabacbs Harne mit der neu einge« 
führten Schriftart in Perbindung gebommen fein* 
jDie Erinnerung daran, da# fie eigentlich aus dem 
Schwäbifchen berübergebommen war, mag, wenn fie 
überhaupt je in Hürnberg lebendig gewefen war, bald 
in Pergeffenbeit geraten fein* Hürnberg wurde rafch 
der ^auptpflegeort derfelbcn und blieb cs für lange 
Seit, von Hürnberg aus eroberte fie fich bann alle 
mählich den erften piat$ unter den deutfehen JDruck« 
fchriften des i 6 . 3 ahrhunderts, und nach dem Borgang 
der nürnberger JDrucker, welche für fie die Bejcich' 
nung Scbwabacber Schrift aufbrachten, weil ein aus 
Schwabach ftammender Cypcnfcbneider fie in ihrer 
Stadt juerft bultiviert hatte, hat man ftch fcbließlicb 
allgemein daran gewähnt, fie mit diefem Hamen $u 
benennen* SäUt damit auch die alte landläufige tttei« 
nung, die Schwabacher Schrift fei in Schwabacb 
felbft erfunden worden, vor dem (Bewicbt der ge« 
fchichtlichenlatfachen dahin, fo bleibt doch immerhin 
ein Sufammenbang 3wifcben beiden beftehen und wir 
vermögen die Benennung der Schwabacher Schrift 
in ihrer hiftorifchen und innerlichen Berechtigung $u 
begreifen. 3m übrigen betrachten wir diefen Er* 
klärungsverfueb keineswegs alsden allein mäglicben. 
XPer eine belfere £äfung des Problems 3U $eigen 
vermag, der mdge es tun. Hur das mächten wir 
für uns in Anfprucb nehmen, da# wir den mit den 
PTitteln heutiger Sorfcbung feftftellbaren Catfachen 
über die Entftebung der Schwabacher Schrift ge« 
wiffenhaft naebsugeben, fie ans £id)t su $ichen, mit* 

1 0 . Bcbotteniober, Bie «Entwicklung Oer Bucbdrucferfunft 
in franken die 1530 in den Vieujal;reblättern für fränfifebe 
(Sefchichte 19x0, Beite 29. 


einander in Perbindung 3U fegen und die am näcfc 
ften liegenden Schlüffe aus ihnen absuleitcn uns 
bemüht haben* 

Hürnberg ift auch im 16. 3ahthundert der Porort 
in derPerwendung, der gewerblichen öcrftcliung und 
dcmPertricb der Schwabacher Schrift geblieben* Es 
wäre eine lohnende Aufgabe für fich, durch Per* 
glcichung aller nürnberger ^Drucke aus der erften 
Hälfte des i 6 . 3 abrbunderts dcnCBrad der Beliebtheit 
genauer $u ermeffen, deren fie fich unter denJDruckern 
diefer Stadt damals erfreute. TPir heben hier nur 
hervor, da# $u Beginn der Keformationsseit swei 
der bedeutenden dortigen JDrucker, ^eronymus 
-ädlgl und Stiedrich Pcypus, gern Schwabacher 
Cypen verwendeten, da# viele ^Dichtungen des £ans 
Sachs, in Hürnberg herausgekommene Schriften 
Luthers und andre Slugfcbriften reformatorifchen 
3 nhalts in Schwabacher Schrift gedruckt worden 
find* Albrecbt JDürer hat sum Cept der deutfehen 
Ausgabe feiner berühmten „Apokalypfe", erfchienen 
1498, SchwabadjcrCypenverwendet, welche offenbar 
aus der ftobergerfeben TPerkftatt flammen. 3 n der 
lokalen Scbwabacher Keformationsgefcbicbte fpielen 
drei Slugfcbriften eine nicht unbeträchtliche Kölle; fie 
find fämtlicb in Hürnberg bei i)h\$\ und Peypus 
gedruckt worden und swar in Schwabacher Schrift* 
TPir geben in nadjftcbender Abbildung 8 das Citel« 
blatt einer diefer Slugfcbriften in verkleinerter Sorm 
wieder* Sollte es bloßer Jufall gewefen fein, da# 
dies gefebab, und da# der Berfaffer diefer Schriften 
— ohne Jweifel eine in Scbwabad) lebende Pcrfänlicbs 
keit — (ich unter den nürnberger JDruckem gerade 
folcbc ausfuchte, welche diefe Schriftgattung gern 
verwendeten^ TPann und wo die erften felbftändigen 
Schriftgießereien in JDcutfcbland entftanden find, läßt 
fich bis jct$t nicht mit voller Sicherheit feftftelien 
Hürnberg wird gewiß bald im Befig einer folcben 
gewefen fein, als die Jabl und die Betriebe feiner 
Buchdrucker gräßer wurden, und hier wird die £er« 
ftellung der Schwabacher lypen tvohl $uerft unter 
allen deutfehen Städten als befondre Spcsialität ge« 
pflegt worden fein* 3*denfalls ift die latfacbe wieder 
fehr bemerkenswert, da# unter allen deutfehen Schrift« 
gießereien, welche heute mit der Anfertigung Alt« 
fcbwabachcr Schriften fich befaffen, die nürnberger 
Strma Janker die älteften noch emittierenden (Drtginal« 
ftempel von folchcn befitjt, und da# diefelben aller 
TPahrfcbeinlicbkeit nach aus dem 16. 3 ab*bundert 


1 B. Friedrich Bauer, Cbtonif Oer deutfehen Bcbriftgietfe* 
reien. Slugeburg und Nürnberg waren jedenfaUe in ganj 
BüOOeutfcbland die erften Btädte, in denen febon um 1500 
die ^erftellung und der apport von Brucftypen naebweie* 
bar geübt worden ift. 
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bcrflammetn Hürnberg in feiner besorgten 0tcU 
lutig als einer ber verFebrsreicbflcn £attbelsplägc 
Deutfdjlanbe ifl fel?r früh febon auch ein ^aupt* 
jentrum bes beutfeben Bucbbanbcls unb ein Sports 
plat$ für Bücbcr unb bucbbrucFcrifcbe Hilfsmittel 
gewefeu* 0o bat ftcb non ba aus bie 0cbwabacber 
0 cbrift rafeber unb ftärFer als etwa non bem weniger 
bebeutenben Ulm ausbreiten Fännen. BaU> mbgen 
auswärtige JDrucfer weitbin bureb JDeutfcblanb non 
Hürnberg£ppcnfciefer0cbriftgattungbe3ogen haben. 
3 n Wittenberg ifl es, als bort bureb fcutbers gewal* 
tige fcbriftflcllerifcbe WirFfamFeit bie cinbetmifcbcn 
jDrucfercien ungeahnt emporblübten, fogar$ur 0 cbafs 
fung einer eigenen, ber nürnberger 0d)wabacber im 
allgemeinen 0 tilcbaraFter burebaus gleichartigen 
0 cbriftgattung, ber fogenannten „,Wittenberger 
0 cbrift* gekommen, beren Harne uns febon oben in 
bem Sitat aus S«90ers Sormularbueb begegnet ifl* 
£ine probe berfelben, entnommen aus einer bei Hans 
Weis in Wittenberg 1530 gebrueften PrebigtHutbcrs 
über bas bobcpriefterliebe (Bebet, 3eigt unfre 2 lb- 
bilbung 9. jDiefe Wittenberger 0 ebrift, welche Sugger 
als eine 0 cbwefterart ber 0 cbwabacber Fennt, unb 
welche nach ber gan$en Weife, in welcher er beibe $us 
fammennennt,nuruonHürnbergausnacbWtttenberg 


uerpf(an31 ober nach HürnbergcrPorbilbem gefebaffen 
worben fein Fann, ifl bann bort jabrjebntelang 
mit Dorliebe uerwenbet worben. Sablteicbe aus ben 
Wittenberger jDrucFereien bernorgegangene Werbe 
£utbcrs ftnb in ibr bergeflellt, fo bie erfle beutfebe 
Bibclausgabe non 1534; baneben würbe aber auch bie 
unneränberte nürnberger 0cbwabacber gebraucht, 
in welcber 5.B. ber Bericht besUTagiflersdblius über 
Hutbers lob (1546 bei (Bcorg &baw) gebrueft worben 
ifl. Pcrwunbcrlicb ifl es freilich nicht, wenn biefe 
Wittenberger 0 d)wabacber, welche in Fünftlerifcber 
unb lefeteebnifeber Feinen Sortfcbritt gegem 

über ber älteren 0cbwefler barflellt, ftcb nicht lange 
neben ibr behaupten Fonnte, ftcb auch fafl über 
Wittenbergs WTauern hinaus verbreitet bat. 0 ic ifl 
eine loFalc 0 chriftgattung geblieben, bie halb wieber 
unterging; ein uorjeitig getriebenes 0eiten$weiglein 
an bem jungen 0tamm ber (Driginalfcbwabacber, 
bas ucrFümmerte unb abflarb; boeb ber Baum felbft 
wuchs weiter unb entfaltete ftcb fort. 

£>as 16. 3 ab*bunbert war bie Seit feiner erflen 
großen Blüte* 3 n ihm ifl bie 0 <bwabacber eineSeits 
lang bie berrfebenbe beutfebe Bucbfcbrift, ber wir 
in JDrucFen aus allen teilen JDeutfcblanbs begegnen. 
JDie 0 traßburger 0 cbriften (Lbomas UTurners „£>ie 


i&ffl frefp?ecb l von tu rn $c\my 

weit ®d)w«(tod)er&Af?tH/«te&ued) 6t6/ 
bet 4>amrtd)/&tt<d)t fcupiedjt/ 
jRemcfm ©pükr rff jeem 

flf 7 ai(?«r/bc 0 <b«nbt# ^ .,/i 
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2tbbllbung 8. Titelblatt befi (Befvrdcheö rom 0chn?abad?er 
Kaflen, gebrueft 1524 bei ln närtiberg 


Bozrbebe 9bar. Xutb. 

TJcfc meint prebigt ron bem gebete vtv 
jer820emOb«fr < Cbrtfb / 3oban.n>tf. 
bab ich nicht allein gern gefeben bureb 
ben bruct ausgeben/fonbern auch felbs 
gebeten /meinen lieben freunb £Dagifler Cafpar 
Creutjigerber ju fblebem tbun/wol gefcblcft/bas 
er ftewolte faffen mb j nn eine benblicbe feine form 
fiellc(meil kb felbs bie jeit folcbs )U tbun nicht ge< 
babt/noeb fo mol baju gefcbktt bin)wt alfb laffen 
auch anbernju teil werbe. 3Den iebweis/basben 
rechten frumen €bri(len/io nach ber gereebtigteit 
hungert mb bilrflet/ biefe brocCe vnbbiefer trunef 
talts wafferß/lieblicb rnb nütjlkbfein wtrb/wck 
eben wir auch alleine bieniit bienen.Oe obcrbrtSfit 
ge fätfamen/ tolle heiligen haben fonfl mehr benn 
gnug/on mjer bülffemb bienfl/ben wollen wir 
auch nichts biemit gebienet haben / on bas 
fte $u meiflern mb leflern etwas newes 
haben. Jöefelb bamit folcbe pre« 
bigt allen lieben trewen glie# 
bern €brifl»/vnb mich 
auch |nn ihr gebe 
te/öottesgna 
befeymit 
ms. 

% SD St ft. 

Qtbbllbung 9. Probe ber Wittenberger 0 d?rlft 
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Sdjelmcn junft" 1516 unt^iDcr lutl;)erifd)eHittt"i522 
ebenfo wie bas in Wittenberg gebrucBte nieberbcutfcbc 
Heue (Teßament non 1522 unb bic württembergifebe 
Hutberbibel non 1591 finb gan5 in ©cbwabacber (Typen 
bcrgeßcllt* 2lnberwürts ftnb fie $ur 3>iers unb 2Cus* 
jeiebnungsfebrift reieblicb nerwenbet, fo etwa auf bem 
(Titelblatt non Hutbers tfntwortfebreiben an ftbnig 
^cinricb VIII. non JEnglanb 1527 ober auf bem ber 
1557 in SranBfurt a. <D* gebrucBtcn glugfebrift wiber 
ben ©auftcufel 1 * tfuf bem (Titelblatt eines ©traßs 
burgerUeuenXcßaments non 1524 ßnb unter fccb$ebn 
Seilen elf in ©cbwabacber ©ebrift gefeftt* JDie Hutbers 
bibel non 1545 nerwenbet mit Vorliebe bic ©cb wabacber 
VerfaliensumberoorbebenbemDrucBbertöottesnamcn 
unb bergleicben. jDie Sabl berartiger Beifpiele Bbnnte 
ausftoennecBesBilberatlassurtöefcbicbteberbeutfcben 
Uationalliteraturoberausjeberilluftriertenlliteraturs 
gefebiebte nod) beliebig nermebrt werben* 3n tiefer 
Verwenbung ber ©cbwabacber jur 3iers unb Citels 
febrift non Büchern tritt uns ber (BefcbmacB ber Seit, 
ber an biefer ©ebrift feine Steube unb Verßünbnis für 
ihre fcblid)tsfd)$nenBucbftabenformenbatte, beutlid) 
entgegen. 

£in lehrreiches Beifpiel für bie Verbreitung ber 
©cbwabacber ©ebrift um 1520 unb ibre Verwenbung 
bei JDrucBcn non ©ebriften Hutbers bilbet etwa bie 
große Sammlung non HutherbrucBen auf ber 
burger ©tabtbibliotbeB, welche Ä. n. jDommer 2 eins 
gebenb befebrieben bat* JDie genannte BibliotbeB beßfct 
aus ben acht 3abren non 1516 bis 1523 etwas über 
400 HutberbrucBc, welche in Wittenberg, Hürnberg, 
£eip$ig, Erfurt, ^alberftabt, Augsburg, ©traßburg, 
öagenau, Bafel, Sürid), ftMn, Worms, SwicBau, 
Antwerpen berausgeBommen ftnb* Hur ln ben 
tfntwerpener unb UMncr JDrucBen begegnet bie 
©cbwabacber ©ebrift noeb nicht, unb werben für 
lateinfpracbigeJDrucBeburcbaus 2 lntiquas,fürbeutfcbe 
(Terte gotifebe (Typen nerwenbet. 3 u allen anbern 
(Drten ift bie ©cbwabacber ©ebrift mebr ober minber 
reich jur tfnwenbung gebracht* JDie nürnberger 
JDrucBer(ButBnecbtunbPeypu0,bie©traßburgcrBecB, 
Ebpjfel, pruß, ftnobloud) brucBcn mit Vorliebe in 
SCltfcbwabacbcr; non acht ©traßburger JDrucfcrn ners 
wenben feebs biefclbe; in Bafel ließ 2 (bam Petri bis 
1520 $w6lf Hutberfdbriften erfebeinen, welche mit einer 
Ausnahme fümtlicb in 2Cltfcbw ab ad) er erßellt ftnb; 
in ber gleichen 0 tabt gab Valentin (Turio bis 1523 
fünf Hutberfcbriften heraus, alle mit ber 0cbwabacber 
als (Tertfcbrift* 2 lud) als 0 d)mucBfcbrift auf ben (Titels 
blättern wirb bfters bie 0cbwabad)er 0cbrift ners 

1 TtbgebilOet bei ©taefe, Beutfd)e <£efd)td)te, II Bb. 0 .139. 

2 %. n. Bommer, Hutherbrucfe auf ber Hamburger ©tabt« 
bibliothef von 1516 bie 1523, erfd)ietten in tleipjig 1888. 


wenbet, fo non (Trutebul in öalberßabt 1520 in bem 
Buch „vom Papßtum ju Korn' 7 * (Teilweife geht bie 
Sreube an ben 0 d)wabacber Bucbßaben fo weit, baß 
man lateinifebe (Terte in ihnen bcrßellt; fo ftnb bie 
beiben iTrßlingsbrucBe ber Heipsiger jDisputations* 
aBten non 1519 in ihnen er ftell t, eben fo bie Resolutiones 
disputationum 1518, gebrueft non bem £eip$iger 
ITTclcbior Hottber, ober ber Sermo de virtute exeom- 
municationis nom gleichen 3 abr, gebrucBt bei Wolfs 
gang ©tbcBel* ITCit großem £ifer pflegen nor allem 
bie Wittenberger JDrucfer bie 0 cbwabad)er 0 d)rift; 
fo ift gleich ber ältefte beBanntc HutberbrucB aus ber 
Preffc bcs 3 ^h* (Brunenberg „eyn geyftlid) cbles Büch* 
leyn non rechter unterfebeyb ufw." 1516 in biefer 
0 d)riftart nerabfaßt, ebenfo bie UrbrucBc ber bes 
rühmten 0 cbriften „eyn beutfd) (Tbeologia", „an ben 
cbriftlicben 2lbcl beutfeber ttation", „von ber Sreiheit 
eines (Tbrißenmenfcben" unb „ 0 ermon von ben guten 
WerBcn", lefctere brei non Welch. Cotther in Wittens 
berg gebrucBt. £an& £ufft erbffnete 1523 feine jDrucBs 
tätigBeit in Wittenberg mit ber ö er ausgabe bes 
„©ermons nom (Brün bonners tag", ber gleid)falls 
©cbwabacber (Typen aufweift, ebenfo wie fpäter bie 
£r jlausgabe bes non Luther nerbeutfebten tflten (Teftas 
mentes von 1533 unb bie erfte nollftünbige beutfebe 
Bibelausgabenoni534* Unb fonoeb $ahlreid)e anbre 
£utberbrud?e ber oerfebiebenßen JBmßebungsorte* 
Ulan Bann gerabeju fagen: jebc größere ©ammlung 
non StübbrucBen Hutherfcber (ßeifleserseugniffe iß $u* 
gleich eine Blütenlefe non 0 cbwabacber ©ebriften* 

(Trß gegen iBnbe bes 16* 3^hrhunberts tritt fos 
bann bie ©cbwabacber 0d)rift gegenüber ber fpüter 
entßanbencn, allmühlid) ju immer weiterer Vers 
breitung Bommenben reinen graBttirfcbrift jurücB. 
Vom 17. 3 <*b*bunbert ab nerfebwinbet bie 0 d)wabs 
acber als fogenannte (Tept* ober Brotfcbrift, and) auf 
Buchtiteln wirb ihre Verwenbung immer feltener. 
JDocb wirb ftc noch immer, unb bts gegen bie jweite 
^ülfte bes 18. 3<*hrhunbert fort, als tfusjeiebnungss 
febrift an ©teile ber heutigen ©perrs unb gettfebrift 
unb wo bas Bebürfnis 5U abweebflungsreicberer (Bcs 
ßaltung bes JDrucBfa^cs beßeht, angewenbet* Hoch im 
18. 3 ^h^hunbert führen bic meißen größeren JDruBs 
Bcreien etliche ©cbriftgrbßen ber alten ©cbwabacber 
in ihren ©e^Büßen, unb man wirb bis 1750 nicht 
nicle umfangreichere Bücher ßnben, in benen nicht hin 
unb wieber Worte unb ©afcgruppen in ©cbwabacber 
(Typen begegneten* 

Von ba ab tritt wieber eine neue Periobe in ber £nts 
wicBlungsgefcbicbtc ber beutfeben JDrucBfcbriften ein* 
Wie 200 3 <*b*e früher Seyerabenb bie nach ihm bes 
nannte SraBtur ausgebilbet hatte, tritt um 1750 ber 
Heipjiger Verleger BreitBopf mit feiner ron nun an 


165 


Digitized by Goude 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 



ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


bominiercnben S*aPtur auf ben plan, anbre verfueben 
halb glcicbfalle neue, bem verünberten SeitgcfcbmacP 
cntfprccbcnbe (Lppenfyßemc aue3ubilbcn. JDic alte 
Scbwabacber Schrift füllt gan3 in Ungnabe unb wirb 
junt alten £ifen gelegt. Sic iß unmobern geworben; 
mit ber Seit gebenbe BucbbrucPcr werfen ße aue ihren 
TPerPftütten bitiaue ober verPaufcn ihre Süt*e von 
Scbwabacb*£?pcn ine Sluelanb, ja — eine unbegreifs 
liebe Perirrung bce Pünßlcrifcben Urteile — ßc muß 
ßcb ale ber (Bipfel ber (BcfcbmacPloßgPcit öffentlich 
branbmarPcn laffen. i£in nicht unbePannter Berliner 
Scbriftgießcr 3 « §. Unger, ber—be$eid)nenberweife— 
wieberbolt in Pcrbinbung mit bem S*an3ofcn JDtbot 
Pcrfucbc gemacht bat, neuartige IDrucPfcbriftcn 311 
febneiben, bat 1793 eine non ibm erfunbene neue 
Slrt „beutfeber Hettern* in einer felbßvcrfaßtcn Pros 
paganbafebrift veröffentlicht unb bae PubliPum für 
bief elbe 3U interefftcren ßcb bemüht. €r fpriebt ßcb barin 
über bic (Brunbfötje, von benen er bei feiner Schöpfung 
ßcb batte leiten laffen, nüber aue unb führt bann über 
bie Scbwabacber Schrift folgcnbermaßcn fort: 

£>aß ich bie fogenannte Scbwabacber Schrift 
gütlich aue ber meinigen verbanne,wirb hoffentlich 
jebermann billigen. i£twae (BcfcbmacPlofcree, ale 
biefe Slrt non Hcttcrn, gibt ee wobl febwerlicb, unb 
Peinem Scbriftgießer ober BucbbrucPer, ber nur 
irgenb Slnfprud) auf (Befühl für Schönheit macht, 
wirb ee it$t noch einfaUcn, biefe bem Slugc febr 
wibrtge Schrift nur einiger SlufmerPfamPcit 3U 
würbigen, ober gar ßeverbeßern 3U wollen. Slnftatt 
biefer Scbrift, bie non ber gewöhnlichen bervors 
fteeben foll, braucht man nur bie Worte 3U bebuen 1 
... biefe hoppelten Roften für Schrift ßnb bem 
Bucbbrucfereieigentümcr bei weitem nicht fo lüftig, 
ale wenn er ftcb bic fo beliebe Scbwabacber bureb 
alle Sitten Schriften anfcbajfen muß. 

Bei all bem war biefer Unger, ber alle feine Bcßünbc 
an altenScbwabacber Scbriftennacb öollanb verPauft 
batte, wo ßc beute noch im Bcfi$ ber Sirma £nfd)cbe 
en Sotten in £aarlem porbanben ßnb, ein beutfeb* 
bcnPenber Wann, ber febon gegen bie Sluelünberei 
eiferte, welche fremben PölPcrn 3U (Befallen beutfebe 
TPcrPc in Slntiquafcbriften bruefen ließ. Slbcr er 
iß ein fpreebenbee Bcifpiel für bie unter bem langen 
unb tiefgreifenben Einfluß 'bee fran3Öftfcben (ßciftee 
auf unfer gefamtce PolPelebett eingetretene gün3s 
liebe Perbilbung bee JeitgefcbmacPce, non ber jene 
Periobe ber RomantiP ja in ber non ihr bernors 
gebrachten Literatur auch fonß fo manche traurige 
Probe abgelegt bat. 

1 Bie Dabin war offenbar bie beute fo beliebte unb praP? 
tifebe fctnridjtung ber 0 perrfd)rift nid)t allgemein nerbreitet, 
wenn ße aud? fd>on viel früher in BrucFwerfen begegnet. 


jDae Sllte ßür5t, ee ünbert ficb bic Seit, unb ncuee 
Heben blüht aue ben Ruinen. Slucb ber crßorbcne unb 
abgebaucne Stamm ber alten Sdnvaba<her Schrift 
bat im 19. 3abrbunbert noch einmal neue Hcbcnes 
triebe aue ftcb bervorgeben laffen. 3 a, wae ein Unger 
unb feine (Beßnnungegcnoßen niemale mehr für 
möglich würben gehalten haben, er iß ba crß 3U einer 
HcbenePraft erwacht, wie niemale vorher, unb 3um 
fruebttragenben Baum geworben, ber fort3eugcnb bae 
Hanb um ßcb ber mit SamenPörncm 3U Pünftigcm 
TPacbetum beftreut. (ßan3 veredelt iß ba unb bort 
von jDrucPercien, 3. B. von Spittler in Bafel, bic aue 
ber Wöbe gePommcne Scbwabacber tro^bem noch 
nebenher mit verwenbet worben; anbre JDrucPcreien 
unb (Bießcrcicn haben, wenn auch Pein (ßefebüft bamit 
311 machen war, ihre £ypen aue pietüt unb Ronfers 
vatiemue ßcb aufbewabrt, bie 5U £nbe bee 3abrs 
bunberte mit einemmal ihre Stunbc wieber feblug. 
JDcr große Sluffcbwung, ben bae gefamtc nationale 
HebenbefonbcrefeitbcmßegreicbcnÜrieggegenStanPs 
reich 1870/71 nahm, iß nicht 3ulc£t auch bem beutfeben 
Buchgewerbe 3ugutc gePommen. 

3unücbß freilich, ale man ftcb entfebloß, wieber auf 
ße 3urücP3ugrcifen, bat man ee nicht fofort gewagt, 
bic verpönte Slltfcbwabacbcr fclbß aue bem Staub 
ber Pergeßenbcit bcrvor3ubolcn. Wan verfuebte ee 
mit Wobernißcrungen, welche ben (BrunbcbaraPter 
ber Scbwabacber Bucbßaben im allgemeinen fefts 
baltcnb boeb 3ugleicb ben Bcbürfnißen bee neu3cits 
lieben BucbbrucPce ßcb beßer anpaßen unb bem (Bes 
fcbmacP bce lefenben PubliPume mehr 3ufagen folltcn. 

So cntßanb 1876 ale erße mobernc Slbart ber SUts 
fcbwabacber bic fogenannte Hamburger Scbwabs 
acber Scbrift, bic von Sllbcrt SlnPlam gefebnitten unb 
von ber Hamburger (Bießerei (Ben3fcb & &ty fc gegoßen 
unb in bie (DffentlicbPeit gebracht würbe. 3 b* trat 
3ur Seite bie 20 3 abtc fpütcr entßanbenc (Dffctts 
bacberScbwabacbc r, welche von ber Rlingfporfcbcn 
0fß3tn l£nbe ber neun3iger 3ab« bergcßcllt unb im 
3 abrc 1900 bei ber großen (Butenbergaueßellung in 
Wain3 3um erßenmal öffentlich vorgelegt würbe. 
Beibe Schriftarten haben weitefte Perbreitung ges 
funben unb erfreuen ßch in ber JDrucPcrwelt ber 
(Begenwart größter Beliebtheit, ficute wirb bie^ams 
burger Scbtrabacber außer von <ßen3fcb & &ty$t noch 
bergcßcllt unb vertrieben von ben Sarnen TPoellmer 
unb Bertbolb, Berlin, Slinfd), StanPfurt, Rübl, 
RlinPbarbt unb Böttger, Hcip3ig. l£inc ^ver3ierte 
Scbwabacber* er3cugcn Woellmer unb bie Sl.s(B. für 
Schriftgießerei in S^anPfurt, letztere Si^ma auch eine 
„Scitungefcbtvabacher* unb eine „breite Scbwabs 
acber". Rlingfpor bat von feiner 0 ßenbacber Scbwabs 
acber, bie er allein bcrßcllt, auch noch eine Slbart in 
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fchmälerem Schnitt gefchaffen. Weitete ber Ham? 
burger Schwabachcr ftarF äbnelnbe Schriftgattungcn 
ftnb bit „n tut Schwabachcr* non Boettger, Leipsig, 
bie „EaiferfraFtut* non Bertbolb, Berlin, unb bienon 
(ßcrtjfd) & Heyfe felbft h e *ausgebrachte „Hamburger 
JDrucFfcbrift*. 

Saft gleichseitig mit bem Auftreten ber Hamburger 
Schwabacher hatte bie StanFfurter Schriftgießerei 
Slinfd) eine non Earl Elimfcb gcscichnete, ber Heu? 
fchwabacher nabe nerwanbte, aber auch manche 
Anlehnungen an bie Altfchwabacher aufweifenbe 
Schriftart auf bcn WarFt gebracht, welche ben Hamen 
„(Bermanifch* erhielt. Sur (Bruppc ber neuen 
Schwabachcr Schriften gebärt weiter bie im 3 abre 1910 
non ber Berliner (Bießerei £mil (Burfch bergeftcllte 
Eonig?Schwabacher, welche non bem Lüneburger 
BuchbrucFer Hein3 Eänig gc3eichnet utib gefchnitten 
würbe. Sie fucht, wie bie Herausgeber felbft bemerFen, 
burch ftärFere Betonung ber horisontalen Linien bie 
(BefchloffenheitberXPortbilbersuerbähenunbbaburch, 
fowic burch Vergräßcrung ber WTittcllängen bie Lee« 
barFeit auch ber Fleineren Scbriftgrabe $u erleichtern. 
iEnblich gebärt hierher bie in neuefter Seit non bem 
BibliotbeFar an ber JDresbner Eunftgewerbefcfaule 
Heinrich WieynF ge$eichnete WieynF?Schwabachcr, 
welche ftch 5ur3eit noch im Schnitt befmbet unb non 
ber StanFfurter (Bießerei JDanib Stempel & (Lo. her? 
ausgegeben werben wirb. 

Laffcn ftch alle norgenannten Schriftarten nach bem 
ihnen eignenben (BrunbcharaFter als jur (Bruppe ber 
Heufchwabachcr Schriften gehärig beseichncn, fo tritt 
biefen gegenüber eine anbre (Bruppe non Schriften, 
welche als neuseitliche Verfuche, bie Altfchwabacher 
Schrift umsugeftalten unb fo wicber in benBucbbrucF 
ber (Begenwart cinsuführen, cbaraFtcriftert werben 
bürfen. Alle higher gebärigen Schriftarten ftnb erft 
innerhalb bes 20.3ahrhunberts entftanben unb ohne 
Sweifel UachwirFungen ber burch bas fünfbunbert? 
jährige (ßutcnbcrgjubilüum bes 3ab*es 1900 unb 
mehrere feitbem neranftaltete Sachausftcllungen ner? 
anlaßten Anregungen. Suerft hat 1905 bie Schrift? 
gießerei Benjamin Erebs in StanFfurt ihre als „Ee? 
b in i n a* betitelte beutfehe WcrFfchrift herausgegeben, 
einen „gelungenen Verfuch, bie alte Schwabacher in 
neuem (Bewanb barsubictcn* (Bauer, (LhroniF ber 
beutfehen Schriftgießereien). Wie bie ftc herftellenbe 
Sirma felbft beseugt, foll fte namentlich ba Ber? 
wenbung ftnben, wo bie (Driginalfcbwabacbcr su 
altertümlich wirFt. 

Sünf 3 abre fpätcr hat Elingfpor in (Djfenbach 
feine halb 3« großer Verbreitung gelangte Eoch« 
febrift herausgebracht, entworfen non bem Schrift? 
fünftler Eubolf Eoch in (Djfenbacb. SDie 0 cb n e i b l e r ? 


S cb w a b a d) er,nad) 5 eicbnungen uon£rnft 0 chnciblcr 
in Barmen non ber Leipsiger (Bießerei Scheiter & 
(BicfecFe bergeftellt, ift 1913 ncräffentlicht worben. Sie 
ift eine ScbmucFfchrift non gewollt altertümlicher 
WirFung, über beren Cenbens ber Seicbner felbft in 
feinem fpätcr abgebrucFten (Butacbten ftch ausfpricht. 
3 n ttlüncben hat 1914 Profeffor £bmcFe eine nach ihm 
genann te £bmcFe?0chwabacher ent worfen, bie non 
ber StanFfurter (Bießerei jDanib Stempel bergeftellt 
wirb, ftch aber surseit nod) im Schnitt befmbet. Als 
letzte biefer (Bruppe fei bie gleichfalls 1914 entftanbene 
Schrift „Een a tauber Sitma SHnfch in StanFfurt ge? 
nannt(fteheBeilagcn). Sie ift eine nachAltfcbwabacher 
Stcmpcln/welcbc ftch noch imBeftS besHaufes beftnben, 
ncugcfchnitteneunb teilweife ergünstelypenart, welche 
nur wenig neränbert bie (Driginalfcbwabacber wieber 
aufleben läßt. Wir nennen ftc an biefer Stelle, weil 
fte bas Binbcglieb swifchen ben Verfucben einer 
neuseitlichen Umgeftaltung unb Weiterbilbung ber 
originalen Altfcbwabacber unb swifchen ber non 
anbrer Seite unternommenen unneränberten Wieber? 
einfübrung ber Altfdjwabadjer Schrift in ben Buch* 
brucF ber (Begenwart barftellt. 

Wie ftarF bie LecbniF ber £>rud?fcbriftcn in ber 
(Begenwart wicber unter bem Seichen ber Schwabacher 
Schriften fteht, geht aud) baraus betnor, baß eine 
Eeibe non in ber jüngften Seit entftanbenen Schrift? 
arten, bie nad) ibtem (BrunbcharaFter sur StaFtur 
ober anbern Schriftenfamilien 3U rechnen ftnb, hoch 
in manchen £inselsügen Anlehnungen an bie Alt? 
ober Ucufchwabachcr aufweifen. JDas gilt 3. B. non 
ber „Bernharb?SraFtur // entworfen non Lucian Bern? 
harb,hergeftclltoonberSchriftgießereiSlinfch,StanF? 
furt a. VT., non ber „WeltfraFtur* unb ber „StaFtur 
Spifcenpfcil*, beibe geseichnet non L. E. Spifcenpfeil, 
bergeftellt non Lubwig & ITTayer in StanFfurt, non ber 
„Hans Sachs* unb „Baltifcb* unb ber non (Dtto Hupp 
geseichneten „neubcutfchen Schrift*, fämtlicb her? 
geftellt burch (Bcnsfch & Heyfe, Hamburg, unb ber 
nonprofefforSchiUergeseichneten„l£lementarbeutfch* 
ber Leipsiger (Bießerei EühK Auch inber„Angelfüchftfch* 
unb ber „Eünftlerfchrift Eleonore* ber (Djfcnbacber 
(BießereiaFtiengefellfchaft, ber „Wainser S*aFtur* 
non Bertholb, Berlin, ber „CreubunbfraFtur* non 
H* Hoffmeiftcr, Leipsig, ber „Lyrifcb* non Lubwig & 
Wayer, S^anFfurt, ftnb hier unb ba AnFlünge an 
bie Schwabacher su erFenncn. 

Schließlich haben,non ber Überseugung ausgehenb, 
baß bie echte Altfchwabachcr in ihrer unneränberten 
(Beftalt noch ebenfo brauchbar für ben heutigen Buch- 
brucF fei, wie chebem, unb baß man baran am 
beften nichts su mobernifteren fuchen folle, eine An? 
Sahl Schriftgießereien neuerbings ben Vertrieb bet 
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(Drigttialfd)rcabad)er triebet- triftiger in Angriff ges 
nommen. Un© finb von folcben Me Stinten Sanber, 
Uürnberg; Benjamin Ereb©, Slinfd) unb £ubwig & 
Wlcy er, Sranbfurt a.UT.; (Benjfcb & £ey fe, Hamburg; 
<L.g*Eübl, £eiP5i0> öan©, Bafel unb Me bollünMfcbe 
(ßießerei non Enfcbebc en Sonen, ^aarlem, begannt 
geworben. E© mag beren noch mehr geben. Unter 
ibnen feien befonber© bervorgeboben bie fünf juerfis 
genannten, non benen bie nürnberger (ßießerei bie 
naebweiebar ültcficn gormen non 2lltfcbwabacb bes 
figt (fiebe Beilagen). 

JDie (Bießereien aber bejtttnmen nicht cinfeittg, wa© 
bem JDrucber unb bem lefenben Publifum $u gefallen 
bat, fonbern ftellen nur ber, wa© biefe begebren unb 
abnebmen. 2 fucb ber Bucbbrucb ber (ßegenwart gebt 
wieber baju über, bie ebrwürbige 2lltfcbtnabad)er 
reicblicber ju verwerten. Eunfiverftünbige Perleger, 
wie ber bekannte Perlag non Callwey in tHündjen, 
wenben ihr ihre 2 lufmerbfambeit wieber ju. E. Piper 
in VHüncben bat feine febon au©geftattete Eeben©s 
burgfebe Schrift „JDa© fübbeutfebe JDorf*, 1913, im 
XPecbfel non 2 llt* unb tteufcbwabacber £ypen ge? 
bruebt. JDie ITTüncbnet Sirma UTüUer unb Sohn 
verwenbet in ber Seitfcbrift „Bayerlanb* reicblicb 
tfltfcbwabacb al© Sierfcbrift. 3n Eeipjig ift 1915 bei 
(D©bar Branbfietter ba© Buch non preuß, ^Ebrifii 
Bilb im TPanbel ber Seiten*, erfebienen; bie ben 
tfbbilbungen beigefügten Erläuterungen finb in 
tfltfcbtoabad) au©gefübrt. Eugen JDiebericb© in 
3 ena gibt eine Scitfcbrift „iDie Eat* betaue, welche 
burebweg in ber gleichen Schriftart gebalten ift. 
JDiebericb© ift überhaupt einer berjenigen beutfeben 
Perleger, welche fid) bie Pflege ber alten Scbwabacber 
mit befonbrem Eifer angelegen fein laßen. So bat 
er für sablreidje Eriegöflugfcbriften unb (Bebicbte, 
ebenfo wie ber £eip$iger pantberverlag, in glüebs 
lieber XPeife bie febonen, marbigen Cypen ber tflts 
fcbwabacber seitgemüß ju nerwerten gewußt. — JDer 
Münchner Perleger £an& n. XPeber bat mehrere 
Euxuöbrucbe non XPerben, bie fpejiell für ben engen 
Erei© ber ttlitglieber ber ^unbert bergeftellt wurs 
ben, in Scbwabacber £ypen brueben laßen, welche 
bie (ßießerei Enfcbebe en Sonen in ^aarlem lieferte 
unb welche urfprünglicb au0 bem Befig ber alten 
Egenoljffcben JDrucberei in Stanbfurt ftammten. 

2 lu 0 allebem gebt blar hervor: bie Scbwabacber 
Schrift feiert in ber (Begemvart ihre Sluferßebung 
au© einem (Brab, ba0 bie ITTcnfcben ihr noreilig febon 
gegraben batten. XTTan lernt fie mehr unb mehr wies 
ber in ihrem XPerte fehlen unb al0 Stücb beutfeber 
XPefeneart lieben unb ehren. 

Um einen genaueren Einblicb in ba0 Urteil, ba0 
facbmannifcbe unb bunftverftünbige Greife ber 3*$** 


jeit über bie 2 lltfcbwabacber Schrift füllen, $u ge? 
winnen, iß eine Umfrage an $ablreicbe Perfbnlicb* 
teiten, bie hierfür in Betracht bommen, gerichtet 
worben, mit ber Bitte, fid) über beren bünftlerifcben 
XPert, ihre lefeteebnifeben Porjüge ober Uacbteile, 
ihre Perbeßerung©bebürftigbeit unb sfabigbeit, ihre 
SuFunft0au0ficbten, au05ufprecben. Pon vielen 
Seiten würbe biefem Erfucben bereitwillig Solge ges 
leißet. XPir erfüllen $ugleicb eine Pflicht ber JDanbs 
barbeit, wenn wir au0 ben ein gelaufenen, faß au©s 
nabm0lo0 günftigen, sum (teil begeifterten (Butacbten 
über unfre 2lltfcbwabacber nacbftebenb bie baupt? 
facblicbßen Stellen mitteilen. Sie enthalten 5um 
Eeil auch febr wertvolle XPinbe über bie beßen unb 
wirbfamften Perwenbung0weifen biefer Schrift. 

XPir nennen an erfter Stelle einige Urteile von 
Scbriftbünßlern ale ben bureb ihre ganse £ütig= 
beit jur Eritib von Bucbfcbriften Berufensten. £tx r 
Profeffor Ebmcbe, München, fprid)t ficb in 
feiner bereit0 oben erwähnten Brofcbüre über bie 
brei 2 lu©brucb©formen ber beutfeben Schrift $u ber 
Scbwabacber folgenbermaßen au0: 

JDie Scbwabacber ift ihrer gan$en 2 Crt nad)< in 
ihrem breiten, bem 2(uge angenehmen JDubtu© 
febon eine rechte volb0tümlid)e Bucbfcbrift unb bat 
ficb al0 folcbe über alle UToben hinweg bi© auf 
unfre Cage behauptet, wenn fte aud), nach ber 
Eenaijfanceseit, in ber fie bie allgemein gebrüud^ 
liebe Schrift war, nur verein$elt neben ben ftegs 
reichen neuen Cypen benugt würbe.. . ♦ ♦ E0 ifi 
jebod) nicht $u leugnen, baß bie Scbwabacber 
bei aller Eraft be© 2lu©brucb© einer bunftvollen 
SCbrunbung unb 2lu©geglicbenbeit entbehrt. JDiefe 
XTTangel brüngen 5U höherer Entfaltung .... 
XPie er ficb biefe Pervollbommnung benbt, bat Ebmcbe 
in feiner Scbwabacber (fiebe Beilage) geseigt. 

Prof. (Btto öupp, Scbleißbeim, ein bervors 
ragenber Pertreter be© WTüncbncr Stil© unb Schöpfer 
verfcbiebenerSierfcbriftensunbBucbfcbmucbentwürfe, 
febreibt: 

JDte wunberfebotte alte Scbwabacber ift gewiß 
nicht von einem XTTaler ober Scbünfcbreiber, fon« 
bem von einem Scbriftfcbneiber erfunben worben, 
unb jwar von einem bücbfi erfahrenen ITTeifier. 
Sie ift nicht, wie bie gotifebe Schrift (unb bie au© 
ihr abgeleitete Srabtur) bie einfache Perbleinerung 
ber UTonumentalfcbrift, b. b* ber Steins unb Utes 
tallinfcbriften, fonbern fie ift bie geborne JDrucb* 
febrift. JDa© iftibrPorteil; unb barin liegt auch 
bie Begrensung ihrer Braucbbarbeit. Eine Pcrs 
grbßerung über ba© übliche UTaß ber leytfcbriften 
binau© tut ihr nicht gut. JDie metallene Eube ber 
Ulonumentalfcbriften ift ihr verfagt. 
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jDie neue Scbwabacber ift „noch ein TVürmeben". 
Sic bat einen su großen Hamen geerbt* Aber wir 
bürfen nicht vergeffen, baß ffc in berSeit ber ebaraks 
terlofen Schriften vortrefflicheJDienfte geleitet bat. 

0 b eine Weiterentwicklung ber Schwabacher 
wünfebenswert wäre ober nicht, bas kann deiner 
vorausfagen, benn es bängt gan$ von ber Bes 
gabung beffen ab, ber ftch brüber macht. 

£crr profeffor TV. Ticmann in Heipsig, ber 
ivegen augenblicklich angegriffener (Bcfunbbeit nicht 
in ber Hage ift, ftch eingebenber mit ben aufgeworfe« 
nen S^gcn $u befebäftigen, erkennt hoch im allgc* 
meinen an, baß bic Scbwabacbcr eine Schriftart von 
befonbrer Schönheit bes Stilausbrucks fei, unb 
glaubt, baß fte unferm Seitcmpftnbcn burch eine 
künftlerifcb verftänbnisvolle Bearbeitung näher ge? 
bracht werben konnte. 3u biefer Dichtung habe er 
ftch febon felbft mit Verfucbcn befaßt. £r ift alfo 
mehr für seitgemäße Umgcftaltungcn als für birckte 
TVicbcrvcrwenbung ber ungeänberten Altfcbwabs 
acher im ncu5citlichen Buchbruck. 

Dr. &rnft Schneibier batte bie (ßüte, uns vom 
Selb, bsw. aus bem Hasarett, in bem er erkrankt 
lag, naebftebenbe längere Auslaffung su ben aufs 
geworfenen S*«0en $u fenben: 

1. Über bie Scbwabacbcr im allgemeinen: 

£in paar Seiten in Schwabacher erinnern mich 
immer an eine reich geftaltige woblgejogene 
(Befellfcbaft. 3ebcs i£in$clwefen führt fern Heben in 
eignen ausbrucksvollen Sügen. iDa gibt cs gans 
einfache Sormungcn von berubigenber Tvunbung 
unb ftattlicher iklcgans* (Bleich baneben fleht ein 
eigenftnnig Eraufcs, ein knitterig partes. Sclbjt 
Vcrfcbrobenc unb pebanten fehlen nicht in biefem 
(ßemeinwefen. Unb bei all ber SüUc ber (Bcftals 
tungen — welche Eubc bes (Befamtbilbes, welch 
klarer Sluß unb welche erhabene (Bebärbe! 

hierin febeint mir bas TVefen ber Scbwabacbcr 
5u liegen. Antiqua, Stuktur, (Botifcb ftnb, wenn 
ich mich kur$ unb bünbig ausbrücken barf, in ihren 
einseinen Typen mehr „über einen Heiften ges 
fcblagen"; b. b. alle ikinsclformen ftnb burch 3nnes 
halten einer gewiffen (ßeftaltungsweife einanber 
fo weit wie mäglich angeähnclt unb $u ruhigem 
Ucbcncinanberwirken abgeftimmt. Sie haben alle 
brei nicht, was ber Scbwabacbcr eignet: 21 ues 
brucksreichfies Heben im einseinen bei ftraffjter 
0 rbnung bes (Bansen. 

2. Über bas Verhältnis ber Altfcbwabacber sur 
SchneiblersSchwabacher (Beilage): 

JDie fogenanntc Altfcbwabacber wirb nicht übers 
boten werben kbnncn. Wenn man bcutsutage ben 
Auftrag erhält, eine Scbwabacbcr su seichnen. 


wirb man alfo gut baran tun, nicht nach einer 
Vcrbefferung su trachten. Ulan wirb nur baran 
benken kbnnen, biefe ober jene TVcfenseigentümlicb* 
keit ber Altfcbwabacber betonettb aussubilben. 
So bat s. B. Koch in feiner „JDeutfcben Schrift" 
bas Bicbere, knorrige, 0 efchnittene ber 2 lltfchwabs 
acher aufgegriffen unb sum (Beftaltungsgcfetj ers 
hoben. 

3 ch hatte beim Entwerfen meiner Scbwabacbcr 
vor, mich nur fo tveit von ihrem Urbilb su ents 
fernen, wie nbtig war, bamit fte ein eignes <ßcs 
ftcht erhielte. ikbenfo wichtig war mir, alles eng* 
bersig Välkifcbe im Ausbruck su vermciben. JDic 
Schrift folltc felbftvcrftänbUcb beutfeh wirken. 
3 ch wollte aber bas jDeutfcbe an ihr nicht unters 
ftreicben, nicht auf bie Spifce treiben. 3 G vermieb 
alfo gerabc ben Ausgangspunkt, ber Eocb anges 
Sogenhatte. Welt beutfeh, nicht Allbcutfcb wollte 
ich meine Schrift machen, Jks ift mir ftchcrlich nur 
$u einem kleinen Heil gelungen. Auf einen Schlag 
läßt ftch fo etwas wohl auch nicht erreichen. Viels 
leicht baut ein anbrer. Späterer meinen Vcrfucb 
weiter aus. Vielleicht kann ich auch fclbcr noch 
einmal einen Schritt weiter tun. Sür biesmal war 
es bas Bcjte, was ich bamals konnte. 

(Bebcimrat Prof. War Seliger, ^Direktor ber 
Egl.Akabcmic fürgrapbif cbcEünfteunbBucb* 
gewerbe in Heipsig, äußert (ich sunäcbft über bie 
Bcgrcnsung bes Begriffes „Schwabacher Schrift" 
unb bie ikntflchungsgcfchichte berfclbcn, unb urteilt 
fobann über bieAltfcbwabacbcr Schriftart folgcnbers 
maßen: 

3 cb pcrfbnlicb fcbä$e biefe (Battung Schrift febr 
hoch. JDie mobernen Hachbilbungcn ober Vers 
befferungenfebeinen mir bei weitem tiefer sufteben. 
Sic ftnb su regelmäßig unb babureb trocken ges 
worben. Wan konnte überhaupt etwa fagen, baß 
bas Syftem ber fortwährenben TVieberkebr von 
Bucbftabcn, bas ber Hetternbruck bebingt, als 
Gegengewicht gegen Trockenheit einen gewiffen 
(Brab von Unregelmäßigkeit ber Ikinselbucbftaben 
forbert, ohne bis sur Unorbentlichkeit ber Sorms 
gebung su kommen. JDie Typen bürfen nicht 
SU ängftlich gleich wirken, befonbers wenn ffe 
febon in ber IkinselsUrform su gleichmäßig unters 
einanber ftnb, ohne Abwccbflung unb Schweis 
lungen ber Hinie, fonft wirb bas (Bcfamtbilb ber 
Seilen unb Worte leicht reislos unb langweilig. 
JDaber wären auch bei neuen Schriften Jkrfafcbucbs 
(laben willkommen, bie kleine Sormverfcbiebungcn 
enthalten. Jkbenfo wäre ein nicht su ftarr gefefcs 
mäßiges JDurcbfcbteßen geeignet, ben Sa$ reis* 
voller su gestalten. JDie alten JDrucker bekamen 
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auch vielfach bie Seilen nicht in biefer (ßlätte unb 
(ßrabbeit, wie fit Me heutigen VHeffinglinien $u 
geben vermögen* JDiefe kleinen Abweichungen 
ftellen Elemente bar, bie bas Auge angenehm be? 
rühren unb ihm bas (Befühl ber EangweiligFeit 
nehmen* 

3 n biefem Sinne fcheint mir auch bie Sorm? 
gebung ber Altfchwabadjer Schrift hervorgegangen 
5u fein, nicht aus einer 5U ffrengen Anwenbung 
ber ffumpfgefchnittenen (Bänfefebcr, fonbern fte 
fcheint mir eine feine unb geifitvolle Permifchung 
ju fein non Sormen aus einer nicht ganj breit? 
fpigigen (Bänfefebcr, bie burch JDrucF unb burch 
JDrehung ber Hanb im Wcchfel von bori$ontalen, 
fenfrcchtcn unb biagonalen Linien entftanben* 
3 cbenfalls halte ich biefe alte Schrift für würbig, 
tüchtig ffubiert unb als ein gutes Porbilb an? 
gefehen $u werben* 

btt Berliner Vitaler unb (BraphiFcr (ßeorg 
Wagner, Porfigenbcr bes Pereins jDeutfcher 
KeFlamefachleute, fchreibt uns: 

„Altfchwabacber" ift biejenige Schrift, bie neben 
ber„Karolingifd) 7/ als erfte einen ärtlichenEbaraFtcr 
verrät unb bie trog aller Wanblungen ber Kunft? 
anfehauungen ihren inneren Wert bis heute behalten 
hat* Uad)bem in ben lebten 3abren ber allgemeine 
(BcfchmacF (tch wieber ben beutfeben Schriftformen 
jugewanbt hat, Fomtte es nicht ausbleibcn, ftch auch 
bes wertvollsten (BefchenFcs fübbeutfeher Schrift? 
Fünf*$u erinnern. Es ift erftaunlich,wie $eitgcmäß 
uns biefe 3 ahrhunberte alten Sormen anmuten — 
unb wie alle Fünftlerifchcn Anforberungen in biefer 
Eppe erfüllt ftnb* jDie alten „(Butenbergformen' 7 
haben in unfern ncu$eitlid)en gottfehen Schriften 
wie $. B* in ber „Kochs(Bottfeh" unb anbern ihre 
Wicbergeburt gefunben. Es bleibt su hoffen unb 
5U wünfehen, baß fchon in ber allernächsten Seit bie 
„alte Schwabachet 77 bas verbiente 3ntercffe ber 
SchriftFünftler unb Perleger ffnben wirb* 

Heben biefe Urteile, bie uns als JDoFumente bafür, 
wie bie Altfchwabacher auf mobem empfutbenbe 
Künßler wirFt, von befonbers hohem 3 ntercffe ftnb, 
feien ein paar Äußerungen von (Belehrten gereiht, 
welche infolge ihrer Erfahrungen auf bem (Bebict ber 
SchriftenFunbe Anfpruch barauf erheben bürfen, ge* 
h 5 rt $u werben* 

Prof. Dr. Ehr* BecF, Bamberg, urteilt: 

jDie Schwabacher Schrift ffcllt, was Schönheit 
ber Sortn anlangt, eine glücFliche Pcrbinbung non 
Kunbungcn unb WinFeln bar. ^inftd>tlid> ber 
Klarheit unb HeferlichFeit bürfte fte auch von ber 
reinen Antiqua nicht übertroffen werben* jDasu 
hat fte, was für mich fehr ins (ßewicht füllt, ben 


Por3ug, baß fit ben altbcutfchcn EharaFter ber 
Schrift bes 14. unb 15* 3ah*hunbcrts einfach unb 
gefchmacFvoll $um AusbrucF bringt* Es wäre 
fehr $u wünfehen, baß man bei einer Pcrbefferung 
unfrer jetzigen JDrucFfchrift auf biefe fränFifchc 
Schrift form $urücFgeht* 

Wefentltch anbers unb — im (Bcgcnfag $u allen 
übrigen eingclaufencn Sufchriften — ungünftig über 
Altfchwabacher fpricht (tch Dr. K. H a e bl c r, B i b l i 05 
tbeFar an ber Kgl* BibliothcF Berlin, ber 
Herausgeber ber Seite 13 erwähnten Kalenbcr? 3 n? 
Funabeln, aus* Wir glaubten aber hoch, aus (Brünben 
ber 0 b jcFtivität unb um nicht ben Schein ber Sälfcbung 
bes Umfragcergebniffcs unb einfeitiger Stimmungs? 
mache für bie hier bebanbclte Sdjriftart ju erwecFen, 
auch biefes (Butachten — im Einverfitänbnis mit bem 
Herrn Pcrfaffer —wicbergeben $u follen* Dr. Haebler 
fchreibt: 

5 Dem Streit über Antiqua unb SraFtur habe ich 
von jeher Fühl bis ans £tr 5 hinan gegenüber? 
geffanben. 3 e&er 0 chriftFunbigeweiß, baß bis ins 
15* 3 ah*hunMrt hinein bie Antiqua für Eateinifch 
unb JDeutfch ausfdffießlich verwenbet worben iff, 
baß fit aber bei $unehmenbcr SchrcibtätigFeit mehr 
unb mehr Fur(tv abgeänbert würbe, fo baß um bie 
Seit, wo ber BuchbrucF erfunben würbe, eine Un? 
mengelanbfchaftlichuntcrfchiebenerSchreibformen 
non Furftvcm EharaFter unb vielfach mit Schwab? 
acher Einfchlag beftanben* Su biefen fegte (tch 
bie italicnifdje Humaniftcn?Antiqua in bewußten 
(Bcgcnfag, inbemftcaufbtcrSmifcheVTConumental? 
fchrift surücFgriff* Was (tch bann in ber Ke? 
formations$eit als Schwabachcr Schrift in engerem 
Sinne hcrausbilbete, ift nur eine ber $ahllofen 
Schriftformen, bie in jener Seit verfucht würben, 
unb fit verbanFt wohl, cbenfo wie unfre Schrift? 
fprache, ihre weit verbreitete Annahme eben ben 
rcligibfcn 3 &een jener Seit. 

£>ie Schwabacber ift alfo weber ehrwürbig alt, 
noch Fann ich ihren JDuFtus fchän ftnben* Aber 
fte ift ein Erseugnis praFtifchcn Bebürfniffcs. 
Solche Bebürfniffe Fbnncn für ihre Erhaltung 
fprechen unb wtrFen, ober ffc Fbnnen fte, wie fte fit 
gefchaffen haben, wieber befeitigen. £>er cinsclne 
Fann babei nicht viel tun, unb ein Kampf für 
fic fcheint mir ein wenig unjeitgemüß* 3eben? 
falls mochte ich nicht unerwähnt laßen, baß bie 
Schwabacher Feineswegs als etwas fpesiftfchSDeut? 
fehes gelten Fann, tvenn fit fid) auch allerbings im 
ßauf ber Seit nur in JDeutfdjlanb behauptet hat* 

tfus benKreifen ber Buchverlcger liegen Kunb? 
gebungen folgenber Herren vor: 
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Reinftari» pipet, Wlfinc^e«: 

©ie Schwabacher Schrift fcheint uns einen gan3 
fpcsielicn (Lbarabter 3U haben. £s bängt bas ba« 
mit jufammen, baß jebc Sorm 2lusbrucb befi^t, 
fo auch bie Sorm ber Schrift, ihr Perbältnis non 
»reite $u Häbc, bic 2 lrt ibrer Runbungen ufw. 
2 ) aber bommt es auch, baß eine Schrift nicht 3U 
jebem £ert paßt* ©er Slusbrucb ber Schrift 
muß ßch ungefähr mit bem tfusbrueb bes Wertes 
beefen. ©ie etwas fchwere, breite 2lltfd)wabad)cr 
würbe ßch alfo für eine $arte Hprib unb manches 
anbre nicht gut eignen* Sie iß eine ausgefproeben 
beutfehe £ppc unb wir verwenben ße bcsbalb gern 
für »ücber, welche ausgefprodjen heimatlichen 
(LbaraFtcr haben* ©te Schrift wirbt mit ihren 
gebrungenen Sormcn anbeimelnb, ihre leichte 
Schnärbclbaftigbeit ßrämt »ebagen aus; biefes 
»ebagen wirbt leicht auch humorvoll. ©aneben 
ift bie Schrift wicbcr außerorbentlich bräftig. Sie 
iß fo 5*». bie gegebene £ppe für Werbe von Luther 
unb Hans Sachs* 

©ie Schrift eignet ftd> aber auch nicht für alle 
Papiere* Sic braucht eigentlich ein etwas berbcs, 
rauhes Papier* 2 luf glattem Runftbrucbpapier 
ßebt ßc nicht fo gut* Swifchen bem etwas fehweren 
(Lbarabter ber Schrift unb bem etwas glatten 
Papier beßebt ein gewiffer Wibcrfpruch* 

Sür befonbers entwicblungsfäbig halte ich bic 
Scbriftnicbt. Sie iß auch einer folchcn(£ntwicblung 
bäum bebürftig* Sie bat ihren ausgcfprochcnen 
(Lbarabtcr, ben ßc vollbommcn 3um tfusbrueb 
bringt. 0b bie Ippen einsclncr »uchßaben ver« 
befferungsbebürftig ßnb, bann ich nicht entfebeiben* 
Ibs wäre bie Sache unfrer mobernen Schrift« 
jeichncr.*. 

(Dtto Säuberlich, für ben Perlag (Dsbar 
»ranbftettcr, £eip$ig, fchreibt: 

Pon allen beutfeben Schriften, bie aus früheren 
3abrbunberten auf uns gebommen ßnb, iß bie 
tfltfcbwabacber eine ber ebelßen* 3b* bräftiger, 
breiter, babei aber immer gefälliger, nicht plump 
wirbenber Schnitt, ibte non allen überßüfßgen 
Scbnorbeln freien Sormen machen ße leicht lesbar 
unb für eine gute unb vornehme »uchausßattung 
fehr geeignet, ©er Schrift wohnt ein gewiffer i£mß 
innc; ße iß marbig unb djarabtcrvoll* Plan ver« 
wenbet ße alfo mit Porteil überall ba, wo ber 
3nbalt auch einer äußerlichen »etonung bebarf. 
2Cbcr auch für bie ©ruef fachen bes täglichen Hebens 
iß ße gut ju gebrauchen, am beßen ohne 3ierat 
ober, wenn foldjer fdjon verwenbet werben foll, red) t 
wenig, recht einfad), benn bie Sd)rift wirbt an ßd) 
fchon beborativ. 


2Cucb biefer »eurteiler bebt hervor, baß ©rueb auf 
glänsenbem Papier bie 2 (ltfchwabacherßetsungünßig 
bceinßußt. lEine Perbefferungsbcbürftigbeit lehnt er 
ab unb nennt ßc ein abgefchloffencs Runftwerb, bem 
nichts bin3ugcfügt unb nichts genommen werben foll. 

Sür ben Perlag £ug. ©ieberichs, 3 ena, 
äußert ßd) »ud)walb wie folgt: 

3 d) laffe alle »üd)cr, bie 3U ber in meinem Per« 
lag vertretenen Polbstumsbcwcgung gebären, in 
Qlltfchwabacher bruef en, unb 3war gilt bies fowobl 
von ben »üdjern, bie 3ur (ßermanißcrutig bes 
(Lbrißentums gebären, alfo von ben ttlpßibcrn, 
Hagarbe, (Larlple, wie auch altgcrmanifchen Wer« 
ben, wie meine Sammlung „fcbule". 2 (uch Craub 
iß in Schwabacher gebruebt unb enblich meine Selb« 
bücherci ♦ ♦ * Sie iß für einen Xeil meiner Otigbeit 
fosufagen bie Hausfchrift* 

Herr (ßuftav Ruprecht (Sirma Panbcnboecb & 
Ruprecht) inCßättingcn fdjäftt bei aller ttnerbennung 
ber gefchid)tlid)en »ebeutung ber Schwabacher ihren 
(Begcnwartstvcrt niebriger ein. i£r fpricht ßd) fol« 
genbermaßen aus: 

Will man bur3e Proben alter Certe marbig 
berausbeben, fo wirb man bie malerifcbc [Schwab¬ 
acher] Schrift mit Erfolg anwenben. 3 m übrigen 
aber bat ßc ihr Schicbfal, nach nur etwa 60 3 abren 
allgemeiner Pcrbrcitung gä^licb in ber Pcrfenbung 
3u verfchwinbcn, fo baß ßc nach 3 a b*bunbertcn 
crß wicber entbeebt werben mußte, als Hefe« unb 
»ud) fdjrift verbient. Sic iß eine eigenartige 
Sierfchrift non gefchichtlkher »ebeutmtg, mehr 
nicht, ©as iß aber auch genug, fcbrviel... 3eben« 
falls bat ßc uns von ber übertriebenen Perfcbnär« 
belung ber gotifchen Hntwicblung ber rämifchen 
Schrift bräftig befreit unb mit ihren marbig ein« 
fachen unb beffer proportioniertenSügen ber Schäp« 
fung ber eigentlichen Srabtur burd) ben©ürerfchcn 
Rreis ben Weg frei gemacht. 

©ie 0ffi3in W* ©rugulin, Hcip3ig, erblärt 
bie2Cltfd)wabacber0riginalfcbrift für gan3 befonbers 
geeignet 3U tfltertumsfdmften unb Rirdjenfchriften* 
Pon fonftigen Schriftgießereien äußert ßd) 
bie Hamburger Sitma <ßen3fcb & ötpfe, 
baß bie alte Schwabacher ßd) überall in ber fad)* 
bunbigen »uchbrucbcrwelt noch beute infolge ihrer 
urwüchßgen Rraft großer »eliebtbeit erfreut unb 
neuerbings fogar wicbcr gräßerer Uacbfragc als vor 
etwa 3cbn 3ab«n begegnet. 3m übrigen verweiß ße 
auf bas (Gutachten bes Herrn 
Sriebrid)»auer, Herausgeber ber (Lbtonib beut« 
fcher Schriftgießereien, Subl6büttel«Hamburg, 
ber fein Urteil fo 3ufammenfaßt: 
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Weine Anftcbt über bie 0 d)wabacber im all* 
gemeinen ifl Me, baß ich fte für bie erfte unb eigene 
lid) ein$ige rein beutfcbe Schrift l?alte; fie ifl bie 
erflc JDrucEfcbrift, bie gans ber beutfeben Sprache 
angcmcffen ifl; ibr dbaraBter ift fo rein beutfcb, 
baß fie ausfcbließlicb von beutfeben BucbbrucBern 
unb — mit wenigen Ausnahmen in ber crjlen 
Seit — nur für beutfcbe WerBe benutzt würbe* IDie 
Scbwabacber ift bie jDrucffdmft ber beutfeben 
Kettaiffance; bie ibr folgcnbegraBtur ift bie Schrift 
bce BarocBftils unb besbalb in ihren gormen 
niebt fo beutfd) wie bie Sdnvabacbcr. Hs ift eigene 
lieb $u bebauern, baß bie Scbwabacber non ber 
graBtur fo balb verbringt .würbe, benn jene ift 
als Schrift ohne Sweifel bie beffere. 

Ähnlich wie bievor(lcbenben anerBenncnbcnllrtcilc 
fpriebt ftcb bie girma V* Bertbolb, Berlin, aus: 
Unfre WTcinung ift bie, baß bie Altfcbwabacbcr 
in ben jDrucbfcbriftcn bcs 15. unb Anfang bcs 
16. 3 abrbunbcrts ihre bäcbftc Schönheit erreicht 
bat unb feitbem bureb bic (Blatte unb CecbniB bcs 
Stempelfcbnittes ibrer Kcisc beraubt unb in ben 
gormen erftarrt iß. (ßerabe biefe Schrift Bann bas 
Vanbfcbriftlicbe nicht miffen. Wenn man bic Spät* 
formen ber Scbwabacber mitber Altform vergleicht, 
fo wirb man ftnben, baß mit ben vielen Uneben* 
beiten unbSufäliigBcitcn bcs erftenScbriftfcbnittes 
aud) bic Bünftlerifcbc Schönheit, bic Keife ber Alt* 
fdnvabadjer verloren gegangen iß* 
BicUekbtausbiefcm(Brunbc bat ftcb bic Sdjwab* 
aeber Schrift nicht recht cinbürgcrn Bonnen. Auch 
beute würbe ber Berfucb, biefen wunbervollen (Typ 
anbers als für HiebbabcrwcrBe unb Wufeums* 
arbeiten wieber ein$ufübren, unfers Trachtens 
vergeblich bleiben; beim bie Scbwabacber ift mit 
ber Seit ihres Hntftebens innerlich mehr verbunben 
als irgenbeitte anbre Schriftart, unb bem heutigen 
Hmpftnbcn ifl fte fo fremb, wie etwa ein patrtjier 
in ber Cracbt bes ITlittelalters, wenn er uns auf 
ber Straße begegnen würbe. 

JDie girma Scheiter & (BiefecEc, Heipjig, bat 
ftcb fpcjiell über bic Altfcbwabacber Schrift nicht 
eingebenber ausgefproeben. Sie verwies uns auf 
unfreAnfragcaufbieHinfübrungswortc,mitbenenfte 
ibr 1913 berausgegebenes Wufterbucb ber Scbneibler* 
Scbwabacbcreingcleitctbat.JDabasbortüberbiealten 
beutfeben Scbriften (ßefagte in erfter Hinie auch von 
ber Altfcbwabacbcr gilt, unb bas von ihr Bur$ geBcttn* 
3eicbncte Berbältnis Unterer $ur ScbnetblersScbwab* 
aeber für unfre (Befamtbarftcllung von Wert ift, fei 
bie Vauptfacbe baraus hier mitgcteilt. Sie febreibt: 
jDie greubc an ber Wicberbelebung unfrer guten 
beutfeben, uns von ben Bücberfcbreibern bes 


UTittclalters unb von bcnAltmeiflcrn berjDrucBBunft 
in ihren WerBenbinterlaffcncn Schriften iflnicbtnur 
eine fcbnell vorübergebenbe gewefen. jDer gormen* 
reiebtum biefer alten ScbriftwcrBe .... ifl bureb 
unfre grapbifeben Uünfller wieber von neuem er* 
fcbloffen worben unb unermüblicb febäpfen fte aus 
biefen fehler unverftegbaren dhtcllen; fte fbrbern 
babei prächtige urbeutfebe Scbriftformcn unb be* 
gleitenbcs Sierat $utage. 

Auch berBucbBünfller gr.£.l£. 0 cbneibler emp* 
fing bie Anregungen ju feiner Sdjaffcnsfrcube... 
aus ber güllc bcs gormcnfcba^cs, ber uns in ben 
alten gefebriebenen unb gebrucBten Büd)crn über* 
liefert würbe. JDcr Künftler fuebte bamit gleich^ 
$eitig bem (Beifte unfrer Seit 5U folgen, ber babin 
5ielt, bas BblBifcbe auch in unfrer Schrift wieber 
mehr ju betonen unb bei unfern Seitgenoffen $ur 
(Beltung $u bringen. 

iDie Sd}neibler*Sd)wabacber foll baber eine rein 
beutfebe Schrift fein. VTTit ber BicberBeit unb 
KnorrigBcit, bie ben beutfeben Sdjriftformcn bcs 
ITlittelalters eigen ift, verbinbet fte suglcicb bas 
TTTalcrifcbe, bas weber eine lateinifd)e noch eine 
rbmifebe Schriftart fo trefflich in allen Hin$el* 
beiten ausbrüd?cn Bann, wie bie Schriften beutfeben 
Urfprungs. Suglcicb war es bas Bcftreben bcs 
ftünfllcrs, bei all ber Eigenart, bie in ben Schwab* 
aeberformen 5um AusbrucB Bommt, feine Schrift 
vor allem Blar, bcutlicb unb gut lesbar 51t gc* 
(Balten.... 

jDicgirma$D.Stempcl,A.*<ß.,granBfurta.W., 
äußert ftcb wie folgt: 

JDer (LbaraBter ber Sd)wabad)er Schrift bat von 
feiner Beliebtheit im Haufe bcr3abrbunberte nichts 
eingebüßt; man Bbnntc vielmehr behaupten, baß fte 
gewaebfen fei. JDiefe Ubcrjeugung ftnbet u. a. in 
ber Hatfacbe eine Stütze, baß bie Schriftgießereien 
bei Verausgabe neuer beutfdjcr Schriften mit Bor* 
liebe auf ben Scbwabacber CbaraBter $urü<£greifcn. 
Sumcifl gefebiebt btes in ber Weife, baß in bem 
Scbriftbilb unter geftbaltung an ber biflorifcben 
(ßrunbform bic Aujfaffung unfrer Seit jum Aus* 
bruef gebracht wirb, wie bas auch Profeffor g. 
V* HbmcBe in feiner neuen, von uns gefebnittenen 
Scbwabacber getan bat. £0 vollsiebt ftcb hier alfo 
berfelbe Borgang, ben wir in ber iTtalerei, ber 
ArcbitcBtur fowie bem Kunftgcwerbe beobachten. 
3 ebes Bünftlerifcbe probuBt ift in feiner (Beflaltung 
ein Kinb feiner Seit unb foll es fein; cs ift baber 
nur natürlich, wenn auch bic Scbwabacber Schrift 
in ihrer gormgeftaltung im Haufe ber Seit Wanb* 
lungen burcb$umacbcn batte. 
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Wir ftnb ber ttleinung, baß bie (ßtunbformcn 
ber ©*waba*cr ©*rift au* beute ne* ihre volle 
Bere*tigung buben, bic aber ni*t barin $um Aus? 
bruck kommen foll, baß wir ßarr unb f*ematif* 
an ibnen feßhaltcn, fonbern in bem Beftrcben, fte 
im (Bcift unfrer Seit weiter $u entwickeln* 

3 n befonbers ausfübrli*er Weife bebanbcln bie 
gesellten gragen ttoeb bie grankfurtcr ©*rift? 
gießerei glinfeb unb ber ebenbort wobnenbe, mit 
ber ebengenannten girma befreunbete £err (Buftav 
ttlori, ein bervorragenber ftenncr unb langjähriger 
gorf*er auf bem (Bebtet ber beutfeben 5 Druckf*riften. 
JDa c0 aite räumlichen (Brimbcn unmägli* ift, biefe 
beiben (Butacbten im vollen Wortlaut hier wicber? 
jugeben, fei wenigstens in aus$ugswcifer gorm über 
fte berichtet* 

£err 6 einr i* gl inf* nennt bic Altf*waba*cr 
eine ©*rift von anerkannter Eigenart unb künß? 
lerifebem Wert, bie au* für ben ncu$eitli*cn Bu*? 
bruck febr woblgccignct fei* „Au* eine altertüm? 
li*e ©*riftart bekommt ncu$eitli*cn Ausbruck, 
wenn man fte in ©aßform unb garbgebung bem 
vorberrf*enben Eagcsgef*mack anpaßt." gür 
verbefferungsfäbig hält er fic ni*t mehr; fte ift in 
ihrer Eigenart vollkommen. Weniger bo* feien 
ihre lefctc*nif*cn Bor$üge ein$uf*äßen. JDiefes 
Urteil begrünbet £ert glinf* vom ©tanbpunkt 
bes (Empirikers aus folgcnbcrmaßcn: Ha* meinen 
langjährigen (Erfahrungen würben ale Lcfcf*riften 
von ben Bu*bruckern einmütig alle ©*riften ab? 
gelehnt, bie ftark gotifterenbe gormen buben. JDer? 
artige ©*riften werben im Bu*bruckergebrau* 
ftetö alö „Sier? ober CitclfAriftcn" bcklariert, im 
(Begenfaß 5U ben glatten graktur? ober ©*wab? 
a*erf*riften, bie al0 // Brotf*riftcn"angefpro*cn 
werben. flDamitbeckt fubbcrBcgriff^Lefeföriftcn". 

€0 ftebt au* außer Sweifel, baß alle ©*riften 
gotif*en Charakters ihrer ©pißen unb (Ecken wegen 
bem Auge webe tun, wäbrenb bie runbli*en gor? 
men ber graktur einen glatteren gluß buben, was 
.... bie Leferli*kcit färbert. ttlit ber graktur 
bürfte bann au* bie (Entwicklung ber „beutf*en" 
©*rift abgef*loffen fein, ba fte bie wkbtigfte Be? 
bingung ber JDruckf*rift erfüllt, bas ift gute Lcfer? 

li*kcit mit gormenf* 5 nbcit.SDaß vom lefe? 

te*nif*en ©tanbpunkt aus bctra*tet bie graktur 
au* ber Antiqua überlegen ift, ift jebem (Einft*? 
tigen längft klar geworben. 

(Eingebenb fpri*t ft* biefer Kritiker über bie 
rei*c Ausbeute an neuen ©*riftarten aus, wel*c 
bie Ießten 3 ubrc bem bcutf*cn Bu*bruck gebra*t 
haben, mit betten man, tvie er meint, wohl au* 
ein gutes, aber kur$lebiges (ßef*äftma*cn werbe* 


5u beklagen fei, baß bei ihrer ^erftcllung fo oft 
ohne Beoba*tung beftimmter &i*tlinten, fyftem? 
los 5U Wege gegangen werbe, jebe (ßießerei arbeite 
auf eigene gauft unb fei bemüht, einen / ,©*lager // 
auf ben anbern $u feßen, um in ber übermä*tigen 
tteklamebcwegung ber jüngften Bergangenbeit mit? 
Sukommcn* jDie golge fei, baß keine biefer ©*rif? 
ten ft* auslcbcn kbnne unb ben heften ©*nitten 
nur ein kurses jDafein vergännt fei, weil f*on 
ber SDrucker von feinem Auftraggeber geswungen 
werbe, fortgefeßt neue ©*riften ju verwenben. 

JDas fei bas ©*ickfal ber Heubeiten. „Heben? 
her aber laufen bie guten alten ftilft*ercn ©*rtf? 
ten, bie unbekümmert um bas £agcsgef*rci ruhig 
ihren Weg nehmen, unb 5U biefen gebärt au* bie 
Altf*waba*cr. // 

iytxx (Buftavttlori, grankfurt a. ttt., äußert ft* 
$unä*ft über bie <Bef*i*tc ber ©*waba*cr ©*rift 
unb ihrer Hamcngebung in Ausführungen, wel*e 
in ben metften punkten mit bem (Ergebnis unfrer — 
unabhängig bavon geführten — Untcrfu*ungen 
Übereinkommen* Über (Eigenart unb Runftwert ber 
©*waba*cr fpri*t er ft* wie folgt aus: 

Wer unfre alten iDrucke, in benen bie ©*wab* 
a*er vorsugsweif e Berwenbung gefunben bat, auf? 
merkfam bur*prüft, ift überrafebt von ber unver? 
glei*li* f*änen Bilbwirkung, bic bie kräftigen 
Cppenformen ergeben unb bie au* ohne Sweifel 
ben Anfporn 5U einem Ha*brucke ber verf*iebcn? 
ften alten Bolksbü*er unb ju neuen ©*opfungcn 
(lEhmcke uftv.) gegeben hat* ftlarc Lesbarkeit, 
fclbft im kompreffen ©aß unb ben kleinjten (ßra? 
ben, bie bur* bic we*felnbcn 0 ber?, Unter? unb 
ganjen Längen analog ber graktur er$iclt wirb, 
laßen au* heute no* bie ©*waba*er hervor? 
ragenb geeignet als reine Bu*f*rtft erf*eincn 
unb re*tfcrtigcn f*on aus biefem (ßrunbe ihre 
Pflege. jDie ornamentalen tttajuskeln, bie ft* 
vielgeftaltig entwickelt haben, bcftßcn ftets klare 
gormen, bie in keiner Weife bic lei*te Auffaffung 
bereinseinen Wortgruppen beeinträ*tigen. ^insu? 
kommt no*, baß bie reine ©*waba*er, bie ft* 
ben altüberlieferten gormen btrekt anlehnt, in 
ben offenen gormen bes n unb u jebeBerwe*flung 
ausf*ließt. 

JDie Bcrwenbungsmogli*keit ber ©*waba*er 
ift, foweit ni*t Werke mit vorwtcgcnb ftreng wiffen? 
f*aftli*cm 3 nhalt in Betra*t kommen, nabesu 
unbegrenst. (Es iß hierbei no* ni*t einmal notig, 
baß bie Wahl eines befonbers narbigen Papiers 
erfolgt, weil eben bic ©*waba*cr, bank ihrer 
lcferli*ctt gormen unb überaus klaren Linien? 
fübrung auf allen Papieren, abgefeben von ben 


173 


Digitized by Goude 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


glattfatinierten ober Kunßbrucf papieren, gut ßeht* 
jDaß Me alte 0cbwahacber jeboeb auch in \)ttv ors 
ragenbem ttlaße für ben 2CB$ibeti5brucB geeignet 
iß, beweifen bic uorbilblicbcn ÜTüticbeiier SDruefe 
ber acbt$iger unb neuti$igcr 3 abre, bie $ur Bils 
bung einer eigenen (Bcfcbmacfsricbtutig im Buch* 
bruef, bem fogenannten Wlüncbetier 0til, tfiilaß 
gegeben l?aben. 

2lucb nom Bünßlerifcbett 0fanbputtBtc aus iß 
ber 0cbwabacber eine allgemeinere BerwcnbbarBcit 
als bisher nicht absufpreeben, bie ficb ohnejweifel 
nach glüd? lieber Bectibigung ber Kriegs wirren aueb 
ßeigern wirb* 

iErfreulicbe 2lnfä$c ftnb bier$u bereits in ben 
Hcufcbäpfungen lEbmctcs, Kochs, 0 cbneiblers 
vorbanben, bie nicht aus ber £aune, etwas Heues 
$u febaffen, beruorgegangen ftnb, fonbern aus bem 
Bewußtfein, baß bie 0 cbwabacber in ihren bas 
beutfebe Wefcn fo anfpreebenben gormen aud) für bic 
Solgc gleich ihrer 0 cbweßcr graBtur alstfusbruef Ss 
mittel beutfeben jDenBens unb Wefcns berufen iß* 

0 cbwicrigcr ift bie Beantwortung ber grage, ob 
ben neuen gormen ein Borjug uor bett alten eins 
5uräumctt ift* €s Bännen gälle eintreten, . * * ♦ 
baß nur bureb ein Surücfgehen auf bie älteßen 
gormen ber intime Keij bcs betrcjfenbcn Wertes 

gewahrt werben tonnte.tfnbrcrfcits läßt fid) 

nicht uerBcnnen, baß bie älteren gormen als bilbs 
liebes tfusbrucBsmittcl unfrer heutigen 0pradje 
etwas ju tnorrig — wenn ich mich fo ausbrüefen 
barf — wirten* £ine weife Beobachtung ber jeber 
0cbrift — auch ben älteßen gormen — anhaftens 
ben unb in berSeicbnung beruhenben lefctccbnifcben 
£igentümlid)Beitcn ift. . * * geboten* 

Wir brechen unfre 2 lus$üge aus ben hoebinters 
effanten unb wertrollen (Butadnen hier ab. £ine 
Heinere2ln3ahlnon Äußerungen genauer 0 ad)Benner, 
welche gleichfalls angegangen worben waren, tonnte 
infolge ber Ungunß ber augenblictlicben Seituerbält* 
niffc nicht recbt$eitig mehr erlangt werben. 0o buben, 
als sur$eit im gelbe ßebenb, auf eine £rBlärung uers 
$icbten müjfen bic Herren profejfor Dr. Kippenberg, 
3 «huber bes Hcipsiger 3 nfelrcrlags, Bibliothetar 
öeinr.Wiejnt in JDresben, Bcrlagsbucbbünblcr K. 
i£. Poefdjcl, €cipjig, unb £ucian Bernharb in Ber? 
lin; wegen tfrbcitsüberlaftung infolge bes Krieges 
haben abgelehnt (Bebcimrat Dr. Peter 3 effen in Berlin 
unb girma (Bebr. Klingfpor in (Dflfcnbacb; Profeffor 
Dr. £oubier in Berlin mäebte ftcb Vorbehalten, fpätcr 
5u ber 0acbe ficb $u äußern* tfus anbern (ßrünben 
hat ficb nicht geäußert «6err Univcrßtätsprofeffor Dr. 
Kubolf Kau^fcb in Bucbfcblag unb £errBucbbrucBcveis 
beft^er Einig in Lüneburg. 


jDaß in ben verfebiebenen, rillig unabhängig vom 
einanber erteilten (ßutaebten manche jDiffcren$ in 
£ in$elfragcn beßehen bleibt, iß felbßrerftänblicb unb 
iß nicht febabe. JDer felbftänbig bentenbe £efcr wirb 
hierbureb 5U eigener erneuter Prüfung unb 0 tellungs 
nähme angefpornt werben* 

0o riel aber barf wohl gefagt werben, baß in allen 
biefen Qluslaffungen faß ohne Ausnahme eine hohe 
Wertfcbäf$ung maßgebenber pcrfinlicbteiten für bie 
chrwürbige alte 0cbwabacber 0cbrift $utagc tritt* 

Wir unfrerfeits freuen uns aufrichtig biefer Cats 
fache, bem Scugnis bafür, wie biefe febine, riclfad) 
rergeffene 0cbrift nun tvieber $u &\)xtn fommt. 

Wir freuen uns ber neuseitlicben gortbilbungss 
rerfud)e, foweit ße ron tunftrerftänbiger unb pietätss 
roller £anb, welche auch in ber Wcitcrentwictlung 
febonenb rerfährt unb bas gute 2Cltc bewahrt 
unb pßegt, unternommen worben ßnb unb noch 
werben. Wir miebten unfrerfeits bas Kecbt ju 
folcber Weiterentwictlung nicht verneinen; alles 
UTcnfcblicbe unb alles £ebcnbe iß entwicBlungss 
fähig, nur bas überirbifebe 3bcalwcfen unb bas 
£rftorbcne, Cote, ttlumißsiertc tann nicht mehr 
voUBommcner werben* 

Wir freuen uns aber befonbers auch beffen, baß 
unferm (Befehlest wicbcr bie klugen für bie eigens 
artige 0cbonbeit gerabe ber älteßen 0cbwaba<ber 
aufsugehen beginnen, unb wir fcbließcn mit bem 
Wunfd>e, baß ber 0 imt unb bie Borlicbe für biefe 
gut beutfebe, — wir bürfen wohl aud? ben SCusbrucB 
gebrauchen — fränBifcbe 0 dmftart in weiteren Kreis 
fen noch waebfen möge* 

2 Cucb für bicSuBunftsausßcbten ber „alten 0dnvabs 
aeberin" finb wir unbeforgt* £at ßcb bod) febon jef$t 
an ihr von neuem beßätigt, was vor 350 3abren ber 
mehrerwähnte 0chreibmcißer gugger in Hürnberg 
vorabnenben (Bciftes gefagt hut: 

$£6 hinten Me guten alten leßUd^en ©d^rieff^ 
ten, fo man normale 3 U tntcBen gepflegt bat, 
pt$t öifer 3 ept (non wegen 5er teglicbett new 
gefd>nitnen ©ebriefften) febter in eine Vm 
aebtung, nn 6 werben bod) offt bie newen 
gefebnitten, wie fte ntugen* 3?ebocb wann 
man bereit gar nergeffen but, nttb feptt newe 
mererbacbtBan werben, wirt man bie alten 
©ebriefften etwatt wiber berfur sieben 
nnb für new ©ebriefften an ben lag 
geben, wie febon mit anbren ÜDingen itter 
gefebiebt* 
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n eben Öen gtofj cn ptachtfchtiften, bet Kapitals unb ÜniiaU 
fchtift gab e» in fpüttomifchet 3eit noch eine Kutflne, bes 
fonbet» für ben Kanjleibtenfi unb für bcn gefchäftlichenVetFeht. 
X>on biefetKutftnfchtift eittetfeit 8 ,»onbetUn 3 ialfchrift anbeter^ 
feit» ging man au». 3ene, bic Kutftve, würbe regelmäßiger unb 
lesbarer geftaltet, bie 2lbFüt3ungen unb Buchfiabent>etbinbungen 
würben eingefchtünFt. IDiefe, bie Un 3 ialfchtift, würbe flüffiger 
gefchtieben, bie Buchffaben treten in "üerbinbung miteinanber, 
cin 3 elne ,£ormen werben ben S *tuten ber Kutftve angenahett. 2lu» 
biefen beiben Quellen entwicFelt fleh eine neue Schrift, bie Faros 
lingifcbe tTTinueFel. 

^J£» ift ttt bet <5>auptfache ba» 2llphabet, ba» wir tyeut c noch 
fcbreiben unb ba» wir ba» Fleine lateinifcbe nennen. Eine 
Schöpfung »on außetotbentlichetBebeutung! XPotin begeht ba» 
neue in ihr? 3uetfF: e» ifi eine gefchtiebene Schrift, bie geffattete, 
mehrere BuchfFaben htntereinanbet in einem 3uge 3 U fchreiben. 
5Da» immer erneute 2lns unb 2lbfegen, ba» bie alten prachtfchriften 
geforbett hatten, fallt weg. 2lnbeterfeit» aber ifi c» eine Schrift 
t>on höbet KegelmaßigFeit. iDie Fraftigen SenFrechten follen mogs 
lichfF gleichen 2lbffanb erhalten, bie Kunbungen follen möglich^ 
ben felben Ch«taFter tragen, 2lnfage unb 2lu»laufe gleich gebilbet 
werben. E» macht fich in biefet Schrift ein otbnenber <5eifF bes 
metFbat, ein Streben nach .Bewältigung ber 5orm burch (5liebem 
unb Ceilen bet JTTaffe, ber wirren Keihe. 

^J2» ifF wohl gefFattet, Umfchau im (Befamtgebiet ber bilbenben 
2C- KünfFe ber Seit 3 U halten, ob ftch etwa nerwanbte 3uge 3 eigen. 
IDa (Foßen wir auf eine bebeutfame Catfache. E» ifF längfF aners 
Fannt, baß bie eigentlich fchopferifcheileifFung im (Bebiet ber Faros 
lingifchen BauFunjF bie Einführung fefFer 'üerhaltniffe 3 wifchen 
ben einjelnen Kaumteilen bet BaflliFa iff, ferner bie Bereicherung 
ihre» (Btunbrijfe» im Sinne gleichet ober ähnlicher 2lu»gefFaltung 
ber (DfJs unbXPefFteile, ferner bie^erwertung beeStügenwechfel», 
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\k pbotograpbifcbe 3nbujtrie Eann fid) an Umfang unb Aus* 
l^bcbnung mit ben ©rofnnbuftrien nid)t meffcn. Ber ©efamt* 
1 mert ihrer th^eugniffe ift beifpielsroeije imBergleicb }u bem ber 
V/i d>emifd>en 3nbuftrie nur Eiein. Smmertnn aber bat fid) biefe 
|^|,3nbujtrie in Beutfd)lanb im lebten 3abrjebnt bebeutenb ent* 
mictelt, unb ihre 2 t 3 eugniffe erfreuen fid) auf bem UMtmarEte eines mobb 
begrünbeten Rufes. Bas fdjnelle Aufblühen ber pbotograpbifcben Snbuftrie 
aus r>erbältnismä|ig red)t befd>eibenen Anfängen fällt mit bet ^Einführung 
ber ürocEenplatte in bie pbotograpbifcbe Praxis 3 ufammen. Burd) bie (IrocEen* 
platte mar bie IRöglicbEeit gegeben, bie Photographie in meite Kteife 3 U 
tragen, unb bas Iet)te 3 abr 3 ej)nt bat ge 3 eigt,mie fid) biefer pr© 3 e^ inunge* 
abnter IDeifc unb mit nicht uorausgefebener 0d)nelligEeit abgemicEelt bat. 
Auch in Beutfcblanb ift bie pbotograpbifcbe Kamera bie ftete Begleiterin eines 
großen üeiles ber gebilbeten BeuölEerung, unb menn auch bie pbotograpbi* 
fd>e 3nbuftrie nur teilmeife ihre IDu^eln in biefer gan 3 allgemeinen unb 
nach gemijfen Richtungen bin »erflacbenben Ausbreitung ber pbotograpbi* 
fcbenKunjt befitjt, fo »erbanEt fie berfelben immerhin einen Heil ihrer rafeben 
EntroicElung, anbernteils ber EntmicElung ber ReprobuEtions «Berfabren. 

6 pe 3 iell bet pbotomeebanifebe BucbbrucE ift in ben lebten 3 ebn 3abren 
in allen Xulturlänbern 3 U einer neuen Blüte gebracht morben, unb 
feine Sr 3 eugniffe nehmen unter benJllujtrationsmitteln ben beruorragenb* 
jtenpiatjein. BerXDert ber pbotomed)anifd)en ReprobuEtionsoerfabren für 
bieKulturgefchicbte beriRenfcbbeit mirb burch 3 meiUmftänbe bebingt; einer« 
feits bah fk Mc (DbjeEtiuität ber Photographie ber 3llujirationen ©ermittel« 
ten, anbererfeits aber mefentlicb babureb, bah biefelben mit einerIDoblfeil« 
heit unb Bor 3 Üglid)Eeit ihre ProbuEte er 3 eugen, bie bie ReprobuEtion burd) 
bie $anb bes Künftlers ober JecbniEers niemals erreichen Eonnte. Ber $ 0 ( 3 * * 
febnitt, bie Lithographie unb ber XupferbrucE in ihren uerfdnebenen Abarten 
haben mit ben me<hanifd)en ReprobuEtionsnerfabren einen Kampf butebge« 
fochten, beffenSnergie faft beifpiellos gemefen ift, ber aber mit einem 0 iege 
ber mecbanifchenBerfabren überall ba geenbet bat, mo ältere 3Uuftrations* 
tecbniEen nicht burd) ihren eigenenXunjtmert fid> behaupten Eonnten, unb 
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n eben ben großen Pracbtfcbriften, ber Rapital* unb ber Un* 
jinlfcbrift gab es in fpätromifeber Beit noch eine Xurftve, 
befonbers für ben Ranjleibienfl unb für ben geschäftlichen Ver* 
kehr. Von biefer Äurftvfcbrift einerjeits, von ber Unjialfcbrift 
«nbererfeits ging man aus. 3 ene, bieÄurftve, würbe regelmäßiger 
unb lesbarer gejlaltet, bie 2 lbkür$ungen unb Bucbflabenverbin* 
bungen würben eingefebränkt. 5>iefe, bie Unjialfcbrift, würbe 
flüfjtger gefebrieben, bie Bucbjlaben treten in Verbindung mit* 
eimwber, einzelne dornten werben ben formen ber Rurftve an* 
genähert. 2 lus biejen beiben (Quellen entwickelt ftcb eine neue 
Schrift, bie karolingifebe kttinuskel. 

s ijl in ber -üjauptfacbe b«s 2Upb«bet, bas wir btute noeb 
febreiben unb bas wir bas deine lateinifebe nennen. Eine 
Schöpfung von außerorbentlicber Bebeutung! Worin bejlebt 
bas neue in ibr? Buerfl: es ijl eine gefebriebene Schrift, bie ge* 
flnttete, mehrere Bucbflaben tynttrcinanbtr in einem Buge ju 
febreiben. 5D«s immer erneute 2ln* unb 2tbfetjen, bas bie alten 
praebtjebriften geforbert bitten, fällt weg. 2 lnbererfeits «ber 
ijl es eine Schrift von b^b er Regelmäßigkeit. £>ie kräftigen 
fenkreebten follen moglicbjl gleichen 2lbfl«nb erhalten, bie Run* 
bungen follen mäglicbfl benfelben Ctyarattcr tragen, 2 tnjai 3 e 
unb 2 tusläufe gleich gebilbet werben, Es maebt ft'cb in biefer 
Schrift ein orbnenber <S>eifl bemerkbar, ein Streben nach Be* 
wältigung ber ^orm burch < 8 >liebern unb Ceilen ber tHaffe, ber 
wirren Reibe. 

/fte ijl wobl 0 efl«ttet,Umfcb«u im <B>e|~«mtgebiet ber bilbenben 
Rünfle ber Beit ju halten, ob ftcb etwa verwanbte Böge 
jeigen. 5D« flößen wir auf eine bebeutfame «Entfache. Es ijl 
längfl anerkannt, baß bie eigentlich febäpferifebe ileijlung im 
(Bcbict ber karolingifeben Baukmtfl bie Einführung fefler Ver* 
bältnijfe jwifeben ben einjelnen Raumteilen ber Bajtlika ijl, 
ferner bie Bereicherung ihres (örunbrijfes im Sinne gleicher ober 
boeb ähnlicher 2lusgefl«ltung ber <l>fl* unb XVeflteile, ferner bie 
Verwertung bes Stü^enwccbfels, kur$ lauter Büge, bie benjelben 


„<3>rigiiial=Ö^rDabad>ec" 
ber Schriftgießerei Senjamin Bxeb$ tlacbf. 
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n eben Öen großen Pracbtfcbtiften, ber Kapital unb ber Unjtab 
fcbrtfr gab es in fpätrömifcber Seif noch eine Kurjtoe, befonbers 
für ben Äanjleibienjl unb für ben gefcbäftlicben PerBebr. Pon biefer 
Kurjlofcbrift einerfeits, oon ber Unjialfcbrifr anbererfeits ging man 
au». 3 ene, bie Kurjloe, würbe regelmäßiger unb lesbarer gejlaltet, bie 
2 tbfürjungen unb Bucbjlaben = Perbütbungen würben eingefcbränBt. 
3Diefe, bie Unjialfcbrift, würbe ßüfßger gefcbrieben, bie Bucb|laben 
treten in Perbinbung mireinanber, einzelne formen werben ben formen 
ber Kurjtoe angenäbert. 2 tus biefen beiben (Duellen entwickelt jtcb 
eine neue ©cbrift, bie Barolingtfcbe tTJinuefel. 
iti 9 * n ber <£>auptfacbe bas 2 llpbabet, bas wir beute noch fcfcreiben 
unb bas wir bas Bleine lateinifcbe nennen. CEine ©cböpfung oon 
außerorbentlicber Bebeutung! Worin bejlebt bas neue in ibr? Suerjl: 
es ijl eine gefcbriebene ©cbrift, bie geflattete, mehrere Bucbjlaben 
bintereinanber in einem Suge ju fcbreiben. 5Das immer erneute 2 ln= 
unb Slbfetsen, bas bie alten Pracbtfcbriften geforbert butten fallt weg. 
2 tnbererfeits aber ijl es eine ©cbrift oon hoher KegelmäßigBeit. 2)ie 
Bräftigen fenBrecbten foüen möglicbjl gleichen 2lbjlanb erbalten, bie 
Kunbungen follen möglicbjl ben felben (TburaBter tragen, 2lnfa^e unb 
Ausläufe gleich gebilbet werben. <£e macht fleh in biefer ©cbrift ein 
orbnenber ©eijl bemerBbar, ein ©treben nach Bewältigung ber ^orm 
bureb ©liebem unb Ceilen ber tTIaße, ber wirren Keibe. 

(t2 e »I* toobl gejlattet, Umfcbau in bem ©efamtgebiet ber bilbenben 
Künjle ber Seit 3 U halten, ob jlcb etwa oerwanbte Süge 3 eigen. 
3Da flößen wir auf eine bebeutfame latfacbe. fEs ijl (ängfl anerBannt, 
baß bie eigentlich feböpferifebe Äeijlung im ©ebiet ber Barolingifcben 
BauBunjl bie (Einführung fejler Perbältniffe jwifeben ben ein 3 elnen 
Kaumteilen ber BafiliBa ijl, ferner bie Bereicherung ihres ©runbtijfes 
im ©inne gleicher ober boeb ähnlicher 2 tusgejlaltung ber 0 jl= unb 
Wejlteile, ferner bie Perwertung bes ©tüijenwecbfels, Bur 3 lauter 
Süge, bie benfelben orbnenben ©eijl, unb auch bas ©treben nach einer 
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eben ben großen prachtfchriften, ber Kapital» unb Un5ialfd?rift, 
V f- gab es in fpätrömifcher Seit noch eine Kurfme, befonbers für ben 
Kan3leibienft unb für ben gefchäftlichen DcrFehr. Don biefer Kurfm» 
fchrift einerfeits, oon ber Un^ialfcbrifi anbererfeits ging man aus. jene, 
bie Kurfioe, mürbe regelmäßiger unb lesbarer geftaltet,bie2lbFür3ungen 
unb Sucbftabent>erbinbungen mürben eingefcbränFt. Piefe, bie Un3ial= 
fchrift, mürbe flüffiger gefd>rieben, bie Suchftaben treten in Derbinbung 
miteinanber, ein3elne formen merben ben formen ber Kurfioe an» 
genähert. 2lus biefen beiben (Duellen entmicFelt fid> eine neue Schrift, 
bie Farolingifcbe TTtinusFel. 

/#2 6 ift in ber ^auptfache bas Alphabet, bas mir heute noch f<h c ei= 
ben unb bas mir bas Fieine lateinifche nennen, feine Schöpfung 
oon außerorbentlicber Sebeutung! Worin befteht bas Heue in ihr? 
äuerft: es ift eine gefchrtebene Schrift, bie geftattete, mehrere Sud)» 
ftaben hintereinanber in einem Juge 31t fchreiben. Pas immer erneute 
2ln= unb 2lbfe§en, bas bie alten prachtfchriften geforbert butten, fällt 
meg. Knbererfeits aber ift es eine Schrift oon hoher KegelntäßigFeit. 
«Die Fräftigen SenFrechten follen möglichft gleichen Kbftanb erhalten, 
bie Kunbungen follen möglichft benfelben (IharaFter tragen, 2lnfä$e 
unb Ausläufe gleich gebilbet merben. fes macht ftch in biefer Schrift 
ein orbnenber Seift bemerFbar, ein Streben nach Semältigung ber 
Sonn burch ©liebem unb (Teilen ber Waffe, ber mirren Keil>e. 

(fl 9 *ft mobl geftattet, Umfd>au im ©efamtgebiet ber bilbenben Kun» 
fte ber 3eit 3U halten, ob ftch etma oermanbte 3ü0e 3eigen. Pa 
ftoßen mir auf eine bebeutfame (Eatfache. fes ift längft anerFannt, baß 
bie eigentlich fd>öpferifd>e Äeiftung im ©ebiet ber Farolingifchen Sau» 
Funft bie «Einführung fefter Derhältniffe 3mifd>en ben ein3elnen Kaum» 
teilen ber SafiliFa ift, ferner bie Sereicherung ihres ©runbriffes im 
Sinne gleicher ober hoch ähnlicher Kusgeftaltung ber ©ft» unb Weft» 
teile, ferner bie Dermertung bes Stütjenmcchfels, Fur3 lauter Jüge, bie 
benfelben orbnenben ©eift, bas Streben nach logifch=Flar burch biefe 


„Hcnata" t>er @d?riftgie§erei Slinfdj 
in SranFfurt am XTTain 


Beilage jum Slrdjto für ^udjgerocrbe 


Gck 'gle 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





■i 


Digitized by 



1 






- 


Original from 

PRINCETON UNSVERSiTY 



§ i 

£ m K £> J> Qu & 0 

eccuvwiv 

a a q tx 

a ß c b e f g M 

j H m n d M i 

0ftuvw?y$ 
äbücßcffffifip 
(T (t ß t* Ö“ t~ & 

1234567S90 

,,öd>nd6ler//Öd>waßadj«r“ nacß (Entwurf von §. £>. (Ern(t öd>ndMcr 
6er ödf>riftgte|Jerd 9. <5. Ödjdter 6 ©icfcdfc, £dpjig 


Setlöge $um Wrdjto für Sudjgeroerbe 


Digitized by 


Gck 'gle 


Original fram 

PRINCETON UNiVERSITY 







/ 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



Vielten großen Praeßtfeßriften, ber Kapital// unb llnjialfcßrift, 
-4-Vgaß es in fpätromifeßer Seit noeß eine Autjlve, ßefonbers 
für ben &anjleibienjt fowie für ben gefcßäftlicßen Verfeßr. Von 
biefer Aurfafcßrift einerfeits, von ber Unjialfcßrift anbererfeits 
ging man aus. fjene, bie Aurfive, würbe regelmäßiger, lesbarer 
gefaltet, bie Aßfürjungen unb Bucßfaßenverßinbungen würben 
eingefeßränft. 0iefe, bie Unjialfcßrift, würbe flülfiger gefeßrießen, 
bieBucßfaßen treten tnVerßinbung miteinander, einzelne formen 
werben ben formen ber &ur(Ive angenäßert. Aus btefen ßeiben 
entwicfelt (Icß eine neue Scßrift, bie farolingifeße 2TCinusfel. 
^ps i|t in ber ^»auptfaeße bas Alpßaßet, bas wir ßeute noeß 
feßreißen unb bas wir bas fleine lateinifeße nennen. (Eine 
Scßopfung von außerorbentlicßer Bebeutungl Worin befaßt bas 
Heue in ißr? Suerfa es i(t eine gefeßrießene Scßrift, bie gefattete, 
meßrere Bucßfaßen hintereinander in einem Suge $u feßreißen. 
0as immer erneute An// unb Aßfefan, bas bie alten Pracßtfcßriften 
geforbert ßatten, füllt weg. Anbererfeits aßer i|t es eine Scßrift 
von ßoßer Aegelmäßigfeit. 0ie fräftigen Senfrecßten Tollen 
moglicßjt gleicßen Aßfanb erßalten, Aunbungen follen mbglidßlt 
benfelßen (Cßarafter tragen, Anfäfa unb Ausläufe gleicß geßilbet 
werben. (Es maeßt (icß in biefer Scßrift ein orbnenber ©ei|t ße// 
merfßar, ein «Streßen naeß Bewältigung ber§orm bureß ©liebem 
unb teilen ber Hlafa, ber wirren Aeiße. 

£t£s ift woßl gefattet, Umfcßau im ©efamtgeßiet ber ßilbenben 
VC &ünfa ber Seit $u ßalten, oß (Icß etwa verwanbteSüge jeigen. 
0a faßen wir benn auf eine ßebeutfame tLatfacße. (Es i(t läng|t 
anerfannt, baß bie eigentlich feßopferifeße ieifang im ©eßiet ber 
farolingifcßenBaufun|t bie (Einführung fefarVerßältniJTe jwifeßen 
einzelnen Aaumteilen ber Bafllifa t|t, ferner bie Bereicherung 
ißres©runbri|Tes im Sinne gleicher ober äßnlicßer Ausgefaltung 
ber 0|t> unb Weltteile, ferner Verwertung bes Stüfanwecßfels, 
fürs lauter Süge, bie benfelßen orbnenben©ei(t, bas Streßen naeß 
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- ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE -- - 

Untersuchungen über die Entwicklung der Buchstaben S-s,Z-z und ß, 
sowie der von ihnen dargestellten Laute, in Rücksicht auf das Problem 
der Neuschöpfung einer Versal-SZ-Type 

Von Professor FRITZ KUHLMANN, München 
(Schluß) 


qn e j nem g anz besonderen Interesse für 
• % / ■ die Darstellung der Entstehungs- und Ent- 
j | Wicklungsgeschichte des ß ist ohne Zweifel 

die Urkunde, die ich in Abbildung 24 vor¬ 
lege. Sie ist einwandfrei datiert vom Jahre 1428 und 
enthält in Schriftformen, die bereits das Werden 
eines neuen, des sogenannten deutschen Kurrent¬ 
charakters andeuten, die ß-Ligatur in zwei Ge¬ 
staltungen. In derselben Reihe, nur durch wenige 
Worte voneinander getrennt, finden wir erstens die 
beiden Buchstaben in einer Verbindung, wie sie oben 
bereits charakterisiert und durch Beispiele belegt ist, 
in zweifacher Wiederholung; zweitens eine andre, 
engere, eine höhere Stufe darstellende. Wir erkennen 
in diesem 500 Jahre alten Schriftstück das ß bereits 
in völlig ausgeprägter, vollendeter Gestalt, wie unsre 
Zeit sie anwendet. In Abbildung 25 ist die betreffende 
Stelle des Schriftstückes vergrößert wiedergegeben, 
sie läßt die Formen deutlich erkennen. Die Schrift¬ 
probe stellt somit in einer Zeile die zwei wichtigsten 
Stufen der Entwicklung des ß in überzeugendster An¬ 
schaulichkeit dar. Wir dürfen auf Grund dieser Ur¬ 
kunde behaupten, daß das ß schon entstand, bevor sich 
die deutsche Kurrentschrift aus der gotischen Kursive 
entwickelte. Denn es darf hinzugefügt werden, daß 
es sich schon um fast 100 Jahre früher in Urkunden 
findet, so im Kopialbuch des Erzbischofs Balduin von 
Trier um 1346. (Wiedergegeben: Steffens, Latein. 
Paläographie, Tafel 105.) 

Die Nürnberger Schreibmeister Johann Neudörffer, 
ein Gehilfe und Freund Dürers, und Wolfgang Fugger 
veröffentlichten, der erstere bereits 1538, der andre 1553, 
ihre Schreibwerke, die eine in allenTeilen ausgeprägte 
deutsche Kurrent enthalten. Die charakteristischen 
Merkmale dieser neuen Schrift sind Leichtigkeit und 
Flüssigkeit der Schriftzüge, spitze, in den Abstrichen 
breite, charaktervoll eckige Buchstaben, vorzugsweise 
in den Minuskeln, häufige Ligaturen, besonders des s. 
Unser ß erhält eine ausgeprägte Gestalt. Besonders 
Fugger, ein Schüler Neudörffers, bringt es in allen von 
ihm vorgeführten Schriftarten, „Gericht“ oder „Gewelpt“ 
(das ist die aufgerichtete, senkrechte), „Geschoben“ 
(das ist die nach rechts geneigte), „Gelegt“ (das ist 
die nach links geneigte), „Fraktur“, wie auch in „Ge- 
mainer lateinisch Current“ in einer Gesamtzahl von 10 
(die Form der Type seines Buches dazu gerechnet 11) 
verschiedenen Formen zur Darstellung(Abbildung26). 
Das ist ein sicherer Beweis dafür, daß das ß zu jener 
Zeit, die wir als die kunstsinnigste und gerade auch 


auf dem Gebiete des Schriftwesens leistungsfähigste 
einschätzen, seitens der maßgebendsten und größten 
Schriftkünstler Anerkennung gefunden hatte und zu 
einem gewichtigen und treffenden Ausdrucksmittel der 
deutschen Sprache nicht nur in der deutschen, sondern 
auch in der lateinischen Schrift geworden war. 

Das eine muß an dieser Stelle besonders betont 
werden: Die deutschen Schreiber und Schrift¬ 
künstler hatten aus den zwei Buchstaben s+z 
eineeinheitlichegraphischeForm entwickelt, 
die Ligatur zu einem einzigen Buchstaben 
umgeschaffen, dem Charakter und Schönheit 
nicht abgesprochen werden können. Behielt 
er auch den zusammengesetzten Namen 
„Eszett“, so stellte er gleichwohl eine ge¬ 
schlossene Formeinheit dar. Es ist durch ihn 
die ideelle Forderung erfüllt: Für eine Lauteinheit 
eine Schrifteinheit! Da die ß-Ligatur in den 
vorgotischen Schriften überhaupt nicht und 
später nur in den Schrifturkunden der Deut¬ 
schen auftritt, so darf sie und vor allem der 
aus ihr entwickelte neue Buchstabe mit Recht 
als eine ausgeprägte und echt deutsche 
Schriftform angesprochen werden. Das ß ist 
in höherem Grade deutsch als jeder andre 
deutsche Buchstabe. Diese Neuschöpfung 
eines schönen, charaktervollenBuchstabens, 
die Umformung einer Doppelform zu einer 
bildhaften Schrifteinheit, müssen wir im 
Sinne der Schriftentwicklung als eine Tat 
und einen Fortschritt anerkennen. Es dürfte 
billigerweise zu fordern sein, daß unser Verhalten 
gegenüber dem ß diese Momente berücksichtigt. 

In der gotischen Buchschrift kommt die ß-Ligatur 
zunächst nur selten vor. Der Zischlaut scheint hier 
lieber mit z, zz, ss und ssz bezeichnet zu werden. 
In den ältesten Buchdrucken, bekanntlich Tafeldrucke, 
die vor Gutenbergs Erfindung (des Druckes mit be¬ 
weglichen Lettern) mit Hilfe von großen geschnittenen 
Tafeln hergestellt wurden, stehen unsre beiden Buch¬ 
staben zunächst noch jeder einzeln für sich (Abbil¬ 
dung 27). Dieses Schriftbeispiel zeigt auch das s in 
verschiedenen Formen der gotischen Umgestaltung. 
Das Ende des 15. Jahrhunderts bringt dann aber im 
Tafel- wie im Typendruck eine ganz allgemeine An¬ 
wendung der Ligatur. Während das s unverändert 
bleibt, nimmt das z sehr verschiedene Gestalt an. In 
manchen Schriften wird es in seiner oberen Hälfte zu 
einem mehrzackigen dekorativen Gebilde umgestaltet 
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Abbildung24. Urkunde des Markgrafen Johann von Brandenburg für das Kloster Diesdorf-Salzwedel, 17.Marz 1428. Original-Pergament Im Königlichen 
geheimen Staatsarchiv zu Berlin. Zeigt viele ß-LIgaturen, in Zeile 15 drei, die verschiedene Entwicklungsstufen vorfQhren (In Abbildung 25 vergrößert dargestellt) 
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Abbildung 25. Ein Teil der Zelle 15 von Abbildung 24 in vergrößerter Darstellung, die Entwicklungsstufen des ß zeigend. Text: »in kein wüß doch mit 

beheltniß wenn man ein gemein schoß* 


(Abbildung 28). In andern verkümmert es bei der 
Ligatur zu einem formlosen kleinen Häkchen, so 
daß die ganze Ligatur oft einem Minuskel-b gleicht 
(Abbildung 29). Bezüglich derFormgestaltung herrscht 
innerhalb eines Druckes zur Zeit des 15. Jahrhunderts 
größte Freiheit. Oft finden sich im Raum einer ein¬ 
zigen Zeile ganz verschiedene ß-Formen, Ligaturen 
und einfache Zusammenstellungen. Die in der Weise 
Gutenbergs gedrucktenBücherweisen im allgemeinen 
mit den in Tafeldruck hergestellten gleiche Bildungen 
auf (Abbildung 30). 

Es ist nun eine eigentümliche Erscheinung, daß, 
während in der Schreib¬ 
schrift sich eine enge, 
durchaus natürliche, or¬ 
ganische Verbindung der 
beiden Buchstaben zu 
einer graphischen Ein¬ 
heit sofort vollzieht, in 
der Druckschrift die nur 
äußerliche, wenn auch 
enge Zusammenstellung 
bestehen bleibt. Gewiß 
liegt für die Druckschrift der natürliche Drang zu 
einer engsten, schreibflüssigen Verbindung, wie in der 
Schreibschrift, nicht vor. Wenn wir aber beobachten, 
wie sie dennoch in der Buchstabengestaltung überall 
der Schreibform sich anschließt, so muß die hier vor¬ 
liegende Ausnahme doch wundernehmen. Abbildung 31 
zeigt diesen Unterschied in der Formbildung der 
verschiedenen Buchstaben ziemlich deutlich. Viele 
Buchstaben dieser Schriftprobe sind durchaus der 
deutschen Kurrentschrift nachgebildet, so d, h, b. Im 
Gegensatz dazu steht das ß, da es nicht den Schriftzug 
nachahmt, sondern einen Bruch zwischen den einzel¬ 
nen Buchstaben deutlich zur Geltung bringt. Wenn 
nun auch diese Form die allgemeine ist, so kommen 
gleichwohl doch Typen vor, die die enge, schreib¬ 
mäßige Verbindung darstellen. Die von mir festgestellt 
werden konnten, sind folgende: 


Das erste Beispiel liefert uns der berühmte Drucker 
des „Teuerdank“, Johannes Schönsperger in Augsburg, 
aus den Jahren um 1500. Es war in der Übersicht 
Abbildung 32 vorgesehen, fiel jedoch aus Versehen 
aus. In derselben Übersicht ist ein zweites Beispiel 
gegeben durch eine Type eines zweiten Augsburger 
Druckers derselben Zeit, Johann Bämler (Nr. 11), und 
ein drittes durch eine Type Kachelofens (Nr. 4). Ein 
viertes Beispiel zeigt Abbildung 33. Es ist dem Titel¬ 
blatte des Romans „Der Goltfaden“ von Jörg Wickram, 
gedruckt im Jahre 1557 bei Jakob Frölich in Straß¬ 
burg, entnommen. Titelblätter wurden auch nach 
der Erfindung Gutenbergs 
vielfach unter Anwendung 
geschnitzter Holzplatten 
gedruckt. Vermutlich han¬ 
delt es sich bei dem 
letzten Beispiel um einen 
solchen Holzschnitt-Plat¬ 
tendruck. 

Über dieGestaltung der 
ß-Type in den wichtigsten 
Schriften derBlütezeit des 
Buchdrucks, um die Zeit der Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts, gibt die (auf Grund des von der Ge¬ 
sellschaft für Typenkunde veröffentlichten Materials) 
in Abbildung 32 dargebotene Zusammenstellung eine 
kurze Übersicht. 

Die der Type zu jener Zeit gegebene Gestalt ist 
ihr bis zu unsern Tagen als Grundform geblieben. 

Auf diese Weise vollzog sich die Entwicklung des 
ß auf dem Gebiete der deutschen Schrift. Wie ge¬ 
staltete sie sich auf dem der lateinischen? Diese 
Frage ist berechtigt und muß gestellt werden, da diese 
von den Deutschen zugleich gebrauchte Schrift einen 
ganz andern Weg der Entwicklung ging. 

Die lateinische Schreib- und Druckschrift hat sich, 
wie die deutsche, doch in größerer Abhängigkeit, aus 
der karolingischen entwickelt. Die sogenannte „latei¬ 
nische“ Schreibschrift ist nichts andres als eine 


§rnnoniW0 groß 
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I Abbildung 27. Beispiel dafür, wie ln der gotischen Buchschrift zuerst s 
j und z einzeln für sich stehen.Titel der Predigten vonThauler. Leipzig 1498 
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Abbildung 26. Elf verschiedene ß-Formen des deutschen Schreibmeisters Wolfgang Fugger in Nürnberg, 1553. 

1 und2. „Gelegt“; 3und4. „Geschoben“; 5. „Gewelpt“; 6—10. „Fraktur“; 11. „Gemaine lateinische Current“ 
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flüssigere, schreibgerechtere Form der alten karo¬ 
lingischen Minuskel. Besonders in Italien wurde sie 
zu großer Schönheit geführt, der allerdings die Ent¬ 
artung nicht erspart blieb (Abbildung 34). Als mit 
dem Humanismus im 15. und 16. Jahrhundert die 
Liebe und Begeisterung für die Geisteserzeugnisse 
des Altertums in Deutschland erwachte, da wandte 
sich die Welt der Gelehrten auch der lateinischen 
Schrift zu. Die Vorbilder fand man in der italienischen 
Kursive. Man pflegte sie sowohl als Schreib- wie als 
Buchschrift (Abbildung 34). Der Umstand, daß diese 
Schrift fast ausschließlich zur Darstellung von latei¬ 
nischen Texten benutzt wurde, da ja die Gelehrten 


jener Zeit auch in ihrem persönlichen schriftlichen 
Verkehr sich der lateinischen Sprache zu bedienen 
pflegten, brachte ihr die Bezeichnung „lateinische“ 
Schrift ein. Eine ß-Ligatur konnte sich aus den 
schon erörterten Gründen in dieser „humanistischen 
Minuskelschrift“ nicht bilden. Aber sie entstand als¬ 
bald da, wo sie zur Darstellung von deutschen Texten 
benutzt wurde. 

Der Beleg dafür, daß auch die „gemaine lateinische“ 
Schrift der Humanistenzeit die ß-Ligatur in einer 
ihrem Schriftzuge eigenen Weise gestaltete und an¬ 
wandte, ist durch die Vorführung der Fuggerschen 
Buchstaben in Abbildung 26 bereits erbracht. Es 



j&o irrt Der liafjt. 


Abbildung 28. Beispiel einer eigentümlich dekorativen Gestaltung des z. 
Titelbild einer gegen Reucblin gerichteten Schrift Joh. Pfefferkorns vom 
Jahre 1521 


A 

Wfr&ggeiuhm absx «t 


Abbildung 29. Beispiel dafür, wie das z in der Ligatur mit dem s zu einem 
formlosen Häkchen verkümmert. Aus der „Sterbekunst* (um 1470), 
Holztafeldruck 
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Abbildung 30. Beispiel einer O-Ligatur ln Buchdruck aus dem Jahre 1480. 
Vers des Meistersängers Hans Volz 
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Abbildung 31. Druckschrift des Peter Schöffer von 1485. Zeigt, wie die 
meisten Buchstaben der Kursive nacbgebildet sind, mit Ausnahme des Q 


1. Augsburg: Johann Schönsperger 
1491-1505 

2. Erfurt : Wolfgang Schenk 1498-1507 

3. 


tf 


4. 

5. 

6 . 

7. 

8 . 

9. 


Heidelberg: Heinrich Knoblochzer £ 

1489-1495 P 

Leipzig: Konrad Kachel 
ofen 1485-1516 
Nürnberg: Anton Koberger 
1471-1504 


10. 

11 . 

12. 

13. 

14. 

15. 

16. 

17. 

18. 
19. 


$ i f f f 

t * i 

Nürnberg: Marcus Ayrer 1483-1489 ß ß 

Magdeburg: Bartholomaeus Chotan C 
1480-1483 % F 

Straßburg: Joh. Grüninger 1483—1520 ß p 

Straßburg: Bartholomaeus Kistler * m 

1497-1502 f P 

Ulm: Konrad Dinckmut 1478—1496 e s 

Augsburg: Johann Bämler (Z ff 

1472-1485 y y Y 

Lübeck: Lukas Brandis 1474—1499 

*6 Fg f f 

f i § 

9 § H 

Cöln: Gerhard ten Raem 1477—1478 ^ ß 

Basel: Berthold Ruppel 1468 
Mainz: Peter Schöffer 1466-1500 f § 
Metz: Johannes Collini 1482 0* 


Cöln: Ulrich Zell 
1466-1500 

Cöln: Johann Koelhoff 
1471-1492 

Cöln: Johann Guldenschaff 
1477-1494 


Abbildung 32. ß-Typen des 15. Jahrhunderts. (Nach den Veröffentlichungen 
der Gesellschaft für Typenkunde des 15. Jahrhunderts) 
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fehlt nicht an weiteren wertvollen Belegen und Bei¬ 
spielen dafür. Sie sind um so wichtiger, als zu heutiger 
Zeit die Meinungbesteht, daß der „lateinischen“ Schrift 
die ß-Ligatur widerspreche, so daß infolgedessen sie 
aus ihr entfernt worden ist. Der Grund für ihr Fehlen 
ist aber doch der, daß die lateinische Schrift ursprüng¬ 
lich kein Zeichen für den deutschen verschärften Zisch¬ 
laut besitzt, in Wahrheit also: ihre Armut und Unzu¬ 
länglichkeit gegenüber dem deutschen Lautreichtum! 
Es soll nicht unterlassen werden, darauf hinzuweisen,, 
wie die Künstler und Schreibmeister jener Zeit gerade 
in Nürnberg in engster Verbindung, oft in persönlicher 
Freundschaft mit den großen Humanisten standen 
und so die Schrift (vor allem die lateinische) unter 
den Augen und damit unter einer gewissen Aufsicht 
und Mitwirkung der Humanisten selbst sich ent¬ 
wickelte. Wenn nun dabei die ß-Ligatur Aufnahme 
auch in die lateinische Schrift fand, so darf behauptet 
werden, daß sie ihrem Geiste nicht nur nicht wider¬ 
spricht, sondern daß sie für die Darstellung der deut¬ 
schen Sprache nach Auffassung der ersten großen 
Humanisten ein Bedürfnis ist. Wenn heute unter dem 
Walten eines neuen Humanismus das ß aus der latei¬ 
nischen Schreibschrift hinausgestoßen worden ist, so 
beweisen sich die Nachfolger der großen Humanisten 
humanistischer, als diese selbst es gewesen. 

Außer den wertvollen Beweisen durch die Fugger- 
sche Schreibschule können noch andre, nicht minder 
überzeugende beigebracht werden. Kein Geringerer 
liefert sie uns als Hans Holbein der Jüngere. In den 
Überschriften seines etwa um dasjahr 1526, also schon 
vor Fugger, in Holz geschnittenen Totentanzes finden 
wir z. B. die ß-Ligatur in lateinischer Schrift über 
dem Bilde: Der Ratsherr, in der alten Schreibweise 
„Ratßherr“ (Abbildung 36). Vor allem wandten auch 
die Kupferstecher des 16. und 17. Jahrhunderts die 
lateinische Schrift zur Beschriftung ihrer Arbeiten 
in deutschem Texte an. Bei ihnen finden wir den 
vollen Beleg dafür, daß das ß, wie in der deutschen 
Schrift, so auch in der lateinischen, sich völlig ein¬ 
gebürgert hatte. Daß es auch ein volles Jahrhundert 
nach Fugger und Holbein noch in Gebrauch und An¬ 
sehen stand, das beweist Abbildung 37. Sie stellt das 
Schriftfeld eines Titelkupfers aus dem Jahre 1624 
dar und zeigt das ß mehrfach in schwungvoller, wohl¬ 
gebildeter Form. Abbildung 38 stellt die betreffenden 
Zeilen vergrößert dar. 

Das eben erwähnte völlige Verschwinden des ß aus 
unsrer lateinischen Schrift erklärt sich aus den Zu¬ 
ständen und dem Gange der Entwicklung der Geistes¬ 
kultur in Deutschland. Durch den Humanismus war 
eine Hochschätzung und Bewunderung der antiken 
Kultur über Deutschland gekommen, die in gewissen 
Zeiten zu Übertreibungen führte und dann eine Nicht¬ 
achtung dessen zur Folge hatte, was ausgesprochen 
deutschen Stempel trug. Es entstand zeitweise eine 


(Bctrncft jäßci , aß6orö6<p 


Abbildung 33. Beispiel einer engen schreibgerechten Q-Ligatur (vermutlich 
Holztafeldruck), 1557. Aus dem Titelblatt des Romans „Der Goltfaden* 


Sucht, alles zu latinisieren. Selbst die guten alten 
deutschen Eigennamen wurden nicht verschont, und 
so kann es nicht wundernehmen, wenn man auch ihre 
Schreibweise dem Lateinischen zuliebe umgestaltete 
und aus der lateinischen Schrift alles entfernte, was an 
Deutschem in ihr war. Was wir oben als Fortschritt 
und Bereicherung anerkannten, die Einführung des ß, 
empfanden jene Altertumsschwärmer als Entstellung 
und unberechtigten Eingriff. So wurden denn die deut¬ 
schen Namen und mit ihnen alle andern Wörter, die in 
deutscher Schrift mit ß geschrieben wurden, mit einem 
Doppel-s geschrieben. Dieses deutete die deutscheVer- 
schärfung des Zischlautes an. Das in diesem Vorgänge 
liegende Unnatürliche und Verwerfliche wird heute den 
wenigsten zum Bewußtsein zu bringen sein, weil der 
gleiche Vorgang sich ununterbrochen bis zum heutigen 
Tage wiederholt und durch die Schule ihm der Anschein 
einer berechtigten, ja pflichtgemäßen Handlungsweise 
gegeben worden ist. Es wird auf die in der Schule 
dadurch großgezogenen unnatürlichen Erscheinungen 
und Fehler noch zurückzukommen sein. An dieser 
Stelle ist vor allem zu erwähnen, daß unter dem Walten 
dieses Geistes das ß auch aus den Kupferstichen 





oti Pcßat. 



Abbildung 34. Italienische Kaufmannsschrift (Litera Merchantlle) aus 
dem 16. Jahrhundert. Aus dem Schreibbuch des Palatino, Rom 1540 
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Jahre 1494 von J. Bergmann in Basel. 
Sicher gehört die dort verwendeteType 
des ß der gebrochenen Schrift an und 
nicht der runden, wie die meisten an¬ 
dern Buchstaben. 

Eine neue Wandlung trat mit dem 
Wirken der Brüder Grimm um 1800 
ein. Die lateinische Schrift wurde durch 
sie noch mehr beliebt und noch all¬ 
gemeiner. Sie wurde unter ihrem Ein¬ 
fluß in weitem Umfange zur Wieder¬ 
gabe auch deutscher Texte angewandt, 
ln lateinischer Schrift seine Werke 
drucken zu lassen wurde guter Ton. 
Die lateinische Schrift galt als das 
äußere Zeichen der Wissenschaftlich¬ 
keit und ein jeder, der diesen Schein 
erwecken wollte, wählte sie, sowohl 
zum Drucke seiner Bücher als für den 
persönlichen Verkehr. Die größere 
Verwendung der lateinischen Schrift 
hatte aber für unser ß eine guteWirkung. 
Der Zwiespalt zwischen dem Doppel-s 
und dem ß, das es ersetzen sollte, kam 
vielen hierdurch zum lebendigen Be¬ 
wußtsein. Diese Erkenntnis wuchs 
tatsächlich zu einem Bedürfnis und zu 
schwand und an seine Stelle das nicht nur undeutsche, dem ausgesprochenen Verlangen nach einem ß in der 
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ucriovef confinej' tarn cum hotmmbus 
vaffallts. vaßaLLoyej; teddmims Tor* 
tut» us Jundvctf■ Dohan is . caLeLLs • Sut - 
caixllxs :et dictaj?- ciuitatum redditi » 
buß.Jur ibuf] uvvfdiäioniLus : Derrut - 
nt js Tentmcnfcis -Ter ritorus.ee pre- 
/tation U/Acrkaticts .Domtous: csjklc - 

Abbildung 35. Beispiel einer aus der karolingischen Minuskel unter dem Einfluß der 
italienischen Schrift entwickelten .Humanistischen Minuskel“ des 16 Jahrhunderts. 

Viele Ligaturen (s + t, e+t) 


sondern auch dagegen unschöne Jx, zuletzt 


lateinischen Druckschrift empor. Insbesondere traten 
auch die Brüder Grimm dafür ein. Infolgedessen 


trat. Der größte Kupferstecher des 18. Jahrhunderts, hat es, wenn auch in geringem Umfange, heute in 
Chodowiecki, liefert uns die interessantesten Belege Gnaden Aufnahme gefunden in Gestalt einer Type 


für die langsame Verdrängung des ß durch das Doppel-s 
(Abbildung 39). 

So hat man denn in den Zeiten eines neuen, falsch¬ 
gerichteten Humanismus zunächst unsre lateinische 
Schrift künstlich ärmer gemacht und eines Buchstabens 
von echt deutschem Charakter und einwandfreier 
Schönheit beraubt, um seine Achtung und Verehrung 
vor dem Altertum zu zeigen. Ein wirklicher triftiger 
Grund zu der Ausstoßung des ß und seine Auflösung 
in ss liegt nimmermehr vor. 

Da ist es denn wohl angebracht, auf die alten 
Drucker des 16. Jahrhunderts hinzuweisen. Damals 
wurden im allgemeinen nur lateinische Texte in latei¬ 
nischer Schrift gedruckt, und so fehlte es denn den 
lateinischen Schriften an einer ß-Type. In dieser Lage 
opferte aber der alte deutsche Drucker, wenn er ge¬ 
zwungen war, deutschen Text lateinisch zu setzen, 
das deutsche ß nicht, schändete es nicht durch Ver¬ 
wandlung in ein undeutsches ss, sondern er bewies 
mehr Treue als wir zu üben gewöhnt sind, griff in den 
Typenkasten der deutschen Schrift und holte sich dort 
was er brauchte. Mir will es scheinen, als habe der 
Drucker so gehandelt, von dem in Abbildung 40 eine 
Druckprobe vorgelegt wird. Sie stammt aus dem 


DerRdtßfar* 

Abbildung 36. Überschrift aus dem Totentänze von Hans Holbein d.J. 
mit ß-Ligatur in lateinischer Schrift. Um 1526 
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Abbildung 38. Vergrößerung der die ß-Llgaturen enthaltenden Zeilen 
von Abbildung 37 


TOir (Jant noc§ ßruberjjro^tvnb fleyn 


Abbildung 40. Aus Brants „Narrenschiff“ von 1494, gedruckt Basel durch 
Johannes Bergmann. Beispiel für Verwendung einer deutschen ß-Type 
zusammen mit lateinischer Schrift 


(ohne Unterlänge) nach dem von Fugger und Holbein 
gegebenen Vorbilde. Doch muß es um sein Recht 
immer noch schwer kämpfen. Die Zuschrift, durch 
die diese Untersuchung angeregt wurde, schließt ja 
auch mit dem Ausruf: „Fort mit dem Eszett!“ und 
ist wohlgeeignet, um die Lage grell und treffend zu 
beleuchten. 

Nun ein Blick auf die neuere Entwicklung des ß in 
der deutschen Schrift. Hier steht die Sache so, daß 
die Abneigung gegen das lateinische ß naturgemäß 
sich auch gegen das deutsche richtete. Auch hier 
verstieß man die schöne alte Form vor allem aus der 
Schreibschrift und ersetzte sie durch eine andre, 
die nicht anders als geradezu häßlich und viel 
weniger schreibgerecht bezeichnet werden kann (Ab¬ 
bildung 41 , 2 ). Dadurch wurde zugleich die bildhafte 
Einheit aufgehoben, an ihre Stelle eine Ligatur gesetzt 
und so das Schriftzeichen, vom Standpunkt der Schrift¬ 
entwicklung betrachtet, zurückentwickelt. Doch nicht 
genug. Der einmal beschrittene Weg dieser Abwärts¬ 
entwicklung ist besonders durch die Schule noch weiter 
verfolgt worden. Heute stehen wir derTatsache gegen¬ 
über, daß auch die Stufe der Ligatur verlassen und die 
Rückentwicklung bis zur tiefsten Stufe herabgestiegen 
ist. Das ß wurde in seine beiden Bestandteile zerlegt 
und eine mechanische Koppelung zweier Buchstaben 
an die Stelle der Einheit gesetzt (Abbildung 41 ,3). Damit 
ist jede Spur vom alten ß vernichtet und so ein Stück 
wertvollen Schriftgutes aus der Blütezeit völkischer 
Schriftkunst und deutschen Geisteslebens. Ein Blick 
in die Schreibhefte unsrer Schüler wird jeden davon 
überzeugen. 

Das Eszett der deutschen Druckschrift ist von 
diesen Bestrebungen wohl deshalb unberührt ge¬ 
blieben, weil ja ein Wandel auf diesem Gebiete der 
Natur der Sache nach nicht so leicht möglich ist und 
anderseits das gesunde Gefühl der deutschen Buch¬ 
drucker eine Rückentwicklung ausschloß. Hinzugefügt 
muß werden, daß die Entwicklung zu einer bildhaften 


Einheit hier ja auch noch nicht so weit vorgeschritten 
war, als in der Schreibschrift. 

Das Bild des auf diesem Gebiete geschaffenen 
unerfreulichen Zustandes würde nicht vollständig sein, 
wollten wir nicht auch einen Blick auf die Schule 
werfen. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, daß 
sie, besonders die höhere, einen wesentlichen Teil 
der Schuld an den geschilderten Verhältnissen trägt. 
Der Einfluß der alten lateinischen Schrift auf unsre 
ist schon durch die Beschäftigung mit den alten, wie 
auch den lebenden romanischen Sprachen bedingt. So 
herrscht denn die Sucht, das deutsche ß in ss zu ver¬ 
wandeln und es mehr und mehr zurückzuentwickeln, 
hier im allergrößten Umfange. Das jetzige Schüler¬ 
geschlecht hat keine Kunde davon, daß es je ein wirk¬ 
liches Eszett als Einheitsform für den verschärften 
Zischlaut gegeben hat. Der Gesamtzustand auf dem 
Gebiete dieses Schriftzeichens zeitigt für die Schule 
selbst unmittelbar die unangenehmsten Folgen. Die 
in den Schulen jetzt gebräuchliche Form des langen s 
in Gestalt des deutschen kleinen h führt zu den tollsten 
Verwirrungen und widersinnigsten Fehlern. Dem 
kleinen Schüler kann nicht zugemutet werden, daß er 
sich in einem Labyrinth zurechtfinde, das die Schule 
ohne jeden Grund eingerichtet hat und aufrechterhält. 
Er weiß sich nicht oder doch nur schwer in dem Wider¬ 
spruche zurechtzufinden, daß ein deutsches h ein latei¬ 
nisches s darstellen soll, und so kommt die Verwechs¬ 
lung beider Zeichen selbst bis in die obersten Klassen 
der höheren Schulen vor, wie ich aus eigener Erfahrung 
zu berichten vermag. Mir beschrieb noch ein sehr 
kluger Realgymnasial-Abiturient eine Zeichnung mit 
,, üaljsroerk' * statt,, jMaßroerk* ‘ und berief sich darauf, 
daß ein deutsches h und ein lateinisches langes f 
gleich seien und man das ß deshalb auch als „IjS“ 
schreiben könne, ln den unteren und mittleren Klassen 
sind solche Fehler häufig und unvermeidlich. Trotz¬ 
dem Dudens Wörterbuch statt des lateinischen ß nur 
fs „zulässig“ erklärt, ist in der Schule wie im Leben 
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Abbildung 39. Beispiele dafür, wie im 18.Jahrhundert das ß In/*, undy^ aufgelöst wurde. 

Unterschriften aus den Kupferstichen Chodowieclds zu Schillers „Kabale und Liebe“ 1786 
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die Auflösung auch in ss allgemein geworden. Es liegt letzten Jahren geschaffenen Typen vorzuführen. Auch 
nicht der geringste Grund dafür vor, aus unsrer latei- hier aber standen erhebliche Schwierigkeiten, in erster 
nischen Schrift bei Darstellung deutscher Sprache das Linie veranlaßtdurchdieKriegsverhältnisse, entgegen, 
alte ß auszustoßen oder umzuwandeln. Wer ohne Vor- Doch konnte immerhin, dank der tätigen Mithilfe der 
urteil ist, wird zugeben müssen, daß die Formen der Schriftleitung und dem freundlichen Entgegenkommen 
Abbildungen 41,2, 3 ,42, 2 , 3 , 4 , wie sie heute gebräuchlich der Gießereien, ein recht beachtenswertes Material 
sind, viel weniger schön und dabei weniger schreib- beigebracht werden. In der untenstehenden Übersicht 
flüssig und kurz sind als die alten, wie man sie vor (Abbildung 44) ist zusammengestellt, wie von 16 der 
Jahrhunderten übte und auch unsre Eltern sie noch größten deutschen Gießereien, zum Teil auf Grund 
schrieben. Es mag hinzugefügt werden, daß es wohl der Zeichnungen unsrer ersten Schriftkünstler, die 
möglich wäre, sie noch kürzer und schreibflüssiger ß-Type in der Neuzeit gestaltet worden ist. 
zu machen, durch eine Weiterentwicklung im Sinne Wer die Zusammenstellung überschaut, der gewinnt 

unsrer lateinischen Druckschrifttype (Abbildung 43,i). ganz unbedingt den Eindruck, daß dieser Type die 
In der deutschen Schrift könnte die gleiche Gestaltung besondere Liebe und Sorgfalt der Schriftkünstler zu¬ 
in Entwicklung aus der alten Form erfolgen. Dem gewandt gewesen sein muß; denn wie anders wäre 
Charakter dieser Schrift als einer eckigen, könnte es möglich gewesen, eine so überaus reiche Mannig- 
durch Betonung des Einschnittes der z-Form Rech- faltigkeit der Formen zu schaffen, wie sie uns hier 
nung getragen werden (Abbildung 43, 2 ). Es gibt kein entgegentritt? Doch nicht nur die Reichhaltigkeit, 
sachliches Hindernis, dieser Entwicklung seitens der auch die Schönheit, Eigenart und der hohe Grad der 
Schule nachzugehen oder wenigstens die gute alte technischen Durchbildung zeigen die ganz außer- 
Form wieder aufzunehmen. Im Gegenteil: die Verhält- ordentlich hohe Stufe, die diese Type in ihrer Ent- 
nisse fordern dies unbedingt, da die Kinder wie die Wicklung erreicht hat. Man vergleiche diese Zu- 
Lehrer unter der jetzigen Verwirrung und den in ihnen sammenstellung mit der in Abbildung 32 aus dem 
ruhenden Fehlerquellen leiden. 15. Jahrhundert gegebenen. So verlockend es mir 

Nun dürfte die Leser vor allem noch interessieren, auch scheint, auf einige besonders schöne und eigen- 
wie sich die ß-Type in der Neuzeit entwickelt hat und artige neue Formen hier aufmerksam zu machen, so 
welcheStellungunsreSchriftkünstler zu ihr einnehmen, wenig dürfte es doch angesichts der großen Zahl der- 
Es lag in meiner Absicht, den Lesern in einer Zu- selben geboten sein; denn es wäre bei dieser Fülle 
sammenstellung einen möglichst umfassenden Über- nicht zu vermeiden, sehr Beachtenswertes zu über¬ 
blick nicht nur über die in den letzten Jahren erzeugten gehen, da eben nicht alles erwähnt werden kann. So 
Formen, sondern auch über die Entwicklung des wird dem Leser überlassen bleiben müssen, der 
letzten Jahrhunderts und darüber hinaus zu geben. Schönheit und Eigenart in dem Reichtum der Formen 
Dieser Plan hat sich nicht verwirklichen lassen. Ich selbst nachzuspüren. Meines Erachtens ist es deutlich 
mußte mich damit bescheiden, mir die zuerst be- erkennbar, daß unter den Kleinbuchstaben gerade das 
zeichnete Aufgabe zu stellen, das heißt: die in den ß unsre Künstler gefesselt und zur Betätigung ihrer 

Erfindungsausgabe angereizt hat. Es dürfte kaum ein 
andrer Kleinbuchstabe dazu in gleichem Maße sich 
fähig erwiesen haben. 

Diese Abhandlung beschäftigt sich jedoch in be¬ 
sonderem Maße mit der inneren Entwicklung der 
Schrifttype, als dem Ausdruck einer Lauteinheit und 
stellte als Idealforderung den Satz auf: Für eine Laut¬ 
einheit auch eine Formeinheit als Zeichen! So wäre 
denn auch noch die Frage zu erörtern: Wie stellte sich 
die moderne Schriftkunst in diesem Punkte zum ß? 
Wie weit führte sie die Entwicklung der Type der 
Erfüllung unsrer Idealforderung näher? 

Es wurde darauf hingewiesen, daß die ß-Type der 
deutschen Druckschriften (Gotisch und Fraktur) des 
15. Jahrhunderts als eine Formeinheit noch nicht 
angesehen werden kann, da sich das z im allgemeinen 
nur rein äußerlich an das s anhängt und so zwei 
Einzelformen erkennen läßt, daß die graphische Ein¬ 
heitsform wohl schon vorkommt, jedoch eine Aus¬ 
nahme bildet. Wie weiter daraufhingewiesen wurde, 
daß die deutsche Kurrentschrift dagegen schon früh 
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die Einheitsform schuf und ganz allgemein anwandte, 
bis in neuester Zeit eine Zersetzung dieser Einheit 
eintrat. Auch wurde betont, daß schon in der ältesten 
lateinischen Schrift deutschen Textes bei Holbein 
und Fugger die Einheit auftritt, daß aber in neuerer 
Zeit auch hier eine Zersetzung erfolgt. Unter dem 
Gesichtswinkel der inneren Entwicklung betrachtet, 
mußte diese Zersetzung als Abwärts- und Rück¬ 
entwicklung gewertet werden. 

Im allgemeinen herrscht also eine große Verwirrung 
und eine allgemeine Rückentwicklung, die bereits vor 
Jahrhunderten einsetzte und im Schriftverfall des eben 
abgeschlossenen Zeitabschnittes größeren Umfang 
annahm. 

Und nun die moderne Schriftkunst und ihre Stellung 
dazu? 

Sie hat im allgemeinen an der Sachlage nichts 
geändert, wie die umfangreiche Zusammenstellung 
dartut. Die hervorragende künstlerische Ausgestaltung 
der Type hat der erwähnten Verwirrung und Unklarheit 
keinen Abbruch getan, ja bei tieferem Eingehen er¬ 
kennen wir, daß sie sie noch erhöhte. Es läßt sich keine 
Einheitlichkeit in der Stellungnahme der modernen 
Schriftkunst diesem Problem gegenüber erkennen, 
so daß man völlig zweifelhaft darüber bleibt, ob sie 
einer engeren Verbindung, einer Formeinheit, oder 
einer Auflösung zustrebt. Beide Richtungen sind 
vertreten, ja, derselbe Schriftkünstler betätigte sich 
bald in der einen, bald in der andern, ihr entgegen¬ 
gesetzten. 

Was zunächst die deutsche Schrift angeht, so hat 
die große Zahl der vorzüglichen Neuschöpfungen doch 
keine neue Auffassung gezeitigt. Sowohl der Grad 
der Annäherung der beiden Buchstaben als auch die 
Art der Verbindung sind die Seitjahrhunderten geübten 
geblieben: daß z wird nach wie vor an das lange f in 
der Mitte, bald etwas höher, bald etwas tiefer, ohne 
viel Umformung — wennschon in außerordentlicher 
Anmut und Eigenart — angehängt. Die alte unschöne 
Form, in der das z zu einem Haken verstümmelt 
wurde, ist völlig verschwunden. So ist hier ein Fort¬ 
schritt in der Entwicklung der Type zu einer Form¬ 
einheit nicht festzustellen. Nur einzelne wenige, der 
großen Zahl derNeuschöpfungen gegenüber aber kaum 
in Betracht kommende Neuschriften zeigen einen 
Fortschritt in der Richtung auf die Bildung einer 
geschlossenen bildhaften Formeinheit. Dazu gehören: 
Hupp-Fraktur der Firma Gebr. Klingspor; Jaecker- 
Schrift der Firma Stempel; Reklame-Fraktur der Firma 
Ludwig & Meyer; Salzmann-Fraktur und Schneidler- 
Schwabacher der Firma Scheiter & Giesecke; Schöffer¬ 
und Archiv-Gotisch der Aktiengesellschaft Offenbach; 
Hans Sachs der Firma Genzsch & Heyse und vielleicht 
noch einige wenige andre. 

In bezug auf die lateinische Schrift soll zunächst 
das ernste Bemühen der Gesamtheit der Gießereien 


und der Schriftkünstler anerkannt werden, das sich 
darauf richtet, die Type auch hier, wo sie tatsächlich 
schon völlig verschwunden war, überhaupt einzuführen 
und das an seiner Stelle stehende ss zu beseitigen. 
Das Vorbild bildet auch hier die überlieferte Form, 
wie sie schon Holbein und Fugger prägten, die eine 
innige organische Bindung der beiden Buchstaben 
darstellt. Nur in ganz wenigen Schriften finden wir 
eine Ausnahme. Es handelt sich dann darum, eine 
Trennung der bisher organisch verbundenen Teile 
herbeizuführen. Diese Trennung ist natürlich als eine 
Rückbildunganzusprechen. Solche Trennung vollzieht 
sich in den Schriften: Ehmcke-Antiqua, Bernhard- 
Antiqua, Alpha-Beta- und Tages-Antiqua der Firma 
Flinsch; Glass-Antiqua der Firma Genzsch & Heyse; 
Europaschrift der Firma Klinkhardt; Erbar-Grotesk 
der Firma Ludwig & Mayer; Ingeborg-Antiqua, 
Gotische Antiqua, Helga-Antiqua und Ehmcke-Rustika 
der Firma Stempel und manchen anderen. 

Dieses Aufgeben der seit alters bestehenden engen 
Formeinheit ist für manche Schriften um so auffallender 
(und nicht ohne weiteres verständlich), als sie bei 
andern Buchstaben, s +1, obwohl diese zwei getrennte 
Laute bezeichnen, über das bisher in der Verbindung 
Übliche hinausgehen, das heißt sie enger gestalten 
als sie bisher üblich war. Diese engere Verbindung 

scheint mir vorzuliegen im ß der Ehmcke-Antiqua, 

auch dem ff der Alpha-Antiqua der Firma Flinsch. Der 

innere Widerspruch, der darin zu liegen scheint, wird 
klar bei einem Vergleich mit den ß-Typen derselben 
Schriften (Abb. 44). — Ich bin nun durchaus davon 
überzeugt, daß für die Schriftkünstler triftige Gründe 
bestanden haben, für ihre Art der Formung dieser 
Typen. Es wäre sicher von höchstem Interesse und 
mit Dank zu begrüßen, da es zur Klärung der ganzen 
Frage wesentlich beitragen würde, wenn sie sich 
bewegen ließen, die für sie leitend gewesenen Gründe, 
wie ihren Standpunkt zu der ganzen hier besprochenen 
Angelegenheit überhaupt, weiteren sachverständigen 
Kreisen mitzuteilen. Bei der ganz außerordentlichen 
Schwierigkeit, die nötigen Unterlagen an Schrift¬ 
material zu erhalten, bin ich nicht in der Lage zu sagen, 
ob nicht in andern Schriften gleiche Momente, vielleicht 
in noch höherem Grade zu finden sind. 

Eines wichtigen Umstandes muß hier noch gedacht 
werden, da er einen noch größeren,völlig unüberbrück¬ 
baren Widerspruch darstellt und die Unhaltbarkeit der 
jetzigen Zustände besonders klarlegt: Wir finden in 
der reichen Auswahl von ß-Formen unsrer Über¬ 
sicht Formen der Antiqua, die Schriften angehören, 
die in ihrem kursiven Charakter der wirklichen latei¬ 
nischen Schreibschrift des praktischen Lebens und 
der Schule unmittelbar nahekommen, denen nur der 
Verbindungsstrich der Buchstaben unter sich hinzu¬ 
gefügt werden brauchte, um sie zu solchen zu machen. 
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Dazu gehören vor allem: Jugend (Gebr. Klingspor), 
Watteau (Scheiter & Giesecke); doch noch viele andre 
kommen in Betracht. Also auch in diesen kursiven 
Druckschriften finden wir jetzt dank der verständigen 
Bemühungen der Gießereien und der Schriftkünstler 
das ß. Ist es nun nicht der größte Widerspruch, den 
man sich denken kann, wenn die wirklichen lateinischen 
Kursivschriften, welche von einigen dieser Firmen 
auch gegossen wurden (die sich unmittelbar an diese 
Druck-Kursiven anschließen und in die das ß erst recht 
hineingehört, weil es seinem ganzen Wesen nach eine 
Schreibform ist), nicht vorhanden ist und hier durch 
ss oder fs ersetzt wird? (Siehe z. B. Abbildung 44,3 
die Romana der Firma Berthold.) Natürlich weiß 
ich sehr wohl, daß dies nicht Schuld der Gießereien 


selbst ist, sondern in erster Linie durch die Not¬ 
wendigkeit einer Rücksichtnahme auf das praktische 
Leben verursacht wird. Das kann aber die Größe des 
tatsächlich vorliegenden Widerspruchs nicht mildern, 
noch weniger ihn an sich rechtfertigen. Das prak¬ 
tische Leben sowohl wie vor allem die Schule, 
sollten die von den Schriftgießereien in ihren 
neuen Kursivschriften gegebenen Lehren end¬ 
lich beherzigen! Daß insbesondere die Schulkreise 
eine wirksame und bessere Einsicht noch nicht ge¬ 
wonnen haben, ist aufrichtig zu beklagen und es ist 
nur zu wünschen, daß die Gießereien, an deren Spitze 
doch zum Teil Männer von tiefster Einsicht in die 
Sache stehen, mehr Einfluß auf das gesamte Schrift¬ 
wesen auch der Schule gewinnen möchten. Dazu 
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gehört freilich zunächst, daß sie solchen auch zu 
erreichen suchen. Wie das geschehen kann, das dar¬ 
zulegen, mag der Zukunft Vorbehalten bleiben. Erst 
wenn die Schule das Schriftwesen gebührend und 
verständig behandelt, kann und wird es überhaupt 
gedeihen. Das sei an dieser Stellenoch ausgesprochen. 

Die Zusammenstellung der neuzeitlichen ß-Typen 
enthält nun auch einige Beispiele der Form, von denen 
die ganze vorliegende Abhandlung ausging und der 
sie letzten Endes dienen soll und will: einige Versal- 
SZ-Typen. Wir finden sie allein in vier verschiedenen 
Gestaltungen (Toskana, Saxonia, Ramses-Antiqua und 
Neue römische Antiqua) unter den Schriften der Firma 
Klinkhardt. Die Firma Scheiter & Giesecke bringt 
noch mehr Formen (Schelter-Antiqua, Roland-Grotesk, 
Salzmann-Antiqua und andre). Ob auch andre Firmen 
solche Neuschöpfungen auf den Markt brachten, ver¬ 
mochte ich bis jetzt noch nicht festzustellen. Es wäre 
gewiß von größtem Interesse, alles Vorhandene zu¬ 
sammenstellen zukönnen. Ein dahingehender Wunsch 
soll hiermit an die Firmen, die an dieser Zusammen¬ 
stellung sich nicht beteiligt haben, gerichtet sein, 
Vorläufer haben diese Versuche einer Versal-SZ-Type 
in einer früheren Schriftperiode nicht. Sie sind in ihrer 
Art durchaus neu und aus den Bedürfnissen der Zeit 
erwachsen, zugleich aber auch dem, einem höher 
entwickelten Schriftsinn entsprungenen Willen, in 
jeglicher Schriftart der idealen Forderung gerecht 
zu werden: Für eine Lauteinheit auch eine Formeinheit 
als Lautzeichen! Auf die Versaltype selbst weiter 
einzugehen, liegt nicht in der Absicht und der Aufgabe 
dieser Abhandlung. 

So ist denn in den voraufgegangenen Ausführungen 
der Anregung des Herrn Dr. Dorn und dem Wunsche 
der Schriftleitung entsprochen: in einer auf einwand¬ 
freiem Material aufgebauten Studie die Entwicklung 
der ß-Type durch alle Stufen und Schriftarten fest¬ 
gelegt worden. 

Unsre Studie beweist, daß die ß-Form sich des 
Alters von fast sechs Jahrhunderten erfreut und daß 
nimmermehr vott ihr zutrifft, was der Einsender der 
Zuschrift und mit ihm so viele von ihr urteilen: daß 
sie lediglich auf „Formendrechslerei kalligraphischer 
Künstler“ sich gründe. Ebenso geht daraus hervor, 
daß ihr Entwicklungsgang ganz andern und bedeu¬ 
tungsvolleren kulturellen Einflüssen unterstand, als 
dem (von Dr. Dorn behaupteten) der sächsischenVolks- 
schule, daß am allerwenigsten behauptet werden 
kann, sie sei dadurch geschaffen, „daß die sächsische 
Volksschule einen Unsinn sanktionierte“. Solches 


behaupten heißt: die Bedeutung der Schrift im all¬ 
gemeinen und die Momente, welche ihre Gestaltung 
bedingen, verkennen. 

Der Aufforderung des Herrn Einsenders der Zu¬ 
schrift, die der Gesinnung so vieler entspricht, die 
der tieferen Einsicht in die Bedeutung und den wahren 
ästhetischen Wert der Schriftformen ermangeln: „Fort 
mit dem Eszett!“ setze ich auf Grund der bei¬ 
gebrachten Belege die andre entgegen: „Schutz dem 
gefährdeten Eszett, dieser alten, schönen und (sofern 
dieWortbildunggestattetist)deutschesten aller Schrift¬ 
formen, und neben dem Schutz: Pflege und Weiter¬ 
entwicklung!“ Mir erscheintdies eine Pflicht vor allem 
aller Angehörigen des Schriftgewerbes. Gern soll 
anerkannt werden, daß es in diesem Kreise an dem 
Geforderten bisher nicht gemangelt hat, daß andre 
Kräfte und Mächte am Werke waren, wenn die ß-Type 
sich statt auf-abwärts entwickelte und ihr Fortbestehen 
in Frage geraten konnte. 

Welche Schlüsse aus dieser Studie für die Gestal¬ 
tung der Schrifttypen im allgemeinen, für die ß-Type 
und vor allem die hier in Rede stehende Versal-Type 
im besonderen zu ziehen sind, darüber wird es ein¬ 
gehender Ausführungen bedürfen, die hier nicht mehr 
Raum finden können. Es wird von besonderem Inter¬ 
esse sein, sowohl die Ansichten der Praktiker wie die 
der Theoretiker darüber zu hören. 

Würde diese Studie eine fruchtbare Erörterung 
dieser Fragen veranlassen, so wäre dies der beste 
Erfolg, den der Verfasser ihr wünschen kann. 


Anmerkung: Die dieser Abhandlung beigegebenen Ab¬ 
bildungen sind entnommen: 

Bilderdyk , Über die Buchstabenschrift. Barmen 1831. 
(Abbildungen 5, 6, 7.) 

Brugsch , Entwicklung der Buchstabenschrift. (Blanckertz, 
Schriftmuseum.) (Abbildung 8.) 

Johnston, Schreibschrift, Zierschrift und angewandte 
Schrift. Leipzig 1910. (Abbildungen 9, 10.) 

Brandi, Unsere Schrift. Göttingen 1911. 

(Abbildungen 11, 12.) 

Könnecke , Bilderatlas zur Geschichte der deutschen 
Literatur. Marburg 1895. (Abbildungen 13—23; 27 —30; 
33; 37- 40.) 

Veröffentlichungen der Gesellschaft für Typenkunde des 
15.Jahrhunderts. Leipzig. (Abbildung 32, 1—19) 

Arndt, Schrifttafeln. (Abbildungen 24, 25.) 

Fugger, Ein nützlich und wohlgeschrieben Formular usw. 
Nürnberg 1553. (Abbildung 26.) 

Archiv für Buchgewerbe: Schinnerer, Der Werdegang 
unsrer Schrift. (Abbildungen 31,34,35.) 
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vorfinden würden. Man muß das kaufende Publikum 
schon bitten, unter den vorhandenen Vorräten zu 
wählen. Man kann auch nicht an die Verkäufer durch¬ 
weg die Ansprüche eines Heimatsbuchhändlers stellen, 
der in den Neuerscheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur genau Bescheid weiß. Es genügt schon, wenn 
der Verkäufer unter den ihm anvertrauten Beständen 
zu Hause ist. Nach wenigen Wochen schon ist er in 
sein Bücherlager so weit eingearbeitet, daß er mit der 
Sicherheit eines Sortimenters den verschiedenen An¬ 
fragen gerecht werden kann. 

Die meisten Feldbuchhandlungen sind große Be¬ 
triebe, die, nach Armeen geteilt, ihren Hauptsitz in 
einem Etappenort der betreffenden Armee haben und 
von da aus die Filialstellen im Bereiche der ganzen 
Armee bis dicht hinter die Front versorgen. Je weiter 
sich die Filialen nach der Front zu ausdehnen, je 
dürftiger werden sie in ihrer Einrichtung und in ihren 
Bücherbeständen, je schwieriger ist auch ihre Ver¬ 
sorgung mit neuer Ware. 

Dem Schreiber dieser Zeilen sind natürlich nur die 
Feldbuchhandlungen einer Armee aus eigner An¬ 
schauung bekannt, an deren Aufbau er regen Anteil 
nehmen durfte. Er kann sich deswegen über den 
erzieherischen Wert der andern Feldbuchhandlungen 
kein Urteil erlauben, glaubt aber aus Erzählungen 
entnehmen zu dürfen, daß die Verhältnisse in den 
einzelnen Armeen ungefähr die gleichen sind und auch 
die Feldbuchhandlungen in ihren Einrichtungen sich 
gegenseitig mehr oder weniger entsprechen. 

Die Zentralstelle einer Feldbuchhandlung hat nun 
die Aufgabe, ein ständiges großes Lager zu halten, aus 
dem ungefähr wöchentlich Sendungen für die Filialen 
zusammengestellt werden. Sind die Verhältnisse 
günstig, so ist die Zentrale mit einem Telephon aus¬ 
gestattet und kann dadurch die Wünsche ihrer Filialen 
auf kürzestem Weg übermittelt bekommen. Die Zen¬ 
trale hat auch die ganze Arbeit einer geordneten Buch¬ 
führung zu erledigen; die einzelnen Filialen arbeiten 
nur mit den Ordinärpreisen ihrer Bücherbestände — 
mit den reinen Kasseneinnahmen, die an die Zentral¬ 
stelle abgeliefert werden. Wenn man bedenkt, daß 
in einer Armee einige zwanzig Filialen vorhanden sein 
können, ist es leicht sich einen Begriff zu machen, 
welche Korrespondenz-, Buchführungs- und Rech- 
nungen-Prüfungslast eine Zentralstelle zu bewältigen 
hat. Es sind buchhändlerische Großbetriebe, die 
nach und nach entstanden sind. Durch die Zentrali¬ 
sation dieser Buchhandlungen wird auch die Waren¬ 
versorgung aus der Heimat erleichtert, die mit noch 
größeren Schwierigkeiten verbunden sein würde, wenn 
jede Filiale ein selbständiges Geschäft mit selbst¬ 
ständiger Warenaufnahme aus der Heimat wäre. 

Das Personal in den einzelnen Betrieben besteht 
ausnahmslos aus Soldaten, meistens garnisondienst¬ 
fähigen Landsturmleuten, die zum großen Teil aus 


Buchhandelsbetrieben hervorgegangen sind. Die An¬ 
forderungen, die an eine Feldbuchhandlung gestellt 
werden, sind je nach ihrer Lage ganz verschieden. 
Liegt sie in einem Etappenort, kann sie mehr mit 
einer ständigen Kundschaft rechnen und auch Sonder¬ 
wünschen gerecht werden. Liegt sie im Operations¬ 
gebiet, so wechselt das Publikum beständig und zieht 
mehr billigere, leichtmitzunehmendeBüchervor. Eine 
solche Buchhandlung mit regem wechselnden Verkehr 
muß schon mit einem reichen gut assortierten Lager 
rechnen. Kann sich der Etappenort sogar leisten unter 
anderm auch die wohlbekannte Edition Peters in guter 
Auswahl für Klavier, Violine und Gesang auf Lager zu 
halten, so findet der Soldat in der Nähe der Front weder 
Instrument, noch Zeit und Gelegenheit sich musika¬ 
lischen Genüssen hinzugeben. Bilden in den Etappen¬ 
orten die Teubnerschen bekannten Wandbilder einen 
beliebtenSchmuck für Kasinos undLazarette, so finden 
in den Operationsgebieten mehr Buntdrucke kleineren 
Formates und Ansichtspostkarten Absatz, um zur 
Ausschmückung der Unterstände im Schützengraben 
verwendet zu werden. Die Waren, die eine Feld¬ 
buchhandlung führen muß, sind sehr vielseitig. Mit 
Büchern allein ist es nicht getan. Tageszeitungen 
bilden natürlich einen Hauptgegenstand, daneben illu- 
strierteWochen- und Monatsschriften. Ganzbesonders 
muß aber der Feldbuchhändler auf Schreibwaren und 
photographische Artikel bedacht sein. Briefpapier, 
Notizbücher, Feldpostkarten, Tinte, Federn, Bleistifte, 
flüssiger Gummi, Reißzwecken, elektrische Taschen¬ 
lampen,Ersatzbatterien,Uhrenarmbänder,Geldbörsen, 
Zigarren- und Zigarettenetuis, Spielkarten, Mund¬ 
harmonikas, Scheren, künstliche Feuerzeuge bilden 
ein buntes Durcheinander in dem Laden eines Feld¬ 
buchhändlers. Ganz besonders darf die Ansichts¬ 
postkarte nicht fehlen, sowohl mit Abbildungen der 
betreffenden Stadt oder Umgebung, als auch mit Ab¬ 
bildungen der übrigen Front. Sehr beliebt sind Phan¬ 
tasiepostkarten mit schönen Frauenköpfen, Blumen 
undGenreszenen. Humoristische Karten werden eben¬ 
falls gern gekauft. 

In Buchhändlerzeitschriften kann man oft von dem 
„Lesehunger unsrer Feldgrauen“ oder die Forderung 
„Versorgt unsre Feldgrauen mit guten Büchern“, 
lesen. Die Folge davon ist natürlich, daß der Feld¬ 
buchhändler mit Prospekten und Angeboten aus der 
Heimat überschüttet wird und der Krieg noch sehr 
lang dauern müßte, wollte man von den angebotenen 
Büchern undBroschüreneinegrößereAnzahlbestellen 
und auch verkaufen. Der Feldbuchhändler muß sich 
schon erlauben seine eigne Wahl zu treffen, auch auf 
die Gefahr hin, nicht immer den Wünschen der Heimat¬ 
verleger zu entsprechen. Seine Wahl wird natürlich 
zum großen Teil von dem Wunsche des Soldaten beein¬ 
flußt, denn schließlich wird im kaufmännischen Leben 
das Angebot zu einem guten Teil durch die Nachfrage 
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bestimmt. Von dem ganzen Umsatz werden ungefähr 
60% auf Schreibwaren und photographische Artikel 
entfallen und der Rest auf Bücher und Zeitschriften. 
Diese 40% werden zur Hälfte in billigen Sammlungen 
ihren Absatz finden und zur andern Hälfte in bessern 
Büchern verschiedenen Inhalts. 

Die Kriegsliteratur ist im Laufe der Monate be¬ 
trächtlich angeschwollen und mag in der Heimat ein 
reiches Absatzgebiet finden. Im Felde ist es anders: 
die Soldaten haben selbst so viel Krieg aus eigner 
Anschauung kennen gelernt, daß sie froh sind, einmal 
wieder andre Kost zu genießen. Sie greifen lieber zu 
Novellen und Romanen, um sich ihre freie Zeit zu 
vertreiben. Wenn man in der Heimat fragt, was im 
Felde wohl am meisten gelesen wird, so muß man mit 
an erster Stelle die großen Sammlungen wie Reclam, 
Kürschner, Wiesbadener Volksbücher und andre mehr 
nennen. Diese Heftchen sind dem Landser noch aus 
Friedenszeiten her vertraut. Der Soldat will ja so oft 
nur etwas lesen, um wieder auf andre Gedanken ge¬ 
bracht zu werden, um sich zurückzuträumen in die 
Zeit, da die Völker miteinander verkehrten, in die Zeit, 
da es möglich war, sogar eine internationale Buch¬ 
gewerbe-Ausstellung zu veranstalten. Es wäre schwer 
einen Schriftsteller zu nennen, der der ausgesprochene 
Liebling des Volkes wäre, der seine Kollegen von der 
Feder eine Haupteslänge überragte. Man liest sie alle 
gern und ist nicht allzukritisch. Zum Trost der Volks¬ 
beglücker, die eine geistige Elite erziehen wollen, sei 
gesagt, daß auch unsre alten Klassiker noch gern 
gekauft werden und der Olympier aus Weimar immer 
noch die erste Stelle unter ihnen einnimmt. Sein Faust 
wandert in manchem Tornister mit zur Front und 
bildet für den Betreffenden eine Erbauungslektüre, 
wenn die feindliche Artillerie eine Ruhepause gestattet. 
Auch die Beschreibung des Champagnefeldzuges von 
Goethe ist wieder zu Ehren gekommen: finden sich 
doch so viele gleiche Momente darin, die man jetzt 
wieder zu erkennen glaubt. Auch ist bei vielen Sol¬ 
daten ein Bedürfnis festzustellen, in Philosophie und 
Geschichte einen Ausgleich für die furchtbare Gegen¬ 
wart zu finden, von den alten griechischen Philosophen 
angefangen bis zu Spinoza, Kant, Schopenhauer und 
Nietzsche. Mancher Gelehrte, dem die Zeit die Flinte 
in die Hand gedrückt hat, wird verstehen, daß Friedrich 
der Große mitten im Siebenjährigen Krieg seine Zu¬ 
flucht zu der geliebten Philosophie nahm, um sich zur 
Wiederherstellung seines seelischen Gleichgewichtes 
eine Erholung zu gönnen. Die Männer, die Deutsch¬ 
lands Zukunftsprobleme zu lösen versuchen, und die 
über die jetzige Zeit hinweg der Nation die Aufgabe 
vor Augen führen, die noch der Lösung harrt, haben 
im Felde auch ihren Kreis gefunden. Man liest, tauscht 
Gedanken aus, kritisiert und hofft auf bessere Zeiten. 
Indem man Gedanken austauscht, erzieht man aber 
auch und spinnt die Fäden weiter, die andre begonnen 


haben. Vieles von dem Geistesstoff, den einzelne in 
sich aufgenommen haben, wird den Krieg überdauern 
und, in die Friedenszeit hineingetragen, erst zur Ent¬ 
faltung kommen. Der Krieg hat ganz gewiß, das kann 
man überall herausfühlen, ein tieferes Verständnis 
für Geographie, Wirtschaftskunde und Geschichte 
erzeugt. Man erlebt Geschichte und sucht sie mit der 
Vergangenheit in Verbindungzu bringen. Der einzelne 
fühlt die Stärke seines Vaterlandes, vergleicht sein 
Volk mit andern Völkern und glaubt an die zukünftige 
Aufgabe seiner Nation. 

Ein Stiefkind hat der Krieg, und das ist die gesamte 
Literatur über Kunst und Kunstgeschichte. Wenn die 
Kanonen donnern und dieWaffen klirren, scheintkeine 
Zeit vorhanden zu sein, sich dem ewig bleibenden 
Gebiet der Kunst hinzugeben. Wohl werden Fried¬ 
hofsdenkmäler errichtet, die in abgeklärter Form den 
Ansprüchen besten Kunstschaffens gerecht werden 
und uns in schönster Weise bestätigen, daß die Be¬ 
strebungen der letzten Jahrzehnte, sich frei zu machen 
von dem Nachtreten längstvergangener Stilperioden, 
nicht umsonst gewesen sind. 

Aber bei dem Soldaten selbst kann man wenig Lust 
verspüren, sich mitdenWerken oder dem Leben großer 
Maler, Bildhauer oder Architekten zu befassen. Jedes 
zu seiner Zeit: ist erst einmal wieder der Frieden ins 
Land gezogen, werden unsre Künstler erneut zu Worte 
kommen und fortfahren, Blumen auf unsern Lebens¬ 
weg zu streuen. 

Die Lust zum Lesen ist geweckt worden: mancher 
unsrer Feldgrauen, der in Friedenszeiten nie daran 
gedacht hätte, ein Buch zur Hand zu nehmen, hat jetzt 
Geschmack daran gefunden und wird die Sehnsucht 
nach Lektüre auch in die Friedenszeit mit hineintragen. 
Mancher hat in stillen Stunden, die ihm der Krieg übrig¬ 
gelassen hat, den Wert eines Buches erkannt und wird 
seine Kinder zur rechten Zeit ermahnen, dem treuen 
Begleiter und Tröster aus schwerer Zeit die Treue zu 
bewahren. Die Macht des geschriebenen Wortes wird 
sich erst recht in der Zukunft offenbaren, wenn Ge¬ 
danken greif bare Formen angenommen haben, die jetzt 
noch in nebelhafter Ferne liegen und nur einigen Aus¬ 
erlesenen sichtbar sind. AllesGeschriebene der Gegen¬ 
wart, seien es nun geschichtliche Probleme, natur¬ 
wissenschaftliche Studien, Kriegsliteratur, Romane 
oder Novellen, hat unsern tapfern Krieger über viele 
schwere Stunden hinweggeholfen, hat neue Gedanken 
geweckt und manches Samenkorn in fruchtbaren Boden 
versenkt, in welchem es aufgehen wird, um sich dem 
kommendenGeschlechterneutinnochschÖnererForm 
zu offenbaren. 

So hat denn derFeldbuchhändler mitgehol fen,Massen 
zu beruhigen und Massen zu erziehen. Dem einen hat er 
die beste Kost vorgesetzt, die dieser wieder andern mit¬ 
geteilt hat, die noch nicht zur Erkenntnis des Besten 
gelangt waren. Den andern hat er durch leichte Kost 
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angeregt, Gefallen am gedruckten Buch zu finden, was 
sich auch bei diesem weiter vererben wird. Wenn auch 
die meisten Feldbuchhändler kaum von diesem Ge¬ 
sichtspunkt aus ihre Tätigkeit betrachten, haben sie 


doch unbewußt an der Fortentwicklung und Stärkung 
deutschen Denkens und Fühlens mitgeholfen. Auch 
sie haben eine Mission in diesem schwersten aller 
Kriege erfüllt. 


Linkshänder und Beidhänder 

Von Professor OTTO SCHULZE, Elberfeld 


je Berufsberatung für Kriegsbeschädigte, 
i I ^ j der jetzt ein hohes Maß gewissenhaft zu 
S I M | leistender und verantwortungsvoll bleiben- 
der Arbeit zufällt, gegen die die Ansprüche 
in der Friedenszeit den Jugendlichen gegenüber das 
reine Kinderspiel waren, sieht sich auf einmal vor 
Aufgaben gestellt, die mit dem Leben an sich einen 
harten, noch nie dagewesenen Kampf zu führen haben. 
Sie hat Gegensätze auszugleichen, Unbrauchbares 
brauchbar zu machen bzw. neu zu werten und den 
Neuwert und Restwert wieder in Umlauf zu setzen, 
wirtschaftlich marktfähig zu machen. Wir sind heute 
alle mehr und mehr davon überzeugt worden, daß 
die menschliche Arbeitskraft selbst bei fühlbarster 
Minderung der Leistungsfähigkeit noch einen ganz 
erheblichen, relativ sogar sehrbedeutenden seelischen 
und körperlichen Auftrieb besitzt, der dem absoluten 
Arbeitswert der Maschine immer noch voransteht. 
Und an sich besteht keine Meinungsverschiedenheit 
darüber, daß selbst die Schwerverletzten, so die 
Blinden, dann die Armlosen, die Beinlosen oder die, 
denen ein Arm und ein Bein, ja die, denen nur ein 
Bein oder nur ein Arm verblieben ist, sich selbst nur 
bedingt als Krüppel, als Unbrauchbare zu betrachten 
brauchen, soweit sie den Willen haben: den ihnen 
verbliebenen Leistungswert so hoch wie möglich in 
Ansatz zu bringen und in Tatleistung umzusetzen. 

Darin sind sich die Schwerverletzten, soweit sie 
bereits ihr seelisches Gleichgewicht wiedererlangt 
haben und in der Heilbehandlung zunächst der denkbar 
günstigste Abschluß erreicht ist, bei richtiger Ein¬ 
schätzung und bei lebensmutigem Aufsichbesinnen, 
zugleich mit ihren früheren Arbeitgebern und ihren 
Berufsberatern einig, daß, bei leidlich gutem Willen 
auf allen Seiten, ein uns so wenig wirtschaftlich 
noch kulturell bedrückendes oder gar in der Entwick¬ 
lung hemmendes Krüppeltum kaum zum Bewußtsein 
kommen wird. Das wird um so mehr der Fall sein, 
je mehr es uns gelingt: bei Geduld, Geschick und 
Lebenseinsicht alle Gegensätze so zu überwinden, 
daß jeder Mann an die für ihn denkbar beste Stelle 
gebracht wird. Es scheint mir selbstverständlich, daß 
dafür die Gesunden besondere Opfer zu bringen haben 
werden, das heißt, sich freiwillig selbst dorthin stellen, 
wo der Vollgesunde, wie man zu sagen pflegt, seinen 
doppelten Mann zu stellen hat. Der Beweis dafür, 
daß ein Ausgleich bzw. ein Ineinandergreifen aller 


verbleibenden Vollkräfte und Kraftreste in durchaus 
befriedigender Lösung möglich ist, ist in allen Berufen 
und Betriebsarten bereits vollgültig erbracht worden. 
Und wir dürfen dafür auch das große Arbeitsgebiet 
unsrer graphischen und Buchgewerbe bis in die 
feinsten Ausstrahlungen schon jetzt mit hineinziehen, 
da dafür nunmehr genügende Sonderkenntnisse für 
Anpassung nach Um- und Zulernung undNeuzurecht- 
findung gesammelt worden sind,und durchErfahrungen 
und Erfolge nach vielseitigen Probeleistungen die aller¬ 
besten Ausgleiche und Leistungsausnutzungen in 
für alle Teile auch wirtschaftlich erfolgreicher und 
befriedigender Weise gewährleisten werden können. 

Es kann hier nicht besonders erörtert werden, 
welchen Anteil die verschiedenen Arten von Ver¬ 
letzungen dabei haben werden, ob die mit Arm- oder 
Beinverlusten heimgesuchten Kriegsbeschädigten 
gegenseitig besondere Nachteile und Vorteile werden 
abzuwägen haben — die Blinden schalten hier ganz 
aus, weil für sie insonderheit unter allen Umständen 
gesorgt werden wird —, weil ein Einarmiger bzw. 
Armloser sich anfangs viel mehr für sein Glück und 
weiteres Fortkommen geschädigt glaubt als ein Ein¬ 
beiniger oder gar Beinloser davon betroffen sein 
könnte. Ebenso habe ich aber auch das Gegenteil der 
Auffassung bei den Beinbeschädigten heraushören 
können. — Es ist menschlich, daß ein jeder der 
Meinung lebt, gerade sein Schicksal sei ein besonders 
schweres. Eins bleibt aber sicher der entscheidende 
Grund für die besondere und umfassendere Fürsorge¬ 
behandlung unsrer Arm- und Handbeschädigten — 
ohne damit unsre Beinverletzten irgendwie zurück¬ 
stellen zu wollen —, eben, daß Arm und Hand als 
unsre eigentlichen Gehirn- und Willenswerkzeuge 
den weitaus größten Anteil an unsrer Lebenserfüllung 
haben. Und gerade für die in dieser Zeitschrift ver¬ 
tretenen Berufe sind Arme und Hände die eigentlichen 
Träger der Berufserfüllung. 

Es bedarf nach den oben gemachten Ausführungen 
auch nun noch kaum einer besonderen Begründung 
dafür, daß in unsem Verwundetenschulen und in den 
vielen eingerichteten Unterrichtskursen unsrer Fach- 
und Gewerbeschulen, einschließlich Handelsschulen, 
die handfertigkeitliche Unterweisung unsrer Arm- 
und Handverletzten an allererster Stelle steht, und 
daß darin wieder die Linkshänder, also die die rechte 
Hand oder den rechten Arm verloren haben, eine 
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besonders hingebende Förderung erfahren. Für alle 
Berufe, für die gelehrten allerdings weniger als für 
die praktischen, haben rechter Arm und Hand eine 
erhöhte Bedeutung dem Linksarm gegenüber. Der 
links Einarmige fühlt sich zunächst nicht um die 
Hälfte seines Arbeitswertes geschädigt, sondern um 
mindestens drei Viertel, trotzdem schon lange vor 
diesem gewaltigen Kriege eine höhere Wertung 
erbracht war. Das große Leben nahm davon kaum 
noch besondere Kenntnis, einzelnen Betrieben sind 
solche Einarmer keine besondern Ausnahmen mehr, 
weil sie bei ihnen ohne weiteres wieder angemessene 
Einreihung und Wiederbeschäftigung finden. Erst die 
Vertausendfachung in mehrstelliger Zahl hat die Ein¬ 
armer und namentlich die Linkshänder für uns so fühl- 
und sichtbar in den Vordergrund gestellt. Die aus 
diesem Geschehen zu ziehenden Schlüsse würden uns 
weniger nach der Gefühlsseite und noch weniger in 
bezug auf unser Wirtschaftsleben fassen, wenn nicht 
der Rechten gegenüber eine besondere Bevorzugung 
unter gleichzeitiger Vernachlässigung der Linken in 
unglaublicher Einseitigkeit und Kurzsichtigkeit seit 
jeher stattgefunden hätte. Nun erst sehen wir ein, 
welche unübersehbaren Vorteile und Gewinne uns die 
Ausbildung zur Beidhändigkeit gebracht haben würde. 

Aus diesen Tatsachen muß uns nunmehr die unab¬ 
weisbare Forderung nach der Ausbildungbeider Hände 
erwachsen. Daß damitauch dieGehirntätigkeit nach Auf- 
fassungs- und Lernfähigkeit in bester Weise gesteigert 
zu werden vermöchte, ist seit langem erkannt worden; 
bei Lähmungserscheinungen würde z. B. der Sprach- 
verlust nie oder doch nur selten zu befürchten sein. 

Wenden wir uns nun fürs erste der Unterrichts¬ 
beschäftigung unsrer Arm- und Handverletzten zu, 
so sei darin hervorgehoben, daß einmal die Kräftigung 
und Wiederbelebung des Erhaltenen unter gleich¬ 
zeitiger Einsetzung einfachster Bewegungs-, Arbeits¬ 
und Fertigkeitsübungen allgemeiner Art, dann die 
Sonderpflege beruflicher Hantierung und Geschick¬ 
lichkeit zu erstreben ist. Es ist bei einsichtsvoller 
Handinhandarbeitung zwischen Arzt, Berufsberater 
und Unterrichtendem aber sehr wohl möglich, beide 
Unterweisungsarten zu vereinen, weil schon der bis¬ 
herige Beruf des Pfleglings die beste Handhabe für 
die Um-bzw. Zulernung bietet, mit der die sogenannten 
mediko-mechanischen Übungen, die schon Berufs¬ 
übungen sein müssen, verschmolzen werden können. 

Es ist nicht zu verkennen, daß für Linkshänder die 
Neuerlernung der Schreibfertigkeit ein berechtigter 
Wunsch bleibt, seelisch unermeßlich hebend und 
fördernd, denn sie ist das Ausdrucksmittel, ja auch 
der Bildungsausweis selbst des einfachsten Mannes 
bei uns. Und die Wiedererlernung ist auch wirklich 
nicht schwer; selbst wenn beim Linksarmer noch 
Handverletzung oder gar Handverlust vorliegt, ist 
Schreibmöglichkeit bei festem Willen gewährleistet. 


Der Hilfsmittel und Schreibwerkzeuge dafür gibt es 
bereits ungezählte: es sei z. B. u. a. nur auf die von 
Friedrich Soennecken, Bonn, verwiesen, die es er¬ 
möglichen, schon nach wenigen Schreibstunden selbst 
mit einem verbliebenen Armstumpf zu schreiben. 
Wir in der ElberfelderHandwerker- undKunstgewerbe- 
schule pflegen, im Gegensatz zu manchem andern 
Lehrgänge, möglichst unwissenschaftlich, das heißt 
mehr praktisch vorzugehen. Schreiben an sich ist für 
uns zunächst eine rein mechanische Tätigkeit nach 
der Seite des Bewegungsrhythmus, der mehr Willens¬ 
stärke als Kraftaufwand fordert. Es gilt ja eigentlich 
nur eine Umkehrung des Früheren, die Überwindung 
von Scheu und Unbeholfenheit, die Gewöhnung an 
Ungewohntes. Sieht man davon ab, mit der linken 
Hand nun unbedingt das Schriftbild der rechten Hand 
erreichen zu wollen: die Linksrechtslage, so ist schon 
viel gewonnen, weil der Linkshänder, sich leichter 
anpassend, die umgekehrteLage, die die naturgemäßere 
der Bewegungsrichtung nach ist, oder die Steilstellung, 
die die ungezwungene Handführung für rechts wie 
links umfaßt, zu eigen macht. Die Beherrschung der 
Buchstabenform und die Schreibgeschwindigkeit sind 
vorerst nur wenig von Belang, weil sie als Übungs¬ 
ergebnisse sich ohne weiteres einstellen. 

Der Unterrichtende muß die Erkenntnis besitzen 
und damit von der Schädigung seines Schülers genau 
unterrichtet sein, ob die Schreibbewegung die Hand 
allein beanspruchen darf, oder ob auch Unterarm bzw. 
Oberarm dafür herangezogen werden können, was oft 
nicht der Fall ist, weil häufig Sehnen- und Nerven¬ 
verletzung diesen oder jenen Bewegungsmechanismus 
ganz oder teilweise ausscheiden. Nur bei völlig ge¬ 
sundem Arm kann mit Großschreiben mittels Kreide 
an der Wandtafel oder mittels Kohle oder Kreide auf 
Packpapier begonnen werden, weil das gute Gelenk¬ 
lockerung des an sich ungelenken linken Armes her¬ 
beiführt. Man kann aber, wie ja auch allgemein bekannt 
ist, die Schreibbewegung an sich schon auf die Hand 
allein, bzw. auf den Unterarm für sich, oder gänzlich auf 
den Oberarm beschränken, je wie es die anatomische 
Beschaffenheit der erhaltenen Armteile zuläßt. 

Für Handkräftigung wie Geschicklichkeits- und Be¬ 
wegungssteigerung gleich förderlich ist das mediko- 
mechanische Modellieren in Plastilina und Nakiplast 
(Fettone) in der Gestaltung verschieden großer Kugeln 
in zwei Reihen: von großen bis zu kleinen bei Finger¬ 
spreizung, von kleinen bis zu großen bei Fingerkrüm¬ 
mung, neben andern Formen, so Stangen, Brezeln, 
Früchte und dergleichen, besonders erfolgreich ge¬ 
pflegt worden. Abwechselnd damit wurde wieder 
geschrieben, dann Scherenfaltschnitte und Linoleum¬ 
schnitte angefertigt,wodurch die allgemeineLeistungs- 
fähigkeit der linken Hand, oder auch der beschädigten 
rechten fühlbar gesteigert wurde. Und hiernach war 
das Schreiben, insonderheit bei den Linkshändern, 
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anfänglich mehr ein Kritzeln und Malen nach Kinder¬ 
art. Links- und Rechtsschleifen nach oben und unten 
in endloserReihung folgten in sich geschlossene Rund¬ 
linien, Auf- und Abstriche, Wellen- und Mäanderzüge, 
dann „Große Buchstaben“, in Wirklichkeit so groß als 
in der Hand- und Armbewegung liegend geschrieben, 
alles vorweg mit weichem Bleistift in Heften mit Linien 
oder auf festgehefteten Blättern, die jedem nach seiner 
Art möglichst bequem gelegt waren. Dem Gebildeten, 
dem an sich früher schon schreibgewandt Gewesenen 
bedeutet das alles Spiel, erst dem Schwerarbeiter, 
Handwerker und Landarbeiter entsteht daraus eine 
gewisse Mühe und starke Geduldsprobe. Aber es 
geht schließlich alles, und ein freundliches Wort tut 
viel; die Schriftzeichen werden immer schöner und 
flüssiger, die Schreibdauer steigert sich allmählich 
von einer Viertelstunde auf eine bis zwei Stunden; 
aus den Abschriften werden selbständige Arbeiten; 
ein Lebenslauf,Gesuche und alle erdenklichen Schrift¬ 
stücke, die Fortbildungswert haben, bis zu ausgefüllten 
Vordruckmappen der gebräuchlichsten Formulare ent¬ 
stehen und werden Eigentum und Ratgeber für den 
Wiedereintritt ins Leben. Versuch, Aufmunterung, 
Vorbild und Tat sind unsre einzigen Hilfsmittel, deren 
wir uns in diesem Unterricht bedienen. 

Die Weiterbildung geschieht dann je nach dem 
Beruf nach anschließenden Zeichenübungen in unsern 
Zeichen-, Mal- und Modellierklassen bzw. Lehrwerk¬ 
stätten oder für weitere theoretische Ausbildung in 
gewerblicher Buchführung, Gesetzeskunde und ver¬ 
wandten Fächern in der „Gewerblichen Fortbildungs¬ 
schule“, weiter für Handelsbeflissene, Beamte und 
Gewerbetreibende mit kaufmännischem Einschlag, 
die Buchführung, deutschen und fremdsprachlichen 
Briefwechsel, Stenographie, Maschinenschreiben und 
dergleichen treiben wollen, in an der „Höheren Han¬ 
delsschule“ ebenfalls dafür eingerichteten besondern 
Kursen. 

In unsrer Sammelklasse für Handverletzte, nament¬ 
lich Linkshänder,finden dann für die eigentlich Schreib¬ 
beflissenen Steigerungsübungen in allen möglichen 
Zierschriften mit den im Handel befindlichen Form¬ 
federn statt, und zwar ausschließlich deutsche Erzeug¬ 
nisse, so daß auf diese Weise manches auch an sich 
schöne Schriftblatt entsteht und viel praktische Arbeit 
für Bezettelung,Aufschriften,Schaufensterangaben und 
ähnliche Großschriftsachen geleistet wird. Unter den 
Schönschriftsachen stehen Heldengedichte, Kaiser-, 
Staatsmänner- und Heerführerworte undGedenk- und 
Erinnerungsblätter an erster Stelle als Nachklänge 
des soldatischen Lebens. Antiqua und Fraktur spielen 
neben Rundschrift und Kursiv die Hauptrolle. Es sei 
hierbei nachgetragen, daß die ersten Wieder-Schreib- 
übungen von der lateinischen Schreibschrift ausgehen, 
weil sie ihrer vielen Rundungen und weniger Über¬ 
längen wegen leichter zu schreiben ist. 


Die hier beigegebenen Abbildungen mögen diese 
knappen Lehrhinweise praktisch ergänzen. Die Er¬ 
folge, die wir bisher erzielten, zeigen, daß auch wir 
mit unsrer Arbeitsweise, die durchaus nicht die „allein 
unfehlbare“ sein will, denn es führen auch hier viele 
Wege nach Rom, auf rechtem Wege sind. Die ein¬ 
schlägigen Verhandlungen und Vorführungen über 
Verwundeten-Schulen und Ausbildungsmöglichkeiten 
wie auch Berufsfürsorge für unsre Kriegsbeschädig¬ 
ten auf der 26. Hauptversammlung des Deutschen 
Gewerbeschulverbandes Pfingsten in Hamburg be¬ 
stätigen die in diesen Darlegungen bekundete Auf¬ 
fassung und Unterrichtsbetätigung durchaus. 

Unsre persönliche Hingabe an die Sache und unsre 
jederzeit zur Verfügung stehende Arbeitshilfe in 
Unterweisungsform kann an andern Orten mit gleicher 
Sicherheit nicht minder befriedigende Erfolge zeitigen, 
wenn die behördlichen Organe dazu ihre helfende 
Hand leihen, was in Elberfeld bisher in reichstem 
Maße der Fall war. 

Doch kann ich diese Niederschrift nicht beenden, 
ohne namentlich meines Mitarbeiters und Leiters 
unsrer Sammelklasse für Handverletzte und Arm¬ 
beschädigte: Hermann Ley, Maler und Hilfslehrer 
unsrer Schule, mit warmer Anerkennung und Dank¬ 
barkeit zu gedenken. 

Um diese Arbeit unsrer Schule in ihren erziehe¬ 
rischen Grundzügen weitesten Kreisen zugänglich zu 
machen, gaben wir ein „Merkblatt für Linkshänder“ 
heraus — die Auflage ist vergriffen —, aus dem die 
nachstehenden Hinweise vielleicht noch innerhalb 
dieses Aufsatzes Beachtung verdienen dürften. Und 
wenn wir uns alle auch in solchen Anschauungen be¬ 
gegnen und wiederholen, so kann man doch darin nie 
genug tun. Wir dürfen nicht müde werden in unsrer 
Aufmunterungs- und Kräftesteigerungsarbeit. Gute 
Beispiele und Vorbilder haben auf Deutsche von jeher 
den allerbesten Einfluß geübt: 

„Erspart demnach der linken Hand bzw. Arm keine 
Übung noch Anstrengung oder Arbeitsleistung; dar¬ 
unter sind die für Schreiben, Zeichnen, Nähen und 
Sticken am leichtesten, förderlichsten und erfreuend- 
sten. Wertvolle fördernde Fingerübungen sind: die 
eigene Körperpflege, Rasieren, An- und Ausziehen, 
Schließen und Öffnen langer Knopf- und Hakenreihen, 
Schneiden von Speisen, Anspitzen von Griffeln und 
Bleistiften, dann auch das Kneten in Plastilin(Fetton): 
es stärkt namentlich die Hand- und Fingermuskeln, 
macht sie beweglich, geschmeidig, geschickt und 
leistungsfähig. Knetet und formt Kügelchen und Stäb¬ 
chen, die zwischen den Fingerspitzen gerollt und ge¬ 
rundet werden, dann Brötchen und größere Kloße 
und Würste (als wenn man Kartoffel- und Fleischklöße 
drückt und Wurstdärme füllt), die von den Fingern 
und der Mittelhand hergestellt werden. Gebt der 
linken Hand immer zu tun (auch Beidhändern gilt das); 
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übermüdet sie aber nicht, gönnt ihr auch Ruhe und 
vor allem: Abwechslung in der Beschäftigung. Über 
Maß und Ziel befragt auch vernünftigerweise euren 
Arzt, nochzumal dann, wenn eure linke Hand zu allem 
auch noch verletzt gewesen sein sollte! Aber trotz 
allem durchhalten, ein fester, zielsicherer Wille kennt 
keine Hindernisse! 

Um den Arm zu kräftigen hantelt, sägt und hackt 
Holz, schlagt Nägel ein, zieht sie wieder aus, hobelt 
und feilt, erspart dem linken Arm und seiner Hand 
keine Arbeit, die sonst von der »Rechten 4 ausschließ¬ 
lich verrichtet wurde. Ihr müßt in dem euch ver¬ 
bliebenen Arm ,beidarmig 4 werden, und, paßt auf, 
es geht auch. Versuches mit gutem Willen und froher 
Zuversicht: es muß und wird euch gelingen, ihr werdet 
wieder vollwertige Arbeitskräfte und daraus wieder 
frohe, zufriedene Menschen! Auch wenn ihr spazieren 
geht, denkt an eure Hand, sucht dabei durch Krümmen, 
Recken, Strecken und Spreizen der Finger, Daumen¬ 
drehen, dann durch Griffübungen, wie sie der Geiger 
mit der ,Linken 4 macht, die nicht minder große Kraft 
im Unterarm, Handgelenk, Mittelhand und in den 
Fingern zu wecken. Alles hilft mit, laßt keine Ge¬ 
legenheit vorübergehen, Versäumtes nachzuholen; 
und vor allem, laßt euch nicht bemitleiden, noch be¬ 
dauern, zeigt euch nicht wehleidig.“ 

Also frisch ans Werk, freudig in die Zukunft ge¬ 
schaut; Kopf hoch, es Fällt kein Meister vom Himmel! 

Es scheint mir nützlich und förderlich, auf alle unsre 
Kriegsbeschädigten-Schüler anfänglich mehr mensch¬ 


lich einzuwirken; sie haben merkwürdigerweise viel¬ 
fach geradezu einen Widerwillen gegen die Wiederauf¬ 
nahme ihres früheren Berufes, obgleich auch bei 
Schwerverletzten oft schon in der Fürsorgebehandlung 
festgestellt werden kann, daß sie ihn — wenn auch nur 
in Teilarbeit — wieder auszuüben vermögen. Viele 
drängen geradezu auf einen Berufswechsel, sie be¬ 
nützen vielfach ihre körperliche Schädigung dazu, alte 
Jugendwünsche beruflicherArt,oder aufeineBeamten- 
stellung, ja auch nur Schreiberstellung, oft aus falscher 
Standeswertung des angeblich besseren neuenBerufes, 
der nunmehrigen Erfüllung näher zu bringen. Deshalb 
sollten wir daraufhinarbeiten, die Achtung und Liebe 
zum alten, erlernten Beruf durch Zulernung zu heben 
und zu steigern. Das wird uns auch im Hinblick 
darauf erleichtert, daß die vom Kriege verschont 
gebliebenenBerufskollegen uns dazu die Hand reichen 
und unbeschadet aller Tarif- und Arbeitsverträge den 
in ihren Beruf zurückkehrenden Arbeitsgenossen alle 
erdenklichen Erleichterungen gewähren. Die Segnung 
der Teilarbeit erstreckt sich ja auch auf so weite 
Arbeitsgebiete, daß eine Wiederbeschäftigung aller 
Berufsarbeiter nicht nur erstrebenswert und not¬ 
wendig ist, sondern auch durchführbar scheint. Die 
Beidhänder sind noch ein Wunsch der Zukunft; sorgen 
wir zunächst dafür, daß sich alle Einhänder, namentlich 
aber auch die Linkshänder als weiterhin freudige 
Helfer und Mitarbeiter in das Leben zurückfinden. 
Wir können sie alle brauchen, in ihnen ruhen noch 
immer unschätzbare Werte. 


Bibliophilie Chronik I 

Von Dr. G. A E. BOGENG, Berlin 


UCHGEWERBE und Bücherliebhaberei 
[ I J j stehen in mannigfachenWechselbeziehungen 
i U zueinander,dieausführlicherzukennzeichnen 

eine passende Gelegenheit sich wohl noch 
einmal finden wird. Daß die Buchkunstfreunde und 
Büchersammler eifrig allen Neuerscheinungen auf 
den verschiedensten buchgewerblichen Gebieten ihre 
Teilnahme zuwenden, versteht sich von selbst. Sie 
folgen dabei nur ihrer besonderen Neigung. Wenn 
das Gegenteil weniger häufig der Fall ist, so liegt das 
gewiß auch daran, daß die Bücherliebhaberei, soweit 
sie das gute und schöne Buch der Gegenwart pflegt, 
mit den Äußerungen ihre Liebe zu den Büchern dieser 
Art meist nicht in der breiten Öffentlichkeit wirkt. 
Wohl sind die Liebhaberausgaben, die sich an die 
Bücherfreunde wenden, soweit sie dem regelmäßigen 
Buchhandel angehören, allgemeiner bekannt oder 
könnten es doch sein. Neben ihnen gibt es aber noch 
nicht wenige andre Ausgaben oder Veranstaltungen 
für Bücherfreunde, die auf einen kleineren Kreis 
beschränkt bleiben, wie die Gesellschaftsschriften, 


oder die zu eigenem und dem seiner Freunde Nutzen 
und Vergnügen veranstalteten Buchunternehmungen 
eines Privatmannes, die, als Geschenke verteilt und 
dem Handel entzogen, eine allgemeine Beachtung 
nicht finden können. Gerade derartige Privatausgaben 
und Privatdrucke im eigentlichen Sinne dieser Be¬ 
zeichnung verdienen aber oft durch ihre Ausführung 
und Ausstattung,verdienen als buchgewerblicheMeister- 
leistungen auch die Aufmerksamkeit der an der Buch¬ 
herstellung Beteiligten und deshalb dürfte es nicht 
unwillkommen sein,wenn das„Archiv fürBuchgewerbe“ 
von Zeit zu Zeit mit kurzen Hinweisen eine Übersicht 
derjenigen Erscheinungen gibt, die Buchgewerbe und 
Bücherliebhaberei vereint an der stillen Arbeit für 
das Gedeihen des edlen Buches zeigt, um so weniger 
als selbst die Adepten der Bibliophilie sich nichtimmer 
leicht über sie unterrichten können. Mars regiert noch 
die Stunde und der Schatten seines Schildes hält noch 
die belebenden Strahlen der Friedenssonne auch von 
jenen Gefilden fern, auf denen in glücklicherenTagen 
deutsche Buchkunst in fast zu üppiger Blüte stand. 
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Aber auch hier werden die schweren Jahre der Selbst¬ 
besinnung nicht umsonst gelebt sein und auch hier 
ist kein Erschrecken zum Stillstand geworden. Das 
Kulturgewissen des verlästerten Barbarenvolkes ließ 
es nicht zu, daß Kräfte eines gebildeten Landes nutzlos 
aus den weitgeöffneten Haßventilen entwichen, es 
drängte vielmehr zu beherrschterer Arbeit. Unter 
diesen Umständen konnte wohl da und dort die Aus¬ 
breitung, die Quantität der Leistungen nachlassen, 
ihre Qualität, ihre Vertiefung mußte sich steigern. 
Und wie das „Archiv für Buchgewerbe“ seinen Ehrgeiz 
darein setzen konnte, gerade jetzt sich nicht in der 
Durchführung neuer Pläne stören zu lassen, sohatauch 
die „Zeitschrift für Bücherfreunde“ als die Führerin 
der deutschen Bücherliebhaber nichtmutlosihrBanner 
sinken lassen, um abzuwarten, sondern ist unentwegt 
vorwärts ihren Zielen zugestrebt. In ihr fand und 
findet jeder, der sich für die Zustände der deutschen 
Bücherliebhaberei im Weltkriege interessiert, die 
gewünschten Aufklärungen. Wer sie sich verschaffen 
will, wird bald bemerken, daß es sich bei den eben 
betonten erfreulichen Fortschritten nicht um Kraft¬ 
äußerungen handelt, die im Auslande verblüffen sollen. 
Sie sind vielmehr ebenfalls Zeugnisse für das gesunde 
Erstarken der Bücherliebhaberei in Deutschland und 
dürfen als solche um so lieber begrüßt werden, als es 
nicht an Stimmen gefehlt hat, die die Bücherliebhaberei, 
ohne ihren Nutzen ganz verkennen zu wollen, eine 
künstlich wachgerufene und wachgehaltene Bewegung 
genannt haben. Wenn es allerdings auf dem Sammler¬ 
markt fast lebhafter zuging als in den letzten Friedens¬ 
jahren, obschon die großen Versteigerungen fehlten, 
so gab es dafür allerdings auch noch andre durch den 
Krieg hervorgerufene Ursachen, die bekannt genug 
und hier nicht zu erörtern sind. 

Auch die Büchersammler-Gesellschaften und ihre 
Veröffentlichungen haben unter derUngunstderZeiten 
zu leiden. Zwar schweigen die Musen im Kriegslärm 
nicht ganz, aber sie sind doch stiller geworden und 
die von ihnen geförderten Arbeiten gehen langsamer 
vorwärts. Die an den vorbereiteten Werken beteiligten 
Mitarbeiter stehen vielfach im Felde oder sind sonst 
durch ihre Kriegstätigkeit in Anspruch genommen, 
manche buchgewerbliche Schwierigkeiten hemmen 
die Herstellung. Aber trotz aller dieser Widerstände 
ist hier die Arbeit nicht, wie in einigen andern der 
kriegführenden Länder, eingestellt worden und das 
Buchland Deutschland macht auch auf diesem bevor¬ 
zugten Gebiete der Liebhaberausgabe seinen alten 
Ruhm wahr. Für die Maximilian-Gesellschaft in Berlin 
hat Hans Meid jetzt seine Steindrucke vollendet, die 
eine Prachtausgabe von Schillers Wallenstein zieren 
werden. Die doppelte Druckarbeit erfordert natürlich 
erhöhte Sorgfalt und so dürfte die lange erwartete 
Ausgabe, deren Herstellung ihren regelmäßigen Fort¬ 
gang nimmt, erst in einigen Monaten in die Hände 


der Mitglieder der Maximilian-Gesellschaft gelangen. 
Die Gesellschaft der Bibliophilen versendet soeben 
ihre Veröffentlichungen für das Jahr 1915, nachdem 
die des Jahres 1914 im Vorjahre ausgegeben wurden: 
ein mit 111 Tafeln ausgestatteter Quartant, der, ein 
Erinnerungswerk an die Abteilung Bibliophilie der 
Bugra, der Kunst im deutschen Buchdruck, wie sie dort 
die Sammlung Ida Schoeller in Düren repräsentierte, 
gewidmet wurde und zwei der Spamerschen Buch¬ 
druckerei in Leipzig allerliebst gelungene Bändchen 
imDidotgeschmack: „Streifzüge einesBücherfreundes 
von G. A.E. Bogeng“. Von den beiden Drucken des 
Jahrgangs 1915: „Friedrich Jacobs, Deutsche Reden 
aus den Freiheitskriegen“ und „Friedrich Schulze, 
Die deutsche Napoleonkarikatur“ istinsbesondere’der 
letztgenannte FoliantmitseinenöOTafeln buchgewerb¬ 
lich interessant durch die geschickte Zusammenarbeit 
der beteiligten Firmen Breitkopf & Härtel, H. F. Jütte, 
H. Gustav Brinckmann und Walter Vogel in Leipzig, 
F. Ullmann in Zwickau. Besonders die zwölf hand¬ 
kolorierten Blätter, die teilweise von im Manualdruck 
hergestelltenWiedergaben ihrer alten Textbeilagen be¬ 
gleitet sind, erscheinen als ein fast vollkommener 
Ersatz der alten Originale. Für das Jahr 1916 bereitet 
die Gesellschaft der Bibliophilen unter anderm einen 
Musterdruck der berühmten Leanderschen „Träu¬ 
mereien an französischen Kaminen“ vor. 

Zwei, drei im Buchweltausstellungsjahr geplante 
Vereinigungen von Bücherfreunden sind anscheinend 
durch den Kriegsausbruch in ihrer Bildung gestört 
worden und haben vorläufig von ihrer Begründung 
Abstand genommen. Dafür ist eine andre, ältere Ver¬ 
einigung von Kunstverwandten jetzt mit der ersten 
ihrer Veröffentlichungen hervorgetreten. Donnerstag- 
Gesellschaft heißt eine Berliner Tafelrunde, die lange 
schon eine Anzahl bekannter und auch weniger be- 
kannterPersönlichkeiten,die ein gleiches künstlerisches 
Zeitempfinden verbindet, zur freien geselligen Unter¬ 
haltung vereint. Ein „Verein“ aber ist sie ebenso¬ 
wenig wie eine Gesellschaft, die, etwa in der Art des 
weit und berühmten „Tunnels“, auch nach außen hin 
einflußreich wirken will. In ihrem Kreise ist der 
Gedanke, Arbeiten der ihm Angehörenden gelegentlich 
herauszugeben, gern aufgenommen und verwirklicht 
worden. Dabei hat man daran gedacht, diese auch 
einigen ihr genehmen Nichtgenossen der Gesellschaft 
zugänglich zu machen, und so hat man sich einen 
Arbeitsplan aufgestellt, dem die folgenden Bestim¬ 
mungen entnommen sind: „Die Donnerstag-Gesell¬ 
schaft wird vom Winter des Jahres 1915 an Werke 
der zu ihr Zählenden zum Druck bringen. Die Druck¬ 
werke werden Arbeiten jeder Art, doch beschränkten 
Umfanges, enthalten, und in der von der Donnerstag- 
Gesellschaft veröffentlichten Form in allen Fällen Erst¬ 
drucke sein; wo es sich erlaubt, werden die Drucke ein¬ 
malige bleiben. Die Zahl der Drucke bleibt beschränkt 
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auf die der Freunde und Gäste, deren Exemplare 
die Namen ihrer Empfänger tragen, und auf weitere 
fünfundzwanzig Exemplare, die von Außenstehenden, 
denen eine Mitteilung zugeht, durch den Verlag 
S. Fischer in Berlin W., Bülowstraße 90, bezogen 
werden können. Die Auflage wird in keinem Falle 
die Zahl fünfundsiebzig übersteigen. Der Preis jedes 
Werkes ist zwanzig Mark, ohne Rücksicht auf den 
größeren oder geringeren Umfang. Händler sind vom 
Bezug der Veröffentlichungen ausgeschlossen. Die 
Hauspresse derBauerschen Gießerei in Frankfurta. M. 
ist die Privatpresse der Donnerstag-Gesellschaft. Die 
Abteilung für handgemachte Bände der Buchbinderei 
von E. A. Enders in Leipzig fertigt für die Donnerstag- 
Gesellschaft auf Bestellung einheitliche Leder- und 
Halblederbände aus rotem Saffianleder mit dem Mono¬ 
gramm der Donnerstag-Gesellschaft. Sämtliche Ver¬ 
öffentlichungen, ausgenommen die graphischen Ori¬ 
ginalarbeiten, deren Druck die Künstler besorgen, 
werden nach Angaben und unter der Leitung von 
E. R. Weiß hergestellt.“ 

Als erstesBuch derDonnerstag-Gesellschaft erschien 
ein schlanker Quartband von schlichter Vornehmheit: 
Oskar Loerke, Gedichte. Berlin, Weihnachten 1915. 
Gedruckt mit Weißschen Schriften in einer einmaligen 
Auflage von siebzig Exemplaren, von denen dreißig 
zum Verkauf gestellt wurden. Die edlen Verse in 
ihrer vollendeten Druckwiedergabe, das ganze Buch 
in seinem feinen Form- und Maßgefühl, das auch der 
Ziegenlederband mit dem von E.R.Weiß entworfenen 
Gesellschaftszeichen zeigt, beweisen, daß es sich bei 
den Veröffentlichungen der Donnerstag-Gesellschaft 
nicht um die leichte Befriedigung einer heiteren 
Künstlerlaune handelt, auch nicht um eine bloße Ver- 
mehrungdervorhandenenLiebhaberausgaben,sondern 
um die Pflege echter Buchkunst, deren Äußerungen 
dadurch einheitlich werden, daß sie den Gemeinsam¬ 
keiten derjenigen geistig-künstlerischen Weltanschau¬ 
ungen entspringen, die ihren Ausdruck in dem Freund¬ 
schaftsbund der Donnerstag-Gesellschaft gefunden 
haben. So erfüllt bereits der erste Band der an¬ 
gekündigten Reihe die auf ihn gesetzten Hoffnungen. 
Ihm werden zunächst folgen: ein Werk von Emil Strauß, 
dessen Druck eine Ehrengabe zum fünfzigjährigen Ge¬ 
burtstage des Dichters sein soll, Aufsätze „Zum Thema 


Goethe“ von Moritz Heimann und eine Radierung von 
E.R.Weiß nach seinem Gemälde „Der Trauernde“. 

Von den Sammlern selbst ausgegebene Kataloge 
von Privatbibliotheken, die keine Verkaufsverzeich¬ 
nisse sind, gehören in Deutschland noch zu den 
Seltenheiten. Mit ihren erheblichen Satzschwierig¬ 
keiten dürfen sie auch als buchgewerbliche Leistungen, 
sowohl in den Einzelheiten ihrer Ausführung wie in 
der Gesamtwirkung gewürdigt werden, wenn sie 
gelingen. Ihr Studium ist nicht allein für den Biblio¬ 
graphen, es ist auch für den Typographen sehr auf¬ 
schlußreich und die Bewältigung der schwierigen 
Aufgaben in einem derartigen Katalogwerke kann auch 
für den Satz wissenschaftlicher Werke lehrreich sein. 
Außer dem bereits angeführten, von Poeschel &Trepte 
mit gewohnter Kunstfertigkeit durchgeführten, Druck 
des Teilverzeichnisses der Sammlung Schoeller ist 
es vor allem der auf drei Bände berechnete Katalog 
der Bibliothek Lessing, der ebenso wie jener den 
buchgewerblichen Fachmann durch seine äußere 
Gestaltung, nicht allein durch manche die Buchdruck- 
und Buchbinderei-Geschichte berührendeMitteilungen 
bemerkenswert sein wird. 1914 erschien der erste 
Teil von „Carl Robert Lessings Bücher- und Hand¬ 
schriftensammlung herausgegeben von ihrem jetzigen 
Eigentümer Gotthold Lessing“, 1915 der zweite, 
während der dritte, der das Werk abschließen soll, 
vorbereitet wird. Den Druck der stattlichen Groß¬ 
oktavbände besorgte Otto v. Holten, Berlin. 

Daß unter den bibliophilen „Kriegsleistungen“ die 
zahlreichen kleinen Gelegenheits- und Sendeschriften 
fehlen, deren Anlaß eine heitere Laune oder eine fest¬ 
liche Versammlung zu sein pflegte, jene kleinen und 
kleinsten Privatdrucke, die bei aller typographischer 
Zierlichkeit oft wahre buchgewerbliche Wunderwerke 
waren und die eine Fülle von Anregungen ver¬ 
schiedenster Art gaben, ist selbstverständlich. Dafür 
ist ihnen, obschon nicht ganz ähnlich, so doch gewiß 
wesensverwandt, manche Beilage der Feldzeitungen 
und hin und wieder sogar manches in Feindesland von 
deutschen Feldwerkstätten gedrucktes Büchlein. So 
sehen wir die Betätigungen der Bücherliebe in ihrer 
Verbindung mit dem buchgewerblichen Fleiße selbst 
dort, wo sie am wenigsten vermutet werden würden, 
nicht aufhören und neueZukunftshoffnungen erwecken. 


Die galvanischen Eisenbäder im graphischen Gewerbe 


E 'ä IN dem Archiv fürBuchgewerbe von derFirma 
| R. Oldenbourg in München freundlichst zur 
8 Verfügung gestellter Dreifarbendruck, der 
j als Beilage in diesem Heft enthalten ist und 
von Eisengalvanos gedruckt wurde, die bei dieser Firma 
hergestellt sind, gibt uns Veranlassung, uns zu der in 
der Fachpresse schon vielerörterten Frage der Eisen¬ 
galvanos ebenfalls zu äußern. 
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Das aus elektrolytischen Bädern bisheriger Zu¬ 
sammensetzung niedergeschlagene Eisen zeichnet 
sich im allgemeinen durch sehr große Härte aus, die 
an und für sich keine Eigenschaft des reinen Elektrolyt¬ 
eisens ist. Es wird jedoch beim elektrolytischen Nieder¬ 
schlagsprozeß bekanntlich neben Eisen auch Wasser¬ 
stoff abgeschieden, der sich mit dem Eisen legiert, und 
dieser Wasserstoffgehalt des Niederschlags ist die 
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eigentliche Ursache seiner großen Härte. Man be¬ 
zeichnet vielfach die galvanischen Eisenbäder auch als 
„Stahlbäder“, obwohl ein eigentlicher Stahlüberzug 
nicht erhalten wird, und macht von der großen Härte 
des Überzuges häufig Gebrauch, um Druckplatten, 
Druckstöcke und Stereotypen mit einer widerstands¬ 
fähigen Schicht zu überziehen. 

Will man jedoch Eisengalvanos in gleicher Weise 
erhalten, so macht sich der Wasserstoffgehalt des 
niedergeschlagenen Eisens sehr störend bemerkbar, 
der Veranlassung zu abblätternden und abrollenden 
Niederschlägen, die für die Praxis nicht zu gebrauchen 
sind, gibt. Aus diesem Grunde konnten auch die bei 
gewöhnlicher Temperatur oder in leicht angewärmtem 
Zustand arbeitenden Bäder für den letzten Zweck nicht 
gebraucht werden, wenn auch durch Versuche von 
Klein & Maximowitsch in der Petersburger Staats¬ 
druckerei bekannt geworden war, daß man bei Ein¬ 
haltung geringer Stromdichten in besonderen Bädern 
weiche, nicht abblätternde, für graphische Zwecke 
brauchbare Eisenniederschläge erhalten konnte. Die 
erforderliche Niederschlagsdauer war aber für die 
heutige Praxis viel zu lang und nur in ganz wenigen 
Fällen konnte dieses Verfahren Anwendung finden. 

Es war deshalb das Bestreben vorhanden, das Ver¬ 
fahren zu verbessern und Bäder ausfindig zu machen, 
die einmal die Verwendung höherer Stromdichten er¬ 
möglichten und anderseits auch Niederschläge liefer¬ 
ten, die infolge geringer Wasserstoffaufnahme auch in 
dickeren Schichten nicht zum Abblättern neigten. Da 
es bei der Abscheidung andrerMetalle,z.B.desNickels, 
bekannt war, die Wasserstoffaufnahme des nieder¬ 
geschlagenen Metalls und die damit verbundenen Übel¬ 
stände durch die Verwendung heißer Bäder, wie solche 
in Schriftgießereien, vergleiche den Aufsatz in Heft 3/4 
des Archiv für Buchgewerbe, benutzt werden, zu be¬ 
seitigen, so war es naheliegend, auch bei der Eisen¬ 
galvanoplastik den gleichen Weg zu beschreiten. Da 
ferner die Anwendung hoher Stromdichten die Ver¬ 
wendung hochkonzentrierter Lösungen bedingte, so 
erwies es sich als zweckmäßig, sich möglichst leicht¬ 
löslicher Eisensalze für die Elektrolyse zu bedienen. 

Von diesen Überlegungen ausgehend, ist es auch 
Professor Dr. Franz Fischer im Jahre 1908 gelungen, 
ein für die Eisengalvanoplastik geeignetes Verfahren 
auszuarbeiten, das in mehreren Patenten niedergelegt 
ist und deren Verwertung in den Händen der Langbein- 
Pfanhauserwerke, Aktiengesellschaft Leipzig-Wien 
liegt. Diese Patente beruhen darauf, daß als Elektrolyt 
Lösungen von Eisenchlorür oder Eisensulfat in Ver¬ 
bindung mit leichtlöslichen Leitsalzen bei Tempera¬ 
turen von etwa 90° C verwendet werden. Die dadurch 
erzielte hohe Konzentration der Lösung ermöglicht 
auch die Verwendung sehr hoher Stromdichten, die 
sich bis zu 2500Ampere für den Quadratmeter belaufen 
können. Bei solch bedeutenden Stromdichten läßt 


sich ein 1 Millimeter starker Niederschlag bereits in 
ungefähr vier Stunden gewinnen, so daß man hier von 
einem „Schnell-Plastik-Verfahren“ in des Wortes 
wahrster Bedeutung sprechen kann. Es liegt jedoch 
in der Natur der Sache, daß diese höchste Stromdichte 
nur bei ganz flachen Gegenständen anzuwenden ist, 
und es ist selbstverständlich, daß man bei der Her¬ 
stellung von Galvanos auf die hohen Randstromdichten 
Rücksicht zu nehmen hat, da durch dieselben leicht 
ein in seiner Stärke ungleichmäßiger Niederschlag 
veranlaßt wird. Im allgemeinen belaufen sich die in 
der Praxis angewendeten Stromdichten auf ungefähr 
500 bis 1000 Ampere für den Quadratmeter. Das 
vorliegende Verfahren ist besonders wertvoll durch 
die vorzüglichen chemischen und physikalischen 
Eigenschaften des damit gewonnenen Eisens, worüber 
in dem bekannten Handbuch von Dr. W.Pfanhauser 
folgendes gesagt ist: 

„Die absolute Härte des Elektrolyteisens wurde 
mit 92 bestimmt. Durch Walzen in kaltem Zustande 
läßt sich die Härte auf 180 steigern. Das Material 
ist derart duktil, daß man es in kaltem Zustande 
sogar auswalzen kann. Durch den geringen Gehalt 
an Wasserstoff kann also sonst reines Eisen auf 
ungefähr dieHärte des gewöhnlichenEisens gebracht 
werden. Glüht man aber das so hergestellte Elektro- 
lyteisen bei etwa Dunkelrotglut, so entweicht der 
stets noch in geringer Menge im Eisen gelöste 
Wasserstoff vollständig, und es sinkt die absolute 
Härte stets auf den bei Eisen sonst nicht gekannten 
Wert von 60, selbst wenn durch Walzen vorher die 
Härte von 180 erzielt war.“ 

Nach diesem Verfahren werden auch schon seit 
einigen Jahren widerstandsfähigeDruckplatten, Präge¬ 
platten für Papier oder Leder, Gießformen für leichter 
schmelzbare Metalle oder auch für Gummi und der¬ 
gleichen hergestellt. 

Da nun bei dem gegenwärtigen Kupfermangel die 
Herstellung der üblichen Buchdruck-Druckstöcke 
sehr erschwert ist, so war es ein sehr naheliegender 
Gedanke, einen Ersatz des Kupfers in der Eisen¬ 
galvanoplastik zu suchen. Leider hat jedoch letztere, 
wie vorerwähnt, den Nachteil, die Verwendung heißer 
Bäder zu verlangen, die natürlich im Vergleich zu 
den bekannten sauren Kupferbädern eine wesentlich 
sorgfältigere Bedienung verlangen. Die Bäder müssen 
ferner in besonders gut gelüfteten Räumen aufgestellt 
werden, die von dem Aufstellungsraum der Dynamo¬ 
maschine und andren Arbeitsräumen getrennt zu 
halten sind. Außerdem ist aber besonders hervor¬ 
zuheben, daß dieHerstellunggalvanoplastischerEisen- 
niederschläge als Voraussetzung die Verwendung von 
Metallformen hat, wie solche nach dem bekannten 
Bleipräge-Verfahren von Dr. Albert oder durch das 
Metallspritz-Verfahren nach Schoop u. a. gewonnen 
werden. 
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Das in Frage kommende Arbeitsverfahren ist eben¬ 
falls im Handbuch von Dr. W. Pfanhauser, Seite 754 
beschrieben und auch in der Zeitschrift für Elektro¬ 
chemie 1914, Band 20, Seite 442 wie folgt erwähnt: 

„Ich habe nun mit Erfolg das Kupfer durch Nickel 
und auch durch Eisen ersetzen können, wenn ich 
mich der einzig und allein in Frage kommenden 
Bleiformen bediente. Die solcherart hergestellten 
Galvanos zeichnen sich durch ihre enorme Härte 
und Widerstandsfähigkeit aus. Sie eignen sich in 
erster Linie für den Banknoten-, Landkarten- und 
Briefmarkendruck, wo es eben darauf ankommt, 
auch bei großen Auflagen die nötige Genauigkeit 
der Drucke durchweg zu erhalten.“ 

Die vorerwähnten Voraussetzungen bedingen es, 
daß nur solche Anstalten Eisengalvanos herstellen 
werden, die über das notwendige Verfahren zur Her¬ 
stellung metallischer Formen bereits verfügen und 
die nicht unbedeutende Kosten für die mit Lizenz¬ 
zahlung verknüpften Eisenbäder scheuen. Es werden 


wohl deshalb einzelne Firmen durch die jetzigen Ver¬ 
hältnisse gezwungen zu der Eisengalvanoplastik zeit¬ 
weise überzugehen; eine allgemeine Anwendung, wie 
sie die Kupfergalvanoplastik gefunden hat, dürfte 
jedoch schon deshalb ausgeschlossen sein, weil mit 
dem Ersatz des Kupfers durch Eisen eine Verbilligung 
in den Herstellungskosten der Galvanos kaum ver¬ 
knüpft ist, soweit dies aus den aus der Praxis hierüber 
bekannt gewordenen Zahlen bisher belegt worden ist. 

Die Anwendung der Eisengalvanoplastik für die Her¬ 
stellung von Buchdruck-Druckstöcken und -Platten 
dürfte also nach dem heutigen Stande der Wissenschaft 
vorläufig noch eine beschränkte sein und bleiben und 
es ist deshalb mit Recht darauf hingewiesen worden, 
daß an eine Verdrängung der Kupfergalvanoplastik 
durch die Eisengalvanoplastik erst dann zu denken 
ist, wenn es gelingt, Eisen auf Wachs direkt nieder¬ 
zuschlagen und die Schwierigkeiten zu beheben, die 
mit Anwendung des Verfahrens in der Tat noch ver¬ 
knüpft sind. 


Hauptversammlung des Deutschen Buchgewerbevereins 1916 


diesjährige Hauptversammlung des 
■ I ^ ■ Deutschen Buchgewerbevereins fand am 
; j| J 130. Juni 1916 nachmittags sechs Uhr im 
Sachsenzimmer desDeutschenBuchgewerbe- 
hauses statt. In Anbetracht der Kriegsverhältnisse 
waren nur wenig Teilnehmer erschienen, die Tages¬ 
ordnung lautete: 

1. Bericht des 2. Vorstehers. 

2. Bericht des Schatzmeisters und der Rechnungs¬ 
prüfer für das Jahr 1915. 

3. Bericht des Schatzmeisters für den Haushalt¬ 
plan 1916. 

4. Neuwahl für die satzungsgemäß aus dem Vor¬ 
stand und dem Vereinsausschuß ausscheidenden 
Herren. 

5. Antrag des Vorstandes wegen Erhöhung des 
Jahresbeitrages. 

In Abwesenheit des 1. Vorstehers, Herrn Geheimen 
Hofrat Dr. Volkmann, der schon seit längerer Zeit 
militärische Dienste als Hauptmann in Brüssel tut, 
leitete der 2. Vorsteher, Herr Geheimer Hofrat 
Arndt Meyer, die Hauptversammlung; er stellte zu¬ 
nächst die ordnungsgemäße Einberufung derselben 
fest und erstattete den Bericht über das verflossene 
Geschäftsjahr. Der Bericht war sämtlichen Mitgliedern 
bereits gedruckt übersandt worden, so daß von einer 
Verlesung desselben Abstand genommen und nur die 
einzelnen Abschnitte kurz besprochen wurden. Die 
Mitgliederzahl des Vereins ist etwas zurückgegangen, 
jedoch nicht erheblich, insgesamt sind gegen das Vor¬ 
jahr 48 Mitglieder weniger zu verzeichnen. Durch 


Ableben verlor der Verein ebenfalls eine Anzahl hoch¬ 
verdienter Mitglieder, und zwar: 

Kommerzialrat Alfred von Holder , i. Fa. Alfred Holder, 
Buchhandlung, Wien, 

Kommerzienrat OttoNauhardt, i.Fa. CarlFr. Fleischer, 
Leipzig, 

Ernst SiebeliSy i. Fa. Druckerei der Dorfzeitung, Hild¬ 
burghausen, 

Kommerzienrat Zanders, i. Fa. J. W. Zanders, Papier¬ 
fabrik, Bergisch-Gladbach, 

Kommerzienrat Hugo Wolff-Röder , i. Fa. C. G. Röder 
G. m. b. H., Leipzig, 

Geheimer Kommerzienrat Heinr. Stärtz , i. Fa. Heinr. 
Stürtz A.-G., Würzburg, 

Otto Rassmann , i. Fa. Akademische Buchhandlung 
Rassmann, Jena, 

Oscar Brandstetter> i. Fa. Oscar Brandstetter, Buch- 
dVuckerei, Leipzig, 

Emil Schlüpfer, i. Fa. Schlüpfer & Co. Buchdruckerei, 
Bern, 

Geheimer Kommerzienrat Hermann Naumann , i. Fa. 

Fischer, Naumann & Co., Farbenfabrik, Ilmenau, 
C. Leop. Wittstock , i. Fa. C. Wittstock, Leipzig, 
Camillo Wedtstein , i. Fa. C. Wedtstein, Leipzig. 

Auf dem Felde der Ehre blieben: 

Max Loeding, Leipzig, 

R. v. Andrae, i. Fa. J. W. Zanders, Papierfabrik, Ber¬ 
gisch-Gladbach, 

Paul Liideking, i. Fa. J. W. Lüdeking, Buchdruckerei, 
Hamburg. 

An dem Beschluß des Vorstandes, die Vereins¬ 
zeitschrift, das „Archiv für Buchgewerbe“ aller zwei 
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Monate, das heißt zwei Hefte in einem Band zu ver¬ 
senden, muß in Rücksicht auf die Verhältnisse auch 
weiterhin festgehalten werden. Es wird hierdurch 
eine Ersparnis an Papier und Versendungskosten 
erzielt, die zwar nicht sehr erheblich ist, aber doch 
immerhin mit wirtschaften hilft. In Rücksicht auf die 
fortgesetzt steigenden Preise für Papier und die 
erhöhten Satz- und Druckkosten hat der Vorstand 
beschlossen, den Bezugspreis für Nichtmitglieder von 
M 12.— auf M 15.— heraufzusetzen, und zwar bereits 
vom 1. Juli dieses Jahres ab. In dem Bericht wird 
besonders auf die Bugrahefte des „Archivs“ hin¬ 
gewiesen, die in einer besonderen Mappe zusammen¬ 
getragen zum Preise von M 20.— abgegeben werden 
und die ausführlichenBerichte über dieWeltausstellung 
für Buchgewerbe und Graphik enthalten. 

DieVermögenslagedesVereinsistnichtsehrgünstig. 
Die Jahresrechnung für 1915 weist zwar nur einen 
Verlust von M 6419.— gegenüber den im Voranschlag 
vorgesehenen M 19612.— auf. Wenn der im Vor¬ 
anschlag vorgesehene Verlust nicht eingetreten ist, 
so ist dies sowohl auf die geübte Sparsamkeit als auch 
vor allen Dingen darauf zurückzuführen, daß durch 
Schenkungen seitens der Bugra dem Verein sehr hohe 
Werte zugeflossen sind. Im Haushaltplan sind vorerst 
nurdieZuwendungenbeidentechnischenSammlungen 
eingeschätzt worden, während diejenigen beim Buch¬ 
gewerbe- und Schriftmuseum noch gar nicht endgültig 
festgestellt sind. So erfreulich die Zunahme an diesen 
idealenVermÖgenswerten ist, um so ungünstiger macht 
sich das Fehlen an baren Betriebsmitteln bemerkbar. 
Insbesondere bei der Vereinszeitschrift sind durch 
Abbestellungen des Bezugs der Zeitschrift und zahl¬ 
reicher Anzeigen erhebliche Geldverluste eingetreten, 
die noch gesteigert werden durch die hohen Papier- 
und Herstellungspreise, ohne daß dafür an andrer 
Stelle Einnahmequellen eröffnet werden konnten. 
Recht erfreulich ist es aber immerhin, daß die Mit¬ 
glieder bis auf ganz wenige treu zum Verein halten 
und so bestimmt zu hoffen steht, daß die schweren 
Zeiten überwunden werden. 

Das Buchgewerbe- und Schriftmuseum war nach 
den erfolgten Abräumungsarbeiten der Bugra in der 
großen Betonhalle aufdem Ausstellungsgelände unter¬ 
gebracht worden und konnte am 1. Mai, ebenso wie 
die technischen Sammlungen im Buchgewerbehaus, 
in Anwesenheit von Vertretern des Staates und der 
Stadt sowie zahlreicher Mitglieder und Kunstfreunde 
neu eröffnet werden. In 88 Räumen sind die wertvollen 
Sammlungen untergebracht, der Besuch des Museums 
war ein außerordentlich hoher; er wurde günstig 
beeinflußt durch Massenbesuch des Schützengrabens, 
der auf dem Ausstellungsgelände vom Verein Frauen¬ 
dank angelegt worden war und dessen Besucher fast 


sämtlich sich auch die Besichtigung desMuseums nicht 
entgehen ließen. An Ausstellungen ist besonders eine 
Kriegsausstellung zu nennen,die in großerReichhaltig- 
keit alle die wertvollen Dinge aus der jetzigen großen 
Zeit zeigte, die dem Museum gestiftet worden sind. 

Der Besuch des Lesesaales war gleichfalls ein 
zahlreicher, die Bibliothek hat einen Zuwachs von 
604 Bänden und 1590 Blättern im Werte von ziem¬ 
lich M 8000.— erfahren. Eine bedeutende Erweite¬ 
rung seines Geschäftsbereiches erfuhr das Museum 
durch Angliederung der Deutschen Bibliothekar- und 
Museumsbeamtenschule. Die Schule ist trotz des 
Krieges erfreulicherweise sehr gut besucht und hat 
dem Museum bereits viele Anregungen gegeben. 

Der Besuch des Buchgewerbehauses kann in Rück¬ 
sicht auf die kriegerischen Zeiten befriedigendgenannt 
werden. Die Zahl der Besucher betrug, Schulen und 
Vereinigungen mit eingerechnet, über 7000 Personen. 
Diese in jetziger Zeit ziemlich große Zahl ist darauf 
zurückzuführen, daß die technischen Sammlungen 
monatlich einmal im vollen Betrieb vorgeführt wurden, 
was besonders an Sonntagen eine erheblicheBesucher- 
zahl in das Haus gebracht hat. 

Der Kassenbericht, der ebenfalls gedruckt vorher 
in die Hände der Mitglieder gelangt war, wurde an 
Stelle des durch Krankheit verhinderten 1. Schatz¬ 
meisters von Herrn Verwaltungsdirektor Fiedler zum 
Vortrag gebracht. Er wurde einstimmig genehmigt 
und nach Anhörung des Berichtes derRechnungsprüfer 
dem Schatzmeister Entlastung erteilt. DerVoranschlag 
des Haushaltplanes für das Jahr 1916 wurde ebenfalls 
gutgeheißen. 

Die satzungsgemäß aus dem Vorstand und dem 
Vereinsausschuß ausscheidenden Herren wurden ein¬ 
stimmig wiedergewählt, so daß sich für das neue Ge¬ 
schäftsjahr Vorstand und Vereinsausschuß wie bisher 
zusammensetzt. 

Als letzter Punkt der Tagesordnung war ein Antrag 
des Vorstandes auf Erhöhung des Mitgliedsbeitrages 
eingegangen. Der Vorstand hatte nach reiflicher 
Erwägung beschlossen, diesen Antrag der Haupt¬ 
versammlung vorzulegen, um die Geldverhältnisse 
des Vereins dadurch aufzubessern. Auf Grund des 
§ 13 der Satzungen beträgt der Jahresbeitrag M 15.—, 
für welchen Betrag den Mitgliedern kostenlos die 
Vereinszeitschrift geliefert wird. Einer Anregung aus 
der Hauptversammlung zufolge soll dieser Paragraph 
der Satzungen dahin umgeändert werden, daß in jedem 
Jahre die Hauptversammlung die Festsetzung des 
Beitrages beschließt. Da hierdurch eine Satzungs¬ 
änderung gegeben war, wurde ein Ausschuß zur 
Bearbeitung des Antrags eingesetzt, dessen Annahme 
erst in der nächstjährigen Hauptversammlung be¬ 
schlossen werden kann. 
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Der Umzug des Museums 

Wider aller Erwarten hat das Museum die ihm freund- 
lichst überlassenen Räume in der Städtischen Beton¬ 
halle, in denen es sich bereits weiter zu entwickeln 
und zu vervollständigen begonnen hatte, plötzlich 
verlassen müssen. Die Militärverwaltung hatte schon 
imWinter die noch stehenden Gebäude der Ausstellung 
für militärische Zwecke gepachtet, auch die Anbauten 
an die Betonhalle waren bereits ermietet; nun sollte 
diese selbstauch noch geräumt werden. Jeder Versuch, 
die Räume für das Museum zu halten, war vergeblich 
und so mußte, nachdem die Stadt Leipzig wiederum 
in entgegenkommendster Weise für die nächsten drei 
Jahre finanziell eingesprungen war, der Umzug be¬ 
werkstelligtwerden, freilich in einer Schnelligkeit, die 
nicht ohne erheblichen Schaden für das Museumsgut 
gewesen ist. 

Zu dem Abtransport war von der Militärbehörde ein 
besonderes Räumungskommando unter Leitung von 
zwei Unteroffizieren gestellt worden, außerdem zwei 
Militärautos mit Begleitmannschaften. Es war keine 
Kleinigkeit, mit ungeschulten Kräften die großen 
Werte des Museums sachgemäß abzutransportieren, 
zumal immer zur Eile getrieben wurde. Im großen 
und ganzen muß aber gesagt werden, daß die Mann¬ 
schaften mit Ausdauer und Treue gearbeitet und die 
oft zentnerschweren Museumsstücke ohne Murren 
verladen haben; einzelne Soldaten verdienen sogar 
den besonderen Dank unsers Museums, da es ihnen 
zu verdanken ist, daß größere Schäden vermieden 
wurden. MitStaunen sahen die russischenGefangenen, 
die auf dem Ausstellungsgelände zu Arbeiten heran¬ 
gezogen werden, die deutschen „Barbaren-Soldaten“ 
sorgfältig und umsichtig Museumsgüter verladen und 
als gar die japanische Abteilung mit ihren wohl¬ 
gelungenen japanischen Figuren aus dem Buchladen 
an die Reihe kam, konnten sie sich über ihre „Bundes¬ 
brüder“ des Lachens und lebhafter Bemerkungen 
nicht enthalten. Freilich manche Autofuhre hat auch 
das Straßenpublikum nicht wenig belustigt, da unsre 
Soldaten, wie die beigegebenen Bilder zeigen, auch 
hier bei der mühsamen Arbeit wie draußen im Felde 
den Humor nicht verloren hatten. 

Sechs Wochen lang rollten die Militärautos auf den 
Straßenbahnschienen, die gleiche Fahrspur haben, 
die Reitzenhainerstraße mit unsern Museumsgütern 
herein: waren doch Hunderte von Wagenladungen aus 


den 88 Museumsräumen sorgsam abzutransportieren, 
darunter Stücke von einer Dimension, daß sie allein 
ein Auto füllten. Bald waren die mit dem deutschen 
Reichsadler geschmückten Militärkraftfahrzeuge mit 
ägyptischen Hieroglyphensteinen und assyrischen 
Stelen beladen, bald sah man auf ihnen Runensteine, 
bald große Schrifttafeln aus den verschiedensten 
Herren Ländern, bald die Möbel irgendeines Dioramas; 
bald ragte eine Druckerpresse über die Planken heraus, 
bald lagen wertvolle Handschriften und Inkunabeln in 
ihnen; Tausende von Einzelgegenständen waren ein- 
und auszuladen, was nur bei Anspannung aller Kräfte 
in der kurzen zurVerfügung stehendenZeit möglich war. 

Freilich die größte Schwierigkeit war die Frage: 
Wohin mit all den zahllosen Museumsgegenständen? 
Guter Rat war teuer. Die Räume im Buchgewerbehaus 
waren längst durch die erfreulicherweise so sehr 
erweiterten technischen Sammlungen gefüllt, ein 
andres öffentliches Gebäude stand nicht zur Ver¬ 
fügung, Verhandlungen mit größeren Geschäfts¬ 
betrieben scheiterten an der Höhe der zu zahlenden 
Miete; die alte Taubstummenanstalt war wenige Tage 
vorher besetzt worden; auch die uns in Aussicht 
gestellten, zunächst nicht in Benützung kommenden 
Räume des zweiten Stockwerkes der neuen Deutschen 
Bücherei an der Straße des 18. Oktobers kamen 
für uns nicht in Betracht, da sie von der Bauleitung 
der Tierärztlichen Hochschule benötigt wurden. So 
blieb nichts andres übrig, als die zwar unzulänglichen, 
aber doch einen annehmbaren Ausweg bietenden 
alten Räume, Gerichtsweg 26, welche die Deutsche 
Bücherei eben verlassen hatte, zu mieten, wozu die 
Stadt Leipzig durch freundliches Entgegenkommen die 
Möglichkeit gab. 

Zunächst war, da die Räume auf dem Gerichtsweg 
etwas andres nicht zuließen, daran gedacht worden, 
sämtlichesMuseumsgut zu magazinieren,was natürlich 
dem eben erst aufblühenden Museum den Todesstoß 
gegeben und all die Hoffnungen, die man auf das 
Museum gesetzt hatte, vernichtet hätte. So mußte 
auf andre Wege gesonnen werden und diese ergaben 
sich durch eine Verlegung der Bibliothek und des 
Lesesaales aus dem Buchgewerbehaus nach dem 
Gerichtsweg, wodurch die Säle für das Museum frei 
wurden und sich die Möglichkeit ergab, wenigstens 
Teile des Museums auch künftig dem Publikum zu¬ 
gänglich zu machen. Freilich war damit eine weitere 
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große Arbeit entstanden. Eine Bibliothek von über 
30000 Bänden, Blattsammlungen von über 100000 
Blätter, dazu die KöniglichSächsischeBibliographische 
Sammlung mit ihren vielen Inkunabeln und die Hand¬ 
bibliothek des Lesesaales, die Plakatsammlung, die 
umfangreiche Weißenbach-Sammlung usw. ließen sich 
mit ihren Büchergestellen — von den eisernen Bücher¬ 
gestellen mußten erst die Bücher entfernt, dann die 
Gestelle abmontiert, in den Räumen auf dem Gerichts¬ 
weg wieder montiert, dann die Bücher wieder ein¬ 
gestellt werden —, Regalen und Schränken nicht so 
im Handumdrehen transportieren, dazu die Verlegung 
des gesamten Geschäftsbetriebs mit den Akten,Möbeln 
und dergleichen! Da zurzeit infolge des Krieges der 
Museumsverwaltung keine Beamten zur Verfügung 
bereitstehen, wurde von ihr der jetzige Direktor der 
Großherzoglich Badischen Bibliothek derTechnischen 
Hochschule in Karlsruhe Dr. Schmidt, der in Leipzig 
beim Militär stand, reklamiert und für diese Zeit frei¬ 
gegeben. Mit seiner Hilfe und unter Mitwirkung des 
Volontärs Dr. Riederer wurde die Arbeit sachgemäß 
und rasch erledigt. Den beiden Herren, insbesondere 
Herrn Direktor Dr. Schmidt, sei auch hier für ihre Hilfe 
der herzlichste Dank gesagt. 

Noch sind die Arbeiten nicht beendigt und es dürfte 
wohl Jahresschluß herankommen, bis alles in der 
Ordnung ist, die erwünscht ist. Doch ist schon heute 
eine Benützung des Lesesaals, der Sammlungen und 
des Museums wieder möglich. Die Verhältnisse liegen 
jetzt bis zu einem Neubau, der hoffentlich in nicht 
allzu großer Ferne liegt, wie folgt: 

In den Räumen Gerichtsweg 26 im Erdgeschoß ist 
das Amtszimmer des Museumsdirektors, die Kanzlei 
des Museums, die Zeitschriftenstelle, das Zimmer des 
Museumsassistenten, die Eingangsstelle, der Lesesaal, 
die Blattsammlungen, die Bibliothek sowie die nicht 
ausgestellten Museumsgegenstände. 

Im Buchgewerbehaus beginnt das Museum da, wo 
bisher der Lesesaal war. Ausgestellt sind: die Vor¬ 
stufen der Schrift, ein Raum für Islam mit dem Kai- 
renser Buchladen, die indische Abteilung, die japa¬ 
nische Abteilung mit dem japanischen Buchladen, die 
chinesischeAbteilungmitdemchinesischenGelehrten- 
haus, die ägyptische, die assyrisch-babylonische und 
griechisch-römische Abteilung; auf dem Treppenhaus 
haben die Runen Unterkunft gefunden, während im 
nächsten Obergeschoß die Handschriften und die 
SchoppmeyerschenMiniaturenmitder mittelalterlichen 
SchreibstubeunddielnkunabelnPlatzgefunden haben. 
Ihnen schließen sich die Drucke des 16. und 17. Jahr¬ 
hunderts an. Auch Hohmanns Hof konnte wieder 
aufgestellt werden; außerdem wurde ein Bucheinband¬ 
saal eingerichtet, um die wertvollen Bestände der 
Becher-Sammlung zeigen zu können. Alles andre ist 
magaziniert, vor allem die ganze Neuzeit! So ist von 
den 88 Räumen, die wir in der Betonhalle hatten, nur 


ein recht bescheidener Teil dem Publikum zugänglich 
und das in Räumen, die für eine wirkungsvolle Auf¬ 
stellung, insbesondere soweit die oberen Räume in 
Frage kommen, ganz und gar ungeeignet sind. 

So hat denn der Krieg nun doch auch unserMuseum 
schwer gehemmt und uns mehr wie je die Dringlichkeit 
eines Neubaus vor Augen geführt. Viele Opfer hat 
das Buchgewerbe in den letzten zwei Jahren bringen 
müssen; will es seine Museumsschätze sich dauernd 
und würdig erhalten, muß auch das letzte Opfer für 
den Museumsneubau gebracht werden. Mit nicht allzu 
großer Belastung des einzelnen kann das notwendige 
Geld nach einem vorliegenden Plan, der von vielen 
freudig gebilligt worden ist, beschafft werden. Möge 
darum jeder, der von der Museumsleitung angegangen 
wird, an seinem Teile mithelfen, daß der Neubau er¬ 
stehen kann! Eine größere Tat gäbe es meiner Ansicht 
nach für das gesamte Buchgewerbe in dieser für das¬ 
selbe so schweren Zeit nicht, als daß es stolz die Welt 
vor die Tatsache stellen könnte, daß es imstande war, 
in völliger Hingabe an seine Ideale mitten im Welt¬ 
kriege das durch die Bugra begonnene Friedenswerk 
zu vollenden und ihm in einem würdigen Neubau ein 
Denkmal für alle Zeiten zu setzen. 

* * 

* 

Das Deutsche Buchgewerbemuseum auf den 
deutschen Kriegsausstellungen 

Nachdem die Berliner Kriegsausstellung ihre Tore 
geschlossen hatte, bemühte sich das Rote Kreuz, auch 
für andre Städte des Deutschen Reiches wenigstens 
Teile dieser groß angelegten Berliner Austeilung zu 
erhalten und mit Erfolg. So sind nacheinander Kriegs¬ 
ausstellungen in den verschiedensten Städten Deutsch¬ 
lands eröffnet worden, die allerdings alle eine spezi¬ 
fische Note erhalten haben, sei es durch Hinzufügung 
von für die betreffende Gegend besonders interes¬ 
santen Beutestücken, sei es durch Angliederung von 
Sammlungen aus Privatbesitz oder aus dem Besitz des 
regierenden Fürsten oder der amtlichen Bibliotheken 
und Museen. Für einen großen Teil derselben hat unser 
Deutsches Buchgewerbe- und Schriftmuseum die Ab¬ 
teilung „Kriegsdrucke“ geliefert und hierfür überall 
Dank und Anerkennung geerntet. 

Zunächst war es die Kriegsausstellung in Schwerin f 
die unser Museum um Unterstützung anging. Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog von Mecklenburg- 
Schwerin hatte die Reitbahn des Großherzoglichen 
Marstalls für die Ausstellung zur Verfügung gestellt. 
Neben den vom Kriegsministerium zur Verfügung 
gestellten Waffen, Fahrzeugen, Flugzeugen, Munition 
usw. war von unserm Museum eine Abteilung „ Kriegs¬ 
drucke“ eingerichtet worden, die der Museumsdirektor 
persönlich in Wechselrahmen und Glaskästen des 
Schweriner Museums zur Aufstellung brachte. Die 
Ausstellung hatte einen glänzenden finanziellenErfolg, 
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so daß deren Überführung nach Rostock beschlossen 
wurde. Der Bitte, unsre Schweriner Abteilung nach 
Rostock weitergeben zu dürfen, ist von unsrer Seite 
ohne weiteres entsprochen worden. 

Inzwischen hatte das Rote Kreuz in Dresden den Plan 
einer umfassenden Kriegsausstellung ins Auge gefaßt 
und unser Museum gebeten, nicht nur die Abteilung 
Kriegsdrucke, sondern auch die Abteilung Kriegs¬ 
buchschmuck und Kriegsliteratur vorzubereiten. Für 
die Gesamtausstellung wurde ein Ausschuß unter dem 
Vorsitz von Professor Groß, dem Direktor der Kunst¬ 
gewerbeschule in Dresden gebildet. Das Ministerium 
stellte für die Ausstellung die alten Räume des Haupt¬ 
staatsarchivs im Albertinum zur Verfügung, die durch 
Baurat Tscharmann in kurzer Zeit mit wenigen Mitteln 
in sehr ansehnliche Ausstellungsräume verwandelt 
wurden. Unser Museum erhielt große schöne Räume, 
so daß es den uns von der Firma C.G.RÖder von der 
Bugra her geschenkten großen Ausstellungsraum mit 
zur Aufstellung bringen konnte, der in seiner schönen 
Ausführung für den Kriegsbuchschmuck einen guten 
Rahmen abgab. Unsre Kriegsdrucke, Notgelder, Feld¬ 
zeitungen usw. sind vor diesem Raume, bzw. in einem 
daneben liegendenRaum ausgestellt. Außerdem konnte 
unser Museum durch seine reichen Bestände an 
Vitrinen usw. der Ausstellungsleitung auch für andre 
Räume Vitrinen, Einrichtungsgegenstände usw. über¬ 
lassen. So ist z.B. der gesamte eindrucksvolle Raum 
der Kriegsgraphik Eigentum unsers Museums. Der 
Museumsdirektor war nicht nurzueinergroßen Anzahl 
Sitzungen, sondern auch zum Einrichten und Aufbau 
unsrer Abteilung verschiedentlich in Dresden. Der 
Erfolg der Dresdener Kriegsausstellung, deren kauf¬ 
männischer Direktor übrigens der Geschäftsführer 
unsrer Bugra, Herr Leege, ist, ist derart, daß be¬ 
schlossen wurde, die Ausstellung um vier Wochen 
zu verlängern. 

Während der Einrichtung der Dresdner Ausstellung 
wandte sich der Zentralhilfsausschuß zu Bremen und 
der Vorstand des Oldenburgischen Landesvereins vom 
Roten Kreuz an unser Museum, ob wir nicht auch 
ihnen Material für dieKriegsdruckabteilung überlassen 
könnten. Die zahlreichen Dubletten unsrer Sammlung 
ermöglichten, auch hier zuzusagen. In Oldenburg 
fand die Ausstellung im Großherzoglichen Marstall 
statt und war sehr gut besucht, so daß auch sie für 
das Rote Kreuz ein gutes Ergebnis hatte. Wie die 
Blätter in Schwerin und Rostock berichteten auch die 
Oldenburgischen Tageszeitungen mit besondrer An¬ 
erkennung über die von uns gelieferte Abteilung, die 
vom Museumsdirektor persönlich aufgestellt wurde. 
Von den Ausstellungsleitungen wurden dem Museum 
allüberall für seine Unterstützung aufrichtiger Dank 
gesagt. 

Die Kriegsausstellung in Bremen , die durch ihre 
Ausstellungsstücke in der Abteilung Skagerrak be¬ 


sonders interessant sein dürfte, wurde erst in diesen 
Tagen im Parkhause eröffnet. Der Museumsdirektor 
richtete auch hier persönlich die Abteilung „Kriegs¬ 
drucke“ ein. 

Noch sind die Ausstellungen in Dresden und Bremen 
nicht zu Ende, bitten bereits weitere Städte wie Lübeck, 
Braunschweig usw. um unsre Hilfe. Diese wird ihnen 
nicht versagt werden; das Museum läßt es sich aber 
angelegen sein, diese Ausstellungen immer reicher 
zu gestalten und vor allem, da dasMaterial überreichlich 
ist, jedesmal eine besondere Gruppe, die vorher nicht 
gezeigt wurde, auszustellen. Albert Schramm. 


Das zweiteSemester derDeutschenBibliotheks- 
und Museumsbeamtenschule 

Trotz des Krieges wurde das zweite Semester im 
geplanten Umfange, ja in Beziehung auf Besuch von 
Museen und Bibliotheken mehr als vorgesehen, durch¬ 
geführt. 

Museumsdirektor Professor Dr. Schramm setzte 
seine Vorträge über Geschichte des Buches und Buch¬ 
gewerbekunde und über Geschichte der Schrift fort. 
Im Anschluß an das im letzten Semester Gebotene 
wurde zunächst das Buch als Handschrift besprochen, 
sodann die Erfindung der Buchdruckerkunst und ihre 
Entwicklung bis zur neuesten Zeit ausführlich be¬ 
handelt, wobei die verschiedenen Techniken mit 
erörtert wurden. Um Holzschnitt, Kupferstich, Radie¬ 
rung, Lithographie usw. den Hörem auch technisch 
noch näherzubringen, hatte sichProfessorDr .Schramm 
mit der Kgl. Akademie für graphische Künste und 
Buchgewerbe in Verbindung gesetzt, deren Direktor 
in liebenswürdigster Weise entgegenkam. So war es 
möglich, nach einem einleitenden Vortrag von Herrn 
Geheimen Hofrat Professor Seliger über „Wesen und 
Bedeutung der Akademie“ den Studierenden die ver¬ 
schiedenen Techniken praktisch vorzuführen. Herr 
Professor Bossert zeigte in anschaulicher Weise Holz¬ 
schnitt und Kupferstich, in leichtverständlicher Weise 
Herr Professor Scheiter die Lithographie, während 
Herr Professor Steiner- Prag in einem alles Wichtige 
umfassenden Referat über Buchillustration sehr lehr¬ 
reiche Winke gab. Durch diese Vorführungen in der 
Kgl. Akademie, für deren Ermöglichung auch hier 
ihrem Direktor und ihren Lehrern herzlichst gedankt 
sei, ist das Verständnis der Studierenden für Buch¬ 
illustration und Buchkunst sowie für die technischen 
Verfahren nun so weit gefördert, daß im kommenden 
Semester seminaristische Übungen daran geknüpft 
werden können. Was die Geschichte der Schrift betrifft, 
so behandelte Professor Dr. Schramm vor allem die 
griechische und lateinische Schrift sowie die im letzten 
Semester wegen der Kürze der Zeit zurückgestellten 
Schriftarten. 
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Wie eine Schrift entsteht, konnten die Studierenden 
bei einem Besuche der Firma Scheiter & Giesecke 
sehen, die trotz des Krieges es gestattete, daß der 
Betrieb besichtigt wurde. Besonderer Dank gebührt 
Herrn Kommerzienrat Georg Giesecke und seinem 
Sohne, die zum Teil selbst die Führung und Erklärung 
mit übernahmen. 

Oberbibliothekar Dr. Günther von der Universitäts¬ 
bibliothek Leipzig las über: Allgemeine und spezielle 
Bibliographie. 

Des sehr umfänglichen Stoffes wegen, der in zwölf 
Stunden zu erledigen war, wurde unter Bibliographie 
lediglich Bücherkunde verstanden. 

Zunächst wurden die Hilfsmittel für das Studium 
der Bibliographie genannt und charakterisiert und der 
Name Bibliographie = Bücherverzeichnis in seinem 
ersten Vorkommen (Böcler 1677) festgestellt, wobei 
auch die ältesten Versuche ganz allgemeiner Art, die 
diesen Namen noch nicht führen(Gessner), besprochen 
wurden. Es folgte die Besprechung der Meßkataloge 
und der an sie anschließenden Zusammenfassungen 
und allgemeinen Bücherlexika, ferner der Literatur¬ 
zeitungen vom Journal des Savants bis zur Gegenwart. 
Als Ergänzung zur allgemeinen Bibliographie wurden 
die Enzyklopädien und die allgemeinen Bibliographien 
behandelt, ferner die allgemeine Bibliographie einer 
bestimmten Zeit: 15. und erstes Drittel des 16. Jahr¬ 
hunderts, sowie bestimmter Literaturarten: Seltene 
Bücher, verbotene Bücher und anonyme, pseudonyme 
und sonst maskierteLiteratur,dann folgte die allgemeine 
BibliographiederZeitschriften(GesamtkatalogderZeit* 
Schriften) und daran anschließend die Bestrebungen 
zu einem Gesamtkatalog der Bücher zu gelangen 
(Preußischer Gesamtkatalog) sowie die großen ge¬ 
druckten Bibliothekskataloge (British Museum und 
Pariser Nationalbibliothek). Zum Schluß der all¬ 
gemeinen Bibliographie wurde die Tätigkeit des biblio¬ 
graphischen Instituts in Brüssel besprochen. 

DerzweiteHauptteilwardernationalenBibliographie, 
denBücherverzeichnissen derKulturstaaten gewidmet. 
Deutschland, Frankreich, England, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika wurden am ausführlichsten 
besprochen. Als Ergänzung zur Bibliographie wurde 
jedesmal die nationale Bibliographie behandelt, sowie 
gesondert bei jedem Lande die Bibliographie der 
Universitäts- und der Schulschriften sowie der Zeit¬ 
schriften gegeben. 

Den Übergang zum dritten Hauptteil, der Wissen- 
schafts-bzw.Fachbibliographie bildete dieBibliographie 
der Akademieschriften und der Bibliotheken mit einem 
Anhang über Bibliophilie, Bücherpreise und Exlibris. 
AlsEinleitungindieWissenschaftsbibliographie wurden 
die Geschichten der Wissenschaften (die alte Göttinger 
Sammlung, die von Ranke veranlaßte Sammlung, die 
Kultur der Gegenwart usw.), ferner eine Auswahl der 
Sammlungen von Schriften allgemeiner und spezieller 


Art (Stuttgarter Literarischer Verein, Aus Natur und 
Geisteswelt usw.)genannt. Dann folgte dieBibliographie 
der Einzelwissenschaften: Theologie, Rechts- und 
Staatswissenschaft, philosophische und philologische 
Disziplinen,Geschichte und Geographie,Naturwissen¬ 
schaft, Mathematik usw., Medizin. Da die Zeit nicht 
völlig ausreichte, wurden für Teile der Wissenschafts¬ 
bibliographie den Hörern Titellisten, zum Teil mit 
erläuternden Bemerkungen in die Hand gegeben. Es 
wurde überhaupt der größte Wert auf eine „räso¬ 
nierende Bibliographie“ gelegt: kurze Charakteristik 
jedes Hilfsmittels und Angabe, in welchem Falle und 
wie es zu benutzen sei. Bei solchen Hilfsmitteln, die 
der Vortragende nicht selbst hatte einsehen können, 
wurde dies jedesmal bemerkt. 

Den Schluß der Unterweisung bildete (in einer 
besonderen Stunde Sonntags früh) eine Führung durch 
die Lesesaalbibliothek der hiesigen Universitätsbiblio¬ 
thek sowie durch die Handbibliothek des Katalogsaals. 

Universitätsprofessor Dr. Witkowski las: „Ein¬ 
führung in die deutsche und ausländische Literatur 
vom Standpunkt des Büchereiverwalters. II. Teil“. 

Die Vorlesung wurde in der gleichen Art und mit 
demselben Ziel wie im vorigen Halbjahr fortgesetzt, 
indem diejenigen literarischen Erscheinungen ein¬ 
gehend behandelt wurden, in denen sich die litera- 
rischenBewegungen der letzten Jahrzehnte darstellten, 
soweitsienichtaufsubjektivistischer,symbolistischer, 
neuromantischer und neuklassizistischer Grundlage 
ruhten. Diese bleiben dem dritten und letzten Teil 
im nächsten Winter Vorbehalten. 

Um den Studierenden die Möglichkeit zu geben, ver¬ 
schiedenartige Bibliotheken und Museen kennen zu 
lernen, wurden unter Leitung von Museumsdirektor 
Professor Dr. Schramm verschiedene Studienreisen 
unternommen; die ersten beiden derselben führten nach 
Dresden. Die Schätze des Kunstgewerbemuseums 
inDresden zeigte dessen DirektorProfessorDr .Beding, 
der in einer sehr instruktiven Weise das Wichtigste 
seines Museums zeigte und auf manches Wissens¬ 
werte aufmerksam machte. Professor Dr. Haenel , der 
Direktor des Historischen Museums, das sich gegen¬ 
wärtig in einem Stadium des Umbaus und der Um¬ 
stellung befindet, konnte, was sehr begrüßt wurde, 
gerade durch seine Aufstellungsarbeiten den Stu¬ 
dierenden viel wertvolle Winke in Beziehung auf 
wirkungsvolle Ausstattung der Räume geben. Daß 
die große Kriegsausstellung in Dresden gleichzeitig 
mit besucht wurde, sei nur nebenbei erwähnt und 
HerrnHauptmannF£/iZner,denliebenswürdigenFührer 
durch diese große Kriegsschau, herzlichst gedankt. 

Die zweite Reise nach Dresden führte die Teilnehmer 
in die Kgl. Bibliothek, wo Bibliothekar Dr. Richter 
in liebenswürdigster Weise nicht nur die Räume und 
die Schätze der Bibliothek zeigte, sondern den Teil¬ 
nehmern auch manchwertvolleAnregunginBeziehung 
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auf Bibliotheksverwaltung und Bibliothekstechnik 
gab. Trotzdem das Albertinum wegen Reinigung ge¬ 
schlossen war, ermöglichte dessen Direktor, Professor 
Dr. Hermann , einen in mehr als einer Richtung interes- 
santenEinblick,indem er durch einen etwa einstündigen 
Rundgang den Studierenden das Wesentliche des 
Dresdner Albertinums vor Augen führte. Im Kupfer¬ 
stichkabinett empfing Professor Dr. Singer die Teil¬ 
nehmer und erläuterte ihnen das Wesen eines Kupfer¬ 
stichkabinetts, indem er besonders die Aufmachung 
derBlätterunddieKatalogisierungimeinzelnenzeigte. 
EinAusflugnachMeißenmitBesichtigungderAlbrechts- 
burg schloß diese zweite Studienreise ab. 

Um auch eine preußische Bibliothek kennen zu 
lernen,wurde ein Ausflug nach Halle a.S.unternommen, 
wo Geheimrat Dr. Gerhard , der Direktor der dortigen 
Universitätsbibliothek, in entgegenkommendsterWeise 
persönlich die Hallenser Bibliothek zeigte, indem er 
die Studierenden Einblicke in das gesamte Gebiet der 
Verwaltung nehmen ließ. An Stelle des zum Heeres¬ 
dienst eingezogenen Museumsdirektors übernahm 
freundlicherweise Professor Dr. Wolf die Führung 
durch die Gemäldesammlung, während das Kunst¬ 
gewerbemuseum in der Moritzburg ohne Führung 
besichtigt wurde. Am Nachmittag wurde ein Ausflug 
nach Merseburg zum Besuche des Domes und zur 
Besichtigung der Merseburger Handschriften und 
Inkunabeln unternommen. 

Auf Wunsch von über 20 Teilnehmern der Biblio¬ 
thekarschule wurde schließlich mit Semesterschluß 
eine zehntägige Studienreise nach Süddeutschland 
angetreten. Zunächst wurde in Nürnberg haltgemacht, 
wo unter der sachkundigen Führung von Dr. Heer¬ 
wagen das Germanische Museum besichtigt wurde. 
Herr Dr. Heerwagen hat es verstanden, aus der Fülle 
der Sammlungen des Germanischen Museums das 
besonders hervorzuheben, was den Teilnehmern zu 
wissen wichtig war, wofür ihm herzlichst gedankt sei. 
Daß die Stadt Nürnberg mit Burg und Umgebung auch 
zu ihrem Rechte kam, ist selbstverständlich. Am 
Tag darauf erwartete die Teilnehmer der Direktor des 
Landesgewerbemuseums in Stuttgart, Professor Dr. 
Pazaurek , um ihnen sein Museum und insbesondere 
seine Spezialsammlungen zu zeigen. Wie sehr Pro¬ 
fessor Pazaurek es verstanden hat, die Teilnehmer 
zu begeistern, zeigte sich noch auf der ganzen Reise, 
da bei jeder besonderen Gelegenheit an ihn ange¬ 
knüpft wurde. Die Kgl. Landesbibliothek in Stuttgart 
zeigte in sehr humorvoller und interessanter Form 
in Abwesenheit der beurlaubten oder zum Heeres¬ 
dienst eingezogenen Bibliothekare deren Kanzlei¬ 
vorstand. Auch hier haben die Teilnehmer manch 
Wichtiges für ihren künftigen Beruf erfahren können. 
Doch auch die neueste Universitätsbibliothek konnte 
ihnen gezeigt werden, da von Stuttgart aus ein Ab¬ 
stecher nach Tübingen unternommen wurde, wo Ober¬ 


bibliothekar Dr. Geiger seine Schätze zeigte und vor 
allem in dankenswerter Weise die Einrichtungen 
seines neuen Instituts vorführte. Daß diese neueste 
Universitätsbibliothek so eingehend besichtigt werden 
konnte, wurde mit besonderem Danke begrüßt. Kunst¬ 
geschichtliche Studien fanden sodann manch inter¬ 
essante Erläuterungen in den Städten Eßlingen und 
Ulm, während, um der Ermüdung durch allzu vieles 
Sehen vorzubeugen, der Ausflug nach dem Liechten¬ 
stein und dem Bodensee mit Friedrichshafen und 
Konstanz mehr der Erholung gewidmet war. 

Als letzte Station kam München mit seinen vielen 
Museen und Bibliotheken an die Reihe. Auch hier 
waren die Direktionen und Verwaltungen in entgegen¬ 
kommendster Weise bemüht, den Studierenden mög¬ 
lichst vieles zu bieten, ja es wurde vielfach speziell 
auf den Studiengang Bezug genommen. Besonderer 
Dank gebührt hier Herrn Bibliothekar Dr. Glauning 
von der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek, der in mehr¬ 
stündiger Führung gar manche wichtige Sache geschickt 
erläuterte. Hochbefriedigt gingen die Teilnehmer auch 
vom Deutschen Museum weg,wo Ingenieur Wiedamann 
in klarer und humorvoller Form es verstand, die Bedeu¬ 
tung einzelner Abteilungen des gewaltigen Museums 
so recht vor Augen zu führen. Außerdem wurden die 
alte und die neue Glyptothek sowie das National¬ 
museum besichtigt, während die freie Zeit zum Be¬ 
suche der Stadt und einem Ausfluge nach Nymphen¬ 
burg benutzt wurde. 

Sämtliche Reisen haben gezeigt, daß die theoretischen 
Vorträge durch solche Unternehmungen wesentlich 
unterstützt und vertieft werden, so daß dem Wunsche 
der Studierenden, auch im Wintersemester wieder 
eine Anzahl Bibliotheken und Museen besuchen zu 
dürfen, entsprochen werden wird. 

Für das Wintersemester 1916/17 sind folgende 
Vorlesungen geplant: 

Museumsdirektor Professor Dr.Schramm: Geschichte 
der Buchillustration und Deutschlands Museen und 
Bibliotheken. 

Museumsdirektor Professor Dr. Vogel: Gemäldekunde. 
Bibliotheksdirektor Geh. Hofrat Dr. Boysen: Biblio¬ 
theksverwaltungslehre. 

Universitätsprofessor Dr. Witkowski: Einführung in 
die Literatur der letzten Jahrzehnte vom Stand¬ 
punkt des Büchereiverwalters. Letzter Teil. 

- Nachwort: Von mehreren Mitgliedern buchgewerb¬ 
licher Betriebe ist angefragt worden, ob sie künftige 
Studienreisen mitmachen können, da das Gesehene 
auch für die Buchgewerbler von größtem Interesse 
wäre und es wohl kaum sonst die Möglichkeit gäbe, 
so billig und so instruktiv sich zu orientieren. Darauf¬ 
hin kann nur gesagt werden, daß gern dem Wunsche 
willfahren werden könnte, daß aber die Deutsche 
Bibliotheks- und Museumsbeamten- Schule mit dem 
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nächsten Kursus in Staatshände übergeht. Am 19.Juli 
fand in Dresden im Kultusministerium unter Vorsitz 
von Herrn Ministerialdirektor Geheimrat Dr. Schmalz 
eine Sitzung statt, da von den verschiedensten Seiten 
darauf hingewiesen worden war, daß eine so wichtige 
Aufgabe, wie sie die Schule darstelle, doch vom Staate 
selbst übernommen werden müsse. An der Sitzung 
nahmen teil: Herr Geheimrat Böhme vom Kultus¬ 
ministerium ; Herr Geheimrat Heyn , Generaldirektion 
der Kgl. Sammlungen; Herr Geheimrat Ermisch , Kgl. 
Bibliothek; HerrGeheimratSeZ/ger,Universität Leipzig; 


Herr Geheimrat Posse, Staatsarchiv Dresden; Herr 
Geheimrat Boysen , Herr Direktor Dr. Wahl und Herr 
Museumsdirektor Professor Dr. Vogel und als Ver¬ 
treter des Deutschen Buchgewerbevereins Herr Ge¬ 
heimrat Arndt Meyer und Herr Professor Dr. Schramm . 

Das Resultat der Sitzung war, daß unsre Schule 
künftig der Universität bzw. der Universitätsbibliothek 
zu Leipzig angeschlossen werden soll. Der Deutsche 
Buchgewerbeverein hat gern seine Zustimmung zur 
Verstaatlichung gegeben und freut sich, auch hier 
wiederum anregend gewirkt zu haben. 


Rundschau 


Aus den Technischen Sammlungen des Deut¬ 
schen Buchgewerbevereins. Neben den neuzeit¬ 
lichen Werdegängen der einzelnen Techniken des 
Buchgewerbes, die auch zum größten Teil mit den 
dazugehörigen hauptsächlichsten Arbeitsmaschinen 
ausgestattet sind, verfügen die Sammlungen noch über 
eine Anzahl Maschinen aus früherer Zeit nebst den 
entsprechenden alten Werkzeugen, in dem Umfange, 
daß z. B. daraus vollständige alte Werkstätten und 
zwar eine Druckerei, eine Buchbindewerkstatt, eine 
Schriftgießerei,einePlattengießerei nach dem früheren 
Gipsabformverfahren und eine Handpapierschöpferei 
eingerichtet werden können. — Dieses geschichtliche 
Material hat während des Krieges einen erfreulichen 
Zuwachs zu verzeichnen, indem vor einiger Zeit die 
E. v. Seidelsche Hofbuchdruckerei in Sulzbach in 
Bayern eine Anzahl alter Schriften, und zwar schöne 
Fraktur- und Antiquaschnitte sowie Vignetten aus 
der Zeit vor etwa 100 Jahren überließ; ein Teil der 
letzteren ist bereits im Heft 3/4 des Archiv für Buch¬ 
gewerbe als Beilage zum Atlas für Buchgeschichte 
veröffentlicht worden. 

In diesem Monat ist noch ein weiteres wertvolles 
Stück hinzukommen. Das Bibliographische Institut 
in Leipzig stiftete eine Kolumbia-Handpresse, die im 
Jahre 1827 auf der herzoglich braunschweigischen 
Eisenhütte in Zorge gebaut wurde und noch gut er¬ 
halten ist. Damit besitzen dieTechnischen Sammlungen 
nun vier alte Handpressen und zwar zwei hölzerne 
Pressen mit Holztiegel und messingner Spindel, eine 
führt die Jahreszahl 1722, die andre ohne solche 
dürfte nach der Bauart zu schließen noch etwas jünger 
sein. Die dritte Presse, deren Gestell ebenfalls ganz 
aus Holz ist, hat messingne Spindel, aber einen eisernen 
Tiegel, jedoch in nur halber Formgröße, und stammt 
aus der Zeit um 1800; sie war in der Roßbergschen 
Druckerei in Frankenberg i. Sa. in Tätigkeit und ist 
schon vor längerer Zeit dem Deutschen Buchgewerbe¬ 
verein überwiesen worden.—Als Verbesserung dieser 
letzteren Handpressenbauart folgte dann als eine der 
besten die ganz aus Eisen gefertigte,von Georg Clymer 
in Philadelphia erfundene Kolumbiapresse mit Druck¬ 


tiegel für die volle Form, der sich dann die heute ge¬ 
bräuchlichen Handpressen in den mehr oder weniger 
unterschiedlichen, allgemein bekannten Bauarten an¬ 
schließen und die zur neuzeitlichen Technik gehören. 

So ist nun durch die freundliche Stiftung des Biblio¬ 
graphischen Instituts der Entwicklungsgang der Buch¬ 
druckhandpresse nahezu vollständig vertreten, und 
das macht die neue Zuwendung ganz besonders 
wertvoll. Die sämtlichen Pressen sind noch sehr gut 
erhalten: sie sind alle arbeitsfähig; die beiden ältesten 
waren auf der Bugra im Betrieb, eine in den alten 
Werkstätten in der Haynsburger Mühle, die andre im 
Zunfthause. 

Auch die hauptsächlichsten früheren Bauarten der 
Setzmaschinen sind im Besitz der Technischen Samm¬ 
lungen. Als älteste eine Kastenbein-Setz- und Ablege- 
maschine in allerbester Verfassung, ein Geschenk der 
Reichsdruckerei Berlin; eine Thorne-Setzmaschine, 
ebenfalls vollständig betriebsfähig mit dazugehöriger 
reichlicher Schriftmenge, ein Geschenk der Firma 
Klinkicht & Sohn in Meißen; der Tastapparat derElektro- 
typograph-Setzmaschine, eine Stiftung der Firma 
Siemens-Schuckertwerke in Nürnberg; eine frühere 
Bauart der Monoline-Setzmaschine, eine Stiftung 
der Monotype-Setzmaschinen-Vertriebsgesellschaft, 
Berlin, und schließlich noch einen Setzapparat von 
Gustav Fischer, der wohl nur ganz wenig in der Praxis 
in Tätigkeit war und in der gleichen Fabrik wie die 
Monolinesetzmaschine gebaut worden ist. — 

Diese altenSetzmaschinen haben bereitsAufstellung 
gefunden, so daß sie nach Möglichkeit auch im Betrieb 
vorgeführt werden können, und es ist erfreulich zu 
beobachten, daß zahlreiche Besucher sich einfinden, 
um an Hand dieser früheren Bauarten die Geschichte 
der Setzmaschinen zu studieren. 

Die beschränktenRaumverhältnisse imBuchgewerbe- 
haus gestatten leider zurzeit die schon längst geplante 
Einrichtung der alten Werkstätten nicht, die dem Fach¬ 
mann das Studium der früherenTechniken ermöglichen 
sollen. Aber bei dem jetzt wohl überall erfolgenden 
großen Aufräumen in den buchgewerblichen Betrieben 
wird sicher noch manches alte Stück an Werkzeugen, 
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Maschinen, Schriften, Druckstöcken oder Platten vor¬ 
gefunden werden. Wir bitten um Überlassung dieser 
Sachen, damit auch der geschichtliche Teil unsrer 
TechnischenSammlungen, der nach demKriege ebenso 
wie die neuzeitliche Technik würdig aufgestelltwerden 
soll, immer noch mehr vervollständigt wird. 

Schriftgießerei« Festschrift der Schriftgießerei 
Benjamin Krebs Nachf. Frankfurt a. M. herausgegeben 
aus Anlaß der hundertjährigen Wiederkehr des Grün¬ 
dungstages der Firma. Quartformat. 

Das Schriftgießergewerbe ist schon jahrhunderte¬ 
lang bodenständig in Frankfurt a. M. Eine zusammen¬ 
fassende Geschichte hierüber gibt es unsers Wissens 
noch nicht und so ist die vorliegende umfangreiche 
Festschrift, von dem in wissenschaftlichen und Fach¬ 
kreisen sehr geschätzten Forscher G. Mori verfaßt, 
eine würdige und wertvolle Festgabe, für die der Jubel¬ 
firma aufrichtiger Dank gebührt. Man lernt in dieser 
Chronik die Anfänge des Frankfurter Schriftgießer¬ 
gewerbes und seinen Begründer Christian Egenolff 
kennen, dessenEnkeltochterden französischenSchrift- 
schneider Sabon heiratet. Als nach Sabons Tode die 
Witwe sich wieder mit dem Schriftgießer Berner ver¬ 
heiratet, gibt dieser ein Schriftprobenblatt heraus, 
dessen bisher nur auszugsweise verÖffentlichtesSchluß- 
wort in der Festschrift vollständig abgedruckt ist und 
das als ältestes Schriftenmusterblatt bezeichnet wird. 
DieEgenolff-BemerscheGießerei verfügte danach über 
Antiquamatern, die von den französischen Stempel¬ 
schneidern Garamond und Granjon stammten; wir 
begegnen hier also zwei Männern, deren Namen in 
unsern Schriftgraden noch fortleben — Sabon und 
Gar(a)mond—. Nach einer anschaulichen Schilderung 
der Frankfurter Büchermessen erfährt man dann über 
die Tätigkeit der Frankfurter Drucker gar vieles, auch 
die Erwerbsverhältnisse derGesellen undDruckherren 
werden durch Abdruck einer Eingabe der Drucker¬ 
gesellen recht drastisch beleuchtet und mit vielem 
Interesse liest man das weitschweifig abgefaßte Gesuch 
des Zacharias Palthenius, in dem er um die Führung 
der Druckerei seines verstorbenen Bruders erst nach¬ 
suchen muß. Im nächstenAbschnitt wird dieGeschichte 
der Andraeschen Druckerei und Verlagshandlung, der 
Vorläuferin der heutigen Schriftgießerei Benjamin 


Krebs Nachf. beschrieben, am Schluß des Kapitels 
macht uns die Festschrift mit dem Adoptivsohn Andreas 
Johann Georg Augustin Krebs bekannt, dessen Sohn 
Benjamin mit zwei andern Geschwistern schließlich 
das väterliche Geschäft übernimmt. Die Lebens¬ 
geschichte dieses bedeutenden Mannes und eigent¬ 
lichen Begründers der heutigen Firma nimmt in der 
Chronik im letzten Abschnitt selbstverständlich den 
breitesten Raum ein, der Verfasser schildert hierbei 
u. a. das Postulat eingehend, an das das Gautschen, 
bei den heutigen Buchdruckern hier und da noch aus¬ 
geübt, erinnert, und entwirft damit ein lebendiges Bild 
von dem Leben und Treiben der damaligen Berufs¬ 
genossen. Die Schrift schließt mit der Bekanntgabe 
der Namen der Inhaber in den letzten Jahren bzw. 
der jetzigen Besitzenderen Bildnisse mit Benj. Krebs 
beginnend der Chronik vorgeheftet sind, und mit Fest¬ 
stellung der heutigen Leistungsfähigkeiten der in Fach¬ 
kreisen bestens bekannten und hochgeschätzten Firma. 

Man kann wohl sagen, daß der Fachwelt selten eine 
so wertvolle Gabe beim Jubiläum einer Firma beschert 
worden ist, als dies Benjamin Krebs Nachf. mit der 
vorliegenden Chronik getan haben. Da ist so un- 
gemein vieles Geschichtliche für den Buchgewerbler 
fleißig zusammengetragen, daß der Festschrift für 
alle Zeiten ein Platz in der Literatur des Deutschen 
Buchgewerbes gesichert ist. Statt der reklamehaften 
Abbildungen mit ihrem meist künstlichen Aufputz 
aus dem heutigen Betrieb, wie man das in so vielen 
andern Jubiläumsschriften beobachten kann, zeigt die 
Krebssche Chronik ausgezeichnet wiedergegebenes 
geschichtliches Bilder- und Beilagenmaterial, das die 
lehrhaften Ausführungen bestens ergänzt. Aus der 
schönen Jubiläumsfraktur ist der Text gesetzt und 
sauber auf blütenweißes Hadernpapier in der Haus¬ 
druckerei gedruckt. Es gibt leider nur wenige solcher 
Chroniken und deshalb wäre es zu begrüßen und ein 
großer Gewinn für das Gewerbe und dessen Ge¬ 
schichtsforschung, wenn uns auch andre Jubelfirmen 
mit ähnlichen Festschriften beschenken wollten, in 
denen wirklich nur die Geschichte des Hauses und 
seine Leistungen für die Entwicklung des heimischen 
Buchgewerbes, nicht aber die Reklame in den Vorder¬ 
grund tritt. F. 
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® (e frönen $5 ü <b e r 
bed 3 a h t e d 

Sftt.4 Beilage jum 2lr$io für $Su$gen>er6e 1916 


©^afefpeare, $a mlct. ©eutfeb oon ffiilbelm ©c^lcgcl 

unb Subwig KiecF. ©erlegt bei Sugen ©ieberichd, Sena 

1916. ©r.s8°. 215 ©eiten. 

Sawobl, er gehörte bem ©olFe unfrer erbittertßen geinbe 
an, ber große S3rite ©illiam ©baFefpcare. Unb bennoch,— 
er iß unfer. ©o t>iel Steib, Jpaß, Suge bie (Jnglanber oon 
beute auch gegen und fchleubern mögen, mir taffen und 
bie Verehrung für ben ©eniud ©baFefpeare nicht der« 
Fummern, (affen und bie greube am ©enuß feiner ©ich* 
tungen nicht nehmen. Sflan fagt, nirgenbd in ber 2Selt 
fei ©baFefpeare fo weit unb tief beFannt, nirgenbd fo oft 
gefpielt unb gefeben, fo oiel gelefen a(d in ©eutfcblanb. 
ffiir haben ihn ju bem Unfern gemacht unb bad Stecht 
erworben, mitten im Koben biefed f urebtbarßen aller Kriege 
bem großen ©eiße ©baFefpeare bei ber ©ebenFfeier biefed 
3ahred unfre Jpulbigung barjubringen. 

3um breihunbertf!enKobedtag©ha!efpeared am 23.2Ipri( 
1916 hat einer unfrer beßen ©erleger, @ugen ©ieberichd 
in 3ena, bem ©eniud ©baFefpeare eine SWonumentafc 
audgabe feined tarntet in beutfeber ©prache bargebracht, 
„wie fie" — fo fagt er felbß in bem ©efübl berechtigten 
©toljed in ber SBerlagdanFunbigung — „fo wurbig noch 
Fein engltfcher ©erlegcr feinem ©olFe geboten hat". 28obl 
hat @obbem©anberfen 1909 in feiner ©ooed *Preß ben 
Hamlet wunberooll gebrucFt, aber bad iß bie Siebhabers 
audgabe einer „9>rioate ^reß", Fein ©erlegerunternebmen 
gemefen. 

©eit langem vorbereitet unb audgeßaltet mit größter 
©orgfalt unb mit ad ber Siebe, bie gerabe biefer ©erleger 
jebetn ffierFe feined SBerlagd bat angebeiben (affen, wirb 
bieferfchöne^)am(etbrucFjegtbenbeutfchen23öcherfrcunben 
bargereicht a(d ein ©egenßucF ju ber oiefbefproebenen, oon 
C^hmcFe audgeßatteten ßattlicben 2fudgabe bed gauß, bie 
aucb©ieberichd unb ebenfafld $u einemSubilaum heraudgab, 
jur hunbertflen SBteberFehr bed Sabred, atd ©oethed gauß 
jum erßen 9Äa(e im ©rucF erfchien. 

Sch fagte, £ugen ©ieberichd höbe biefed feböne Jpamlet* 
buch feit (angem vorbereitet. Sch erinnere mich bed Kaged, 
— er liegt nun fchon ein paar Sabre jurucF, — a(d @ugen 
®ieberichd,begleitetoonbem23uchbrucFer^ar(®rnff^oefche( 
unb bem 23ucbFunß(er £. St. ffieiß, — er mahlt ja immer 


feiner verlegerifc^en ©ebanFen, — in meiner $lmtdßube 
erfchien, um fich für ben fchon bama(d geplanten Jpamlets 
brucF bad ©orbilb anjufehen. ©ad ©orbilb, bad ße fuchten, 
JpamletbrucFe aud ©haFefpeared^eit, Fonnte ich ihnen leiber 
nicht jeigen, benn oon ben gar feltenen unb Faßbaren erßen 
Üuartos2ludgaben ber ©tarnen ©haFefpeared befißt unfre 
©ibliotheF Feinen ©riginalbrucF. 2Bie mir aud feinem 
oollenbeten Hamlet jeßt fehen, hat ©ieberichd ben urfprungs 
liehen $lan, fich in ber ©rucFaudßattung an bie erßen 
©haFefpearebrucFe anjulehnen, fallen (affen; ich meine, 
nicht jum ©ebaben feiner 5ludgabe, benn bie SöarocFbucher 
ju ©haFefpeared 3«t ßnb famt unb fonberd tppographifch/ 
b. b. wad Kppe, ©aß unb ©rucF anlangt, fo fehlest wie nur 
benFbar. ffiir haben ßatt beffen, mad fich aud ber Sttits 
arbeit oon <£. St. ffietß eigentlich erwarten ließ, einen 
Steubrucf im JapfßilcharaFter ber (Jrßaudgaben unfrer 
ßlaffiFcr beFommen. 

Unb mir nehmen eine jweite Abweichung oon ber urs 
fprunglichen Abficht wahr: ÜReifler 9>oefchel Fonnte ben 
©rucF nicht audfu'bren, weil er gleich ju beginn bed Ärieged 
ald Kriegsfreiwilliger ind Jpeer eingetreten mar. An feiner 
©teile hat bie altbewährte £>ffijin oon ©rugulin ben ©rucF 
audgefuhrt unb ihre feböne cbaraFteroolle Antiqua unb 
$urfio baju oermenbet, unb iß bamtt jebenfalld benFunß* 
lerifchen Abfichten oon 2Betß fehr entgegengeFommen. 

Alfo mir haben einen AntiquabrucF beFommen. Sch 
glaube allerbingd, mir hatten mehr benn je gerabe heutigem 
tagd ben beutfeben Hamlet gern in graFtur gebrucFt ges 
fehen, aber ba ed fo, wie ed iß, ein außerorbentlich fchöned 
23uch geworben iß, wollen mir wegen ber 2Bablber©cbrift 
mit bem ©erlegcr unb Mnßler nicht rechten, und oielmehr 
bed fchönen 25uched freuen. 

©eine ©chönheit liegt, mad fchon in bem ffiorte, bad 
ich oorber gebrauchte, „^opfßilcharaFter" einbefchloffen iß, 
in ber ©chlichtheit ber rein tppograpbifchen Audßattung, 
aber einer ©rucFaudßattung, bei ber alled, ©Material unb 
Audfu'brung, oon erßer Qualität, — alfo im Rapier, in 
ber ©ute ber Kppe, in ben SÄaßen unb Söerbaltnißen bed 
©aßed unb in ber forgfaltigen KechniF bed ©ruefed. 

©ie ©rucFfeiten biefed Hamlet fehen fo fehlet, fo felbßs 
oerßanblich einfach aud, baß mir ihnen wahrlich nicht 
anfeben, wie otele ©erfuche ftfr ben ©aß nötig waren, um 
fie gerabe fo gut ju geßalten, wie ße geworben ßnb. £wei 


gerabe bieKuchtigßen ju SWitarbeitern für bie Sludfuhrung 
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5lbbilbungen von ©agforrefturen, bie bie „geitfchrift für 
Bücherfreunbe" zu einem Qluffag über bie Buchdrbeit von 
E. 91. ©eiß gebracht hot (Sahrgang 1911/12 ©eite 157), 
gefiatten und einen lehrreichen Einblicf in bie ©erffiatt 
bed Buchfünfllerd, wie tiefer ben ©ag bid in bie fleinfie. 
Einzelheit hinein auf feine ©irfung in ber ganzen Drucf* 
feite hin abwagt unb immer von neuem korrigiert, bid 
geilen unb gwifchenraume, Einzüge unb 2lbfage, bie 
9>erfonennamen, bie S3erfe, bie fjentfchen Angaben genau 
fo bafiehen, wie ed bem ßu'nfiler vorgefchwebt hotte. 

Übrigendifibiezweitegormberangeführten5lbbilbungen 
hoch noch nicht bie „befinitive Raffung' 7 geblieben, wie man 
nach berUnterfchriftbed^ünfilerdannehmen fönnte,fonbem 
wenn man bie ©eite bed vollenbeten Bud)ed baneben legt, 
fteht man, wie noch Heine Einzelheiten gednbert worben 
finb. SRan erfennt baraud, mit welcher fünfilerifchen 
©ewiffenhaftigfeit ©eiß an biefem 25uch gearbeitet hot. 
Der Verleger hot biefer fünfilerifchen ©ewiffenhaftigfeit 
ein großed Opfer bringen muffen. ©ie Dieberichd mir felbfl 
mitteilte, hot©eiß, old fcbon bie4?dlfte bed Buched gebrueft 
war, feine Qlnficht in ben 2ludmeff ungen bed ©aged noch 
einmal gednbert, fo baß Dieberichd alled nochmals neu 
gebruckt hot. Da zeigt fich bie Dpferwilligfeit biefed Ber* 
legerd, ber wie faurn ein anbrer fein Opfer fcheut, um ein 
dfthetifch in jeber Jpinficht einwanbfreied Drucfwerf ju 
©ege ju bringen. 2lud folgern ©eifie heraud, aud folcher 
gufammenarbeit von Verleger unb Buchfu'nfiler unb 
Drucfer entgehen bie fchonen Bücher, an benen bie wahren 
Äenner unter ben Bücherliebhobern hernach ih*e ungetrübte 
greube hoben../ 

©enn wir nun bod Buch einmal im einzelnen betrochten, 
fo fehen wir auf ber erfien ©eite, wie wir ed aud Drucfen 
von 2llbud, ©iunta, *J)lantin fennen, nichtd anbred ald 
bad Betlagdzeichen: fürwahr, wer bad Buch auffchldgt, 
nimmt ben Dieberichdfchen £owen ald ein guted Drnen. 

Unb bann fommt bad Titelblatt, nur tppographifch/ 
aber wie gut gegliebert! Slllein beim Wortlaut fiugen 
wir: „Hamlet, beutfeh von ©ilhelrn ©chlegel unb ßubwig 
Tiecf"? Dad ifi nicht richtig, ben Jjamlet hot ©chlegel 
allein überfegt. Dieberichd mußte bad wiffen, benn fo ifi 
ed ja auch in bem #amletbrucf bed Tempel*Berlagd, bei 
bem Dieberichd hoch auch mitbeteiligt ifi, richtig angegeben. 
Ed ifi ein Berfeheri, bad fich &on her gaffung bed ©efamt* 
titeld einer beutfehen ©hafefpeareaudgabe hereingefchlichen 
haben muß. 

Einzig unb allein an ben Beginn bed Tejrtcd hot ©eiß 
ein wenig ©chmucf gefegt: eine fchmale Seifie am $opf 
unb eine famod hingefegte ßriegerfigur, bie auf bem empor* 
gehaltenen ©chilbe bie 2lnfangdinitiale © z u 23ernarbod 
Slnruf „©er ba?" tragt. Beibed, ßopfleifie unb 3nitial* 
träger, finb im echten Jpolzfchnittfiil gezeichnet unb von 
bem ©eiß*©chüler,Ernfi Bo'hm vortrefflich in J?olz ge* 
fchnitten (fiehe bie Beilage). . . 


Ed ifi feine grage; biefe ßriegerfigur fleht ganj aud* 
gezeichnet brin in ber ©eite.* Dad wirb gewiß grünblich 
audprobiert fein, unb wir muffen ed ber ©efamtwirfung 
ber ©eite zuliebe mit in ben ^auf nehmen, baß bad 3n itial*© 
um eine geile tiefer fleht ald bad ©ort, zu bem ed gehört. 
Übrigend wiffen wir ed aud Erfahrung, baß bad 5lugc beim 
£efen über bie Snitiale hinwegzufehen pflegt, unb ber £efer 
fich beim erfien ©ort im Sluffaffen bed ©ortbilbed ben 
Slnfangdbuchfiaben ohne weitered zu ergänzen pflegt. 

3ch hotte ed gar nicht ungern gefehen, unb'vielleicht 
manch einer mit mir, wenn und ber Äünfller für folche 
Btonumentalaudgabe auch on bie übrigen Slftanfange unb 
an bie 2lftaudgange fo hübfehe gterfiücfe in Jpolzfchnitt 
gefegt hatte. Die tppographifchen Jtopfflücfe bei ben anbern 
Elften finbe ich etwad audbrucfdlod unb blaß, unb bie noch 
weniger befagenben, mit ber^anb gezogenen ©chlußfiriche 
bei benSlftfchlüffen fornmen mir ob ihrer Unregelmäßigfeit 
ber £inte im ©egenfag zu ben fejigefügten Linien ber Tppen 
unbuchmäßig vor. 

Dad finb ein paar Heine Etnwänbe, im übrigen wieber* 
hole ich, &oß bad 23uch audnehmenb fchon gefegt unb auf 
bad forgfälttgfle auf guted blütenweißed Rapier gebrueft 
ifi, fo baß ed wahrlich eine ©onne ifi, ben beutfehen 
Jpamlet einmal in fo fchonem Drucf zu lefen. 

Ed verfielt fich hei Dieberichd von felbfl, baß er bem 
Buche einen fchonen Einbanb gegeben hot; ed ifi ein J?alb* 
leberbanb von braunem marmoriertem ©chafleber mit 
Bezug aud grauem Büttenpapier. Den glatten dürfen 
hat ©eiß mit fchon bewegtem ©chnorfelornantent in 
©olb verziert; ber Titel fieht auf einem roten ©chilb. Blaß? 
gelber ©chnitt unb bunielblaued Einlegebanb finb fein zu 
bem ©anzen abgefitmmt. Der ^reid bed gebunbenen 
E;emplared betragt 20 9ÄarH 

Eine numerierteBorzugdaudgabe ifi in 150 Exemplaren 
auf ©trathmore*3apan (warum ifi’d aber fein feined 
beutfehed Bütten ?) gebrueft unb in hanbgemachtem ©anz* 
leberbanb für 50Biarf fauflich gewefen, — gewefen, benn 
biefe 150 Exemplare waren fchnell vergriffen, ein Beweid, 
baß auch jegt in biefer fchweren geit noch bie gelbfraftigen 
Bücherliebhober bei und vorhanben finb, biezur2lblenfung 
von fchweren ©ebanfen auf ben fchonen emfien ©enuß 
cined guten Buchcd in fchonergorm nicht verzichten mögen. 

Die Borzugdaudgabe ifi in befied roted Biaroquin ge* 
bunben, bie Decfel tragen zwei flüchte ©olblinien um bie 
9tanber,in ben9iücfenfelbem fielen gut gezeichnete golbene 
©terne, ber Titel ifi auf ein fchwarzed Seberfclb gefegt, bie 
Kapitale finb mit fchwarzer unb blaßgrüner©eibe umfiochen, 
bad Einlegebanb von blaßgrüner ©ctbe, ber Dberfchnitt 
grau gefirichen, — alled folorifiifch fein abgefiimmt (fiehe 
bie Beilage), ©ir beobachten fyitx von neuem, wie ber 
Buchf ünfiler feine Einzelheit für fo geringfügig halt, um fie 
nicht genau zu beachten unb mit bem ©anzen in Einflang zu 
bringen. Dad anbre Einbanbmaterial ber Borzugdaudgabe 
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utrt beffen ötibre garten bedingten eine Sinterung fowo&l 
in ber DeEoration ber DecEel unb beS dürfend tute in bcn 
garben beS ©cbnittS, beS kapitalS, beS ginlegebanbS. 

3n btefem roten Maroquinbanbe ift ber Jpamfet nach 
feiner ganzen DrucEauSffattung in Antiqua ein genaues 
©egenftücE geworben $u bem ebenfalls von g. 9t. ©eiß, 
aber burcbgebenbS in graEtur, auSgeffatteten Prinzen von 
Homburg für bie MajrimiltansQefellfcbaft. 

£an$ Soubier. 

2(1 te unb neue Sieber mit Kilbern unb ffieifen. grfieS 

btS oierted Jpeft. Seipzig/ im 3nfets$erlag. 

3ur kriegSliteratur muffen auch bie vielen Siebers 
fammlungen gerechnet werben, bie feit kriegsbeginn er* 
febienen finb: viel mtnberwertigeS unb unzulängliches 3 eu 9 
war barunter. Die ©arnifonSfolbaten Eannten ja ihre 
Sieber, aber bie alten Sanbffürmer, bie im Seben nicht 
©anbervoget gewefen waren, mußten febon froh fein, 
wenn fie über ein paar feilen bmauöfamen ober gar 
wenigffenS ben erflen KerS Eannten. ©o waren biefe 
Sieberbefte eine SotwenbigEeit, es war nur traurig, baß fie 
Zumeiff fo ficblecbt bergefteflt würben. Die neue Sieberfamms 
lung beS 3nfelsKerlagS fcblagt nun altes Korbergebenbe 
aus bem gelbe. gs finb EeineSwegS nur ©olbatenlieber 
ober KaterlanbSlieber, bie ber Kerbanb beutfeber Vereine 
für KolEsEunbe hier jufammengebraebt bat, es finb auch 
Siebeslieber, XrinElieber, ©anberlieber,KolEsballaben, ber 
ganze bunte 3nba(t, ben „beS Knaben ©unberborn" vor 
uns auSfcbüttet. Die Herausgeber, 3obanneS Kolte, Mar 
grieblanber, 3obn Meier, grtebricb tyan jer unb Ma; SRobtger 
.finb bie beffen ©aebverffanbigen auf biefem ©ebiete. 3n 
ber getroffenen Auswahl ber Xejrte bietet jebeS Kanbcben 
einen barmonifeben ^ufatnmenElang. 

©aS aber bie Hieben ganz befonberS intereffant für 
uns macht, baS ijl, baß f)kx wie in alter $cit Zünftler, 
Slluftratoren ju ben ©angeSweifen bmjugetreten finb. 
Daß Subwig Siebter baS erffe fyft illuffrieren burfte, 
iff gleich ber febonffe 5luftaEt, es iff baS KeEenntniS, wo 
bie Herausgeber anEnüpfen wollen, welchen abgertffenen 
gaben fie neu binben wollen, greiltcb bat eine gute ©abl 
gewaltet, fo febr wollen uns SRtcbterSKilbcben überzeugen, 
baß fie noch nicht veraltet finb. SticbterSfeffereHoljfcbnitts 
manier fltmmt auch ganz befonberS gut mit ber Setter 
jufammen, es ergibt ficb ein Eünfllerifcb-tppograpbifcbeS 
©eitenbilb, wa'brenb bie mobemen geberjeiebnungen zu* 
weilen ihren 9teij allein in ftd? höben. Slber es iff boeb 
ein guter Meiffer, ber fie anfübrt. £)tto Ubbelobbe, ©raf 
Seopolb von kalEreutb, Max ©levogt finb es, bie bie weiteren 
Kanbcben tlluftrativ auSjeicbnen. Ubbelobbe ift febr tüchtig, 
befonberSgeltngenibmfeineSaturfftmmungen;aberinbem 
er ein ©anjeS, etwaS körperhaftes geben will, gibt er viel* 
leicht febon etwas ju viel; es bat feine Kebeutung, baß er 
Ziemlich febarf umranbet, wabrenb kalEreutb baS Kilbfelb 


nur mit einer bünnen Stnie umgrenzt unb ©levogt von 
vornherein auf jebe folcbe Umrahmung verzichtet. Dabei 
vermtfeben ftcb bei Ubbelobbe zuweilen altere unb neuere 
3UuffrationSweife, etwa bie £beuerbanEs2lrt unb bie im* 
preffionifftfehe, auf eine rübrenbe ©etfe. ©anberlieber, 
Siebeslieber, Slbenblteber, baS iff bie Eofilicbe Domäne 
btefeS künfilerS. Die herbe unb foganzunfentimentaleSlrt 
kalEreutbSpaßtwunbervollzuben 2lbfcbiebSsunb©olbatens 
liebem. Das bolzfcbnittartig Kilbbafte bat kalEreutb noch 
nicht ganz aufgegeben, er verfcbmilzt es aber mit feiner 
Enappen imprefftoniffifepen 3eicbenwetfe. gr unterfcblagt 
unS auch nicht, baß er einen Eraftigen nieberfaebfifeben 
Humor bat. 3n leichterer mehr fEizzierenber ÜÄanier bat 
er ein paar 3nitialen unb ©cblußffücEe bingeworfen, bie 
fcblagenb belegen, baß folcbe fcbmücfenbcn Zutaten EeineSs 
wegS ben flacbenbaften beEorativen gbaraEter z« haben 
brauchen, ben eine ftrenge tppograpbifcbe Drtbobojcie von 
ihnen forbert. gs iff leicht, zu fagen, baß in 9Äay @levogtS 
23ilbern etwas SWenzelfcbeS bcraufElingt. Diefelbe Enappe 
unb unbebingte^aturauffaffung haben fie vor allem gemein. 
2lber was ©levogt hier bietet, baS ifi pbantafievoller, fowobl 
im ©trieb, wie in ber grßnbung. ©levogt iff fowobl bramas 
tifeber wie breiter im ©efübl. SS iff prachtvoll, wie er ben 
SagerSmann, bie Hufarenliebe, ben unerbittlichen Haupts 
mann etwa cbaraEterifiert, mit wenigen leichten ©trieben 
Eann er halbe Stäbchen, ben üobeSritt im Morgengrauen, 
bie aus ihren DachEammem guefenben Magbe, bie 
Sixen vom 9tegenSburger ©prubel uns glaubhaft ums 
reißen, £ob unb 9tubm, grobßnn unb Untreue gibt er 
uns mit zucEenber geber wieber. gs gibt ^rüffleine, wie 
baS Sügowertieb ober baS ©cbwertlieb, an benen ftcb ein 
geborener 3(luff rator erweiff,gerabe ein folcbeS 23ilbcben wie 
baS ber kornerfeben 3ünglinge mit ber bellen ©affenfreube 
überzeugt von ber illufirativen ©ouveranitat ©levogts. 

Unfern gelbgrauen iff fo viel fabe unb füßlicbe 3Uus 
fhriererei vorgefegt worben, baß fte eine belle greube haben 
müffen, aus folcben Küchelchen ju fingen. Daß bie 
moberne imprefftonifftfebe ^eicbenweife zumeifi boeb gut 
mit bent foliben Sotenfag unb bem DrucEbtlb ber ©eite 
überhaupt zufammen gebt, baS tfl baS KerbienfiberUngers 
fraEtur, in ber bie Heftchen von ber ©patnerfeben DrucEerei 
bergeffellt finb. Der kaifer bat bie Sieberfammlung aus 
©tiftungSmitteln zur gorberung beS beutfeben KolEsliebeS 
unterflügt. Der Xitel ifl von g. SR. ffieiß gezeichnet, in 
einer atten graEtur, unb mit einer jener Eoff liehen Vignetten 
gefcbmüdEt, bie bem künfiler fo gut getingen, einem mit 
Kanbern umfeh lungenen Sotenbeft, baS auf einer Saute 
ruht, burebzogen von blübenben 3weigen — baS ganze in 
brei garben, febwarz, rot unb grün. Kei bem billigen greife 
(30 Pfennig für je breißtg Sieber unb breißig 3llufirationen) 
müffen biefe Heftchen insSJotf brtngen A für unfre©olbaten 
aber finb fie fotvobl ein ©ruß aus ber Heimat, wie einer 
von ber KucbEunff. ^eitler. .• 
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9>rinj (Eugen, ber cble SXittcr. ©ein Seben in Bitbern 
erja'blt oon #ugo oon Jpofmann*tbal. ßriginafc 
litbograpbien von granj ©acif. Berlag t>on S. ©. 
©eibel & @obn in ©ien. 

SnfiattlicbemBreitformat liegt mit bem „9>rinj Eugen" 
ein Btlberwerf oor, ba* ftd) ben befien Erjeugntffen unfrer 
3(lufiration*hmfi, ntd^t nur wa'brenb ber $rteg*jeit, ans 
reibt. E* ift un* aber auch oon außergewöhnlich guten 
4?anben gegeben worben. 9Ran erinnert ftcb an ben Berfucb 
eine* beutfeben Berlag*, unfre alten 9Raren unb @agen 
oon bebeutenben inobernen Siebtem nacberja'blen ju laffen. 
Sarnal* oergriffen ficb bte Beauftragten oielfacb im Ion 
unb auch bte Sllufiration war in manchem unerträglich. 
2lnberfeit* werben folcbe in boppeltem@inneerjieberifcben 
Veröffentlichungen beute noch jumeifi Unberufenen am 
beimgegeben. Sa war £ofmann*tbal ber rechte 5Kann 
für ba* sprinjsEugensBud). 9Rit tieffier Ergriffenheit 
erja'blt ber berühmte Sichter in jwolf fnappen Kapiteln 
bie ©efebiebte feine* gelben, beffen Seben er mit fo oielen 
feenhaften ©orten, mit fo oielen reijenben unb naebbenfc 
lieben anefbottfeben ^ügen bereichert. Eugen ifi b^r nicht 
nur ber große gelbberr oon ^enta, oon Beigrab, oon Sille, 
er erfannte aud; febon bie bifarifebe Aufgabe ]6flerretcb*, 
bie Brucfe jum Srient ju fein, trieft al* Zot junt SReer 
ju pflegen. Unb wir wollen nicht oergeffen, baß ficb im 
babifeben Säger ber junge griebricb an bem alten gelben 
entjunbete. jpofmann*tbal trifft ben erja'bterifcbcn Zon 
auögejeicbnet, nie finft bie Sarjlellung, wie fo oft in 
Jtinberbücbern gefebiebt, in* Sappifcbe, im ©egenteil, er 
gibt ben jugenblicbcn Hopfen ju benfen, fie follen jum 
Bacbftnnen gebracht werben. Sarum ifi bie* Büberbucb 
auch für Erwacbfene febr glücklich J« lefen. Sa* gleiche 
muß oon ber SUuflrterung gefagt werben, /pier höben 
fid> wieber einmal bie fongenialen Naturen eine* Siebter* 
unb eine* Äünjller* jufammengefunben. Bilber unb lejct 
finb fo ineinanber georbnet, baß jeweil* einem Kapitel 
eine jugeborige Sriginallitbograpbte folgt, ©actf böt 
bem lejrt eine Umrahmung oon ornamentiertem Eichern 
(aub gegeben, bie bie glüefliebe 2frt beweijl, wie bie ©iener 
folcbe ©tilifterung oomebmen; bg* ßmament bleibt al* 
Nahmen im gläcbenbaftem, unb fo paßt e* febr gut ju 
ber fiarfen „Seutfcben ©ebrift" oon Stubolf $ocb, einer 
graftur, neben ber ficb bie ©orri*s©otifcb nun boeb nicht 
mehr feben laffen fann. Sie Anfänge ber Kapitel ftnb 
al* große rote 3nttialen eingebrueft. Stuf ber SRücffeite 
ber Bilbtafeln ftnb filbouettenartig gegebene Bignetten, 
bie irgenbein 9Rotio au* ben Kapiteln bemu*greifen. 


Irommler ober Kanoniere, ben lürfenfultan ober ba* 
Beloebere?Sujlfcbloß. Sie jwölf Sitbograpbien ©acif* 
haben einen fo eigenen @ti( oon innerer ©roße, baß fie 
alle* hinter ficb jurüdlaffen, wa* für ba* $inberbucb in 
unfrer $rieg*jeit gefebaffen würbe. Sie lineare Erfaffung 
unb bie garbenpraebt folcher Bilber wie Eugen in Ber* 
faille*, bie Befreiung ber ©efangenen oor ©ien, Eugen 
al* Bauherr, Eugen al* Befcbüger be* Xpanbel*, auf ber 
©ebloßterraffe finb außerorbentlicb gelungen. Siefer obm 
macbtigrafenbe@ultanBtufiapba,biefe©acbtfeuerfjenen, 
in benen jum erflenmal ba* befannte Sieb be* gelben am 
geflimint wirb, biefe tobeömutigen Stürmer oon Beigrab 
— fie beweifen ba* friegerifebe Jper$ be* $ünfller*, ber 
un* bureb bie Biftonen ber Jeit um 1700 unfre eigenen 
©efiebte burebfebimmern laßt. Sie Sitbograpbien finb 
babei oon allem ©rellbunten weit entfernt. Sie ©ebafc 
tierung ifi nte übertrieben, immer ifi, bet aller Befolgung 
ber *Perfpeftioe, ein flächiger Ebarafter feflgebalten. Ent^ 
fernt benft man etwa einmal an Sarjfon babei, befonber* 
in ber oorjüglicben 2lrcbiteftonif ber Bilber. @o ifi ba* 
Buch auch für ben funflgenteßenben Erwacbfenen oon 
boebffem $Rei$. 

Sie Umrahmung be* gattj gefebriebenen Snnentitel* 
beflebt au* einer üppigen ^ufummenfegung fpiraltger 
Bänber mit gejaeften Blattern; auch hier ifi alle biflorifcbe 
^onoention oermieben unb bocbfle* ornamentale* Tonnen 
bewahrt. 3n bie Umrahmung ifi ber febr fraftig wirfenbe 
Ittel mit feinen roten 3nittalen gut bineinf omponiert. Sa* 
Borfagpapier jeigt bie ofierreiebifeben unb bie faoopifeben 
©appen, großsfliliftert, mit ©ternflammen, beforatioen 
^rotuberanjen, bte au* bem ornamentalen ©appenfranj 
beroorlobern. 

2fuf bem bunfelroten Etnbanb grüßt un*, weiß berau** 
gebobt, ba* Porträt be* gelben, flanftert oon feinen 
^{ferneren unb ^üraffieren, gelb fiebt ber ^urfioeslitel 
auf btefent Jpintergrunb. 2lber auch bem Utnfcblag wirb 
man noch Beachtung febenfen, unb Sammler werben 
biefe* beforatioe Blatt mit bem Irompeter oor bem gelb* 
bcrrnjelte nicht umfomtnen laffen. Ser BerlagE.©.@eibel 
bat un* mit bem 9>rin$ Eugen ba* fchonfie ^rteg*bilbers 
buch gefebenft; man fiebt e* bem ©erfe an, in welch 
mütigem ^wfömmenwirFen jwifeben bem Siebter, bem 
^ünfiler unb bem Berleger e* entfianben ifi, unb ba barf 
3 um grapbifcb 5 tppograpbifcbcn Bteroerbanb auch ber 
SrucFer nicht fehlen, Ebrifiopb SKeißer* @obne in ©ien, 
bie bamit oon ber Seifiung*fabigFeit ihrer Sfßjin unb bem 
©efebmaef ihrer SWitarbeiter wieber ein rü'bmliöbe* ^eugni* 
gegeben buben. 3«üu* Jeitier. 


Berichtigung. 3« -¥>rft 5/6 ift oon bem SBerfe SRoreau, Berlag oon E. Öleif, Berlin, ein falfdjer Umfdjlag wieber-' 
gegeben worben. 9Dir bitten, bie f)ter lofe beiliegenben 3lb|üge mit ber richtigen Einbanb:2lbbilbung auf ben falfcben Srucf 
auflieben ju wollen. Sie ©chriftleitung. 
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3. 33or brr 
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DTlrin Stuf ja foü bitfc färbrn. 
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Dm trinf irt), für ba« Balrrlanb 
3u flrrbrn, ju flrrbrn. 
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Unb brr fall für bir Jrribril frln, 

Drr $1 rri ft ßd?Iucf rom Jprrbrn! 

Dir« Dvrflrfnm — nun, irrin bring id>* glri($? 

Di« Oufltbrn bir, o tümifrb Jlric^, 

3um 0(rrbm, jum Gfrrbral 

Drm firbcbtn — borf> ba« fflla« ifl Itrr, 

Dir Äugrl foufl, rt bli$t brr Gpm; 

Bringt mrinrm jtinb bir ®tf>rrbrn! 

2luf, in brn Jhnb mir 1£*r(trrf$lag! 

D Dlrifrrfufl, am früf>m Zag 
3u flrrbrn, )u flrrbrn! 
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ERSTER AUFZUG 
ERSTE SZENE 

HELSINGÖR. Eine Terrasse vor dem Schlosse 
Francisco auf dem Posten. Bernardo tritt auf 

BERNARDO 

ER da? 

FRANCISCO 

Nein, mir antwortet: steht und gebt euch 
kund 

BERNARDO 
Lang lebe der König! 

FRANCISCO 

Bernardo? 

BERNARDO 

Er selbst. 

FRANCISCO 

Ihr kommt gewissenhaft auf eure Stunde. 

BERNARDO 

Es schlug schon zwölf; mach dich zu Bett, Francisco. 
FRANCISCO 

Dank für die Ablösung! ’s ist bitter kalt, 

Und mir ist schlimm zumut. 
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Rosenkranz 

Wir wollens, gnädger Herr. 

Rosenkranz und Güldenstem ab 
König 

Verlaß uns, liebe Gertrud, ebenfalls. 

Wir haben Hamlet heimlich herbestellt. 

Damit er hier Ophelien wie durch Zufall 
Begegnen mag. Ihr Vater und ich selbst, 

Wir wollen so uns stellen, daß wir sehend. 

Doch ungesehn, von der Zusammenkunft 
Gewiß urteilen und erraten können, 

Obs seiner Liebe Kummer ist, ob nicht, 

Was so ihn quält. 

Königin 

Ich werde euch gehorchen. 

Was euch betrifft, Ophelia, wünsch ich nur, 

Daß eure Schönheit der beglückte Grund 
Von Hamlets Wildheit sei: dann darf ich hoffen. 

Daß eure Tugenden zurück ihn bringen 
Auf den gewohnten Weg zu beider Ehre. 

OPHELIA 

Ich wünsch es, gnädge Frau. 

Königin ab 
POLONIUS 

Geht hier umher, Ophelia. - Gnädigster, 

Laßt Platz uns nehmen. - z» Ophelia: Lest in diesem Buch, 
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Daß solcher Übung Schein die Einsamkeit 
Bemäntle. — Wir sind oft hierin zu tadeln — 

Gar viel erlebt mans — mit der Andacht Mienen 
Und frommem Wesen überzuckern wir 
Den Teufel selbst. 

KÖNIG behüt 
O allzuwahr! wie trifft 

Dies Wort mit scharfer Geißel mein Gewissen! 

Der Metze Wange, schön durch falsche Kunst, 

Ist häßlicher bei dem nicht, was ihr hilft, 

Als meine Tat bei meinem glattsten Wort. 

O schwere Last! 

POLONIUS 

Ich hör ihn kommen: ziehn wir uns zurück. 

König «WPolonius ab 
Hamlet tritt auf 

HAMLET 

Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage: 

Ob’s edler im Gemüt, die Pfeil’ und Schleudern 
Des wütenden Geschicks erdulden, oder 
Sich waffnend gegen eine See von Plagen, 

Durch Widerstand sie enden. Sterben — schlafen — 
Nichts weiter! — und zu wissen, daß ein Schlaf 
Das Herzweh und die tausend Stöße endet, 

Die unsers Fleisches Erbteil — ’s ist ein Ziel, 

Aufs innigste zu wünschen. Sterben — schlafen — 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 

53. BAND SEPTEMBER-OKTOBER 1916 HEFT 9/10 

HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


Bekanntmachung 

In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat Oktober 
als Mitglieder aufgenommen: 

1. Franz Harmouth, i. Fa. Bernh. Meyberth, Buchbinderei, Leipzig 

2. M. Johnson, i. Fa. Trypol. M. Johnson & Co., Christiania 

3. Karl Scheibe, i. Fa. Hofbuchbinderei Franz Gogl Nachf., 

Karl Scheibe, Wien 

4. Oscar Skotvedt, i.-Fa. Hansen & Skotvedt, Christiania 

5. Großh. Universitäts-Bibliothek, Freiburg i. Br. 

6. Alexander Wünschmann, i. Fa. O.Th. Winckler, Leipzig 

Leipzig, im Oktober 1916 

Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 

Max Fiedler, Verwaltungsdirektor 


217 29 


□ igitized by 


Gck igle 


Original from 

PRINCETON UNiVERSITY 






■ ■ - - ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE ~ 

Deutsches Buchwesen und Schrifttum nach dem Kriege 


e j nem Vortrag über dieses Thema hatte 
5 M [das Direktorium der Weltausstellung für 
i M : Buchgewerbe und Graphik Leipzig 1914 auf 
den 25. Oktober abends 7 Uhr in das Sachsen¬ 
zimmer des Deutschen Buchgewerbehauses eingeladen. 
HerrGeheimraMrndf Meyer ,welcher dieVersammlung 
leitete, begrüßte die Vertreter der staatlichen Behörden 
sowie der Wissenschaft, der Kunst und des Gewerbes, 
die sich zahlreich eingefunden hatten, und erteilte 
sodann Herrn Geheimrat Dr. Volkmann, erstem Vor¬ 
steher des Deutschen Buchgewerbevereins, das Wort 
zu folgendem Vortrag: 

Als vor nun schon mehr als zwei Jahren der große Krieg 
über unsre schöne „Weltausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik“ verheerend hereinbrach, die ein rechtes Spiegel¬ 
bild der Kultur aller Völker und Zeiten auf Grund der schrift¬ 
lichen und bildlichen Ausdrucksformen derselben geworden 
war, da war uns allen und mir ganz besonders ein Lebens¬ 
werk zertrümmert, eine Lebensauffassung vernichtet. Wir 
haben uns dadurch nicht entmutigen lassen, sondern tapfer 
und geduldig das Werk zu Ende geführt, und auch die weit¬ 
reichenden und hochfliegenden Zukunftspläne, die sich für 
uns daran knüpften, nicht etwa begraben, sondern still und 
vertrauensvoll für bessere Zeiten zurückgestellt. Ich selbst 
habe damals in einem Vortrag: „Von der Weltkultur zum 
Weltkrieg“ vor mehreren tausend Zuhörern unserGlaubens- 
bekenntnis abgelegt, daß der Weltkrieg die Weltkultur nicht 
töten solle, und daß dereinst eine neue Gemeinschaft aller 
Gebildeten wieder erwachsen werde, die der gegenseitigen 
Achtung und Verständigung der Völker erneut den Boden 
bereite. Diesen Glauben, hochverehrte Anwesende, habe 
ich und haben wohl wir alle auch heute noch, und es soll 
das schönste Zeichen unsrer sichern Kraft und inneren 
Festigkeit sein, daß wir ihn uns, trotz allem was seither ge¬ 
schehen, gesagt und geschrieben ist, nicht rauben lassen. 

Aber freilich, damals meinten wir zunächst noch, es handle 
sich nur um einen scharfen, doch ehrlichen Waffengang, um 
einen Krieg der Heere und Flotten, der Gewehre und Ka¬ 
nonen. Wie bald sollten wir inne werden, daß es vor allem 
ein Wirtschaftskrieg war, der als Mittel die Aushungerung 
und als Ziel die wirtschaftliche Ohnmacht Deutschlands 
proklamierte, und letzten Endes müssen wir täglich klarer 
erkennen, daß auch ein Kulturkampf im ärgsten und eigent¬ 
lichsten Sinne dieses viel mißbrauchten Wortes geführt wird, 
ein Kampf, in dem Lüge und Verleumdung die schmählichen 
Waffen bilden und Gutenbergs edle Kunst täglich dazu er. 
niedrigt wird, giftige Pfeile zu spitzen, die unser innerstes 
Wesen treffen sollen! —Ich kann wohl sagen, daß uns Männer 
der Feder und des Buches nichts tiefer geschmerzt und ent¬ 
rüstet hat, als dieser infame Mißbrauch der Presse seitens 
unsrer Feinde, an dem wir alle Intellektuellen jener Länder 
für mitschuldig halten, die nicht den Mut besitzen, ihm zu 
steuern; und wenig fehlt nur, daß wir in diesem bewußten 
und absichtlichen Verzerren und Besudeln der höchsten 
geistigen Güter unsres Volkes etwas von jener Sünde wider 
den Geist erblicken, die nicht vergessen und nicht vergeben 
werden kann. 


Doch auch jetzt noch soll nicht verneinende Kritik der 
andern unser Ziel und Ausweg sein, sondern positives 
Schaffen und treuer Glaube an unsre eigne Kraft und Zu¬ 
kunft. Wir wollen den Dingen und Erscheinungen klar und 
uhig ins Auge sehen und unsre Maßnahmen danach treffen, 
.licht anders als der Truppenführer auf dem Schlachtfelde: 
denn auch wir kämpfen auf dem Felde der Ehre! Und der 
herrlichste Sieg wird es auch hier sein, wenn wir dem Feinde 
die Waffen, die er zu unsrer Vernichtung geschmiedet hat, 
entwinden,um sie triumphierend gegen ihn selbst zu kehren. 
Damit aber komme ich zu dem äußeren Anlaß, der mich 
bestimmt hat, Ihnen heute zu berichten, und die Gedanken, 
die mich seit der Dauer dieses Krieges unablässig bewegen, 
einem größeren Kreise zu unterbreiten, in der Hoffnung, 
daß sie auch diesmal Widerhall finden und zu Entschlüssen 
und Taten führen möchten, die unserm Vaterlande zu Nutz 
und Ehre sein werden. 

Lassen Sie uns zu diesem Zwecke unsre Blicke einmal 
nach Frankreich wenden. Während das nüchtern und ge¬ 
schäftsmäßig denkende England der eigentliche Mittelpunkt 
des wirtschaftlichen Konkurrenzkampfes gegen uns ist und 
zu diesem Ziele die übrigen Nationen vor seinen Wagen ge¬ 
spannt hat, stellt Frankreich, das Land der großen Tradi¬ 
tionen und des alleinseligmachenden „Esprits“, mehr und 
mehr auch den kulturellen Gegensatz zwischen sich und 
uns, zwischen romanischem und germanischem Geist, in 
den Vordergrund, in der richtigen Erkenntnis der großen 
Gefahr, die seiner künstlich behaupteten literarischenVor- 
machtstellung in der Welt von dieser Seite droht. Und 
gleichfalls sehr richtig hat es das Arbeitsgebiet erkannt, 
auf dem es sich zur Gegenwehr rüsten muß, wenn anders 
es nicht überflügelt werden will: das Gebiet des Buches 
im weitesten Sinne, des Buches als wirtschaftliches Pro¬ 
dukt wie als Träger und Vermittler von Ideen und geistigen 
Werten. 

Wir brauchen dabei weniger an die tragikomischen Ver¬ 
suche zu denken, in Lyon eine Büchermesse, eine „Foire 
du livre“ zu begründen und damit dem deutschen Buch¬ 
handelszentrum zu Leipzig den Todesstoß zu versetzen. Es 
kann für uns vielmehr nur als ein Zeichen ungewollter An¬ 
erkennung gelten, wenn der brave Bürgermeister Henriot 
in seinen unruhigen nächtlichen Träumen immer wieder 
„Leipzig... Leipzig“! stöhnt. Ernster schon war es, wenn 
ein so anerkannter und mit Deutschland vertrauter Gelehrter 
wie Emile Boutroux bei der Eröffnung dieser Büchermesse 
eine Rede hielt, in der er auf die gleichzeitig stattfindenden 
literarischen Veranstaltungen hinwies, mit der Bemerkung, 
im barbarischen Deutschland werde man über solchen Idea¬ 
lismus lachen, da man dort das Buch ja lediglich als Handels¬ 
objekt betrachte. Angesichts der Tatsache, daß Frankreich 
an unsrer Bugra beteiligt war und zahlreiche französische 
Besucher sich von der Art und Weise überzeugen konnten, 
wie gerade wir hier das Buch in den Mittelpunkt aller kul¬ 
turellen Beziehungen gestellt haben, ist dieser Ausspruch 
gewiß ein trauriges Symptom für die zurzeit völlig zerrüt¬ 
tete Geistesverfassung unsrer westlichen Nachbarn in bezug 
auf alles, was Deutschland betrifft, und er hat auch glück¬ 
licherweise die entsprechende Abferligung von neutraler 
schweizerischer Seite gefunden. 
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In Wirklichkeit aber, und das ist es, worauf ich heute vor 
allem hinweisen möchte, haben die Franzosen sehr genau 
verstanden, auf was es bei uns damals ankam, und es unter¬ 
liegt keinem Zweifel, daß ihre neueste Gründung, von der 
ich jetzt berichten will, unmittelbar auf unsre Bugra zurück¬ 
zuführen ist, wenngleich derselben aus diesem Anlaß nach 
bekannter Methode mit keinem Wort Erwähnung getan wird. 
Im „Temps“ vom 4. Oktober d. J. nämlich ist ausführlich die 
Begründung eines Comite du livre geschildert, das sich aus 
Gelehrten, Literaten und Buchhändlern zusammensetzt und 
dessen Ziel es sein soll, nicht nur die deutsche Vorherr¬ 
schaft im Buchwesen zu brechen, sondern auch den „fran¬ 
zösischen Gedanken“ durch das Mittel des Buches in der 
Welt zu verbreiten und so der französischen Kultur überall 
die Wege zu bahnen. In anerkennenswerter Sachlichkeit 
wird festgestellt, daß es nicht genüge, mit pomphaften Wor¬ 
ten die Vernichtung Leipzigs zu verkünden, sondern daß es 
gelte, in positiver Arbeit Gleichwertiges zu schaffen, wenn 
man auf Erfolg rechnen wolle. Als Mittel zur Erreichung 
dieses Zieles aber werden vor allem genannt: die Schöpfung 
großer bibliographischer Werke nach deutschem Muster und 
die Begründung eines „Muste du livre et de la pensöe fran - 
Qaise “, das alles hinter sich lassen solle, was anderwärts in 
dieser Hinsicht bereits geschaffen sei. 

Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß die treibende 
Kraft bei diesem Plane unsre Pariser Kollegen gewesen 
sind, die in der Bugra den großen Gedanken einer Grup¬ 
pierung aller kulturellen Kräfte eines Volkes um den Be¬ 
griff des Buches kennen und schätzen gelernt hatten; ist 
doch der Präsident des „Cercle de la librairie“ nach den 
Satzungen ohne weiteres Mitglied des Vorstandes der neuen 
Vereinigung. Und schon wird auch in Verbindung mit der 
„Sociötö des gens de lettres“ ein Kongreß vorbereitet, ein 
„Congrös du livre“, der diesen Winter in Paris stattfinden 
soll und dessen Programm demnächst versandt wird; wir 
dürfen also mit Interesse seiner weiteren Tätigkeit ent¬ 
gegensehen. 

Hochverehrte Anwesende! Wenn Nachahmung die beste 
Form der Anerkennung ist, so dürfen wir diese neue Pariser 
Gründung freudig als einen der größten Welterfolge unsrer 
Bugra, als ein glückverheißendes Zeichen der fortwirkenden 
Kraft der ihr zugrunde liegenden Idee betrachten; und auch 
vom Standpunkt der menschlichen Kultur alssolcherwerden 
wir nicht anstehen, als Barbaren, die wir nun einmal sind, 
dieses Werk sympathisch zu begrüßen und mit aufrichtigen 
Wünschen zu begleiten, wenn es gelingt, es in den Bahnen 
ruhig schaffender und aufbauender Arbeit zu erhalten. 
Etwas bedenklich stimmt uns vielleicht nur ein Satz in der 
Besprechung des Temps, wo es heißt, darin liege ja gerade 
der Unterschied zwischen französischer Zivilisation und 
deutschem Imperialismus, daß sie nur schöpferisch sein 
wolle, während jener alles zu zerstören trachte, was nicht 
sein eigenes Werk sei. Und auch die kleine Fälschung zur 
Befriedigung der gallischen Eitelkeit dürfen wir nicht un¬ 
bemerkt hingehen lassen, daß nach La Croix vom 10. Ok¬ 
tober der Gedanke eines Buchmuseums erstmalig überhaupt 
in Paris im Jahre 1894 gefaßt und dann fünf Jahre später 
in Leipzig ausgeführt worden sei, während bekanntlich in 
Wirklichkeit unser deutsches Buchgewerbemuseum schon 
zehn Jahre vor jener „ersten Idee“, 1884, begründet wurde 
und ins Leben trat. Aber das ist nun einmal so, im Anfang 
schuf Gott Frankreich und den Pariser, und diese kleinen 


Scherze können wir den unverbesserlichen eitlen Phrasen¬ 
helden ruhig lassen. 

Wie dem jedoch sei — eine Frage drängt sich uns gebiete¬ 
risch auf, eine Frage, die uns alle seit jenem schmerzvollen 
Abschluß unsrer Bugra innerlich beschäftigt hat und die 
sich jetzt angesichts der neuen Pariser Gründung nicht 
länger zurückdrängen läßt, die Frage: Sind wir unsrerseits 
genügend auf dem Plan geblieben? Was haben wir getan, 
um die Errungenschaften des großen Werkes, auf denen 
jetzt andre Nationen weiterzubauen beginnen, zu erhalten, 
zu verewigen und unserm Volke nutzbar zu machen?! Und 
was können, ja was müssen wir vielleicht in dieser Hinsicht 
noch tun?! Die Beantwortung dieser Frage ist es, verehrte 
Anwesende, die wir mit Ihnen bedenken und beraten wollen, 
weil wir sie nur mit Ihnen lösen können; und aus diesem 
Grunde, zu diesem Zwecke haben wir Sie heute hierher 
gebeten. 

Gewiß war es richtig, daß wir zu Anfang des Krieges zu¬ 
nächst die eigenen Gedanken und Pläne vorläufig ganz zu¬ 
rückstellten gegenüber den großen Ereignissen der Zeit 
und den nächsten Aufgaben zur unmittelbaren Sicherung 
des Vaterlandes. Wir beschränkten uns darauf, möglichst 
viel des Geschaffenen zu erhalten, ohne an einen weiteren 
Ausbau und systematische Verwertung zu denken, und wir 
waren stolz und zufrieden, daß wir in der Betonhalle des 
Ausstellungsgeländes unser neues „Buchgewerbe- und 
Schriftmuseum“, im Buchgewerbehaus selbst die „Tech¬ 
nischen Sammlungen des Deutschen Buchgewerbevereins“ 
mitten im Kriege wohlgeordnet der Öffentlichkeit über¬ 
geben konnten. Lange hat auch diese Freude nicht gedauert, 
denn die Betonhalle wurde zu militärischen Zwecken an¬ 
gefordert, wir mußten unsre Schätze aus ihr entfernen und 
provisorisch anderweitig unterbringen, und so hat hier 
wiederum Mars die Musen verdrängt. Je länger aber der 
Krieg dauert, um so mehr haben auch wir die Pflicht, neben 
der äußeren Sicherung den inneren Ausbau in der Heimat 
nicht zu vernachlässigen und fürsorglich an das künftige 
Deutschland zu denken, welches unsre Krieger vorfinden 
sollen, wenn sie siegreich zurückkehren, ein Deutschland, 
das der gebrachten Opfer wert war! Und je mehrwir hoffen 
dürfen, daß der furchtbare Kampf doch in absehbarer Zeit 
einmal ein Ende haben muß, desto gebieterischer tritt auch 
an uns die in der französischen Presse so klar aufgestellte 
Forderung heran: „Pröparons nous pour la paix“, bereiten 
wir uns auf den Frieden vor. 

Da scheint mir nun für die Kreise, die wir hier vertreten, 
ein Weg ganz zweifellos und selbstverständlich vorgezeich¬ 
net zu sein, und die Gründung des Pariser Comitö du livre 
muß uns darin bestärken, ihn ungesäumt zu beschreiten: 
das fruchtbare und einmütige Zusammenwirken aller der 
Persönlichkeiten und Körperschaßen, welches die Bugra 
geschaffen hat y nicht auf diesen Einzelfall zu beschränken, 
sondern zur dauernden Tatsache zu gestalten; mit einem 
Wort: dem großen Gedanken, der in der „Halle der Kultur “ 
verkörpert war, bleibende Gestalt und Wirkung zu verleihen . 
Wie dies geschehen kann und welche Zwecke damit erreicht 
werden sollen, dafür haben wir organisationsgewöhnten 
und zielbewußten Deutschen wohl nicht nötig, die Fran¬ 
zosen zu befragen. Sicher ist, daß die Form gefunden werden 
muß, wenn die Sache als richtig erkannt wurde. 

Was war es nun, das der Bugra zu ihrem unbestrittenen, 
wenn auch durch die Ungunst der Verhältnisse nicht voll 
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ausgewirkten Erfolg verholfen hat? Vor allem die Ver¬ 
bindung von Theorie und Praxis, von Wissenschaft und 
Kunst mit Technik und Handel, hervorgegangen aus der 
Erkenntnis, wie innig und untrennbar Buchhandel und 
Druckgewerbe mit allen Gebieten geistigen Lebens ver¬ 
knüpft sind, wie sie sich gegenseitig bedingen und fördern 
und in ihrer Vereinigung die stärkste Macht bilden, um 
kulturelle Werte über Raum und Zeit hinaus zu erhalten 
und zu verbreiten. Diese Waffe, hochverehrte Anwesende, 
deren mächtige Wirkung unsre Feinde jetzt richtig erkannt 
haben und sich zunutze machen wollen, können und dürfen 
wir nicht aus der Hand geben; und so gilt es denn, das 
damals Geschaffene nicht nur zu erhalten, sondern kräftig 
fortzuführen und in geeigneter Form für die neuen Auf¬ 
gaben der Zeit wirksam zu machen. 

Da muß ich nun sogleich bekennen: der Name „Aus¬ 
stellung für Buchgewerbe und Graphik“ war für unsre 
Bugra viel zu eng gewählt, oder vielmehr sie war im Laufe 
ihres Werdens triebkräftig und organisch weit über ihn 
hinausgewachsen zu der Bedeutung einer Kulturausstel¬ 
lung, die ihr alle Nationen, auch die jetzigen Gegner, gern 
und unumwunden zuerkannt haben. Gerade aber hierin 
liegt der Fingerzeig für die weitere Lösung und Fortführung 
unsrer Aufgabe: auch der Schöpfer und Träger der Bugra, 
der Deutsche Buchgewerbeverein, darf auf die Dauer bei 
seinen engeren fachlichen Zielen nicht stehen bleiben, 
sondern er muß, wie er bisher schon Kunst und Gewerbe 
zu beiderseitiger Förderung zu vereinigen bestrebt war, 
künftig auch alle die Geistesgebiete in das Bereich seiner 
Tätigkeit ziehen, welche zum Buche gehören und im Buche 
ihre äußere Erscheinung finden, so wie es die Bugra vor¬ 
bildlich gezeigt hat. Durch die Zeitverhältnisse verhindert, 
sein Arbeitsfeld äußerlich zu verbreitern, muß er es inner¬ 
lich vertiefen und bereichern, und er muß in gleichem 
Maße aus sich selbst über sich selbst hinauswachsen, wie 
es die Bugra mit Hilfe berufener Männer aus allen Gebieten 
des Geisteslebens getan hat. Dazu aber bedarf es diesmal 
nicht nur der einmaligen Mitwirkung, sondern der dauern¬ 
den, innigen Zugehörigkeit und Verknüpfung mit all diesen 
Männern und den von ihnen vertretenen Kreisen; und 
wie die Buchgewerbe-Ausstellung eigentlich eine Kultur¬ 
ausstellung hätte heißen müssen, so müßte der Deutsche 
Buchgewerbeverein, wenn er sich diese weiteren Ziele 
steckt, sich herausbilden zu einem Deutschen Kulturverein, 
zu einem Deutschen Verein für Buchwesen und Schrifttum. 

Als seine Aufgabe aber hätte zu gelten: der Zusammen¬ 
schluß aller am Buchwesen und Schrifttum schaffend und 
verbreitend tätigen Kräfte zur Anregung und Vertiefung im 
Vaterlande, zur Verbreitung und Werbung für deutsches 
Geisteswesen im Auslande. Nach Möglichkeit haben wir 
ja schon für diese Ziele gewirkt, ich erinnere nur an die 
graphische Ausstellung im besetzten Brüssel Weihnachten 
1915 und die gerade jetzt stattfindende Buchausstellung in 
Stockholm; es liegt nahe, an ähnliche Veranstaltungen zu¬ 
nächst in Sofia und Konstantinopel zu denken. 

Wie die Organisation des Vereines auf dieser neuen, 
breiteren Grundlage im einzelnen zu gestalten wäre, ob er 
insbesondere vielleicht nach Art eines „Bundesstaates“ in 
verschiedene Abteilungen technischer, künstlerischer und 
wissenschaftlicher Art, unter besonderen Vorsitzenden aus 
den betreffenden Berufskreisen, zu gliedern wäre, davon 
endgültig zu sprechen ist es heute wohl noch nicht an der 


Zeit. Aber so viel scheint mir sicher, daß ein solcher Zu¬ 
sammenschluß der Kräfte, eine solche Verbreiterung der 
Grundlagen des Deutschen Buchgewerbevereins erfolgen 
kann und muß, und von den nachhaltigsten Wirkungen 
begleitet sein wird. Ich darf hierbei nur kurz daran erinnern, 
daß eine von uns angeregte und allseitig als nützlich an¬ 
erkannte Institution kürzlich in ihrem Weiterbestand in 
Frage gestellt wurde, weil manchen Angehörigen der be¬ 
teiligten Kreise unsre Grundlage nicht breit genug erschien 
und als zu speziell gewerblich beurteilt wurde. Schaffen 
wir also diese breitere Grundlage, und opfern wir lieber die 
Form, als die Sache, wenn wir es sachlich meinen! An Sie 
alle, hochverehrte Anwesende, richten wir daher in ehr¬ 
lichem vaterländischem Empfinden den Ruf: helfen Sie mit 
an einem Werk, das der Zukunft des deutschen Geistes 
gilt und das zugleich unser aller Ehre und Wohlfahrt dienen 
soll. Verschmähen Sie es nicht, sich an eine schon be¬ 
stehende Organisation mit ihren wertvollen Sammlungen 
und geschäftlichen Einrichtungen und Erfahrungen anzu¬ 
schließen und sie mit uns auszubauen, nachdem wirschon 
durch die Bugra gezeigt haben, was wir zu leisten imstande 
sind, wenn wir zusammen wirken, ob wir nun Buchhändler, 
Verleger, Buchdrucker, Schriftgießer, Steindrucker, Buch¬ 
binder, Photographen usw. sind, oder Künstler und Schrift¬ 
steller, Lehrer und Beamte, Bibliothekare und Gelehrte, 
Sammler und Liebhaber. Was uns alle eint, sei der deutsche 
Geist und sein bildlicher und schriftlicher Ausdruck, sein 
unentbehrliches köstliches Gefäß: das Buch! 

Wir leben in einer Zeit von so gewaltiger Größe und ge¬ 
schichtlicher Bedeutung, wie es nur jemals im Laufe der 
Jahrtausende Menschen vergönnt ward, und kommende Ge¬ 
schlechter werden auf uns zurückblicken wie wir auf die 
Zeitgenossen der Reformation oder der Befreiungskriege. 
Wie werden wir vor ihrem Urteil bestehen? Werden sie 
von uns sagen können, daß wir die große Aufgabe, vor 
die wir gestellt wurden, nicht nur äußerlich, sondern auch 
innerlich recht verstanden und gelöst haben? Werden wir 
ihnen das klare Bild und die greifbare Organisation einer 
kraftvollen und geschlossenen nationalen Geisteskultur 
übermachen, es ihnen überlassend, auf dieser festen und 
unverlierbaren Grundlage dereinst auch wieder zu geistigen 
Weltbeziehungen, zu einer Weltkultur zu gelangen? 

Ein gutesTeil diesergroßen Aufgabe, verehrte Anwesende, 
liegt auch in den Dingen beschlossen, von denen ich Ihnen 
zu berichten unternahm, und ich würde glücklich sein, wenn 
meine Anregungen bei Ihnen auf fruchtbaren Boden fielen 
und zu positiven Ergebnissen führten. Und weil es dieser 
edlen Aufgabe, dieser guten und schönen Sache gilt, so darf 
ich schließlich auch die persönliche, innige Bitte an Sie 
alle richten: während ich draußen im feindlichen Lande, 
oft genug voller Ekel, gegen die schmutzigsten Waffen unsrer 
Feinde, gegen Lüge und Verleumdung kämpfen muß—lassen 
Sie mir nicht inzwischen in der Heimat das Werk meines 
Lebens verkümmern oder zugrunde gehen, so daß womög¬ 
lich andre ernten, was wir gesät haben; helfen Sie vielmehr, 
daß es zu den höchsten Möglichkeiten entwickelt wird, die 
in ihm beschlossen liegen, als ein echtes und vollgültiges 
Zeugnis deutschen Wesens aus großer, schwerer Zeit! 

In der Einladung war betont worden, daß sich 
an den Vortrag eine freie Aussprache über die künf¬ 
tige Erhaltung und Nutzbarmachung der durch die 


220 


Digitized by Goosle 


Original frorn 

PRINCETON UNIVERS1TY 



ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


Weltausstellung für Buchgewerbe und Graphik Leipzig 
1914 geschaffenen Kulturwerte und Bestrebungen an¬ 
schließen solle, und hiervon wurde gern Gebrauch 
gemacht. Als erster meldete sich Geheimer Ober¬ 
schulrat Müller , der bemerkte, daß nach einer Seite 
hin die Bugra bereits eine Fortsetzung in dem Leipziger 
Schulmuseum, das zurzeit in Dölitz untergebracht sei, 
erfahren habe. Man habe es als dringendste Aufgabe 
betrachtet, zunächst die Sammlung, soweit sie Päd¬ 
agogik betraf, zusammenzuhalten. Dies sei auch in dem 
Schulmuseum geschehen und es würden wöchentlich 
sowohl Ausstellungen als auchFührungen veranstaltet. 
Hier sei also die Anregung, die die Bugragegeben habe, 
gesichert und es sei auch für die Zukunft gesorgt, 
daß die neue Einrichtung nicht untergehen werde. 
Allerdings bestünden finanzielle Schwierigkeiten, die 
zu beseitigen nach dem Kriege mit Hilfe der Staats¬ 
regierung sicher gelingen werde. 

Herr Kommerzienrat Arthur Seemann, 1. Vorsteher 
des Börsenvereins der Deutschen Buchhändler, führte 
aus, daß der Börsenverein einer Erweiterung des 
Buchgewerbevereins mit großer Freude gegenüber¬ 
stehe. Er würde aber gern noch hören, auf welcher 
Grundlage die neue Vereinigung aufgebaut und wie 
der ganze Organismus beherrscht werden solle. 

Herr Justizrat Dr. Wendtland , Syndikus der Handels¬ 
kammer zu Leipzig, erinnerte daran, daß zu denjenigen 
Stellen, die bei der Bugra mitgewirkt hätten, auch die 
Handelskammer gehört habe. Die Handelskammer 
habe sich mit dem Deutschen Verband für das kauf¬ 
männische Bildungswesen zur Durchführung der 
Sonderausstellung „Der Kaufmann“ vereinigt, und 
aus dieser schönen, mühevoll zusammengetragenen 
Gruppe solle ein Handelsmuseum hervorgehen. Die 
Grundideen hierzu seien festgelegt, nur fehle es noch 
an den entsprechenden Räumlichkeiten und Geld¬ 
mitteln: vorerst stehe das Handelsmuseum noch in 
Kisten verpackt da. Er glaube erklären zu können, 
daß die im Entstehen begriffenen Vereinigungen zur 
Gründung des Deutschen Handelsmuseum gewillt 
sind, mitzuarbeiten an dem großen, von Geheimrat 
Volkmann vorgeschlagenen gemeinsamenWerke. Not¬ 
wendig sei es jedoch, noch einiges Nähere über die 
Art der Organisation zu hören, was für die weiteren 
Beratungen im Deutschen Handelstag von Wichtig¬ 
keit sei. 

Herr Geheimrat Volkmann erwiderte auf die ver¬ 
schiedenen Ausführungen, daß es heute vielleicht 
nicht wünschenswert sei, sich zu sehr auf Einzelheiten 
festzulegen. Seiner Meinung nach würde die ganze 
Organisation in vier Gruppen zu teilen sein, mit einer 
gemeinsamen Spitze, und zwar würde eine wissen- 
schaftlicheGruppe, eine literarische, eine künstlerische 
und eine technisch-gewerbliche Gruppe in Frage 
kommen. Die wissenschaftliche Gruppe würde aus 
Vertretern der Universität zu bestehen haben, die 


literarische und buchhändlerische Gruppe sei viel¬ 
leicht direkt der Verwaltung der Deutschen Bücherei 
zu unterstellen, die künstlerische Gruppe einem Aus¬ 
schuß von Künstlern unter Führung des Vereins 
Deutscher Buchgewerbekünstler und die technisch- 
gewerblicheGruppewirdvomDeutschenBuchgewerbe- 
verein in Erweiterung seiner bisherigen Bestrebungen 
durchgeführt. 

Herr Geheimrat Professor Dr. Götz teilt mit, daß 
die Kulturausstellung, welche auf der Bugra mit vielen 
Mühen von seinem Amtsvorgänger, dem verstorbenen 
Geheimrat Lamprecht , geschaffen worden sei, nicht 
zerstört sei, sondern daß sie in Kisten wohlverpackt 
in dem Institut für Universalgeschichte der Leipziger 
Universität liege 1 . Es sei schon mehr wie einmal die 
Frage aufgetaucht, das Material wieder nutzbar zu 
machen und es irgendeinem Museum, vielleicht dem¬ 
jenigen für Völkerkunde, mit anzuschließen. Jeden¬ 
falls könne er sagen, ohne daß er besonders über 
den ganzen Plan, den Herr Geheimrat Volkmann vor¬ 
getragen habe, unterrichtet sei, daß er es mit Freuden 
begrüßen würde, wenn, soweit die historisch-wissen¬ 
schaftliche Seite in Frage käme, die Schätze der Bugra 
ein dauerndes, würdiges Unterkommen Fänden. Von 
welch großem Einfluß auf Unterricht und Erziehung 
eine derartige ÖffentlicheZurschaustellung sei,beweise 
das Deutsche Museum in München, wo die Öffentlich¬ 
keit, besonders die heranwachsend Jugend, mehr als 
in einer andern Stadt sehr gute Kenntnisse über die 
verschiedenenTechniken besitze, und dies sei auf die 
Anwesenheit und Lehrhaftigkeit der Vorführungen 
im Deutschen Museum zurückzuführen. Die dauernde 
Ausstellung der Kulturwerte der Bugra sei nicht hoch 
genug für den Anschauungsunterricht in unsernSchulen, 
einschließlich der Universität, einzuschätzen, er be¬ 
grüße die Anregung des Herrn Geheimrat Volkmann 
deshalb und erkläre sich zur freudigen Mitarbeit hieran 
bereit. 

In einem Schlußwort faßte sodann Herr Geheimrat 
Volkmann das Ergebnis der heutigen Aussprache dahin 
zusammen, daß, vorbehaltlich etwaiger Änderungen, 
die im Laufe der Zeit solche große Sache notwendiger¬ 
weise erleben müsse, sich die Versammelten grund¬ 
sätzlich mit dem Leitgedanken einverstanden erklärten 
und den Wunsch zur Schaffung einer solchen Organi¬ 
sation mit den angeführten Zielen aussprechen. Für 
heute empfehle sich vielleichtdieBildungeinesengeren 
Ausschusses, der die Weiterarbeit, besonders die 
Beratung der Satzungen, in die Hand nehmen möchte 
und in den hineinzuwählen er vorschlägt die Herren: 
Geheimrat Professor Dr. Götz, den Vorsitzenden des 


1 Es handelt sich hier um die sogenannte „Grundausstel¬ 
lung“. Der übrige Inhalt der Halle der Kultur ist bekanntlich 
zum großen Teil im Deutschen Buchgewerbe- und Schrift¬ 
museum aufbewahrt. 
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Vereins derdeutschen Buchgewerbekünstlerprofessor 
Tiemann, Professor Dr. Schramm und Verwaltungs¬ 
direktor Fiedler ; als Vorsitzenden: Herrn Geheimrat 
Arndt Meyer. Aufgabe dieses Ausschusses sei es, 
wegen Bildung eines erweiterten Ausschusses sich 
mit den betreffenden Fachkreisen in Verbindung zu 
setzen und weitere Vorschläge zu machen. Besonders 
erfreulich wäre es, wenn inzwischen nach dem heute 
Gehörten auch die Vertreter der Kgl. Staatsregierung 
dieser berichten würden, damit man sich dort bereits 
ein Bild machen könne, in welcher Weise die Förderung 
des Planes durch die Regierung und die Stadt Leipzig 


erfolgen könne. Geheimrat Volkmann betont aus¬ 
drücklich, daß heute nicht die sofortige Durchführung 
eines gigantischen kostenreichen Planes beschlossen, 
sondern vor allem die moralische Grundlage für die 
neue Organisation geschaffen werden solle; wenn 
diese bestünde, würde das Werk ganz von selbst 
darauf weiterwachsen, wie es ja auch beim Buch¬ 
gewerbeverein geschehen sei. 

Der Vortrag sowohl als auch der neue Gedanke 
selbst wurden mit vielem Beifall von den Anwesenden 
aufgenommen und die von Geheimrat Volkmann vor¬ 
geschlagenen Herren in den Ausschuß gewählt. 


Otto Greiner 

Von Dr. JULIUS ZEITLER, Leipzig 


24.September 1916warein Schmerzens- 
■ I ^ ■ tag für die Kunst. An diesem Tag wurde 
I | Mi uns Otto Greiner entrissen. Es war ein 
tragisch früher Tod, der den Künstler von 
uns genommen hat, viel zu früh für die Kunst und für 
das große Schaffen, das noch in ihm schlummerte. 
Den Witterungsunbilden des Nordens war der ihnen 
längst entwöhnte Künstler nicht gewachsen, indirekt 
müssen wir daher seinen Tod auch unter den Opfern 
des Weltkrieges buchen. Eine jähe Lungenentzündung, 
die er sich durch Arbeiten auf seiner Freilichtterrasse 
in München zugezogen hatte, raffte ihn dahin und riß 
ihn mitten aus einem hohen Schaffen, das uns noch 
die bedeutendsten Früchte von seiner Hand schuldig 
geblieben sein mochte. Entgegen der jetzt von so 
vielen Künstlern bevorzugten Stoffwelt des Kriegs 
hatte er zuletzt noch ganz an Werken des Friedens 
gearbeitet, an den beiden großen Wandgemälden, die 
in wenigen Jahren den Lesesaal derDeutschenBücherei 
zieren sollten. Viele Studien dazu waren schon ent¬ 
standen, die Versammlung der Musen rang sich immer 
deutlicher aus seinem Geist empor, in allen Einzel¬ 
heiten belegt durch Arbeiten nach der Wirklichkeit, 
wie Greiner überhaupt ein so sorgfältiger Künstler 
war, daß er sich in Studien gar nicht genug tun konnte 
— nun müssen die beiden Wandbilder unvollendet 
bleiben, und nur leichte Skizzen werden künftig von 
den Gesichten künden, in denen sich Greiner die Idee 
des Büchereisaales darstellte. Es werden uns viele 
Künstler heute geschenkt und wenn sich das Wort 
Hans Thomas bewahrheitet, daß der Krieg selbst einen 
Aufschwung der Künste nicht bedeute, wohl aber, 
wenn Künstler geboren werden, daß wir also an der 
Zukunft unsrer Kunst wegen des Kriegs nicht zu 
verzweifeln brauchen — der Tod dieses einen ist 
ein Stachel in unsrer Seele, zu früh ist er von uns 
genommen worden, als daß die Klage selbst im 
Hinblick auf die Hekatomben der in den Schlachten 
Gefallenen verstummen dürfte. 


Mit Eifer hatte sich Greiner in die Aufgabe der 
Büchereigemälde gestürzt. In der Kriegsgraphik da¬ 
gegen ist er nur mit ganz wenigen Blättern hervor¬ 
getreten, soviel wir sehen; diese sind aber so charak¬ 
teristisch für seine Art, daß gleich davon die Rede 
sein soll: Einmal war es eine Bildpostkarte, die er 
den im Felde stehenden Mitgliedern der deutschen 
und österreich-ungarischen Kolonie in Rom widmete, 
in der unendlichen Schar der Kriegsbildkarten eine 
der wenigen, die echte Kunstwerke sind: ein wohl- 
gedeckter Tisch mit mächtigen Chiantiflaschen und 
ovalen Gläsern, um den aber leere Stühle stehen, aus 
Blumen ragt ein Tafelaufsatz, den die römische Wölfin 
krönt, eine Eichenblattgirlande schlingt sich durch 
ihr Maul und oberhalb dieser winken sich ein Öster¬ 
reichischer und ein deutscher Soldat grüßend einander 
zu. Die ganze Feinheit der Technik Greiners steckt 
schon in diesen kleinen Kunstwerk, dessen Reinertrag 
für den deutsch-österreichischen Hilfsausschuß in 
Rom bestimmt war. Die unbeholfenen Verse der In¬ 
schrift lassen ihrerseits den treuen, geselligen Sinn 
des Künstlers erkennen: „Kämpft brav und kehrt All 
uns wieder, zum römischen Tische der Liter!“ Das 
war damals, als der Treubruch Italiens noch nicht 
vollzogen war! Auf der zweitenKriegsgraphikGreiners, 
dem lithographischen Blatt „ Und wenn die Welt voll 
Teufel wär! u dagegen schleicht der Italiener schon 
an einem Bergvorsprung vorbei über einen Felsgrat 
herüber. Dies Blatt prägt eine Art karikaturistischer 
Symbolik aus und führt in die Weiten der Greiner- 
schen Phantasie. Da haben sich die Nationen in ihren 
charakteristischen Vertretern auf einer Berghalde 
getroffen: der russische Geißelschwinger, John Bull 
als Rechner mit dem Hauptbuch, der aufgeblähte 
Gallische Hahn, von unten links her holt listig ein 
häßlicher Japaner zu einem Schwertstreich aus, in 
der Mitte aber steht in wuchtiger Abwehr der gerüstete 
deutsche Soldat und schleudert mit einem Fausthieb 
den aufgeplusterten Hahn in den Abgrund hinein. 
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Durch eine Lücke der Gestalten sieht man unten im Tal 
in einem lieblichen Gelände einen Pflüger seiner fried¬ 
lichen Arbeit nachgehen. Da hat man gleich eine 
wesentliche Seite der Greinerschen Phantasie; wenn 
das Blatt nicht Karikatur wäre, würde es auch zu¬ 
gleich die Grenzen dieser Phantasie uns anzeigen. 
Technisch ist es in der Modellierung der Gestalten 
meisterhaft, das Rußland versinnbildlichende Untier 
— übrigens ein prächtiger Akt — erinnert an ent¬ 
sprechende Teufelsgestalten des Danteblattes. 

Wenn Greiner nicht mehr Kriegsgraphiken ge¬ 
schaffen hat, so ist das ein deutlicher Beweis, daß 
seine Welt nicht die des irdischen Kampfes und 
Streites, sondern eine der Schönheit war. Sein Leben 
und sein Schaffen wird es uns erklären. 

Vom äußeren Leben zwar ist dabei nicht sehr viel 
zu erzählen. Dramatische Akzente sucht man darin 
vergebens. Greiner war ein Überwinder, dem nicht 
sehr viel auf das Zufällige der Existenz ankam. Um 
so wichtiger sind die inneren Wandlungen, die er in 
seiner Kunst durchmachte, und auch dies nicht etwa 
radikale Änderungen, sondern ein stetes Sichver- 
tiefen seiner stolzen Begabung, ein Fortschreiten auf 
dem Wege ganz entsprechend dem Gesetz, wonach 
er angetreten. Greiner ist in Leipzig geboren, am 
16. Dezember 1869 hat er hier das Licht der Welt 
erblickt, einer trüben und nicht viel hoffen lassenden 
Welt, denn er fand sich in ganz engen Verhältnissen, 
nicht einmal Mutter- und Vaterliebe genoß er lange, 
denn die Mutter starb, der Vater verließ die Stadt, 
nur die Großmutter behütete seine Jugend, und der 
junge Künstler legte den ganzen Schmerz hinein, 
als er sich an ihrem Totenbett zeichnete, in einem 
ergreifenden Blatt des erst Siebenzehnjährigen. Un¬ 
verkennbar regte sich in Greiner bereits frühe das 
zeichnerische Talent, es ergab sich daher von selbst, 
daß er alsbald in eine lithographische Anstalt eintrat: 
bei der Firma JuliusKlinkhardt inLeipzig erlernte er in 
den Jahren 1884 bis 1888 die Lithographie. So bildete 
er sich gewerblich aus und legte in strenger Schulung 
hier den Grund zu jener eminenten technischen 
Fähigkeit, aber auch im Zeichnen bildete er sich fort, 
in den Grundelementen trefflich geleitet von seinem 
Zeichenlehrer Artur Haferkorn (dem er später mit 
so meisterlichen Porträts seinen Dank abzustatten 
wußte), in der Anschauung und Auffassung aber 
zugleich der Natur hingegeben, die er eifrig studierte 
und deren Eindruck er leidenschaftlich in sich auf¬ 
nahm. Auch aus dem erwähnten Sterbeblatt, einer 
Federzeichnung, spricht dieses Ringen um die Kunst 
in der Natur. Und schon auch regte sich die Phantasie: 
es ist reizend, wie der Lithographenlehrling in un¬ 
beobachteten Augenblicken auf die Steinplatte allerlei 
Teufelsspuk und Grotesken, Walpurgisnachtvisionen 
improvisiert, und wie der gestrenge Oberlithograph 
sie dann schonungslos wieder wegwischt. Noch in 


der Lehrzeit aber war Greiners Talent erkannt worden, 
und nachdem sie beendigt war, ermöglichte ihm ein 
Kunststipendium, zur Weiterbildung nach München 
zu gehen. Hier wurde der Neunzehnjährige Schüler 
von Alexander Liezenmayer, der als Illustrator heute 
für uns mehr bedeutet denn als Historienmaler, wes¬ 
halb aber Greiner gerade recht am Ort bei ihm gewesen 
sein mag. An der Münchener Akademie begann Greiner 
auch zu malen — so besitzen wir aus dieser Zeit ein 
frisches und mitgrößterSicherheitrasch hingeworfenes 
Bildnis seines Zeichenlehrers —, aber mit seiner Liebe 
blieb er doch bei der Lithographie, über deren große 
Bedeutung und Verwendbarkeit er sicher war, wenn 
sie auch in Deutschland trotz Menzel aus den Fesseln 
der Gewerbsmäßigkeit und Handwerklichkeit sich 
noch nicht sehr hoch erhoben hatte. Um der Existenz 
willen aber hatte sich Greiner viel mit „süßem Zeug“ 
zu quälen, dabei hatte er erkannt, wie wenig die künst¬ 
lerischen Möglichkeiten der Steinplatte ausgenutzt 
waren. Ganz abgesehen davon, daß es bei alledem in 
Deutschland der Lithographie auch an Ansehen fehlte. 
In seiner Not wände sich der Zwanzigjährige an Menzel , 
der ihm Mut einzuflößen suchte und in einem schönen 
echten Künstlerbrief riet, sich immer nur weiter der 
Natur anzuvertrauen. „Unter den Blättern ist ja nichts, 
was sich nicht sehen lassen dürfte,“ schrieb Menzel, 
„vieles ganz gut. Und wie sollte Ihr Weg ein falscher 
sein, das täglich Umgebende, wie Sie ja sagen, ist am 
besten, am gründlichsten zu studieren. Die alte Kunst 
ist ja auch auf keinem andern Wege in Flor gekommen. 
Die alten Künstler waren noch ganz anders auf ihr 
Zuhause angewiesen. Aber noch was macht Ihnen 
zu schaffen? Sie werden auch wohl schon an andern 
Ihrer Kameraden mit angesehen haben, daß daskeinem, 
der nicht gerade in Coupons emballiert zur Welt kam, 
erspart wird. Das Ding hat viele, überall andre Namen. 
Bei Ihnen also heißt’s ,süßes Zeug 4 . Im Leben heißt 
das bittere Kraut ,Muß £ . Auch ,Friß Vogel, oder stirb 4 . 
Man weiß von Leuten, und zwar die heute ziemlich was 
gelten, an die in ihren hilflosen Jugendtagen noch ganz 
andre Ansinnen gestellt wurden. Und mußte alles 
als Gelegenheit zum Üben und Lernen mit benutzt 
werden. Es ist da kein andrer Weg, als der da heißt, 

sich aus allem eine künstlerische Aufgabe machen,- 

sofort hält man nichts mehr für seiner unwürdig, auch 
,süßes Zeug 4 wird interessant, lehrreich, sogar schwer. 
—DasLeben hat für verneinendeGesinnungstüchtigkeit 
der Jugend wenig übrig nach solcher Seite hin. — Un¬ 
verdrossene Leistung ist wertvoller, früher oder später 
auch fördernder.“ Dieser schöne Rat des Altmeisters 
fiel bei Greiner auf gesunden Boden; er brauchte sich 
auch nichtmehrlangemitdem „süßen Zeug“ zu plagen, 
die Regionen, in die er seine lithographische Kunst 
erstreckte, enthoben ihn dessen. 

In München fand 1890 eine große Ausstellung von 
Klingerschen Radierungen statt; diese Ausstellung 
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seines Landsmanns wirkte wie eine Offenbarung auf 
Greiner. Werke des Leipziger Meisters hatte er zwar 
schon gekannt, aber jetzt, in der Beschauung der 
Graphik Klingers , gingen ihm seine eigenen Lebens¬ 
ziele aufs nachdrücklichste auf. Diese Kunst, in der das 
Nackte, der prachtvolle, schön entwickelte Menschen¬ 
leib eine so große Rolle spielen sollte, ließ sich nur 
in Italien pflegen, 1892 durfte Greiner dank der Unter¬ 
stützung durch einen befreundeten Mäzen zum ersten¬ 
mal nach dem Süden. Hier, in Rom, traf er auch zum 
erstenmal mit Max Klinger zusammen. Von 1896 
an blieb dann Greiner dauernd in Rom, nur um die 
Weihnachtszeit suchte er alljährlich die alte Heimat 
wieder auf. Später übernahm er die Kunstwerkstatt 
Klingers am Kolosseum, mit dem Blick auf die Cam- 
pagna und auf den Aventin. In der römischen Welt, 
in der Unverbildetheit dieser menschlichen Gewächse, 
die ihm so schöne und ebenmäßige Körper für sein 
plastisch-graphisches Schaffen darbot, war Greiner 
zu Hause. Hier reiften all die Werke, in denen er 
seine persönliche Eigenart zum Ausdruck brachte, 
diese herrlichen graphischen Blätter, diese Exlibris, 
Porträts und vor allem auch die Malwerke, unter denen 
„Odysseus und die Sirenen“ machtvoll aufragt. Die 
Tragödie der italienischen Wortbrüchigkeit erst ver¬ 
trieb Greiner von der liebgewordenen Stätte, an der 
er auch ein menschliches herzliches Lebensglück 
gefunden hatte, der frohe Kreis der Freunde, unter 
denen Sor Ridolfo durch Hartleben auch in unsre 
Literaturgeschichte hereinspukt, verstob, die Runde, 
in der Greiners derbe und ausgelassenen Scherze 
und zielsicherenWitze ein lautes Echo gefunden hatten, 
löste sich auf, der Meister ließ sich in München nieder 
und hier, aus emsiger Arbeit heraus, fällte ihn jäh 
der Tod. 

Greiner war von der Lithographie ausgegangen, 
auf die er als schöpferischer Zeichner schon an sich 
verwiesen war. Es gibt in der Gegenwart kaum einen 
Künstler, der so das reine Handwerk beherrscht hat 
wie er. Mit einer fabelhaften handwerklichen Sicher¬ 
heit, von keiner Tradition beschwert, übte er seine 
Kunst. Von allen graphischen Verfahren liebte er 
auch in der Folge die Lithographie am meisten, er 
dachte im Material und erfand für das Material. Diese 
eminente handwerkliche Sicherheit der Formennach¬ 
bildung, die er sich frühe erworben hatte, erhielt er 
sich auch in seinen reichsten Phantasiegestaltungen 
und Kompositionen. So virtuos er die Feder auch zu 
handhaben vermag, auf etwas Blendendes kommt es 
ihm gar nicht an, diese Technik hält sich in aller Voll¬ 
endung stets in der Naturnähe, in einem schlichten, 
dem Gegenstand entsprechenden Ausdrucksbereich. 
Er arbeitete weniger mit der Kreide als mit einem 
souveränen Strichverfahren, das so fein ist, daß selbst 
gewiegte Kunstkenner ein so entstandenes Blatt zu¬ 
weilen mit einer Radierung zu verwechseln verführt 


werden. Doch arbeitete Greiner in Ton und Farbe 
nicht weniger meisterlich, indem er etwa aus dem 
schwarzen, getuschten Grunde die Zeichnung heraus¬ 
schabte. So stand für Greiner die Lithographie im 
Mittelpunkte seiner Kunst, sie ward ihm das Aus¬ 
drucksmittel, durch das er die Erscheinungen der 
Welt, seiner Welt, zur Darstellung brachte. Kupfer¬ 
stich und Radierung hat er gelegentlich angewandt, 
es wird auch davon noch zu sprechen sein. Und was 
das malerische Werk anlangt, so ersetzt es an Be¬ 
deutung, was ihm an Umfang fehlt: es ist nicht groß, 
aber es enthält ein solches Kapitalwerk, wie das 
Odysseusbild, das gerade im Gegensatz zum Impres¬ 
sionismus eine epochemachende Stellung einnimmt. 

Greiner ist ein glühender Anbeter der Natur. Nie, 
für keines seiner Werke, verzichtete er darauf, sie 
eingehend zu studieren. Mit einer unbeirrbaren Treue 
nahm er ihre Eindrücke in sich auf, bis in die leisesten 
Fältchen und Züge ging er ihrer Erscheinung nach 
und gab sie graphisch wieder. So gibt es schon köst¬ 
liche Landschaftsstudien aus seiner Jugend, damals, 
als er um die Ebenen der Elster und Pleiße herum¬ 
schweifte und stille Erlengebüsche, Kanalufer, Pappel¬ 
gruppen zeichnete — hierin einer der ersten Vor¬ 
kämpfer der realistisch in ihrer Schönheit erfaßten 
Leipziger Landschaft. Auch in der Münchener Zeit 
hat er Naturszenerien mit denselben offenen Augen 
gesehen,mitdenen erüberhauptzu beobachten pflegte. 
Obstbäume, ein Obstgarten, der Blick in das Würm¬ 
bad, das Lauschige, Dämmernde einer Wirtshauslaube 
mit Gruppen von Zechenden — solche Blätter be¬ 
zeugen Greiners hohe Liebe zur Landschaft. In Italien 
stehen naturgemäß die großen Kompositionswerke 
im Vordergrund, aber nicht nur für diese hat er auch 
eifrig Landschaften gezeichnet; er studierte mit be¬ 
sonderer Liebe den Wuchs von Oliven, wie ihm eine 
vom Gardasee ans Herz gewachsen war, jene bei 
Sirmione nannte er sogar seine „Braut“ und wünschte 
von Freundeshand einen Zweig von ihr auf sein Grab 
gelegt, was viel zu früh eine wehmütige Erfüllung 
fand. Ein andres Lieblingsmotiv von ihm war der 
Blick von den Felsen herab auf das Meer bei Terra- 
cina, eine Landschaft, die auch in das Odysseusbild 
mithineinverwobenwordenist. Aberein noch größeres 
Studium als auf die Landschaft wandte Greiner auf 
den menschlichen Körper. Mit Klinger erkannte er 
in dem menschlichen Gewächs den „Kern- und Mittel¬ 
punkt aller Kunst“; er meisterte den Aufbau des 
menschlichen Körpers bis zu einem Grade, daß es 
nur wenige Künstler mit einem ähnlichen Können 
neben ihm gibt. So richtig, so glaubhaft bildete er 
ihn, so überzeugend im Gewächs, so fühlbar und 
treffsicher in der Rundung, mit so feinem Gefühl 
ging er den leisesten Schwellungen, den Hebungen 
und Senkungen der Form, den Linien der Struktur 
nach. In jeder Bewegung gehorchte ihm der Körper, 
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schlagkräftig drückte der Akt aus, was der Künstler 
in ihn hineingelegt hatte. Solche Akte sind es, die 
dann so vollendet in den Kompositionswerken stehen. 
Er gab sich auch nicht leicht zufrieden mit einem 
ersten Ergebnis, er suchte gern mehrere Stellungen 
durchzumodellieren und er bekannte, daß die Mühe 
lohnte, daß er es immer besser zu treffen wußte. 
Das alles unterscheidet Greiner denn doch von den 
Deutschrömern, zu denen man ihn leichthin zu zählen 
gerne geneigt ist, als deren letzten Ausläufer (eine 
Etikettierung, die an sich nicht stimmt), daß er seine 
Menschengestaltungen nie aus der „Tiefe des Ge¬ 
mütes“ bildet, sondern daß er sie nach der Wirklich¬ 
keit studiert und so in seine Werke niederlegt. Eine 
Fülle von Handzeichnungen und Studien begleitet 
so Greiners Werk, und diese Blätter gehören zu den 
schönsten Besitztümern unsrer Kupferstichkabinette; 
vor allem besitzen das Leipziger und das Dresdener 
wundersamste Werte in diesen künstlerisch mit 
dem Adel der unmittelbarsten Natur ausgezeichneten 
Blättern. 

Das Naturhafte Greiners drückt sich auch in seinen 
Porträts aus. Man hat das menschliche Antlitz eine 
psychologische Landschaft genannt—in deren Dienst 
nun stellte Greiner seine lithographische Kunst. Auch 
hier sieht man sogleich seinen Unterschied zu Klinger. 
Während Klinger in seinen plastischen Köpfen ge¬ 
wissermaßen Idealtypen gibt, in denen oft unendlich 
mehr liegt, als in dem Original ursprünglich enthalten 
ist, ist Greiner realistischer Porträtist. Er schildert 
die Individualität ganz unmittelbar, mit allen charakte¬ 
ristischen Reizen und Einzelzügen. Die Porträts 
Greiners sprühen nur so von Leben, er vermag es, 
dem Organismus eines Gesichts bis ins subtilste 
nachzugehen; wie lebensvoll ist bei ihm der Blick 
der Augen, wie zittert es um so schwierige Partien 
wie die Nasenflügel oder die Mundwinkel, ein welch 
herrliches Lachen läßt er zuweilen auf einem Antlitz 
erscheinen! In der ersten Epoche stellt er den 
Porträtierten am liebsten in der charakteristischsten 
Körperhaltung dar, in der Wendung oder Bewegung, 
die vorzugsweise zu einer Person gehört, bequem 
und gemächlich, oder schreitend, fragend, beobach¬ 
tend — immer liegt dem Künstler die Wahrheit einer 
Erscheinung am Herzen. Technisch arbeitet er da oft 
in schroffen Gegensätzen, in aller Knappheit und 
Schlagkraft aber steht die Individualität vor uns da. 
Man wird vor diesen Porträts sehr an die Unbestechlich¬ 
keit Stauffer-Berns erinnert, vor allem an jene Radie¬ 
rung, die Gottfried Keller mit der Zigarre zeigt. So 
schuf Greiner, seit 1889, solche Porträts wie das des 
Bildhauers Oppler, des Malers Heß, des Dichters 
Franz Langheinrich, von Wilhelm Weigand, von Sor 
Ridolfo Pichler, von Siegfried Wagner und Dr. Jo¬ 
hannes Guthmann (der eine schöne, eindringliche 
Studie „Über Otto Greiner“, bei K. W. Hiersemann 


erschienen, verfaßt hat), beide sitzend, das erstere 
mit einer außerordentlichen stofflichen Wirkung im 
Kleide des Dargestellten; des Zeichenlehrers Artur 
Haferkorn, mit einer unübertrefflichen Lebendigkeit 
der Auffassung des prächtig behäbig dasitzenden 
Mannes mit der Pelzmütze — und so viele andre. 
Die eigentliche Größe des Greinerschen Stils aber 
entwickelt sich in jenen Porträten, in denen er aus¬ 
schließlich den Kopf wiedergibt und die Psyche des 
Dargestellten in seine Gesichtszüge konzentriert. 
Schon die Bildnisse von Marianne Brockhaus und 
von Frau Cosima Wagner stellen einen Übergang 
dar, in ihnen sticht das Kleid ab von dem Psycho¬ 
logischen in den Zügen. Man könnte bei ihnen auf 
die Tracht und Stellung verzichten und hätte sein 
ganzes Genüge an der wundervollen Beseeltheit der 
Gesichter. Aber wie die Porträte der Civetta, eines 
römischen Mädchens, in dieser Hinsicht entzücken, 
so versetzt uns der Kopf Siegfried Wagners um 1900 
ganz auf die Höhe dieser Porträtkunst. Hier gibt 
Greiner ganz das Wesentliche, bei aller feinen Rea¬ 
listik entstand so etwas ganz Monumentales, man hat 
dieses wie ekstatisch gesteigerte Antlitz nicht unent¬ 
sprechend einem Marmorblock verglichen. Dieser 
Kopf Siegfrieds ist eins der ersten Werke, in denen 
Greiner eine neugewonnene Größe des Stils aus¬ 
spricht. Man müßte eigentlich Großheit sagen — 
dieser Charakter durchpulst von nun an auch alle 
graphischen Schöpfungen des Meisters. Nicht ver¬ 
gessen darf aberder Liebenswürdigkeit werden,mitder 
Greiner wirkt,wenn erGruppenporträte lithographiert, 
wie in dem Doppelbildnis des ihm nah befreundeten 
Ehepaars Langheinricb, oder die „Deutschen in Rom“ 
um den mit Flaschen bestellten Tisch, oder die Maler¬ 
gruppe Kempner und Dawison. Diese Gruppen sind 
so unmittelbar, so schlicht gesehen, daß man sich 
dabei weit ab von allem Komponieren empfindet. 
Alles strotzt hier von einem frischen, lebensfrohen 
Realismus, aber er ist in dieser Beherrschung durch 
die künstlerische Individualität Stil geworden. 

Die Naturelemente also beherrschte Greiner, aber 
seinem Schönheitsempfinden genügten sie nicht; er 
wollte mehr, er wollte eine gesteigerte Natur geben; 
es zog ihn an, in schönen Menschenkörpern zu 
schwelgen, und das konnte er nur im Reiche der 
Phantasie. Greiners Phantasiekunst hat gewiß An¬ 
regungen von Böcklin und Klinger empfangen, aber 
alle diese Faune und Satyrn, diese Bacchanten und 
Bacchantinnen leben doch ein eigenes Leben, schon 
von jenen Sprühteufelchen an, die er als Lehrling 
auf die Steinplatte gezaubert hatte. In dieser Phantasie¬ 
kunst feierte der Greinersche Akt (auch die Sirenen 
gehören ja in diese Linie) Triumphe. Ein dionysisches 
Leben stellt er, der sich so gern selbst einen Dionysier 
nannte, in den fliehenden Faunen, einer Lithographie 
von 1889, dar, in humorvoll erfaßten Kentauren, 
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oder in dem mänadisch dahinrasenden Bacchanten¬ 
zug von 1892, der zum Teil aus schwarzem Grund 
herausgearbeitet ist. Jenes urwüchsige Kentauren¬ 
paar radierte er ebenso wie ein keckes Satyrnpaar — 
diese Blätter gehören zu den ganz wenigen Radie¬ 
rungen Greiners. Auch auf der Kupferplatte ver¬ 
suchte er sich: so schuf er einen herrlichen „Raub 
des Ganymed“, einen ganz meisterhaften Kupferstich 
mit dem prachtvollen Motiv des Emporgetragen¬ 
werdens schon in dem schmalen Format des Blattes. 
Eine jugendliche Frauengestalt sieht sehnend dem 
vom Adler des Zeus Entführten nach, während der 
Jüngling selbst sich begeistert der segnenden Gebärde 
des Gottes zuwendet. Wunderbar ist die Verteilung 
von Hell und Dunkel auf diesem Blatte, das schim¬ 
mernde Licht, das darübergleitet, umspielt die Dar¬ 
stellung mit farbigen Zaubern. Auch das Danteblatt 
(Dante und Virgil in der Hölle, 1896) ward ein Kupfer¬ 
stich, eine furchtbare Szenerie aus dem 22. Gesang 
des Inferno: fünf höllische grausame Dämonen 
stürzen den unglücklichen Ciampolo in den Pfuhl 
des siedenden Pechs hinab. Ein unbarmherziger 
Seelenschilderer ist hier Greiner in den Gesichtern, 
die Akte dieser Spukgestalten sind in einem muster¬ 
gültigen Maße gekonnt. Keine Stelle auf der Bild¬ 
fläche ist leblos geblieben, das ganze Blatt ist von einer 
gesteigerten Kompositionskraft durchseelt. Kann man 
die etwas überladene Hexenschule, die aus Walpurgis¬ 
nachtvisionen hervorgegangen ist und in manchen 
Gestalten erkennen läßt, daß das Modell nicht völlig 
überwunden wurde, der germanischen Mythologie 
zurechnen, so bewegt sich Greiner in einer Reihe 
glücklicher Blätter in der klassischen Mythologie, in 
so umfangreichen Blättern, wie einem „Urteil des 
Paris“ und einem „Herakles am Scheidewege“. In 
diesen tritt das Aktmäßige vielleicht etwas zu stark 
hervor, die Modelle sind nicht genügend in den Vor¬ 
gang hineingeschmolzen, sie sind zu selbständig, noch 
zu sehr mit den Zufälligkeiten des Urbildes behaftet. 
Die Gliederung hat etwas Starres, die Körper sind 
zu wahr auf Kosten der Schönheit. Eine Lithographie 
von 1896 „Odysseus und die Sirenen“ gehört gleich¬ 
falls in diesen antiken Kreis, aber der Weg zur 
Monumentalität, zum rhythmischen Zusammenhang 
ist hier schon beschritten. Eine technisch ähnliche 
Buntstiftzeichnung „Dante und Virgil“, voll von dra¬ 
matischem Leben, besitzt das Leipziger Museum. 
Zweimal hat Greiner eine Kreuzigung lithographiert, 
mit einer hohen malerischen Wucht in den Gruppen 
der Schächer und Schergen und des Todes, und der 
Christusfigur selbst zwischen Soldaten und Juden. 

Die wogende Gestalten- und Gedankenfülle mußte 
den Künstler drängen, auch zyklisch zu schaffen. Seit 
1898 nahm er eine lithographische Folge in Angriff, die 
aus acht Blättern bestehen sollte; vier sind nur fertig 
geworden, der Zyklus ist Fragment geblieben. „Vom 


Weibe “ war das Thema. Das erste Blatt trägt die Wid¬ 
mung „ An Max Klinger“ — eine monumentale Dankes¬ 
erstattung. An einem mächtigen Block mit der In¬ 
schrift sitzen der menschenschaffende Prometheus 
und die seine Gestalten beseelende Athena. In hohem 
Adel treten diese auch farbig ausgezeichneten Er¬ 
scheinungen vor uns, zu ihren Füßen tummeln und 
streiten sich am Flußufer unten die neugeschaffenen 
Menschenkinder und in der lichten Höhe gestaltet 
der Götterkönig Pandora das Weib. „Eva,Teufel und 
Sünde“, das zweite Blatt, versetzt schon mitten in 
das Problem, das sich Greiner gestellt hat, dieser 
schwellend lithographierte Frauenleib wird der Ver¬ 
führung nicht standhalten. Als „Dirne“ (3. Blatt) ist 
sie dann, lachend an den Teufel geschmiegt, das 
Schicksal der Männer geworden, dem keiner entrinnen 
kann. Aber der furchtbaren Gewalt des „Mörsers“ 
(4. Blatt) ist auch sie unterlegen, in fast brutaler 
Grausamkeit stellt Greiner die ewige Weibestragödie 
vor uns hin. Wenn man an der Gedankenwelt Anstoß 
nehmen kann, als Steinzeichnungen sind die Blätter 
in ihrer soliden und zarten Durchführung, in ihrer 
malerischen Tonigkeit von höchster Vollendung. Eine 
grandiose Variation über das Thema Weib ward auch 
die „Mutter Gäa“, eins von Greiners letzten großen 
graphischen Werken, die Allmutter in ungeheurer 
Körperlichkeit unter der Erdrinde, die in schlafender 
Ergebenheit unendliche Generationen säugt. 

Als schönstes, geradezu musikalisches Blatt aber 
behält der große Steindruck der „ Tänzer “ dauernd 
seinen Wert. Es ist kein Tanzgewühl wie auf Klingers 
„Fest“ in der Brahmsphantasie, sondern ein leichter 
köstlicher Reigen eines Jünglings mit zwei Mädchen, 
ein wunderbares, harmonisches Schreiten und Sich- 
bewegen dieser prachtvoll rhythmisch und dekorativ 
gegliederten Gestalten. Das Gleiten der Weinranken, 
die Oliven, das Schweben der Gewänder, die Hebungen 
und Senkungen des niedrig gelegten Horizontes, alles 
nimmt an diesem Rhythmus teil. Gar nichts Süßliches 
ist in den Gestalten, sie sind von einer herben, von 
kühler, gemessenerAnmut umflossenen Schönheit. Bei 
aller Einfachheit ist die Komposition grandios, gerade im 
Relief haften vollendet sich dieses ungemein holde Blatt. 

Wir haben uns an dieser Stelle einen Augenblick mit 
der Greinerschen Phantasie zu beschäftigen. Unsre 
Gegenwart ist ja der Bildung selbständiger Kom¬ 
positionen, aus dem Gehirn eines eigenwilligen 
Künstlers geboren, nicht recht geneigt; gern nennt 
man solche Gestaltungen phantastisch, besonders 
wenn die Darstellung der Anschauungslogik zu er¬ 
mangeln scheint. Weite Künstlerkreise rühmen sich 
vielmehr der Pflege einer gegenständlichen Phan¬ 
tasie, im Goetheschen Sinne, wie sie erst jüngst, 
etwas gezwungen, von Liebermann definiert worden 
ist. Die Naturanbetung dieser Partei in allen Ehren 
— aber ganz wollen wir uns das Götterkind Phantasie 
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doch nicht entadeln lassen. Sofern die Phantasie¬ 
gestaltung eines Künstlers zwingend notwendigen 
Ausdruck gefunden hat, besteht sie zu Recht, ist sie 
ebenso, im gesetzmäßigen Ablauf und Sichzusammen- 
ordnen der Darstellungen, ein rechtes Gebilde der 
Natur in all ihrer Unerschöpflichkeit. Es muß zu¬ 
gegeben werden, daß Greiner zuweilen die Klippe 
dieses organischen Darstellungsablaufs nicht über¬ 
wunden hat: es gibt Kompositionen von ihm, die er 
ganz eigenwillig erfunden hat und denen wir nicht 
restlos hingegeben sein können. Die allerhöchste 
und letzte Synthese von innerer Anschauung und 
formaler Bändigung müssen wir zuweilen vermissen. 
Bildet dagegen der Künstler ein mythologisches oder 
ein dichterisches Motiv aus und weiter, so folgen wir 
ihm ganz unbedingt auf dem Weg seiner Gestaltung. 
Die Höhe der Klingerschen Phantasiekunst ist etwas 
andres, als daß Greiners selbständiges Schaffen in 
diesem Sinne danebengestellt werden könnte. Trotz 
der mannigfachen dankenswerten Anregungen, die 
Greiner von Klinger erhalten hat, wäre es falsch, ihn 
einenKlingerschüler zu nennen.Dem bekenntnishaften 
grüblerischen und denkerisch veranlagten Klinger 
gegenüber hat Greiner seine Selbständigkeit in der 
Frohgemutheit und Urwüchsigkeit seiner künstle¬ 
rischen Lebensäußerungen, in seinem Hingegeben¬ 
sein an die ganz sichtbare Welt, an die Haut der Dinge 
sozusagen. Hinter sie zu dringen, philosophisch in 
sie zurück, das war ihm nicht gegeben, sein Reich 
war die unmittelbare, von Freudigkeit und Kraft durch¬ 
pulste Sphäre menschlichen Daseins. Wenn er ihre 
Bezirke überschreiten wollte, mußte er schmerzhaft 
der gesetzten Grenzen innewerden; in den Abgründen 
der Phantasie,in ihrem Rätselvollen und Symbolhaften, 
in ihrer Mystik Wohnung zu nehmen, war seinem 
eigentümlichen künstlerischen Charakter nicht ver¬ 
stauet. Um so mehr sollte Greiner, in aller Über¬ 
höhung der menschlichen Schönheit, der heiteren 
Gegenwart, dem Oberirdischen angehören. Darin 
liegt sein bleibender Charakter. 

Die ungebunden schweifende Phantasie also hat 
ihre Gefahren — wohl dem Künstler, wenn ihm 
Anhaltspunkte gegeben sind, in denen er die leicht 
sich einstellende Uferlosigkeit der Vorstellungen ver¬ 
klammern kann. Das ist vor allem im Bereich an¬ 
gewandter Graphik der Fall, und hier hat Greiner 
eine ganze Reihe kapitaler Leistungen zu verzeichnen, 
die dazu nicht im gewöhnlichen Sinn dekorativ sind, 
sondern die in all ihrer Dienstbarkeit gegenüber der 
gestellten Aufgabe Kunstwerke höchsten Grades sind. 

Das gilt vor allem zunächst von der Exlibriskunst 
Greiners. Schon wo er ein Wappenemblem in eine 
graphische Handlung umzusetzen hatte, wie bei den 
Exlibris für den Grafen Vitzthum, oder den Dr. Erhardt, 
oder den Grafen Rex, da glückte ihm etwas prachtvoll 
Ausgeglichenes, Abgewogenes, ein bedeutender Sinn 


für Symmetrie tritt in dieser künstlerischen Heraldik 
in Erscheinung. Ganz glücklich gelang es ihm bei dem 
Exlibris Erhardt, das Wappensymbol, in Verbindung 
mit dem Wahlspruch „Non frangor“ in eine sinnfällige 
Gestaltung umzuwandeln. Die Hämmer des Wappens 
gibt er mächtigen Dämonen in die sehnigen Hände, 
und läßt sie auf den Riesen niederschlagen, der un¬ 
gebrochen den Amboß hält. Italienisierenden Motiven 
gab er in den Exlibris für Wilhelm Weigand Ausdruck, 
besonders in dem zweiten, in der Geburt der Athena 
ist die rhythmische Ornamentation der Akte voll¬ 
kommen. Zu den schönsten Exlibris überhaupt zählen 
die beiden für den Archäologen Dr. Paul Hartwig und 
Fräulein Marianne Brockhaus. Das für Dr. Hartwig 
ist von einer wunderbar leichten und gesetzmäßigen 
Symmetrie: der Gelehrte sucht an seinem Arbeits¬ 
tisch antike Scherben zusammenzukitten und zwei 
nackte Jünglinge, ein Ephebe und ein Satyros, heben 
das Urbild der Vase, nach dem er forscht, in die 
Höhe. Im Exlibris Marianne Brockhaus eint sich dem 
dekorativen Stil eine unendliche Liebenswürdigkeit 
der Erfindung: in einem Steinsitz, mit den Armen auf 
der hohen Lehne, thront ein schönes junges Weib, 
träumerisch das Haupt zur Seite geneigt; sie hat eben 
noch in dem Folianten gelesen, der auf ihren Knieen 
ruht; aus dessen Blättern erhebt sich nun eine üppige 
Rosengirlande, die sich über dem Haupt der Ein¬ 
schlummernden zur Blütenlaube wölbt. Aus den 
Rosen aber steigen die Seelen und Geisterchen der 
Lektüre und klettern und spielen als Menschlein in 
den Ranken. Es ist eine zarte und rührende Erfindung, 
die das meisterhafte Blatt beseelt. 

Die umfangreicheren Gelegenheitsarbeiten ange¬ 
wandter Graphik , die bereits mit einer originellen 
Künstlerfestkarte von 1891 einsetzen, zeitigten alsbald 
ein so außerordentliches Blatt wie das während der 
Einjährigenzeit des Künstlers 1894 in München ent¬ 
standene Schießdiplom für die 11. Kompagnie des 
1. Bayrischen Infanterie-Regiments „König“. Es gibt 
kein Regiment in ganz Deutschland, das sich eines 
schöneren Schießdiploms erfreuen dürfte. So zwanglos 
steht die Gruppe da, hier die im „Rührt euch“ lässigen 
Soldaten, dort der eben im Schuß befindliche, in der 
Mitte am Tische der Leutnant und hinter ihm bequem 
vor seinen Listen der Schießunteroffizier. Es scheint 
so gar nicht komponiert—aber wie sehr ist es gesehen, 
mit welcher Lebensfülle sind diese Soldaten ins Bild 
hineingestellt, welche unvergeßliche Naturwahrheit 
ist hier lithographisch niedergelegt. Glänzend ist 
das Stoffliche der Uniformen bewältigt — ein über¬ 
zeugender Beweis, daß es nicht immer ein Mars oder 
ein Diomed oder ein Ajax zu sein braucht! Jede Gestalt 
ist kräftig und frisch charakterisiert, der Schießplatz 
selbst, wohl die Fröttmaninger Heide, ist landschaft¬ 
lich treffend wiedergegeben. Diese auch technisch 
fabelhafte Lithographie des Fünfundzwanzigjährigen 
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gehört mit Recht zu seinen berühmtesten Blättern. 
Damals arbeitete Greiner auch an Studien zu einer 
Schlacht beiWeißenburg für seinRegiment, desgleichen 
an einer Glückwunschadresse zur silbernen Hochzeit 
des Obersten Fischer — beide leider nicht vollendet. 
Den angewandten Graphiker Greiner muß man auch 
in den Titelblättern zu Sammlungen seiner Stein¬ 
zeichnungen suchen, wie in dem von 1892, mit präch¬ 
tigen Akten, die ein Renaissancetor rahmen, oder dem 
Widmungsblatt an Max Klinger oder dem reichen 
phantasievollen an Arnold Böcklin; vor allem in dem 
Titel für Bayersdorffer-Rebers „Klassischen Skulp- 
turenschatz“(1896),indem er dasMotiv desmenschen¬ 
gestaltenden Prometheus selbständig abwandelte, eine 
Vorstufe zu der Klinger-Widmung: der Bildner und 
die begleitenden Athena stehen, während sie dort an 
den Steinblock gelagert sind. 

Zur Löfftzfeier 1893 war eine reizende Komposition 
entstanden; sehr bekannt ist auch Greiners Kantate¬ 
blatt für die deutsche Buchhändlerversammlung von 
1894 geworden, mit jenem auf strammen Schenkeln 
stehenden eleganten, nach dem schönen Mädchen hin¬ 
über angelnden Merkur. Im gleichen Jahr entstand als 
Pastell im Auftrag der Innung der Maurer- und Zimmer¬ 
meister in Leipzig das Diplom für den Zimmermeister 
Handwerk, ein triumphbogenartiger Aufbau, in dessen 
oberer Hälfte nackte Jünglinge das Bildnis des Jubilars 
bekränzen, während unten die Gewerke rüstig am Bau 
weiterschaffen. Die Bismarckadresse zum 80.Geburts- 
tag des Fürst-Reichskanzlers, ein von der Stadt Leipzig 
bestelltes Pastell, erregte Aufsehen durch die Un¬ 
bekümmertheit, in der sie jeglicher Allegorie aus dem 
WegegingundunterVerzicht auf allen konventionellen 
Kleinkram Handel und Industrie, Wissenschaft und 
Musik in monumentalen Gestalten verkörperte. 

Von dem Ma/erGreiner kann hier, wo wesentlich von 
dem Graphiker die Rede zu sein hatte, nur kurz ge¬ 
sprochen werden. AuchalsMaler stürmtGreinernicht 
impressionistisch auf die Erscheinungen los, sondern 
er erringt sich seine Palette im Laufe eines sorg¬ 
fältigen Studiums. Er pflegte ein ganz solides Malen 
im Sinne der alten deutschen Meister, eine Frau 
mit der Laute, eine Atelierszene bekunden uns die 
Freude an der extremen Bewegung, wie sie vor allem 
die Sirenen im bekannten „Odysseus“bilde mit be¬ 
kommen haben. Die südliche Schirokkostimmung ist 
zauberhaft wiedergegeben, vielleicht quellen die Ge¬ 
stalten der Sirenen etwas zu plastisch aus der Bild¬ 
fläche hervor, vielleicht ist das Schiff mit den Ruder¬ 
knechten, dem muskulösen Stenermann und dem an 
den Mastbaum geschnürten Odysseus etwas zu stark 
in die Mittelebene hineingerückt, als Komposition 
aber ist das Malwerk großartig, seinen monumentalen 
Charakter können ihm auch unentwegte Nörgler nicht 
streitig machen. Auf die Büchereibilder aber mußte 
bitterer Verzicht geleistet werden. 


Für jeden Kunstjünger, der sich aus kleinen und 
engen Verhältnissen in die Höhe ringen muß, ist 
Greiner ein leuchtendes Beispiel, ein Vorbild 4er Er¬ 
mutigung und des Durchhaltens. Er hat es sich wahr¬ 
lich sauer werden lassen, um aus dem armen Lehrling 
der ragende Künstler zu werden, als den wir ihn an 
seiner Bahre verehren. Er hat die Ratschläge Menzels 
und wohl auch Klingers gut genutzt, er hat, Autodidakt, 
wie er sein mußte, zur Förderung seiner Kunst auch 
eine Bildung sich errungen, wie er nur konnte. Seine 
Ziele führen ihn weitab von der flachen zerstreuenden 
Tageslektüre, die Geister, mit denen er Umgang pflog, 
und zu denen er sich erzog, war Dante, Homer, Don 
Quichotte, Faust und Peer Gynt. In dieser Sphäre 
atmete er die Luft, die ihm behagte. Es ist reizvoll, 
hier Greiner auch als Illustrator zu begegnen, früh 
in Lenaus Savonarola, und in den letzten Jahren in 
der ewig jungen Odyssee: ein am Meeresstrand ein¬ 
herwandelnder Homer war als Titelbild schon ge¬ 
schaffen, der die Freier tötende Odysseus folgte — 
Bruchstücke, die um einen frischen Grabesrand stehen. 

Julias Vogel hat in seiner liebevollen, aus Freund¬ 
schaft und begeisterterEinfühlungentstandenenStudie 
über Otto Greiner (Verlag E. A. Seemann) auch eine 
Reihe Briefstellen mitgeteilt, die uns ahnen lassen, was 
für prächtige Künstlerbriefe Greiner hat schreiben 
können. Diesem Menschen, dem es, abseits von den 
lauten Ehren der Welt, immer nur um die Sache zu 
tun war, mußte jede briefliche Kundgebung zu einer 
echten Geistesäußerung werden. So pries er etwa die 
Natur: „Es führt kein andrer Weg zu neuen Resultaten 
und zu neuem Sehen, als der der ernstesten Ehrlichkeit. 
Wehe dem in späterer Zeit, der sichgrößermachen will, 
als er ist, woran fast alle kranken heute. Nieder auf 
die Knie vor der ewigen Natur und lerne erst dienen, 
dann kannst du Herr sein.“ Auch die Greinersche 
Schönheitsauffassung offenbart sich in charakteristi¬ 
schen Worten: „Ich ziehe das Leben vor, Leben um 
jeden Preis und keine konventionellen Idealköpfe. 
Denken Sie an den kleinen Stich Dürers,Apollo und 
Diana 4 : er ein ausgezogener Landsknecht, sie eine 
Nürnberger Milchmaid, wie sie im Buche steht, jeden¬ 
falls das nicht, was der Titel sagt, und doch ist in dem 
Blatt mehr Leben und Kunst, als in zehn Präraffaeliten- 
Profilen unsrer Zeit. Also muß die Quelle und der 
Grund dieser Sache wo anders liegen. Ist denn Raum¬ 
einteilung und schöne Drehung eines Torso keine 
Schönheit? Es ist nur eine andre, an die die Augen 
weniger gewöhnt sind. Wenn ich bei einem schönen 
Kerl, dem die Muskeln schwellen und bei dem schon 
beim Ausziehen alles knackt, oder bei einem rassigen 
schwarzen Mädel direkt eine Beruhigung fühle und 
eine verzehrende Lust, das, eben das auch zu machen, 
so ist in einem solchen Gefühl weder Dummheit noch 
Selbstbetrug; das ist eben mein Talent und meine 
Lebensaufgabe und sie ist schwer genug: es sind 
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ihrer eben nur zu wenige, die sich so hingeben, darum 
existiert auch noch lange kein fein genug geschliffenes 
und erprobtes Urteil über solche Sachen.“ Greiner 
forderte eine männliche, starke Kunst, keine harmlose, 
süßliche, sentimentale Familienblattkunst; in mar¬ 
kiger Sprache hat er diese Forderung, wie als Ziel 
für sich selber, niedergelegt: „Die meisten verlangen 
vom Kunstwerk Gefühle ähnlich denen, die man hat, 
wenn man sich ins Bett legt und aus dem Nebenzimmer 


leise Klaviertöne klingen oder die Äpfel am Ofen 
singen. Ein Gefühl soll die Kunst geben: sein zu 
wollen, wie der eisengepanzerte, schreitende Krieger, 
der hingeht über glutbesonnte Kalkgebirge, das Ziel 
im Auge, und selbst er, in seinem Gange, für die 
Kommenden ein Ziel.“ 

So ein schreitender Künstler-Krieger auf glut¬ 
besonntem Kalkgebirge war auch Greiner, in dieser 
Vision wollen wir ihn im Gedächtnis behalten. 


Das älteste bulgarische Schrifttum und die altbulgarischen Alphabete 

Von Professor Dr. R. STÜBE, Leipzig 


I. Herkunft und älteste Geschichte der Bulgaren, 
Anfänge ihres Schrifttums. 

Balkanhalbinsel ist zu allen Zeiten ein 
j I ^ j Gebiet schwer auflösbarer geschichtlicher 
: I 1S Verhältnisse gewesen. Namentlich ist die 
Zusammensetzung der Völkerwelt, die von 
zahlreichen Umwälzungen und Verschiebungen be¬ 
troffen worden ist, nicht mit einfachen Völkernamen 
zu beschreiben. Die heute als „Bulgarien“ bezeich- 
neten Gebiete haben eine wechselreiche Geschichte. 
Als ihre ältesten Bewohner kennen wir die den Indo¬ 
germanen angehörigen Thraker, die stets in kleine 
Stämme aufgelöst waren. Ein Teil von ihnen ist, von 
Philipp unterworfen, in die Mazedonier aufgegangen. 

Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. dringen die Römer 
als Eroberer vor; 29 v. Chr. wird das heutige Bul¬ 
garien römische Provinz (Moesia), im Jahre 26 n. Chr. 
fügte Tiberius noch die südlich vom Balkan liegenden 
Gebiete hinzu. Eine große Umwälzung trat mit dem 
3. Jahrhundert ein, als zahlreiche Völker aus den 
Steppen nördlich und östlich vom Schwarzen Meer 
in die Balkanhalbinsel eindrangen. Während die 
meisten von ihnen — Goten, Vandalen, Hunnen, 
Gepiden und Avaren — kein dauerndes geschicht¬ 
liches Dasein gewannen, wurde das Vordringen der 
Slawen von entscheidender Bedeutung. 

Unbekannt ist, wann die Wanderung der Slawen 
begann. Sie werden bereits vom älteren Plinius (ge¬ 
storben 70 n. Chr.) genannt, und der römische Kaiser 
Trajan ist als „Car Trojan“ ein gefeierter Held 
slawischer Lieder. Sicher ist, daß im 3. und 4. Jahr¬ 
hundert eine umfangreiche slawische Besiedelung der 
Balkanhalbinsel erfolgte und daß seit dem 5. Jahrhun¬ 
dert Versuche der Eroberung unternommen wurden. 
Mit diesen Slawen kamen auch finnisch-ugrische 
Völker in den Balkan, und unter ihnen die Bulgaren. 
Noch heute ist es eine umstrittene Frage, welchem 
Stamme sie angehören. Die bulgarische Sprache ist 
zwar eine südslawische Sprache; aber ihrer Herkunft 
nach gehören die Bulgaren nicht zu den Slawen. Die 
von den meisten Forschern vertretene Ansicht hält 


die Bulgaren für ein finnisch-ugrisches Volk; andre, 
so Matthias Murko, halten sie für Südtürken. Jeden¬ 
falls waren sie ein Stamm der großen ural-altaischen 
Völkergruppe, in der man die Mongolen, Türken und 
Finnen zusammenfaßt. Ihre Heimat ist an der Wolga 
zu suchen; der Name ihrer Hauptstadt Bulgar —nahe 
dem heutigen Nishnij Nowgorod — legt davon Zeugnis 
ab. Wahrscheinlich sind die heutigen Wolga-Finnen 
ihre nächsten Verwandten. Der körperliche Typus 
der Bulgaren, der freilich nicht einheitlich ist, weist 
immerhin einige charakteristische Merkmale auf, die 
nicht slawisch sind, sondern finnische Rassenmerk¬ 
male sein können. Besonders weicht die Schädel¬ 
bildung von der slawischen ab; die stark hervor¬ 
tretenden Backenknochen und die eng geschlitzten 
Augen weisen auf die sogenannte mongolische Rasse, 
zu der man auch die Türken und Finnen rechnet. 
Auch das meist straffe, dunkle Haar deutet auf einen 
Einschlag finnischen Blutes. Immerhin ist zu be¬ 
tonen, daß die Völkervermischung auf der Balkan¬ 
halbinsel so stark ist, daß kein Volk als einheitliche 
Rassenform aufzufassen ist. Jedoch darf als sicher 
behauptet werden, daß die Bulgaren wohl ein sprach¬ 
lich slawisiertes Volk sind, daß sie aber ihrem Ur¬ 
sprünge nach keine Slawen sind. Im 5. Jahrhundert 
saßen die Bulgaren am Schwarzen Meer und waren 
offenbar im Vordringen nach Südwesten begriffen. 
Wenigstens stießen sie unter Theoderich dem Großen 
(482 bis 526) mehrfach mit den Ostgoten zusammen, 
was vor 487 das weitere Vordringen der Bulgaren nach 
Westen gehindert haben soll. Ein Sieg Theoderichs 
über die Bulgaren wird für das Jahr 504 sicher be¬ 
zeugt. Erfolgreich aber waren die Vorstöße der Bul¬ 
garen nach Süden in das byzantinische Reich, wo sie 
517 Epirus und Thessalien verwüsteten. Der byzan¬ 
tinische Kaiser Anastasius I. (491 bis 518) gab den 
Bulgaren die Provinzen preis und sah sogar die Haupt¬ 
stadt von ihnen bedroht. Nur die gewaltigen Mauern 
retteten die Stadt vor den wilden Scharen. Ent¬ 
scheidend war das Jahr 678 bis 679, in dem die Bul¬ 
garen unter Asparuch (Isperich) die Donau über¬ 
schritten und hier unter den in zügelloser Demokratie 
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lebenden Slawen den ersten mächtigen Staat zwischen 
Donau und Balkan gründeten, der sich nach Süden 
und Nordwesten etwa bis an die Mündung der Save 
ausdehnte. Die Bulgaren waren hier zwar das herr¬ 
schende Volk unter slawischen Stämmen, auf die 
auch der Name der Bulgaren übertragen wurde. Indes 
hat sich im Laufe der nächsten zwei Jahrhunderte etwa 
die Verschmelzung mit den unterworfenen Slawen 
vollzogen, deren Sprache die Bulgaren annahmen. 
Beide wurden zu einem neuen Volke, das den Namen 
der Eroberer trug, aber die Sprache der Slawen bei¬ 
behielt. Obwohl diese Sprache durch albanische, 
rumänische und türkische Bestandteile in einzelnen 
Zügen beeinflußt wurde, blieb sie doch slawisch. Es 
hat sich hier derselbe Prozeß vollzogen wie bei den 
germanischen Franken in Gallien oder den nord- 
germanischen Warägern in Rußland. 

Bedeutsamer noch als die Slawisierung war die 
Einordnung der Bulgaren in den griechisch-byzan¬ 
tinischen Kulturkreis. Das entscheidende Merkmal 
dieses Herganges ist die Christianisierung der Bul¬ 
garen und der Erwerb einer eignen, aus dem Grie¬ 
chischen abgeleiteten Schrift Als die Bulgaren die 
Balkanslawen unterwarfen, waren diese in der großen 
Masse noch Heiden. Heidnisch war auch das bul¬ 
garisch-slawische Mischvolk. Wir sehen auch, daß 
man dem ersten Eindringen des Christentums heftigen 
Widerstand leistete; christliche Bischöfe und Ge¬ 
fangene wurden in der ersten Hälfte des 9. Jahrhun¬ 
derts öfter hingerichtet. Ein Umschwung trat ein 
unter dem Zaren Bogoris (Boris: 852 bis 888). Rings 
von christlichen Mächten umgeben, wollte er die 
politische Gleichstellung mit ihnen durch Annahme 
des Christentums erreichen. Zunächst unterhandelte 
Boris mit Papst Nikolaus I., dann aber schloß er sich 
der griechischen Kirche an, nachdem er die Abtretung 
eines beträchtlichen Gebietes erlangt hatte. Der 
Religionswechsel war ihm lediglich ein politisches 
Geschäft. Er fand starken Widerstand im bulgarischen 
Adel; in einem furchtbaren Blutbad schlug er dessen 
Erhebungen nieder. Noch längere Zeit trieb der 
Zar ein verschlagenes Spiel mit Rom und mit Kaiser 
Ludwig dem Deutschen, indem er ihnen den An¬ 
schluß an die katholische Kirche vorspiegelte. Indes 
ergab sich nach mancherlei Schwankungen schon aus 
der geographischen und politischen Lage, daß Bul¬ 
garien ein Glied der griechischen Kirche blieb. Aus 
diesen Zusammenhängen erklären sich nun auch die 
Anfänge des bulgarischen Schrifttums. Es ist seinem 
Inhalt nach christlich; die Sprache, in der es auftritt, 
ist der altslawische Dialekt, den die Bulgaren von den 
unterworfenen Balkanslawen angenommen haben; 
die Schriften, in denen es erscheint, sind aus Formen 
des griechischen Alphabets abgeleitet. Den geschicht¬ 
lichen Anstoß zu literarischen Schöpfungen bildet 
dieTätigkeit zweier Brüder, der sogenannten „Slawen¬ 


apostel“ Konstantinos (als Mönch hieß er später 
Kyrillos) und des Methodios. An sie schließt sich 
im 10. Jahrhundert, begünstigt durch den großen 
Zaren Symeon (893 bis 927), eine Zeit, die als das 
„goldene Zeitalter“ der altbulgarischen Literatur gilt. 
Symeon war nicht nur ein Vorkämpfer der Bildung, 
sondern nahm selbst als Gelehrter an der literarischen 
Arbeit teil. Daß die bulgarische Literatur kirchlichen 
Charakters war und überwiegend aus Übersetzungen 
griechischer Originale bestand, war in der allgemeinen 
Kulturlage, die ihre Anfänge bestimmte, durchaus 
begründet. Auf Symeon selbst wird die Übersetzung 
von Auszügen aus den Predigten des Johannes 
Chrysostomus unter dem Titel „ Zlatostruj “ (Gold¬ 
strom) zurückgeführt. Zahlreich sind die Über¬ 
setzungen von bekannten und unbekannten Ver¬ 
fassern, hinter denen volkstümliche Aufzeichnungen 
weit zurückstehen. Unter ihnen nehmen die beiden 
Legenden des Kyrillos und des Methodios durch ihren 
Wert als geschichtliche Quellen einen hervorragenden 
Rang ein. Den kühnen Versuch, in bulgarischer 
Sprache das fein ausgebildete Begriffssystem der 
christlichen Theologie niederzulegen, unternahm Jo¬ 
hannes, Exarchos von Bulgarien, mit der Übersetzung 
einer Auswahl aus der Glaubenslehre des Johannes 
von Damaskus. Eine besonders hervorragende Ge¬ 
stalt ist der Mönch Chrabr (Anfang des 10. Jahrhun¬ 
derts), der die slawische Schrift und Bibelübersetzung 
gegen die Griechen verteidigte. Im wesentlichen hing 
die altbulgarische Kultur ganz von der griechisch-kirch¬ 
lichen ab. Nur Aristoteles ist als Philosoph der Kirche 
auch zu den Bulgaren gelangt. 

II. Die Wirksamkeit der „Slawenapostel* Kyrillos und 
Methodios als Anfang des bulgarischen Schrifttums . 

Nachdem wir die Herkunft und Entstehung des 
bulgarischen Volkes und die Voraussetzungen seines 
ersten Kulturerwerbes kennen gelernt haben, wenden 
wir uns den beiden Persönlichkeiten zu, die den Bul¬ 
garen eine Schrift geschaffen und die Anfänge des 
bulgarischen Schrifttums begründet haben. Auch 
diesen Besitz haben die Bulgaren, die damals noch 
ein Barbarenvolk waren, von außen her empfangen. 
Als eine Gabe der antiken Kultur, in deren Bereich 
sie eingetreten waren, empfingen sie die Schrift aus 
der Hand griechischer Männer, der oben genannten 
Brüder Konstantinos und Methodios. Ihre Heimat war 
Thessalonich, das damals von slawischer Bevölkerung 
umgeben war. Aus vornehmem griechischem Hause 
stammend besaßen sie die reiche Bildung byzan¬ 
tinischer Gelehrsamkeit. Methodios, der ältere, scheint 
am Kaiserhofe als hoher Beamter oder Militär eine 
Rolle gespielt zu haben. Wahrscheinlich ist er Statt¬ 
halter slawischer Gebiete gewesen und wurde später 
Abt des Klosters Polyktron. Als Leiter der mährischen 
Kirche starb er 885. Konstantin mit dem Beinamen 
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haben. Auch die Schnelligkeit der Arbeit ist ein 
legendarischer Zug. Jedenfalls hat Methodios nicht 
alle Bücher des Alten Testamentes übersetzt. Die 
Grundlage war für Altes Testament wie Neues Testa¬ 
ment ein griechischer Text. Die Wiedergabe des Ori¬ 
ginals ist eine bewunderswerte Leistung. Der Urtext 
wird im ganzen genau übersetzt, ohne doch in skla¬ 
vische Abhängigkeit zu fallen. Die Übersetzer haben 
ihre Arbeit namentlich in der Syntax dem Geist einer 
slawischen Sprache vortrefflich angepaßt. Mit Hilfe von 
griechischen Lehnworten gelingt es, die biblischen 
religiösen Begriffe in ihrer Reinheit zu erhalten und 
ihre Verschmelzung mit heidnischen Vorstellungen zu 
vermeiden. 

Die Frage, wo und wann die slawischen Über¬ 
setzungen entstanden sind, hängt unmittelbar zu¬ 
sammen mit der Frage, in welche slawische Sprache 
die kirchlichen Schriften übersetzt sind. An äußeren 
Zeugnissen haben wir nur die Angabe der Kyrillos- 
Legende, daß Kyrillos vor seiner Reise nach Mähren 
die Schrift erfunden und das Evangelium übersetzt 
habe. Wir haben oben dargelegt, daß dieser Bericht 
im wesentlichen zutreffend sein wird. Wenn jedoch 
die Legende sagt, Kyrillos habe die Arbeit geleistet, 
nachdem er den Entschluß gefaßt hatte, nach Mähren 
zu gehen, so werden wir eher annehmen müssen, daß 
seine Übersetzertätigkeit von diesem Plan unabhängig 
war. Kyrillos scheint ursprünglich vielmehr für die 
christlichen Balkanslawen sein Werk begonnen zu 
haben, unter denen er lebte, deren Sprache ihm völlig 
vertraut war, was doch von der slawischen Sprache 
Mährens (Slowenisch) nicht galt. Also schon 864 und 
auf der Balkanhalbinsel, vielleicht in Thessalonich, 
hat das Werk des Kyrillos begonnen. Das wird 
nun vollends durch die Sprache erwiesen, die sich 
durch entscheidende Merkmale als ein südslawischer 
Dialekt erweist. 

Die Sprache der ältesten schriftlichen Denkmäler 
des Slawischen hat man verschieden bezeichnet. 
Man nennt sie Alt kirchenslawisch, weil die uns vor¬ 
liegende Literatur ausschließlich kirchlichen Zwecken 
dient. Daneben ist die Benennung Altbulgarisch 
gebräuchlich, weil tatsächlich das Bulgarische die 
slawische Sprache ist, die in wesentlichen Merkmalen 
mit der Sprache dieser altslawischen Literaturdenk¬ 
mäler übereinstimmt. 

Diese heute herrschende Auffassung war nicht 
immer unbestritten. Kyrill und Methodios wirkten 
zuerst in Mähren, dann auch in Pannonien, das heißt 
dem westlichen Ungarn am Plattensee, unter den 
Slowenen. Deshalb hat man angenommen, er habe die 
Sprache dieser Gebiete benutzt. In Mähren wurde aber 
eine westslawische, dem Tschechischen nahestehende 
Sprache geredet. So vermutete man denn in den 
Übersetzungen der Brüder die alte Sprache der Slo¬ 
wenen und nannte sie Pannonisch-Slowenisch oder 


Altslowenisch. Nun ist sicher, daß die Slowenen in 
Ungarn eng Zusammenhängen mit den heutigen Slo¬ 
wenen in Krain, Kärnten und Steiermark. Ihre Sprache 
aber war nicht die Sprache des Kyrillos. Wir haben 
in den sogenannten FreisingerDenkmälern (München) 
—einer Beichtformel, einer Predigt und einem Gebet— 
die ältesten, in lateinischer Schrift von deutschen 
Geistlichen aufgezeichneten Reste der altslowenischen 
Sprache, überhaupt die ältesten Denkmäler einer noch 
lebenden slawischen Sprache. Es bleibt nur die eine 
Möglichkeit, daß Kyrillos für seine literarische Arbeit 
einen ihm von Hause aus vertrauten Dialekt an wandte, 
der in seiner Heimat, dem Gebiete von Thessalonich, 
gesprochen wurde. Die charakteristischen Merkmale 
der Kirchenslawischen aber weisen es den süd¬ 
slawischen Dialekten zu, und zwar hat es Kennzeichen, 
die unter allen slawischen Sprachen nur dem Bul¬ 
garischen eigen sind. So ist heute die allgemeine 
Annahme, daß das älteste slawische Schrifttum bis 
auf geringe Ausnahmen in altbulgarischer Sprache 
vorliegt. Als Sprache der slawischen Liturgie ist 
sie aus ihrer Heimat zu andern slawischen Völkern 
gelangt, wo das Kirchenslawische nicht nur Kultus¬ 
sprache, sondern zugleich die älteste Schriftsprache 
wurde. Als solche hat sie Jahrhunderte bei Serben, 
Kroaten und Russen die Bedeutung gehabt, die dem 
Lateinischen in der westeuropäischen Kultur zufiel. 
So ist z. B. die altrussische Chronik des Nestor in 
kirchenslawischer Sprache geschrieben. Sogar bei 
nichtslawischen Völkern, wie den Rumänen, wurde 
sie benutzt. 

III. Die altbulgarische Schrift , 

ihr Ursprung und ihre Formen . 

Auch die Bildung der ältesten slawischen Schrift 
steht mit der Wirksamkeit des Kyrillos in Zusammen¬ 
hang. Die Slawen mögen bereits vor Kyrill in ihrer 
Sprache geschrieben haben, wenigstens haben wir 
einen Bericht, der darauf hinweist. In dem Werke 
des bulgarischen Exarchen Johannes (890—922): „Die 
Schöpfung der sechs Tage“ findet sich der Bericht 
des Mönches Chrabr (siehe oben) über die älteste 
Schrift der Slawen. Er gibt folgendes an: „Früher 
hatten die Slawen keine Bücher, sondern als sie noch 
Heiden waren, machten sie Wahrsagungen mit Hilfe 
von Bildern und Zeichnungen, die in Holz geschnitten 
waren. Als sie die Taufe empfangen hatten, waren 
sie genötigt, ohne feste Regeln, ihre slawische Sprache 
mit Hilfe griechischer und lateinischer Buchstaben zu 
schreiben. Wie aber hätten sie mit griechischen Buch¬ 
staben Worte wie Bog, Zivot, Zelo oder Tserkov und 
andre der Art schreiben können. Und so vergingen 
viele Jahre. Gott aber erbarmte sich der Slawen und 
sandte ihnen den hl. Konstantinos, den Philosophen, 
genannt Kyrillos, einen gerechten und treuen Mann; 
der machte für sie ein Alphabet von 38 Zeichen, von 
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denen einige den griechischen Formen entsprachen, 
andre der slawischen Sprache angepaßt waren.“ 

Es ergibt sich aus diesem Bericht dreierlei: 1. Die 
alten Slawen kannten ebenso wie die alten Germanen 
Zeichen, die nicht Schriftzeichen waren, sondern rein 
magischen Charakter hatten und zur Wahrsagung 
dienten. Unmöglich ist nicht, daß es den Runen ver¬ 
wandte Zeichen waren, die bei denGoten am Schwarzen 
Meere im zweiten Jahrhundert n.Chr. entstanden sind. 
2. VorKyrill haben dieSlawen ihreSprache geschrieben, 
und zwar mit Hilfe der griechischen Kursive, so gut 
es eben ging. Aber dabei erkannte man die Schwierig¬ 
keit, Worte mit eigentümlich-slawischen Lauten zu 
schreiben. 3. Ein Alphabet, das dem Lautbestand des 
Slawischen völlig entsprach, wird von der Überliefe¬ 
rung auf Kyrillos zurückgeführt. Diese Überlieferung 
ist durchaus glaubwürdig. Die Schöpfung des altslawi¬ 
schen Alphabetes ist die Leistung eines mit griechisch- 
grammatischer Bildung ausgerüsteten Gelehrten. Ein 
solcher kann nur im Kreise der byzantinischen Kultur 
gesucht werden. Aber er muß einen slawischen Dialekt 
beherrscht haben. Beide Voraussetzungen treffen auf 
den Gelehrten Konstantinos aus Thessalonich zu. 
Er bedurfte einer Schrift für sein Übersetzungswerk, 
ähnlich wie der Gotenbischof Wulfila. Es lag nahe, 
daß er sich an eine vorhandene Schrift anschloß. 
Als solche kam wesentlich nur die griechische Schrift 


in Frage. Neben der im alltäglichen Leben gebrauchten 
und deshalb für eine erste Übersetzerarbeit am näch¬ 
sten liegenden Minuskelschrift wandte man gleich¬ 
zeitig für besondere Zwecke auch die Majuskel an. 
Dieser Tatbestand spiegelt sich in der slawischen 
Schriftgeschichte wider. 

Die ältesten slawischen Handschriften liegen in 
zwei Schriftformen vor, in der sogenannten kyrillischen 
Schrift, die eben nach Kyrillos benannt ist und wohl als 
seine Erfindung gegolten hat, und in der glagolitischen 
Schrift. Dieser Name hängt mit glagöl „Wort“ zu¬ 
sammen, doch ist unbekannt, was diese Benennung 
bedeutet. Vielleichthat mandenUrsprungdesNamens 
auf kroatischem Boden zu suchen, woselbst neben der 
slawischen Liturgie auch die lateinische in Gebrauch 
war. Im altslawischen Text der Evangelien kommt 
das Wort glagola „er sagte“ häufig vor. Vielleicht 
ist danach der slawisch sprechende Priester von den 
Lateinern benannt worden. Und dann ist alles, was 
mit dem slawischen Kultus in Verbindung stand, ins¬ 
besondere auch die Schrift, „glagolitisch“ genannt 
worden. Jedenfalls ist die glagolitische Schrift bei 
den Kroaten seit dem 9. Jahrhundert in Gebrauch. 

Es spricht nun alles dafür, daß die Schrift, deren 
sich Konstantin bei seiner Übersetzungsarbeit be¬ 
diente, die glagolitische Schrift war, die erst später 
von der kyrillischen verdrängt wurde. Zunächst haben 
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wir ein direktes Zeugnis in einem altrussischen Denk¬ 
mal aus dem Anfang des 11. Jahrhunderts, in dem 
die Benennung „Kyrillika“ offenbar die glagolitische 
Schrift bezeichnet. Wenn ferner unsre Quellen be¬ 
richten, daß Kyrillos eine neue Schrift erfunden habe, 
so besteht kein Grund, diese Angabe völlig zu ver¬ 
werfen. Nur kann sie sich nicht auf die sogenannte 
kyrillische Schrift beziehen, wohl aber auf die glago¬ 
litische. Dazu kommt, daß die glagolitisch geschrie¬ 
benen Bücherauch sprachlich einen altertümlicheren 
Charakter zeigen. Häufig sind glagolitisch geschrie¬ 
bene Texte mit kyrillischen Beischriften zur Erläu¬ 
terung versehen. Offenbar wurden also die ältesten, 
glagolitisch geschriebenen Texte im Gottesdienst 
noch gebraucht, als man bereits die bequemere 
kyrillische Schrift besaß. Beide Schriften sind von¬ 
einander unabhängig. Leicht erkennbar ist, daß die 
kyrillische Schrift nichts andres darstellt als die grie¬ 
chische Majuskel des 9. Jahrhunderts, der wenige 
neue Zeichen hinzugefügt sind für solche slawische^ 
Laute, die im Griechischen nicht vorhanden waren. 
Diese Zeichen hat das kyrillische Alphabet mit dem 
glagolitischen gemein. Das glagolitische Alphabet 
macht zunächst den Eindruck einer völlig neuen Bil¬ 
dung, die systematisch durchgeführt ist. So viel er¬ 
gibt sich aus der Formung der Zeichen, daß dieses 



Abbildung 3. Evangelium Assemanianum 


Alphabet das auf gelehrter Arbeit beruhende, genau 
durchdachte Werk einer bestimmten Person ist. Wer 
diese Schrift gestaltet hat, der muß wissenschaftliche 
Einsicht in das System der slawischen Laute ge¬ 
wonnen haben. Die Neubildung von Schriftsystemen 
lehnt sich aber immer mehr oder minder stark an 
irgendein Vorbild an. Daß auch die glagolitische 
Schrift keine freie Neuschöpfung ist, sondern nach 
einer andern Schrift geformt ist, muß man von vorn¬ 
herein annehmen. Es ist nur umstritten, in welcher 
Schrift ihr Vorbild zu suchen ist. Es sind Versuche 
gemacht, sie aus orientalischen Alphabeten, aus einem 
albanesischen Alphabet oder aus der lateinischen 
Schrift abzuleiten. Zumal das große Werk von Leo¬ 
pold Geitier, „Die albanesischen und slawischen 
Schriften“ (Wien 1883) hat den durch Albanien ver¬ 
mittelten lateinischen Ursprung der Glagolitica mit 
großem Scharfsinn zu erweisen gesucht. Wenn diese 
Schrift aber, wie es zweifellos ist, im griechischen 
Kulturkreise entstanden ist, wenn sie ferner das Werk 
eines in griechischer Grammatik durchgebildeten 
Gelehrten ist, so liegt es nahe, die Glagolitica auf 
die damals gebräuchliche griechische Schrift zurück¬ 
zuführen. Während aber das kyrillische Alphabet die 
griechische Majuskel wiedergibt, beruht das glago¬ 
litische Alphabet auf der griechischen Minuskelschrift 
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Abbildung 4. Psalterlum Sinaiticum 
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des 9. Jahrhunderts. Die ältesten slawischen Hand¬ 
schriften, die vielleicht dem Ende des 10., sicher dem 
11. Jahrhundert angehören, sind glagolitisch ge¬ 
schrieben. Man wird deshalb für sicher halten dürfen, 
daß die glagolitische Schrift die ältere der beiden 
südslawischen Schriften ist. Wäre die weit leichtere 
kyrillische Schrift schon vorher auf eine slawische 
Sprache angewandt worden, so wäre nicht leicht ver¬ 
ständlich, warum man noch die Glagolitica schuf. 
Dagegen begreift man wohl, daß Texte, die bei feier¬ 
lichen Anlässen gebraucht wurden, dann auch in der 
schönen griechischen Majuskelschrift aufgezeichnet 
wurden. Endlich kann nicht zweifelhaft sein, daß die 
Zeichen für slawische Laute, die sich nicht im grie¬ 
chischen Alphabet fanden, für die glagolitische Schrift 
gebildet sind und aus ihr zur Ergänzung des kyrilli¬ 
schen Alphabets herangezogen sind. 

Die glagolitische Schrift ist schon in früher Zeit vor 
der kyrillischen zurückgetreten. Wahrscheinlich istdas 
in Ostbulgarien erfolgt, nachdem dorthin die Schüler 
des Methodios nach ihrer Vertreibung aus Mähren 
(886) geflüchtet waren. Hier blühte das alte kirchen- 
slawische Schrifttum besonders auf, hier mag auch die 


kyrillische Schrift, das heißt die griechische Majuskel, 
zur kirchlichen Schrift der Südslawen geworden sein. 

Dagegen blühte die glagolitische Schrift noch in 
Mazedonien und Kroatien. Vor allem ein Schüler des 
Methodios, der Bischof Clemens von Velica, pflegte 
sie hier. 

Der Lautwert der einzelnen Zeichen entspricht 
der Aussprache, die im 9. Jahrhundert für die ent¬ 
sprechenden griechischen Zeichen galt, so daß z. B. 
B = w, H = i ist. Für slawische Laute, die im Grie¬ 
chischen fehlen, sind neue Zeichen hinzugefügt, die 
beiden slawischen Alphabeten gemeinsam sind. Ihr 
Ursprungistnicht sicherermittelt. Wegen seinerKennt- 
nis orientalischer Sprachen und Schriften, die Kyrill 
gehabt haben soll, ist für einige glagolitische Zeichen 
orientalischer Ursprung vermutet worden. Die maß¬ 
gebende Grundlage bildete jedoch die griechische 
Minuskel. Es ist freilich noch nicht gelungen, jedes 
glagolitische Zeichen auf ein griechisches zurückzu¬ 
führen. Aber wenn auch die Herkunft einzelner Buch¬ 
staben unsicher ist, wenn auch zwei oder drei Zeichen 
aus orientalischen Alphabeten stammen sollten, so 
war Kyrillos doch in der Aufstellung eines Schrift¬ 
systems für eine slawische Sprache an die griechische 
Schrift gebunden. 

In der glagolitischen Schrift unterscheiden wir zwei 
Typen. Die gemeinsame Urform wies ziemlich grad¬ 
linige und eckige Formen auf. Sie ist etwa in den 
„Kijewer Fragmenten“ erhalten (siehe Abbildung 1). 
Diese Form ist dann einerseits zu der vollends 
eckigen „kroatischen Glagolitica“, anderseits zu der 
völlig gerundeten bulgarischen Glagolitica entwickelt. 
Die erstere Form finden wir z. B. im Kodex Knez 
Novak (Abbildung 2) von 1368, die letztere im Evan¬ 
gelium Assemanianum (Abbildung 3) und im Psal- 
terium Sinaiticum (Abbildung 4). Dieser jüngere 
Typus, der durch seine Rundungen und Schlingen 
schwer lesbar ist, ist die in unsern Drucken eingeführte 
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Abbildung 6. Inschrift von Veglia 


Abbildung 5. Glagolita Clozianus 
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Form, soweit altslawische Texte nicht — wie es meist 
geschieht — in kyrillischer Schrift gedruckt werden. 
Früh scheint die glagolitische Schrift vor der kyril¬ 
lischen zurückgetreten zu sein, allmählich ist sie ganz 
abgestorben. Ihre letzten Spuren finden sich auf der 
Insel Veglia (im Golf von Fiume), wo gegen 1880 noch 
wenige Geistliche und einige alte Bauern Glagolitisch 
lesen und schreiben konnten (Abbildung 6). 

Die altslawische Übersetzung ist der kirchliche Text 
für alle der griechisch-orthodoxen Kirche angehörigen 
Slawen geworden und hat dadurch weit über seine 
Heimat hinaus Verbreitung gefunden. Bei Serben, 
Bulgaren, Russen und einem Teil der Kroaten ist der 
altslawische Bibeltext bis heute der heilige, liturgische 
Text. Darauf beruht es, daß die Schrift dieser Völker 
die griechische Schrift — und zwar in der kyrillischen 
Gestalt — geworden ist. In der Überlieferung der 
Texte haben allmählich die Volkssprachen ihren Ein¬ 
fluß auf die altslawische Gestalt geübt; es entstehen 
in den Abschriften russisch-kirchenslawische, ser- 
bisch-kirchenslawische, bulgarisch-kirchenslawische 
Gestalten. In der ursprünglichen altbulgarischen 
Gestalt sind nur einige Teile der Bibel enthalten, und 
zwar bieten überwiegend glagolitische Handschriften 
die altbulgarische Überlieferung. Wenige von ihnen 
sind datiert; doch werden sie zum Teil in das 10. Jahr¬ 
hundert zurückgehen, die meisten gehören dem 11. Jahr¬ 
hundert an. Die ältesten und wichtigsten sind fol¬ 
gende Handschriften: 

/. Glagolitisch. 

1. Codex Zographensis , entdeckt 1843 im bulgari¬ 
schen Kloster Zographos auf dem Athos, jetzt in 
St. Petersburg. Die Handschrift umfaßt 304 Perga¬ 
mentblätter und enthält — mit Lücken — ein Vier- 
Evangelienbuch. 

2. Codex Marianus , früher im Marienkloster auf 
dem Athos, seit 1876 in Moskau. Es sind 174 Perga¬ 
mentblätter mit dem Text der Evangelien. Die Hand¬ 
schrift stammt vielleicht aus dem Ende des 10. Jahr¬ 
hunderts und ist sprachlich von großem Wert. 

3. Evangelium Assemanianum (159 Blätter). Von 
dem Bibliothekar des Vatikans Assemani, einem 
Syrer, 1736 in Jerusalem gekauft und nach Rom ge¬ 
bracht. Die Handschrift enthält die kirchlichen Vor¬ 
lesestücke aus den Evangelien und stammt wahr¬ 
scheinlich aus Mazedonien (Abbildung 3). 

4. Psalterium Sinaiticum (177 Blätter) befindet sich 
im Katharinenkloster auf dem Sinai. Die Handschrift 
ist wahrscheinlich im 11. Jahrhundert in Mazedonien 


geschrieben, geht aber auf ein Original aus Mähren 
zurück, da sich böhmische Sprachformen finden (Ab¬ 
bildung 4). 

5. Euchologium Sinaiticum (109 Blätter) im Sinai¬ 
kloster der heiligen Katharina, 3 Blätter jetzt in 
St. Petersburg. Es sind liturgische Texte, die sich 
teilweise an den lateinischen Ritus anschließen. Das 
althochdeutsche St. Emmeramer Gebet ist hier — wie 
in den Freisinger Denkmälern (siehe Seite 232) — 
slawischerhalten. DieHandschriftistwohlim 11.Jahr¬ 
hundert in Mazedonien geschrieben. 

6. Glagolita Clozianus , 12 Blätter in Trient, 2 in 
Innsbruck. Rest eines umfangreichen Kodex, zuletzt 
im Besitz des Grafen Paris Cloz (gestorben 1856). 
Es ist eine Sammlung von Predigten und enthielt 
noch andre Texte (Abbildung 5). 

II. Kyrillisch. 

1. Das Sava-Evangelium (129 Blätter), benannt 
nach einem in der Handschrift genannten Priester 
Sabbas (Sava), der aber nicht der Schreiber ist. Die 
Handschrift, früh nach Rußland gelangt, war früher 
in einem Kloster bei Pskow, jetzt in Moskau. Sie 
enthält ein Lektionar aus den Evangelien und stammt 
wohl aus dem 11. Jahrhundert. 

2. Codex Suprasliensis (285 Blätter). 1824 in dem 
Kloster Suprasl bei Bialystok gefunden, 118 Blätter 
jetzt in Laibach, 151 Blätter in Privatbesitz in War¬ 
schau, 16 Blätter in St. Petersburg. Die Handschrift 
enthält 24 Heiligenlegenden, 20 Predigten des Jo¬ 
hannes Chrysostomus, eine Predigt des Epiphanius 
von Zypern, eine des Patriarchen Photius von Byzanz. 
Es ist eine Sammlung von Texten verschiedener Her¬ 
kunft und verschiedenen Sprachcharakters, die wohl 
in Polen veranstaltet ist. 

3. Das Undolskijsche Evangelium (2 Blätter), einst 
im Besitz des russischen Bibliographen Undolskij, 
jetzt in Moskau. Stücke aus einem Evangelistarium. 

4. Die Katecheses des Cyrillus von Jerusalem 
(2 Blätter), auf dem Athos gefunden, jetzt in Odessa. 

Alle diese genannten Texte liegen in wissenschaft¬ 
lichen Ausgaben vor, die meist in das Kyrillische um¬ 
geschrieben sind. Der Codex Suprasliensis liegt zum 
Teil in photographischerReproduktion vor. Proben aus 
altslawischen Handschriften in glagolitischer Schrift 
geben die 25 phototypischen Tafeln in L. Geitiers hier 
genanntemWerke,dem einige Proben hier entnommen 
sind. Eine sehr schöne Anschauung von kyrillischem 
Druck gibt das prächtige Blatt in Drugulins „Mark¬ 
steinen“. 
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Die Heftungsarten handgebundener Bücher 

Von ERNST COLLIN, Berlin-Steglitz 

E a » a ».n..| iNunsorgfältiggeheftetesBuchgleichteinem des Buches zusammen. Geheftet wird so, daß der 

• Hause, das auf schwankem Grunde erbaut Bogenrücken an den Bindfaden gelegt wird und daß 

[ist. Für das handgebundene Buch bildet die der Zwirn in den Bogen hinein- und wieder heraus- 

j Heftung den Grundbau der Arbeit: sie erst gestochen wird an den Stellen des Bogens, an dem 

erlaubt dem Baumeister des Buches, dem Buchbinder, der Bindfaden am Rücken des Bogens liegt. Aus der 

die übrigen Teile seines Werkes so aufzubauen, daß Art, wie Bindfaden und Zwirn miteinander in Ver¬ 
ein festgefügtes Ganzes entsteht, das als Ergebnis bindung gebracht werden, ergeben sich die Unter- 

eines technischen Gedankens zu betrachten ist. Denn schiededesHeftens;jeinnigerbeideFädenmiteinander 

der Einband des Buches ist das handwerkliche Er- verknüpft sind, desto mühevoller ist auch die ent- 

zeugnis aus einer Unzahl kleinerer und größerer sprechende Heftungsart. — Neben den Heftbünden, 

Handgriffe, von denen aber auch das Gelingen oder das sind die durch den Bindfaden gegebenen, bilden 

Mißlingen des kleinsten für den Weiterbau ausschlag- die sogenannten »Fitzbunde* einen wichtigen Bestand¬ 
gebend sein kann. Und da die Heftung mit ihren Vor- teil derHeftungsart. Das Wort „Fitzbund“ unddas aus 

arbeiten diejenige Folge von Handgriffen ist, die den ihm abgeleitete „Verfitzen“ — Ausdrücke, die meines 

einzelnen Bogen Verbindung geben, das Buch also Wissens nur in der Buchbinderei Vorkommen — 

erst für die Umhüllung reif machen, so ist es nicht klingen einigermaßen seltsam. Ich kann mir die Ab¬ 
zuviel behauptet, daß die Heftung einen der wesent- stammung dieses Ausdrucks aus dem Buchbinder- 

lichsten Bestandteile des Bucheinbandes bildet. jargon nur so erklären, daß Fitzbund ehemals der 

Es gibt gute Heftungsarten und weniger gute. Und „ Vizebund" , also der stellvertretende Bund war. In 

sie alle werden heute angewandt, die weniger guten alten Buchbinderbüchern treffen wir denn auch den 

heute mehr denn in früheren Zeiten. Genau so wie Vice-Bund häufig an. In der Tat wird auch durch 

die Einbindetechnik auf ihrer Höhe mittelalterlicher „Vizebund “dessen Bestimmung trefflich ausgedrückt. 

Vollendung nur noch spärlich anzutreflfen ist — man Denn da das Heften nicht beim Bindfadenbund an¬ 
braucht deshalb noch nicht von einem Verfall zu fangen und endigen kann, sondern in einer gewissen 

reden —, so mußte auch die Heftung von dieser Höhe Entfernung von ihm, so entsteht an den Stellen, an 

herabsteigen und sich der Schnelligkeit und Billigkeit denen der Faden zum Buche hinein- und wieder aus 

fordernden Zeit anpassen. In diesen Tagen, in denen ihm herauskommt, ein Übereinander von Einstichen, 

neben dem in Massen erzeugten Einbande der mit die zwar keinen eigentlichen Bund bilden, aber doch 

mühevoller Handwerkstechnik durchsetzte immer für die Haltbarkeit der Heftung von Wichtigkeit sind, 

mehr Geltung und Achtung erhält, lohnt es sich wohl, da die bei ihnen ein- und ausgeführtenTeile desZwirns 

die verschiedenen Heftungsarten des handgebundenen miteinander „verfitzt“, das heißt durch Umschlingen 

Buches zu überschauen und zu prüfen, welche Be- des Fadens zwischen den Bogenzwischenräumen ver- 

deutung sie für die Einbandarten haben, und was an bunden werden. 

ihnen wiederzubeleben und zu verwerfen ist. Auch Die älteste, die mühevollste und die unstreitig beste 
für denjenigen Handeinband, der eben als Hand- Heftungsart ist die auf erhabene Bünde. Von ihr gibt 

einband ausschließlich in Betracht kommt, für den es wieder zwei verschiedene Arten. Die erste und 

Bibliothekseinband sei dabei untersucht, welcher wiederum die mühevollste ist die des umschlungenen 
Heftungsart man für ihn das Wort reden muß. Heftens auf je zwei Bindfäden, das im Mittelalter sehr 

Eine technische Anweisung über das Heften selbst verbreitet war, heute aber fast ganz aus der Mode ge- 

zu geben ist nicht der Zweck dieser Ausführungen, kommen ist. Bei dieser Heftungsart wurden je zwei 

doch sei über das Wesen der Heftung, um den Leser Bindfäden dicht nebeneinander auf die Heftlade ge- 

im Bilde zu halten, kurz das gesagt: Geheftet wird spannt, der Zwirn wurde so aus dem Bogen heraus- 

das handwerklich herzustellende Buch noch immer geführt, daß er zuerst links von dem einen Bindfaden 

auf der Heftlade, deren Form seit Jahrhunderten, herauskam, dann um diesen herumgelegt und rechts 

wahrscheinlich seit dem Beginn der Buchbinderei, von ihm wieder zum Bogen hereingestochen wurde 

die gleiche ist: Ein Brett, auf dessen beiden dem (Abbildung 1). Darauf wurde er links von dem zweiten 

Heftenden zugewandten Ecken zwei Spindeln errich- Bindfaden herausgebracht, wieder um diesen gelegt 

tet sind, über die ein schmaler Querbalken gelegt ist. und wieder rechts von ihm hineingestochen, so bis zu 

Von diesem Querbalken werden zum Brette die Bind- dem andern Bindfadenpaar innerhalb des Bogens 

faden gespannt, über deren Zahl noch gesprochen geführtundaufdiegleicheWeise weiter um jedenBogen 

werden wird. Bindfaden und der durch das Buch ge- herumgeschlungen. Statt derBindfäden wurden damals 

zogene Zwirn (Heftzwirn, der vorher durch reines wohl auch Lederriemen verwendet. (Es sei für diese 

gelbes Bienenwachs zu ziehen ist) halten die Lagen und die folgenden Erläuterungen bemerkt, daß die 
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Bezeichnungen „rechts“ und „links“ für den vor der 
Heftlade Sitzenden gedacht sind.) Die Vorteile einer 
solchen Heftungsart liegen klar auf der Hand. Die 
um das Bindfadenpaar geführte Schlinge macht jedes¬ 
mal einen Knoten. Würde der Zwirnsfaden an dem 
fertigen Buche an irgendeiner Stelle zerreißen, so 
würde das Buch dadurch nicht seinen Halt verlieren, 
da die Heftung der einzelnen Knoten wegen nicht 
auseinanderfallen kann. Die alten Buchbinder be¬ 
gnügten sich aber nicht damit, die Bogen an den 
Stellen zu verbinden, an denen die Bindfäden liegen, 
sie führten den Heftzwirn bis zu den beiden Enden 
des Bogens, dem Kapital, das durch einen Bindfaden 
verstärkt wurde. Wahrscheinlich war dieser Bind¬ 
faden an den Stellen des Kapitals auch auf die Heft¬ 
lade gespannt. — Dabei muß eingefügt werden, daß 
das Mitheften des Kapitals jetzt in den meisten Fällen 
nicht mehr angängig ist, da das Buch dann nach dem 
Heften nicht mehr beschnitten werden kann. Man 
würde dasKapital dabei wiederabschneiden. Trotzdem 
hat sich das Kapital noch bis heute erhalten. Es wird, 
oder es sollte, bei guten Bucheinbänden so ausgeführt 
werden, daß ein in einem Leinenstreifen eingeschlos¬ 
sener Bindfaden an die Enden der Bogen geklebt und 
mit bunten Seidenfäden umsponnen wird. (Durch¬ 
stochenes Kapital.) Meist wird aber das Kapitalband 
fabrikmäßig hergestellt, indem der durch die Seiden¬ 
fäden gebildete bunte Streifen auf Gaze gewirkt wird. 
Irgendwelchen Wert für die Haltbarkeit des Buches 
hat dieses Kapitalband natürlich nicht, es bildet nur 
eine abschließende Zierde. 

Das umschlungene Heften ist wohl schon geraume 
Zeit ausdem allgemeinen Gebrauch gekommen. Schon 
Prediger, der Verfasser eines 1741 erschienenen Lehr¬ 
buchs der Buchbinderei, sagt, daß „dieses als eine 
langweilige und unnütze Arbeit heutzutag völlig ver¬ 
worfen“ sei und behauptet, daß „die Alten“ gewohnt 
waren „ihre Bücher im Heften zu umschlingen“. Erst 
in neuerer Zeit hat Douglas Cockerell , der Verfasser 
eines trefflichen Lehrbuches der Buchbinderei (Der 
Bucheinband und die Pflege des Buches. Übersetzt 
von Felix Hübel, Leipzig 1902, Verlag von Hermann 
Seemann Nachf.) auf die Vorteile und die Vorzüglich¬ 
keiten des umschlungenen Heftens nachdrücklich hin¬ 
gewiesen. Auch mit nur einem Bindfaden an jedem 
Bunde läßt sich „umschlungen“ heften (Abbildung 2). 
Vielfach gehen aber die Buchbinder heute von der 
Methode des Umschlingens bei Heften auf erhabene 
Bünde ab, indem sie den Zwirn um den Bindfaden 
nur außen herumführen. Der Zwirn wird also rechts 
vom Bund herausgestochen und links von ihm hinein¬ 
gestochen. Die bessere Arbeitsweise bleibt natürlich 
die des Umschlingens. 

Der Gründe, weshalb die Heftung auf erhabene 
Bünde bei den Buchbindern unsrer Zeit nur noch 
wenig angewandt wird, gibt es mehrere. Der wich¬ 


tigste mag wohl der sein, daß diese Arbeit eine sehr 
zeitraubende und umständliche ist, die sich nur in 
wenigen Fällen noch bezahlt macht. Denn es ist 
nicht nur das Heften selbst, es sind auch seine Vor¬ 
arbeiten, die einen nicht unbeträchtlichen Teil von 
Aufwand und Mühe erfordern. Denn auf das pein¬ 
lichste muß am ungehefteten Buche die Vorzeichnung 
ausgeführt werden für die Ein- und Ausstiche des 
Zwirns. Das Buch muß zwischen zwei Bretter ge¬ 
legt werden, so daß der Rücken der aufeinander¬ 
liegenden Bogen um einiges herausragt, muß so 
in eine Presse gespannt werden, damit der Zirkel 
genaue Arbeit leisten kann, dem dann die mit Blei¬ 
stift zu ziehenden Linien auf das genaueste zu folgen 
haben. — Das zweite Hindernis für die Anwendung 
des Heftens auf erhabene Bünde sind die erhabenen 
Bünde selbst. Der außerhalb der Bogen liegende 
Bindfadenstreifen zeichnet sich auf dem Leder ab, 
das auf den Rücken des Buches unmittelbar geklebt 
werden muß. Ein Schönheitsfehler ist das natür¬ 
lich nicht, denn man hat die erhabenen Bünde auch 
da beibehalten, wo man von der Heftung auf sie ab¬ 
gekommen ist. Beim Heften auf erhabene Bünde 
muß das Leder auf den Rücken der Bogen geklebt 
werden. Das ist technisch nicht anders möglich, denn 
wollte man auf sie die heute geübte Weise des „hohlen 
Rückens“ anwenden — bei dem zwischen Bogen¬ 
rücken und Einbandstoff ein schmaler Pappstreifen 
so gefügt ist, daß er beim Aufschlagen des Buches 
frei beweglich ist —, so müßte man die durch den 
Bindfaden bedingte Erhöhung so sehr ausfüllen, daß 
der Rücken zu fest wird, daß also das Buch nicht 
mehr aufzuschlagen wäre. Der Buchbinder macht 
heute gegen die natürlichen erhabenen Bünde folgende 
Einwendungen: Er behauptet, daß auch die unmittel¬ 
bare Verbindung von Papier und Leder dem Auf¬ 
schlagen des Buches hinderlich ist. Paul Kersten sagt 
in seinem dem Cockerellschen gleichwertigen und 
auf deutsche Verhältnisse zugeschnittenen Lehrbuche 
„Der exakte Bucheinband“ (2. Auflage 1912, Verlag 
von Wilhelm Knapp, Halle a. S.): „Wenn ich oben 
sagte, daß die englischen Binder die Heftung auf er¬ 
habene Bünde erfolgreich anwenden, so liegt es an 
dem englischen, so ungemein weichen Druckpapier. 
Bei Büchern mit etwas hartem, sprödem oder dickem 
Papier, oder bei Büchern kleineren Formates wird der 
Erfolg immer ein negativer bleiben; das ist naturgemäß 
und gibt es kein Mittel dagegen.“ — Der andre Ein¬ 
wand ist der, daß bei einem reichvergoldeten, fest- 
aufgeklebten Rücken die Vergoldung leiden muß, da 
beim Aufschlagen des Buches das Gold platzt. 

Diese fachmännischen Bedenken haben gewiß ihre 
Berechtigung, nur daß sie eben dazu führen, bei 
besseren Einbänden auf eine so gute Heftungsart, wie 
die auf erhabene Bünde, zu verzichten. Trotzdem 
sollten sie die Buchbinder pflegen, wo dies irgend 
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Abbildung 1. Heftungsart auf erhabene Bünde 



Abbildung 2. Umschlungene Heftart 
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Abbildung 3. Heftungsart auf eingesägte Bünde 
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angängig ist. Bei großen und starken Einbänden, die 
vielfachem Gebrauch ausgesetzt sind, wie bei Nach¬ 
schlagewerken, wird sie immer am Platze sein. Bei 
Einbänden für Büchereien wird der für die Arbeit 
meist gezahlte niedrige Preis derHeftungauferhabene 
Bünde hinderlich sein. 

Den beschriebenen Heftungsarten, die wir als die 
besten bezeichnen können, steht die einfachste, die 
auf eingesägte Bünde , gegenüber. Sie ist diejenige, 
die am häufigsten in Gebrauch ist, weil sie die am 
schnellsten auszuführende ist. Der Bindfaden kommt 
hier nicht außerhalb des Buchrückens zu liegen, 
sondern wird in diesen hineingelegt. In die Rücken 
der Bogen wird mit einer Säge ein Einschnitt gemacht, 
dessen Tiefe und Breite der Stärke des Bindfadens ent- 
spricht(Abbildung3).Wie gesagt,wird dieseHeftungsart 
heute am meisten bei einfachen Einbänden angewandt. 
Auszurotten ist sie wohl nicht mehr, da nicht zu er¬ 
warten ist, daß sich die Preise für Handeinbände in 
nächster Zeit so verbessern, daß man zu einer um¬ 
ständlicheren Heftung allgemein zurückkehren kann. 
Trotzdem sei auf ihre technischen Nachteile aufmerk¬ 
sam gemacht. Zuerst muß es als ein Vandalismus 
bezeichnet werden, der bei Büchern aus kostbarem 
Papier unter allen Umständen zu verwerfen ist, daß 
die Bogen mit der Säge verletzt werden; denn an¬ 
ders als eine Verletzung des Papiers kann man das 
Einsägen nicht bezeichnen. Dazu kommt noch, daß 
viele Buchbinder den eingesägten Schnitt dadurch 
verbreitern, daß sie durch ihn eine Feile führen. Das 
ist eine Unsitte, die auf keinen Fall gutgeheißen werden 
kann. Denn es sei darauf hingewiesen, daß die Bogen 
an Halt verlieren, wenn der Einschnitt so breit ist, 
daß der Bindfaden lose in ihm liegt. Vielmehr sollte 
der Einschnitt so gemacht werden, daß der Bindfaden 
nur ganz knapp in ihn hineingeht. Die Nachteile des 
Heftens auf eingesägte Bünde sind von den Buch¬ 
bindern erkannt worden. Cockerell sagt in seinem 
erwähnten Buche überdasEinsägen: „Diese Methode, 
obgleich sehr schnell und billig, kann nicht empfohlen 
werden, da die Bogen durch das Einsägen schwer 
beschädigt werden, und weil der in den Sägeschnitt 
rinnende Leim das Buch steif macht und es verhindert, 
sich ganz an dem Rücken aufzuschlagen.“ Das sind 
aber nicht die einzigen Nachteile des Einsägens, denn 
man hat beobachtet, daß bei einem auf eingesägte 
Bünde gehefteten Buch die Bogen Neigung zum Her¬ 
vorspringen zeigen, das heißt, daß, wenn man das 
Buch öffnet und wieder schließt, der an der Stelle des 
Geöflfnetwerdens liegende Bogen leicht heraustritt. 
Auch wird ein solches Buch, wenn es lange in der 
Bücherei steht,leicht einen schiefen Rücken aufweisen. 
Bei einem nicht eingesägten Buch kann dies nicht 
Vorkommen. Natürlich lassen sich die Nachteile die¬ 
ser Heftungsweise auf ein Mindestmaß zurückführen, 
wenn sie mit aller Sorgfalt durchgeführt werden, wenn 


der Zwirn, nachdem ein Bogen geheftet ist, fest an¬ 
gezogen wird, und wenn die Durchausheftung in An¬ 
wendung kommt. 

Leider wird hierin noch sehr viel gesündigt, und 
die Durchausheftung wird sehr oft durch die unreelle 
Methode der Wechselheftung abgelöst. Während bei 
der Durchausheftung jeder Bogen für sich geheftet 
wird, das heißt daß jeder Bogen erst zu Ende geheftet 
wird, bevor man die Heftung des folgenden Bogens 
beginnt,werdenbeiderWechselheftungmitdemselben 
Stück Zwirn zwei, selbst drei Bogen auf einmal ge¬ 
heftet. Das geschieht auf folgende Weise: Nachdem 
die Nadel rechts vom ersten Bindfadenbund heraus¬ 
geführt worden ist, wird der zweite Bogen auf die 
Heftlade gelegt und in ihn die Nadel links vom zweiten 
Bunde herein- und rechts vom dritten Bunde heraus¬ 
gestochen, dann wieder in den ersten Bogen hinein¬ 
geführt usw. Es ist klar, daß bei einer solchen Heftung 
das Buch nicht die genügende Haltbarkeit besitzen 
kann, da hier jeder Bogen nur zum Teil geheftet ist.— 
Entschuldbar wäre die Wechselheftung höchstens bei 
sehr bogenreichen Büchern mit dünnem Papier, bei 
denen man Zwirn sparen muß, damit dieser nicht am 
Rücken eine zu große Steigung hervorruft. Doch be¬ 
hilft man sich da, wo es irgend geht, am besten, in¬ 
dem man sehr dünnen Zwirn nimmt. Ganz recht hat 
Paul Kersten, wenn er in seinem Lehrbuche „vom 
exakten Bucheinbände“ sagt: „Will man aus etwaigen 
Gründen Zeit sparen, so hefte man nur auf drei Bünde 
statt auf fünf, aber man gewöhne sich an Durchaus¬ 
heftung.“ Sehr bedauerlich bleibt es, daß in andern, 
vielbenutzten Lehrbüchern der Buchbinderei nichts 
gegen das Unsachliche der Wechselheftung gesagt 
wird. Bei Neubearbeitungen dieser Lehrbücher sollte 
man das auf jeden Fall nachholen. 

Zu verwerfen ist jene Heftart auch für Bibliotheks¬ 
bücher. Gerade bei den vielbenutzten Büchern der 
öffentlichen Büchereien ist die Haltbarkeit der Ein¬ 
bände eine der wichtigsten Bedingungen, um die Aus¬ 
gaben derBücherei für Einbändeauf einer erträglichen 
Höhe zu halten. Das wird leider von den Leitern der 
Büchereien nicht genügend anerkannt. Die meisten 
von ihnen wissen nicht, daß die kostspieligste Art des 
Bucheinbandes der — billige Einband ist. Deshalb 
stehen auch die Preisvorschriften der öffentlichen 
Büchereien sehr oft in schreiendem Gegensatz zu der 
Möglichkeit, einigermaßen dauerhafte Arbeit vom 
Buchbinder geliefert zu erhalten. Nur durch die oft 
unglaublich niedrigen Preise kann es geschehen, daß 
der Buchbinder zu solchen verwerflichen Methoden, 
wie die Wechselheftung eine ist, greift. 

Welche Heftungsart ist nun überhaupt für die Ein¬ 
bände der öffentlichen Büchereien die am meisten zu 
empfehlende? Diese Frage bedarf, da sie heute noch 
keineswegs als gelöst gelten kann, eingehender Prü¬ 
fung. Als vor ungefähr fünf Jahren die vom „Verein 
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Deutscher Bibliothekare“eingesetzte Kommission ihre 
„Vorschriften für Bibliotheks-Einbände* veröffent¬ 
lichte (erschienen als Sonderdruck aus dem „Zentral¬ 
blatt für Bibliothekswesen“, Leipzig, Otto Narrasso- 
witz, 1911), da erstreckten sich die durch diese 
„Vorschriften“ bekanntgewordenen Untersuchungen 
zum wesentlichsten Teil auf die Einbandstoffe. Der 
Buchbindertechnik wurde nur ein verhältnismäßig 
kurzer Abschnitt gewidmet. Über die Heftung für 
Bibliotheksbände wurde gesagt: 

Alle Bände sollen durchaus geheftet werden. Über 
die Zahl der Bünde wird folgendes bestimmt: 

a) bei Bänden bis zu 20 cm Rückenhöhe sind drei 
Bünde, 

b) bei Bänden bis zu 30 cm Rückenhöhe vier Bünde, 

c) bei Bänden bis zu 40 cm Rückenhöhe fünf Bünde, 

d) bei größeren Formaten entsprechend mehr Bünde 
zu machen. Der oberste und der unterste Bund 
dürfen nicht weiter als 2 cm von den Fitz¬ 
bünden entfernt sein. Es soll entweder auf ein¬ 
gesägte Bünde oder auf Leinenbänder geheftet 
werden. Beim Einsägen dürfen die Einschnitte 
nicht tiefer und breiter sein, als die Bundschnur 
es erfordert. Das Heften auf Pergamentstreifen 
empfiehlt sich nicht. 

Gegen diese Vorschriften läßt sich im allgemeinen 
nichts einwenden. Daß sie für Durchausheftung ein- 
treten, ist nur selbstverständlich. Daß sie neben der 
Leinenheftung, von der noch gesprochen werden soll, 
das Heften auf eingesägte Bünde zulassen, entspringt 
wohl in der Hauptsache aus der Erkenntnis, daß man 
angesichts der Einbandpreise der Bibliotheken nicht 
auf sie verzichten kann. Auch die Zahl der erforder¬ 
lichen Heftbünde ist hier richtig angegeben. Bei Ein¬ 
bänden auf erhabene Bünde, bei denen die Bindfaden¬ 
bünde auf dem Rücken erscheinen, hat sich die Zahl 
von fünf Bünden als diezweckmäßigste herausgestellt, 
weil sie bei nicht zu kleinen Büchern dem Rücken 
eine gute Einteilung gibt. Bei Büchern ohne erhabene 
Bünde sollte man bis zum Oktavformat mindestens 
drei Bünde nehmen. Wo auf dem Lederrücken künst¬ 
liche Bünde angebracht sind, sollte die Lage der Bind¬ 
fadenbünde der der künstlichen entsprechen. 

Daß sich auch für das Heften auf eingesägte Bünde 
eine kompliziertere Arbeitsweise denken läßt als die 
übliche, möge bei dieser Gelegenheit erwähnt sein. 
Vor Jahren hat ein Engländer namens Chivers ein 
Verfahren für eingesägte Bünde herausgebracht, das, 
obwohl sehr umständlich und zeitraubend, doch die 
gewöhnliche Heftungsart an Haltbarkeit weit überragt. 
Dieses Verfahren knüpft an die mittelalterliche Hef¬ 
tungsart mitBindfadenpaaren an, denn jederBindfaden- 
bund setzt sich aus je drei nebeneinander aufgespann¬ 
ten Bindfäden zusammen (Abbildung 4). 

Ist ein Buch auf drei Bünde zu heften, so muß es 
neun Einschnitte erhalten, von denen die drei zu¬ 


sammengehörenden je ein Zentimeter voneinander 
entfernt sind. Für jedes Loch soll dann eine dünne 
Schnur aufgespannt und mit dünnem, aber festem 
Zwirn so geheftet werden, daß man stets den mittel¬ 
sten der drei Bindfäden umsticht. Ein Vorschießen 
oder Verschieben der Bogen beim Aufschlagen des 
Buches soll durch dieses Verfahren ausgeschlossen 
sein. Chivers empfiehlt auch, den ersten und letzten 
Bogen des Buches mit einem dünnen, aber festen 
Leinenstreifen um den nächstfolgenden Bogen zu 
hängen und mit ihm zu verheften. Dieses Verfahren, 
das sicherlich eine große Haltbarkeit des mit ihm 
gehefteten Buches bedingt, hat heute nur noch histo¬ 
rische Bedeutung. Ich glaube kaum, daß es von den 
deutschen Buchbindern in größerem Maße angewendet 
worden ist und jetzt überhaupt noch angewandt wird. 
Wäre es nicht sehr kostspielig, so würde man es den 
Bibliotheken für ihre Einbände dringend anempfehlen 
können. 

Das Heften auf eingesägte Bünde ist heute in der 
Tat das am meisten angewandte für Bibliotheksein¬ 
bände. Läßt man aber einmal die Preisfrage ganz aus 
dem Spiel, so kann man dem „eingesägten“ Heften 
nicht die Krone zuerkennen, sondern den Bibliotheken 
nur dringend anraten, ihre Bücher auf Leinenstreifen 
oder „aufgedrehte Bündef heften zu lassen. Diese 
Heftungsart hält wohl, was ihre Güte betrifft, die Mitte 
zwischen der auf erhabene und der auf eingesägte 
Bünde. Sie ist schneller auszuführen als die erstere, 
bedeutend umständlicher, aber um so haltbarer als 
letztere. Eingesägt wird der Bogen hier nicht, sondern 
die auf die Heftlade aufgespannten Leinenstreifen — 
man hält ungebleichtes Leinen, wie es die Segeltuch¬ 
macher verwenden, für das beste — oder die aufge- 
drehtenBindfäden werden so mitHeftzwirn verbunden, 
wie der Bindfaden beim eingesägten Buche, das heißt 
die Nadel wird rechts vom Bund in den Bogen hinein¬ 
geführt und links von ihm heraus; der Zwirnsfaden 
liegt also über dem Leinenbund (Abbildung 5). In den 
erwähnten „Vorschriften“ der Bibliothekare ist nur 
der Leinenstreifen empfohlen. Ich möchte es aber 
dahingestellt sein lassen, ob nicht der aufgedrehte 
Bindfaden — der Bindfaden wird aufgerollt und seine 
einzelnen so entstehenden Streifen werden, neben¬ 
einander gelegt, zu einem breiten Bund vereinigt — 
nicht mindestens ebensogut ist. Denn der aufgedrehte 
Bindfaden schmiegt sich dem Bogenrücken besser an, 
als der Leinenstreifen. Die Vorteile beider Heftungs¬ 
weisen sind klar. Das Einsägen, dessen Nachteile wir 
aufgezählt haben, wird vermieden, und der breite Bund 
gibt dem Buche einen gewissen Halt. 

Die Heftungsart auf aufgedrehten Bindfaden und 
auf Leinenstreifen ist in der Tat die idealste für die 
Einbände der öffentlichen Bibliotheken. Und es wäre 
sehr zu wünschen, daß bei den durch den Krieg gewiß 
notwendig gewordenen „Preis-Neuorientierungen“ 
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auf diese und auf keine andre Heftungsart Rücksicht 
genommen wird. „Solange die Bibliothekare“, sagt 
Cockerell — und dem Urteil des englischen werden 
sich alle deutschen Fachleute unbedingt anschließen—, 
„das Aussehen eines 20-Mark-Bandes für zwei bis drei 
Mark erwarten, werden solche Täuschungen (wie die 
Wechselheftung) fabriziert werden. Der Bibliothekar 
erhält gewöhnlich den vollen Gegenwert für sein Geld, 
denn es würde dem Buchbinder unmöglich sein, für 
den gewöhnlich gezahlten Preis bessere Arbeit zu 
liefern, ohne das Aussehen des Bandes wesentlich 
zu beeinträchtigen.“ Unsre Bibliothekare werden in 
Zukunft dem Bucheinband in ihrem eigenen Interesse 
eine größere Aufmerksamkeit zuzuwenden haben, sie 


werden am besten tun, sich in eines Buchbinders 
Werkstatt mit den verschiedenen Einbandarten be¬ 
kannt zu machen. Dabei werden sie erkennen, wie 
wichtig es für den Bucheinband ist, daß alle seine 
Vorarbeiten, namentlich die Heftung, so ausgeführt 
sind, daß nur auf der Grundlage einer soliden Heftung 
sich die weitere solide Bindearbeit aufbauen läßt. — 
Und noch ein Wort zum Schlüsse: Wenn die Leiter 
der öffentlichen Büchereien darauf sehen, daß ihre 
Besucher nur gut gebundene und sauber aussehende 
Bücher in die Hand bekommen, dann stellen sie sich 
in den Dienst einer großen wichtigen Aufgabe: sie 
lehren die Achtung vor dem Bucheinband und damit 
vor dem Buche selbst. 


Die Ausstellung des Deutschen Buchgewerbevereins 
„Deutsche Buchkunst“ in Stockholm 


je j m vorigen Winter vom Deutschen Buch- 
^ s gewerbeverein veranstaltete Ausstellung 
M [von Büchern und graphischen Blättern in 
Brüssel ließ in Stockholm den Wunsch rege 
werden, diese Ausstellung auch im neutralen Schwe¬ 
den zu zeigen. Dieser Aufforderungwäre derDeutsche 
Buchgewerbeverein gern schon im Frühjahr dieses 
Jahres nachgekommen, wenn nicht bei näherer Prü¬ 
fung der in Brüssel ausgestellten Bücher und Blätter, 
die doch mehr in der Absicht zusammengestellt waren, 
unsern Feldgrauen eine künstlerische Anregung und 
die Möglichkeit eines Angebotes guter Literatur zu 
geben, eben gerade diese Tendenz zu augenfällig in 
die Erscheinung getreten wäre. Da sich nun der An¬ 
regung eine direkte liebenswürdige Einladung der 
Foreningen för Bokhandverk anschloß, so wurde be¬ 
schlossen, nunmehr eine Ausstellung zusammen¬ 
zubringen, die in großen Umrissen den heutigen Stand 
der deutschen Buchkunst zeigen und einen rein 
repräsentativen Charakter tragen sollte. Sie sollte eine 
planvolle Übersicht über die künstlerisch besten Er¬ 
zeugnisse der Verlagsanstalten, der Buchbindereien, 
der Druckereien, der Schriftgießereien geben, und 
im engen Zusammenhang mit den ausführenden Ge¬ 
werben sollten die Entwerfer und Künstler auch 
wiederum zuWorte kommen. Von freier Graphik wurde 
ganz abgesehen, so daß sich die Ausstellung nur auf 
diejenigen graphischen Arbeiten beschränkte, die für 
das Buch gedacht und gemacht sind, wie Illustrationen, 
Entwürfe zu Bucheinbänden, Titelblättern, Vorsatz¬ 
papieren usw. 

Es lag nun auch nahe, diejenigen Lehrstätten mit 
Schülerarbeiten vorzuführen, die den Nachwuchs für 
das künstlerische Buchgewerbe heranbilden. Für die 
Zusammenstellung dieses Teiles der Ausstellung 
wurde Herr Geheimrat Professor M. Seliger, Direktor 
der Kgl. Akademie für graphische Künste und Buch¬ 


gewerbe in Leipzig, gewonnen. Die Ordnung und 
Auswahl der Ausstellungsobjekte übertrug der Buch¬ 
gewerbeverein Herrn Professor Tiemann, Lehrer an 
der Kgl. Akademie, dem zum Schluß noch ein Auswahl- 
Ausschuß zur Seite stand, der sich aus den Herren 
Geheimrat Dr. Peter Jessen, Berlin, Professor F. H. 
Ehmcke, München, Professor Steiner-Prag, Leipzig, 
zusammensetzte. Somit lag die Organisation nach 
künstlerischen Gesichtspunkten in den besten Hän¬ 
den, während die ausstellungstechnischen Angelegen¬ 
heiten, die gegenwärtig viele Schwierigkeiten boten, 
Verwaltungsdirektor Fiedler besorgte. Es lag in der 
Natur derZeit, daß die Ausstellungsobjekte oft schwer 
und mühevoll zusammengetragen werden mußten, 
und manche Lücke konnte nur durch freundliche 
Leihgaben der Bibliotheken des Kgl. Kunstgewerbe¬ 
museums in Berlin, des Deutschen Buchgewerbe¬ 
museums und der Kgl. Akademie in Leipzig ausgefüllt 
werden. Wenn trotzdem manches Ausstellungswerte 
nicht mit auf dem Plan erscheint, so lag das einerseits 
an den beschränkten Ausstellungs-Räumlichkeiten, 
anderseits sollten auch allzu häufige Wiederholungen 
gewisser Buchtypen vermieden werden, die den Be¬ 
schauer nur ermüdet hätten. Auch hier zeigte sich 
in der Beschränkung der Meister, wie der Erfolg der 
Ausstellung späterhin bewies. 

Die Aufstellung der Ausstellung in der Kgl. Aka¬ 
demie für die freien Künste in Stockholm übernahm 
Professor Tiemann und fand in dem Vorstand der Fore¬ 
ningen för Bokhandverk, zumal in dessen Sekretär, 
Herrn Dr. Lagerqvist, die liebenswürdigste Hilfe und 
Unterstützung, so daß trotz mancher Hemmnisse und 
Schwierigkeiten, wie sie nun jede Ausstellung einmal 
mit sich bringt, die in allen Stücken fertige Darbietung 
am 8.0ktober eröffnet werden konnte. UmV 2 2 Uhr er¬ 
schlossen sich dieTüren der Kgl. Akademie einem aus¬ 
erlesenen geladenen Publikum. Außer dem deutschen 
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Gesandten Freiherrn von Lucius waren die übrigen 
Herren der deutschen Gesandtschaft, Herren der 
befreundeten Gesandtschaften, Vertreter der Stock¬ 
holmer Behörden und die Spitzen von Kunst und 
Wissenschaft anwesend. 

Abgesehen von dem rein künstlerischen Erfolg, den 
uns diese Ausstellung einbrachte, darf sie auch aufdem 
Gebiete der Werbung für unser Deutschtum als ein 
voller Sieg angesehen werden. Man kann sich ein Bild 
davon machen, wenn man einen Blick auf die Stellung¬ 
nahme der schwedischen Presse wirft. Dabei wird man 
vor allem bemerken, daß die Blätter aller Richtungen 
sich einig sind. Die Organe der überwiegend deutsch¬ 
feindlichen schwedischen Linken stimmen in ihrer An¬ 
erkennung durchaus mit den Zeitungen der Rechten 
überein, die politisch unsre Freunde sind. 

Schon vor der Eröffnung beeilten sich die beiden 
Hauptwortführer der zwei Lager, „SvenskaDagbladet“ 
und „Dagens Nyheter“, ausführliche Aufsätze zu 
bringen, die allgemeine Betrachtungen über das deut¬ 
sche Buchgewerbe enthielten. 

Am Tage der Eröffnung selbst veröffentlichten alle 
führenden Blätter eingehende Besprechungen. Ein 
kurzer Auszug aus diesen wird bestätigen, was soeben 
gesagt wurde: 

„Svenska Dagbladet“ brachte auf der ersten Seite 
ein Bild und einen Artikel, in dem es u. a. heißt: 

„Die große Ausstellung moderner deutscher Buch¬ 
kunst, die von Professor Walter Tiemann in Leipzig 
geordnet wurde, ist als ein später undkleinerSchößling 
von dem gewaltigen Stamme der Bugra zu betrachten. 
Für das große Publikum, das ja in allererster Linie aus 
solchen Vorführungen Nutzen ziehen soll, ist diese be¬ 
grenzte Ausstellung zweifellos genießbarer, als ihre 
große Vorgängerin. Die Mannigfaltigkeit der tech¬ 
nischen Vorarbeiten bleiben einem erspart und man 
kann seine Aufmerksamkeit auf das künstlerische Er¬ 
gebnis konzentrieren. Die Übersicht wird außerdem 
noch durch eine Auswahl und eine Aufstellung er¬ 
leichtert, die man sich nicht leicht besser denken kann. 
Keine Überlastung und keine Einförmigkeit oder Ein¬ 
seitigkeit! Das war der leitende Grundsatz.“ 

„Stockholms Dagblad“ fand die Ausstellung „im¬ 
ponierend und dieses vor allem in dem Hinblick auf 
das qualitative Durchschnittsniveau“. „Das Charakte¬ 
ristische und für uns Lehrreiche“, also schrieb der 
Verfasser des Artikels, Gregor Paulsson, „sind viel¬ 
leicht nicht so sehr die Prachtbände; denn in dieser 
Hinsicht besitzen auch wir in Schweden einige Buch¬ 
produkte, deren wir uns nicht zu schämen brauchen. 
Das deutsche Buchhandwerk aber zeigt eine Entfal¬ 
tung in die Breite, wie sie kaum ein andres Land auf¬ 
zuweisen vermag. Während in Schweden die Ansätze 
zu einer Verbesserung des Buches so gut wie aus¬ 
nahmslos auf dem Gebiete der Prachtbände zu finden 
sind, trägt die deutsche Buchkunst einen industriellen 


Stempel. Deutschland ist im Gegensatz zu uns über 
das Anfangsstadium herausgekommen, denn dort be¬ 
steht die kategorische Forderung, daß jedes Buch 
schön sein soll.“ 

„Dagens Nyheter“ betonen, alles, was vorgezeigt 
werde, sei praktisch und gediegen. Man sehe hier 
sämtliche Formen der Buchkunst und müsse die 
Energie der verschiedenen Bestrebungen bewundern. 

„Socialdemokraten“, der seit Beginn des Krieges 
alles Deutsche bitter verfolgt hat, meinte, die Aus¬ 
stellung widerlege die Ansicht, daß in Gutenbergs 
Heimat augenblicklich nichts andres als Granaten 
gemacht würden. Im Anschluß hieran erklärte das 
Blatt: 

„Zielbewußtsein und die Fähigkeit, verschiedene 
Kräfte zu einer einheitlichen Wirkung zu organisieren, 
sind die Eigenschaften, die dem Beschauer der Aus¬ 
stellung in erster Linie auffallen. Das intime Zu¬ 
sammenarbeiten zwischen Verleger,Künstler, Drucker 
und Buchbinder, das man hier beobachten kann, fehlt 
bei uns noch. In dieser Hinsicht ist die deutsche 
Ausstellung besonders lehrreich.“ 

Wenn man diese Zeitungsstimmen betrachtet und 
zugleich bedenkt, daß die Sprachrohre unbedingt 
deutschfeindlicher Kreise sich ebenso anerkennend 
äußern wie die Organe jener Richtungen, die mit den 
Zentralmächten sympathisieren, dann kommt man 
von selbst zu der Überzeugung, daß die Ausstellung 
in seltener Weise ihren Zweck erreicht hat, neue 
geistige Fäden zwischen Deutschland und Schweden 
anzuknüpfen. Daß dies in den Zeiten des Weltkriegs 
auch rein politisch bedeutungsvoll ist, wird niemand 
bezweifeln, der durch die Erfahrungen der letzten Jahre 
die Macht der „Meinung“ kennen gelernt hat. 

Fragen wir uns nach den Gründen für den er¬ 
rungenen Erfolg, so werden wir zunächst eine Ant¬ 
wort finden, die auf den ersten Blick paradox erscheint. 
Die Hauptwerbekraft der Ausstellung lag gerade 
darin, daß sie mit Politik nichts zu tun hatte. Mit gutem 
Vorbedacht war alles vermieden, was an den Streit 
des Tages erinnert. In festem Rahmen war ein Ganzes 
gegeben, eine Entwicklung, ein Arbeitsfeld für sich, 
das mit dem Für und Wider des Weltkriegs nichts zu 
tun hat. Was geboten wurde, richtete sich zunächst 
an bestimmte, stark interessierte Fachkreise und war 
infolge seiner streng sachlichen Begrenzung auch für 
die Allgemeinheit dem Kampfe der Gegenwart ent¬ 
hoben. Gerade dadurch wurde jetzt in der Stunde 
der politischen Überhitzung niemand zum Wider¬ 
spruch gereizt und eine einheitliche Wirkung erzielt. 
Dazu kam als zweites, daß man ein Gebiet deutscher 
Kultur gewählt hatte, von dem sich mit verhältnis¬ 
mäßig wenigMitteln und in einem ziemlich beschränk¬ 
ten Raum ein abgerundetes und zugleich überaus 
mannigfaltiges Bild geben ließ. Daß dies in so hohem 
Grade erreicht wurde, ist natürlich in erster Linie 
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das Verdienst des Ordners der Ausstellung, Professor 
Walter Tiemann. 

Wer Gelegenheit hatte die schwedischen Besucher 
der Ausstellung zu belauschen, der empfand, daß sie 
alle unter dem Eindruck einer starken inneren Wir¬ 
kung standen. Hier fanden sie sich etwas gegenüber, 
das ganz ohne große Worte einfach durch sich mit 
einer stillen aber eindringlichen Sprache von dem 
erzählte, wogegen sich heute die größere Hälfte der 
Welt feindselig und begierig nach Vernichtung er¬ 
hoben hat: vom deutschen Wesen. Und so geschah 
es, daß auch Hetzblätter, die wie der „Socialdemo¬ 
kraten“ an das Märchen vom deutschen Militarismus 
glauben, auf einmal bekennen mußten, es gebe in der 
Heimat Gutenbergs noch etwas andres als Granaten. 
In unserm heutigen Kriege, in dem der Streit mit 
moralischen Begriffen gegen uns so eifrig entfesselt 
wurde, gibt es keine wertvollere Widerlegung gegen 
alle derartigen Verleumdungen, als die schlichte Vor¬ 
führung dessen, was wir auf dem Felde der Kultur 
leisten. Wenn wir auch in Betracht ziehen müssen, 


daß die Schweden mit ihrem ehrlichen Streben nach 
sicherem Urteil und ihrer kühlen Leidenschaft zur 
Gerechtigkeit für eine solche Art der Verteidigung 
wie wenig andre Völker die Organe besitzen, so muß 
man doch auch ganz allgemein zugeben: die Deutsche 
Buchkunstausstellung in Stockholm war durch sich 
selbst ein Sieg für deutsche Arbeit und deutsche 
Kunstbestrebungen. 

Unsern schwedischen und deutschen Freunden, 
die zum guten Gelingen der ganzen Veranstaltung 
beitrugen, sei auch an dieser Stelle nochmals herz¬ 
licher Dank zum Ausdruck gebracht. 


Den Druck des 16 Seiten umfassenden, sehr gut und 
vornehm ausgestattetenFührersbesorgtedieDruckerei 
von Wald. Zachrisson in Göteborg, während das von 
Professor O. R. Bossert, Leipzig entworfene wirkungs¬ 
volle Plakat, von dem wir hier eine verkleinerte Wieder¬ 
gabe beifügen können, von der Firma Meißner & Buch, 
Leipzig, gedruckt wurde. 


Frühe Hinweise auf den Naturselbstdruck und die Stereotypie 

Von Dr. G. A. E. BOGENG, Berlin 


Ährend die Anfänge des Buchdrucks 
S / • im 15. Jahrhundert durch ausgedehnte 

s fachwissenschaftliche Forschungen im- 

:.mer genauer und gründlicher bekannt 

werden, bleibt seine weitere Entwicklung vielfach noch 
im dunkeln. Zwar besitzen wir bereits eine Reihe von 
Sonderuntersuchungen, die einzelne Fragen der Aus¬ 
bildung der Buchdruckereiverfahren eingehender be¬ 
handeln, aber eine annähernd vollständige Übersicht 
ist hier kaum zu gewinnen. Auch deshalb nicht, weil 
die Anwendung und Ausbeutung einer Erfindung im 
16. und den folgenden Jahrhunderten auf viel erheb¬ 
lichere Schwierigkeiten stieß als in unsrer Gegen¬ 
wart, in der eine Entdeckung, die einem bestehenden 
Bedürfnis entgegenkommt, wenn nicht schon von dem 
Erfinder selbst, so doch von andern in methodischer, 
technischer Arbeit gebrauchsfertig gemacht zu werden 
pflegt. Früher aber ging in Eigenbrötlerei und Spie¬ 
lerei so mancher tüchtige Gedanke, dessen Tragweite 
man nicht zu erfassen verstand, wieder auf lange Zeit 
verloren. Daß auch heutzutage es noch das oft be¬ 
klagte Erfinderschicksal sein kann, das Gelobte Land 
nur in der Ferne zu sehen, mag stimmen. Indessen 
ist die Möglichkeit, einen richtigen Weg zu diesem 
Lande zu finden, gegenüber der guten alten Zeit doch 
sehr viel eher gegeben. Kein Wunder, daß deshalb in 
alten Bildern und Schriften oft Dinge gezeigt werden, 
die ganz und gar modern anmuten. Freilich sindTräu- 
mereien und Wirklichkeiten dabei ebenso scharf zu 
trennen wie Anregungen und die Arten, in der sie 


ihre Zeit ausführen und praktisch benutzen konnte. 
In der Geschichte der Erfindungen sich umzusehen 
(wie sie in einigen allgemein verständlichen Büchern 
von RichardM. Feldhaus geschrieben wurde), ist jeden¬ 
falls ein belehrendesVergnügen und auch für die buch¬ 
gewerbliche Entwicklungsgeschichte ist hier noch viel 
zu entdecken oder wieder zu entdecken. 

Der berühmte deutsche Büchersammler Zacharias 
Conrad v. Uffenbach aus Frankfurt a. M. hat auf seinen 
mancherlei Reisen im Anfänge des 18. Jahrhunderts 
alles beobachtet und aufgezeichnet, was mit dem Buch¬ 
wesen in einigem Zusammenhang stand. Aus der nach 
seinem Tode gedruckten, zu Ulm 1754 in drei Bänden 
veröffentlichten Beschreibung seiner „Merkwürdigen 
Reisen durch Niedersachsen, Holland und Engelland“ 
sind die beiden folgenden frühen Nachrichten überdas 
Stereotypie- und das Naturselbstdruck-Verfahren ent¬ 
nommen. Bei einem Besuche des Rotterdamer Numis¬ 
matikers Cornelius van Alkemade hörte Herr v. Uffen- 
bach am 19.November 1710 über die erstere folgendes: 

„Herr van Alkemade erzehlte anbey, wie man jetzo 
auf eine neue Manier mit wenigen Kosten zu drucken 
gekommen sey. Nemlich weil man zu einem säubern 
Werke gar viele neue Typos haben müßte, welche 
jedoch, wann neun hundert biß tausend Exemplare 
abgedruckt worden, stumpf und unbrauchbar würden. 
Man nehme also nur so viel neue Littern, als zu einem 
Bogen zu sezen nöthig. Als dann nehme man von 
der fetten sogenannten Brüsselischen Erde, deren 
sich die Goldschmide und falsche Münzer bedienen, 
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drucke den ganzen gesezten Bogen dahinein, welcher 
sich dann, weil die Erde sehr zart ist, ohne den Littern 
zu schaden, und leicht annimmt, wohl abformiret. 
Hierauf giesse man von Metall, davon sonst die Ma¬ 
trices gemacht werden, die ganze Form oder solchen 
gesezten Bogen ab, deren man sich denn zum drucken 
sehr wohl bedienen könne. Mit denen Littern aber 
seze man wieder einen neuen Bogen, und verfahre 
eben also, da dann die erste Platte, wenn man Exemplar 
genug abgezogen, wieder umgeschmolzen und zu den 
folgenden Bogen gebraucht werden könne. Der Vor¬ 
theil bestehet darinnen, daß solche ganze Formen ab¬ 
zugiessen, nicht so mühsam und kostbar als einzelne 
Buchstaben zu machen seyn solle, welches jedoch 
dahin gestellt seyn lasse.“ 

Man sieht aus der Schlußbemerkung eines der an¬ 
gesehensten Buchkenner seiner Zeit, wie wenig ihm 
die Bedeutung des beschriebenen Verfahrens ver¬ 
ständlich war. Der Gedanke, daß hier ein brauchbares 
Hilfsmittel gefunden sein könnte, um unbeschädigt 
einen Satz längere Zeit stehen lassen zu können, 
den man später wieder brauchen sollte, kommt ihm 
gar nicht. Obschon er doch aus eigner Erfahrung 
die großen Schwierigkeiten kannte, die z.B. der Neu¬ 
satz der mit philologischer Sorgfalt herausgegebenen 
Klassikertexte in dicken Quartanten und Folianten 
machte. Am 29. Januar 1711 sah dann Herr v. Uffen- 
bach, als er im Haag die Sammlungen des dort lebenden 
J. Aymon besichtigte, unter den Herbarien aus Pro¬ 
fessor Hermanns Kollektion auch „ein Buch in Folio, 
fingersdick, darinnen die raresten Pflanzen, als wenn 
sie nach dem Leben auf das akkurateste in Kupfer 


gestochen wären, zu sehen sind. Er [Aymon] sagte, 
daß solche Abdrücke in einer Gesckwindigkeit und 
ohne Verletzung der Pflanzen, wenn sie auch noch 
in der Erde stünden, zu machen wären. Denn man 
nehme nur ein gewisses Pulver, streue es auf die 
Pflanzen, und drücke es ganz sachte auf das Papier, 
da sich dann die völlige Figur, auf das akkurateste 
abdrücke und darstelle, so daß auch die allerzärtesten 
Fibern sich ganz ordentlich und deutlich zeigten. 
Wenn es wahr ist, so ist dieses eine gar besondere 
und schöne Erfindung. Er machte ein großes Ge¬ 
heimnis davon und sagte, daß er solches auch nebst 
den Sachen von Herrn Professor Hermann bekom¬ 
men.“ Die ungenaue Beschreibung und die unrein¬ 
liche Quelle, denn Aymon war als Charlatan etwas 
berüchtigt, lassen keine sicheren Rückschlüsse zu. 
Wahrscheinlich hat es sich bei diesem, dem Kuriosi¬ 
tätengeschmack sehr willkommenen, Geheimnis nur 
um ein Abfärben von Pflanzen gehandelt, wobei dann 
der einzige Abzug irgendwie fixiert und vielleicht 
auch beim Kolorieren verbessert wurde. Immerhin 
hätte die Ausbildung einer derartigen Abklatsch- 
Kunstfertigkeit auch den Wunsch erzeugen können, 
sie für die Druckformen-Herstellung auszunützen, 
zumal in einer Epoche, die sehr reich an naturwissen¬ 
schaftlichen Prachtwerken gewesen ist, die sich für 
viele Hunderte von Tafeln des kostspieligen Kupfer¬ 
stiches bedienen mußte und die gerade auf diesem 
Gebiete, bereits auch in der Anwendung des farbig 
ausgeführten Kupferstiches, für dieWiedergabe gerade 
von Pflanzen (und anatomischen Präparaten) ganz 
Hervorragendes leistete. 


Berichtigung. 

In Heft 7/8 des „Archiv für Buchgewerbe“ ist in 
dem Aufsatz: „Untersuchungen über die Entwick¬ 
lung der Buchstaben S-s, Z-z und ß, sowie der von 
ihnen dargestellten Laute, in Rücksicht auf das Pro¬ 
blem der Neuschöpfung einer Versal-SZ-Type“ von 
Professor Fritz Kuhlmann, München, insofern ein 
Fehler unterlaufen, als das st der Alpha-Antiqua der 
Firma Flinsch auf Seite 183 nicht die geschlossene 
Form zeigt, von der derVerfasser ausdrücklich spricht. 
Herrn Professor Kuhlmann hat diese Type bei der 
Bearbeitung des Stoffes in einem kleineren Grad und 
in einem Abdruck Vorgelegen, der keine Trennung 


des s von dem t aufwies, was wahrscheinlich auf zu 
reichliche Farbegabe beim Druck zurückzuführen ist, 
denn tatsächlich zeigen auch die kleineren Grade der 
Alpha-Antiqua eine Trennung des st, wie wir uns 
überzeugt haben. Dadurch, daß die betreffenden 
Typen direkt der Druckerei eingesandt wurden, ohne 
daß aus Zeitmangel nochmals Umbruchkorrektur an 
den Verfasser gehen konnte, hat der falsche Buch¬ 
stabe irrtümlich Aufnahme gefunden und einen Wider¬ 
spruch mit der Beweisführung hervorgerufen. Mit 
dem Ausdruck des Bedauerns stellen wir dies hier¬ 
mit richtig. 

Schriftleitung des „Archiv für Buchgewerbe*. 
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Ausstellung von Linkshänder-Arbeiten 

Wir stehen im Zeichen der Berufsberatung Kriegs¬ 
beschädigter. Während draußen an allen Fronten der 
Kampf tobt, arbeitet die Heimat ununterbrochen für 
Kriegsbeschädigte aller Art, um sie instand zu setzen, 
sei es ihre altgewohnte Arbeit wieder aufzunehmen, 
sei es einen neuen Beruf zu ergreifen. Mit Be¬ 
wunderung muß man auch hier feststellen, daß vieles 
geschaffen worden ist, was man fast für unmöglich 
hielt. Mit größter Freude aber ist es zu begrüßen, 
daß die Kriegsbeschädigten selbst mit darüber nach¬ 
sinnen, wie am besten vorgegangen wird, daß sie 
hinaus denken und streben über die gewöhnlichen 
Lazarettarbeiten, die als Zeitvertreib wohl am Platze 
sein mögen, für die künftige Lebensgestaltung des 
Kriegsbeschädigten aber ohne Belang sind. Zu diesen 
erfreulichen Ergebnissen selbstschöpferischer, wirk¬ 
lich brauchbarer Arbeit gehört zweifellos das Zirkel¬ 
system von Hs. W. Loose , der es verstanden hat, mit 
viel Geschick und Geschmack für Linkshänder ein 
System auszuarbeiten, das nicht Spielerei ist, sondern 
wirklich ernste Beachtung verdient. 

Die Ausstellung im Buchgewerbemuseum zeigt 
Arbeiten von verschiedenem Wert. Gewiß wird, wer 
scharf kritisiert, manches als monoton, als künstlerisch 
nicht ganz auf der Höhe stehend bezeichnen; wer 
aber die Grenzen, die das System als solches in sich 
tragen muß, sich vorAugen hält,wird mitanerkennenden 
Worten für die vorliegenden buch- und kunstgewerb¬ 
lichen Entwürfe von Linkshändern nicht zurück¬ 
halten können. Loose macht den Versuch, ausschließ¬ 
lich mit dem Zirkel „ein Ornament zu konstruieren, 
bei dem der Schwerpunkt weniger in der manuellen 
Fertigkeit, als in der geistigen Überlegung liegt“. 
„Schönheit der Gesamterscheinung bei möglichst 
einfacher Form der einzelnen Teile, gute Raum¬ 
verteilung, Erhöhung der Wirkung durch frische aber 
vornehme Farbengebung“ sind nach seiner Darlegung 
die Hauptgesichtspunkte, die er im Unterricht von 
Linkshändern betont. Prüft man die ausgestellten 
Arbeiten auf diese Richtlinien hin, so muß man sagen: 
Gelingt es Herrn Loose, dem größten Teil seiner 
Schüler ähnlichen Geschmack, dasselbe Raumgefühl, 
dasselbe Farbenverständnis beizubringen, so ist mit 
seinem System für die kriegsbeschädigten Linkshänder 
viel erreicht. Was sie schaffen können, ist dann nicht 
mehr bloß Gelegenheitsarbeit eines Kriegsverletzten, 


sondern ernst zu nehmende kunstgewerbliche Arbeit 
für das Erwerbsleben. Und darauf kommt es an! 

Bei den ausgestellten Stücken will einem am meisten 
der Sinn für Farbe und Raumverteilung gefallen, der 
in einzelnen Beispielen auf den ersten Blick so wirkt, 
daß das Zirkelsystem zunächst nicht zum Bewußtsein 
kommt. Diese Arbeiten stellen zweifellos das Beste 
dar, was in der kleinen Ausstellung geboten wird. 
In Wechselrahmen sind über den Ausstellungsvitrinen 
der Lehrgang sowie Beispiele für Flächenmuster 
gegeben, während in den Schaukästen selbst Buch¬ 
einbände, Buchumschläge, Packungen, Dosen und 
andres gezeigt werden. Leider verbieten es die 
während der Kriegszeit zur Verfügung stehenden 
beschränkten Mittel, farbige Reproduktionen den 
Lesern des „Archivs“ vorzuführen, die allein einen 
getreuen Einblick in das System ermöglichten. Jeden¬ 
falls ist dem System aber jede Unterstützung zu 
gönnen, die es ermöglicht, dasselbe auszubauen. 

* * 

• 

Fortschritte im Blindendruckwesen. 

Im Sachsenzimmer des Deutschen Buchgewerbe¬ 
hauses hatten sich am 9. September auf Einladung 
von Kreishauptmann von Burgsdorff eine größere 
Anzahl Herren zusammengefunden, um einen Verein 
zur Förderung der Deutschen Zentralbibliothek für 
Blinde zu Leipzig zu gründen. Der Krieg hat die 
Zahl der Erblindeten und insbesondere erblindeten 
Gebildeten leider um eine beträchtliche Zahl ver¬ 
mehrt, so daß die vorhandenen Büchermengen den 
Anforderungen und zwar nicht nur der Zahl, sondern 
auch dem Inhalte nach nicht mehr genügen. Auch 
hier können wir aber vor allen Dingen die erfreuliche 
Tatsache aussprechen, daß man wie Loose mit seinem 
oben genannten Zirkelsystem nicht Dilettantismus 
walten läßt, sondern wirklich gute, buchgewerblich 
nach jeder Richtung einwandfreie, ästhetisch be¬ 
friedigende Literatur für die ihres Augenlichtes Be¬ 
raubten schaffen will. Es ist, als ob das gewaltige 
Völkerringen in derHeimat alle schlummernden Kräfte 
geweckt und auf den Plan gerufen hätte. Der Braille- 
schen Blindenschrift war bis jetzt wenig Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt worden, noch weniger leider der 
richtigen Herstellung der Bücher. Man achtete nicht 
darauf, ob richtiges Papier in der richtigen Form 
angewandt wurde, man achtete nicht darauf, ob die 
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Punkte auch so wiedergegeben waren, daß sie den 
Tastsinn des Lesenden nicht zu sehr anstrengten, 
kurz die Sorgfalt, die sonst in buchgewerblichen 
Dingen gang und gäbe ist, fand hier so gut wie keine 
Anwendung. In Leipzig war seit Jahren unermüdlich 
für Blindenliteratur Frau Marie Lomnitz-Klamroth 
tätig, die immer den Problemen der Herstellung nur 
guter Bücher für die Blinden nachgegangen ist und 
der Praxis ein festumrissenes System der Herstellung 
der Blindenschrift und des Blindenbuches abgerungen 
hat, das insbesondere unsern Kriegsblinden, für die 
ein besonderes Kriegsblindenblatt geschaffen wurde, 
ausgezeichnet zugute kommt. Die Arbeit dieser un¬ 
ermüdlichen Vorkämpferin für einwandfreie Blinden¬ 
literatur mit allen Kräften zu fördern, ist der Zweck 
des in dem Deutschen Buchgewerbehaus gegründeten 
Vereins, dessen Geschäftsführer der 
Museumsdirektor des Buchgewerbe¬ 
museums geworden ist. 

Mit Riesenschritten wird die den 
Bedürfnissen lange nicht mehr ge¬ 
nügende Literatur vermehrt, und zwar 
vermehrt mit viel Verständnis und 
Liebe, so daß auch den Wünschen 
später Erblindeter oder durch den 
Krieg ihres Augenlichtes beraubter 
Angehöriger der wissenschaftlichen 
Berufe Gott sei Dank mehr und mehr 
entsprochen werden kann. Was in 
wenigen Wochen geleistet worden ist, 
möge kurz die folgende Zusammen¬ 
stellung zeigen. 

Es wurden in Blindenschrift u. a. 
folgende Werke hergestellt: Cham- 
berlain, Houston Steward, „Kriegs¬ 
aufsätze“, desselben „Neue Kriegs¬ 
aufsätze“; „Deutschland im Weltkrieg 
1914/15“, Gesammelte Vorträge, 

Reden und Flugschriften namhafter 
Historiker und Politiker; Frobenius, 

„Des Deutschen Reiches Schicksals¬ 
stunde“; Sven Hedin, „Ein Volk in 
Waffen“; Rudolf Kjellen, „Die Groß¬ 
mächte der Gegenwart“; Kapitän¬ 
leutnant von Mücke, „Über die 
Heimfahrt der Emdenmannschaft“; 

Rohrbach, „Unsere koloniale Zu¬ 
kunftsarbeit“; Ganghofer, „Reise zur 
deutschen Front 1915“; Böer, „Gene¬ 
ralfeldmarschall von Hindenburg, ein 
Lebens-und Charakterbild“; Haeckel, 

„Englands Blutschuld am Weltkriege “ 
usw.usw. Ja sogar Kriegslandkarten 
für Kriegsblinde sind geschaffen wor¬ 
den, die diesen es ermöglichen, den 
Kriegsschauplatz selbst zu verfolgen. 


Sowohl der östliche als der westliche Kriegsschauplatz 
ist für Blinde in Karten angefertigt, wobei die Grenzen 
in punktierten Linien, die Festungen in Kreisen, Städte 
in starken Punkten, die Buchstaben mit schwachen 
Punkten in Braille-Schrift eingetragen sind. 

Der neugegründete Verein will aber auch rein tech¬ 
nisch die Produktion der Blindenliteratur fördern; 
Geheimer Kommerzienrat Biagosch , Kommerzienrat 
Georg Giesecke und Generaldirektor Hupfeid gehören 
ihm als technische Beiräte an, um die Möglichkeiten zu 
erwägen, die vorhanden sind, um einerseits schnellere 
Herstellung der Bücher zu erzielen, anderseits den 
Umfang der Bücher möglichst zu verringern. Ein 
kleines Bändchen „Aus Natur und Geisteswelt“ von 
B. G.Teubner ergibt heute in dem Brailleschen Punkt¬ 
system zwei dicke Folianten, so daß eine Bibliothek 
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Dasselbe Werk in Buchdruck und Blindenschrift 


für Blinde über gewaltige Räume verfügen muß. Schon 
zeigen sich die ersten Früchte dieser Bestrebungen 
in einem Leipziger Blindenschrift-Druckapparat, der 
auf dem Buchdruckverfahren beruht und G. Hermann 
Haake zum Erfinder hat. Es ist ein Stifte-Setz- und 
Druck-Apparat, der dem Blinden und dem für ihn 
schaffenden Sehenden ermöglicht, vielseitigen Lese¬ 
stoff ohne Anstrengung herzustellen, weil das Stechen 
mit dem Griffel durch das dicke Papier in Wegfall 
kommt,anderseits durch die Verwendung von weichem 
billigeren Druckpapier, wie auch durch den Fortfall 
der Prägezinkplatten eine allgemeine Verbilligung in 
der Erzeugung der Blindenschrift eintritt. Mit Hilfe 
dieser Setztafeln ist auch freie Bahn geschaffen zur 
Herstellung des Schriftgießens für den Buchdruck 
in Blindenschrift, denn der stereotypierte Schriftsatz 
kann auf den Zylinder der Presse gebracht werden, 
wo man die Stifte ansetzt, mit Luftlack bestreicht, 
was bei der Verwendung von ganz billigem Papier 
dennoch schöne, haltbare Punkte erzeugt und die 
Widerstandsfähigkeit der Schrift im Buchzustande er¬ 
möglicht. Das Schriftsetzen mit dem Apparat kann 
vom Sehenden und vom Blinden geschehen, letzterer 
kann sogar auch die Korrektur selbst vornehmen. Die 


Handhabung des Apparates selbst ist die denkbar ein¬ 
fachste, so daß hier wirklich bereits etwas vorliegt, 
was von größter Bedeutung für die Weiterentwick¬ 
lung ist. 

Nehmen wir schließlich hinzu,daß der neugegründete 
Verein auch in ästhetischer und wissenschaftlicher 
Beziehung dem Buch des Blinden alle Aufmerksam¬ 
keit zuwendet, so dürfen wir ohne Übertreibung sagen, 
daß das ganze Unternehmen einen wirklichen Segen 
für die Gesamtheit der Blinden bedeutet. 


Vermehrung der Autographensammlung 

Durch Angliederung des Schriftmuseums an das 
Deutsche Buchgewerbemuseum ist zu den Samm¬ 
lungen auch eine solche von Autogrammen hinzu¬ 
gekommen, die gegenwärtig bedeutend vermehrt wird. 
Autogramme der bedeutendsten Männer aller Zeiten 
gilt es zu sammeln. Daß hierbei die gegenwärtige 
große und ernste Zeit nicht fehlen darf, liegt auf der 
Hand. Erfreulicherweise haben viele Heerführer und 
hervorragende Männer gern dem Wunsch unsers 
Museums entsprochen und ihm Autogramme über¬ 
lassen. Es seien hier die in letzter Zeit eingegangenen 
Autogramme verzeichnet: 


Prinz Heinrich von Preußen: 

„Dem rechten Volk zur rechten 
Zeit, der rechte Mann im rechten 
Streit! 

Heinrich, Prinz von Preußen, Groß¬ 
admiral, Oberbefehlshaber derOstsee- 
streitkräfte. Oktober. Kriegsjahr 1916.“ 

Prinz Leopold von Bayern: 

„Fürs Vaterland zu kämpfen ist 
deutschen Mannes höchstes Glück. 
Leopold, Prinz von Preußen, General¬ 
feldmarschall.“ 

Exzellenz von Beseler: 

„Mit Gott wollen wir Taten tun. Er 
wird unsere Feinde untertreten. 
(Psalm 60, V. 14.) 

Warschau, den 16. Oktober 1916. 
von Beseler,General derlnfanterie und 
General-Gouverneur.“ 

Exzellenz von Bissing: 

„Starkes Gottvertrauen, ernste 
Pflichterfüllung und das Bewußt¬ 
sein der eigenen Kraft in der Ver¬ 
teidigung einer gerechten Sache, 
das sind die Waffen, mit denen wir 
unsre Feinde besiegen werden. Ein 
Volk, das auf dem Schlachtfelde 
seine freudige Todesverachtung, 
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und hinter den Fronten einenOpfermut ohnegleichen 
bewiesen hat, kann nicht untergehen. Große Völker 
werden in der Not noch größer. Da, wo Neider ge¬ 
winnen, eine krankhafte Ruhmessucht und Länder¬ 
gier dieTriebfedern kriegerischen Handelns waren, 
wurden nur zeitweilige Erfolge erzielt. Ein Volk 
aber, das in vaterländischer Begeisterung alle seine 
Kräfte anspannt, wird von Erfolg zu Erfolg schreiten 
und das Siegesbanner entfalten. 

Freiherrvon Bissing, Generaloberst, General-Gouverneur 
in Belgien.“ 

Exzellenz Borocvic: 

„Die Arbeit ist die Würze des Lebens. Ein Dasein 
ohne Zweck und Anstrengung ist etwas elendes. 
Müßiggang führt zur Erschlaffung, und Erschlaffung 
zum Überdruß. 

Im Felde. 16. Oktober 1916. Borocvic, Generaloberst, 
Armeeführer am Isonzo.“ 

Exzellenz von Capelle: 

„Navigare necesse est, vivere non est necesse. 
Berlin, den 13. Oktober 1916. von Capelle, Admiral und 
Staatssekretär des Reichsmarineamtes.“ 

Exzellenz von Fabeck: 

„Alles für das Vaterland. 

ImFelde, Oktoberl916. vonFabeck, General der Infanterie, 
Armee-Oberbefehlshaber.“ 

Exzellenz Höf er: 

„Kein Einzelner gewann den Preis; 

Der letzte Mann im Heere 
Steckt auf den Hut das Lorbeerreis 
Und teilt des Kampfes Ehre. 

Wien, 11.10.1916. Stellvertreter des k. u. k. Chefs des 
Generalstabes. Höfer, Feldmarschall-Leutnant.“ 

Exzellenz von Kirchbach: 

„Auch in Not und Gefahr, unter Sorgen und Ent¬ 
behrungen muß derWille zumSiege lebendigbleiben. 
vonKirchbach,GeneralderArtillerie,Generaladjutantdes 
Königs und Kommandierender General des XII. Reserve- 
Korps.“ 


Exzellenz von Laffert: 

„Deutsche Bildung im deutschen Heere macht 
Deutschlands Größe. 

von Laffert, General der Kavallerie. XIX. Armee-Korps.“ 

Exzellenz von Mackensen: 

„Gott vertrauen und der eigenen Kraft! 

Mackensen, Generalfeldmarschall. 5.10.1916.“ 

Exzellenz von der Marwitz: 

„Ihrem patriotischen Unternehmen wünsche ich 
von Herzen besten Erfolg. 

von der Marwitz, General der Kavallerie,Generaladjutant 
Seiner Majestät des Kaisers. 10. X. 1916.“ 

Exzellenz von Scheer: 

„Das Kriegsziel der deutschen Flotte ist die Frei¬ 
heit der Meere. 

Scheer, Admiral. Am 11. Okt. 1916.“ 

Exzellenz von Stein: 

„6. 10. 1916. Während der Somme-Schlacht. Viel 
ist geschrieben und gesprochen; wichtiger ist es: 
Ruhig zu tragen, schweigend zu handeln, selbstlos 
zu helfen. 

von Stein, Generalleutnant, Führer des XIV. Reserve- 
Korps.“ 

Exzellenz von Woyrsch: 

„Daß Deutschland unbesiegbar ist, bleibt mein 
felsenfester Glaube. 

O. Woyrsch, Königlich Preußischer Generaloberst.“ 

Jeden Tag laufen weitere Autogramme von Heer¬ 
führern ein, die unsre Sammlung aufs wertvollste 
ergänzen. Die Autogramme sollen zum erstenmal auf 
der Deutschen Kriegsausstellung in Leipzig auf dem 
Meßplatz gezeigt werden. 

Auch hier sei allen denen, die unsernWunsch erfüllt 
haben und ihn noch erfüllen werden, aufs herzlichste 
gedankt! 


Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


W Schülerarbeiten der Buchdrucker-Lehranstalt zu Leipzig 
ausdemSchuljahrl915/l916. Es bedarf kaum derErwähnung, 
daß die lange Kriegsdauer von nachteiligem Einfluß auf die 
Lehrlingsausbildung in den graphischen Betrieben ist. Der 
Mangel an Aufträgen einerseits, der Gehilfenmangel und 
die schwierige Beschaffung gebrauchsfähiger Arbeitsmittel 
anderseits machen es fast unmöglich, den Lehrling so zu 
unterweisen und zu beschäftigen, daß er vollen Nutzen von 
seinem Aufenthalte im Geschäfte hat. Nur hier und da wird 
durch Heranziehung des Lehrlings zur Erledigung von 
Arbeiten aller Art und durch seine vielleicht schon vor¬ 
geschrittene Leistungsfähigkeit ein Vorteil für ihn aus einer 


gesteigerten praktischen Beschäftigung erwachsen. Die 
Lücken, die in der Ausbildung dort entstehen, wo es an 
Arbeitsmöglichkeit für die Lehrlinge fehlt, auszufüllen, ist 
heute eine der vornehmsten Aufgaben der deutschen Fach¬ 
schulen und es ist sehr zu bedauern, daß ein Teil der Lehr¬ 
linge durch den Zwang der geschäftlichen Verhältnisse dem 
Fachunterricht oft mehr, als wie gesetzlich zulässig, ent¬ 
zogen wird und wie es allenthalben der Fall ist. Die Buch- 
drucker-LehranstaltzuLeipzighat trotz der schwerenKriegs- 
zeiten ihren Unterricht voll aufrecht erhalten können und 
eine große Anzahl von Schülerarbeiten zu einer Mappe ver¬ 
einigt, die als Beweis dafür gelten, daß Schule und Lehrer 

33* 


251 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


richtig erkannt haben, an welchen Stellen nachgeholfen 
werden muß, um wenigstens eine Anzahl Lehrlinge zu Voll¬ 
kräften zu machen, wie sie leider nach dem Kriege in nicht 
zu großer Zahl vorhanden sein werden. Die deutschen Fach¬ 
schulen sind gerade in derjetztzeit ein Segen für dasGewerbe. 
Was die in der Mappe enthaltenen Arbeiten im ganzen 
betrifft, so ist zu sagen, daß bei ihnen ausnahmslos eine 
einwandfreie technische Durchführung der Grundzug ist. 
In geschmacklicher Beziehung ist an den Arbeiten ebenso¬ 
wenig auszusetzen: sie zeigen an vielen Stellen Feinheiten, 
die man nur selten bei Arbeiten aus der Praxis antrifft, die 
aber erst die abgerundeteWirkung desGanzen hervorbringen. 
Ganz besondere Pflege erfährt der Buchsatz in seinen vielen 
Abarten; es geben zahlreiche Kolumnen ein Bild von der 
eingehenden Behandlung dieses wichtigsten Zweiges der 
Buchdruckerkunst, auf den sich erst der Akzidenzsatz au fbaut. 
Sehr schöne Satzanordnungen mit gut gewählten Texten 
kommen auf den Akzidenzen vor, die in ihrem einfachen, 
lapidarenCharakter vortrefflich wirken und den gutenFarben- 
geschmack, den die Schule pflegt, ebenfalls erkennen lassen. 
Die die zweite Hälfte des stattlichenHeftes füllenden Arbeits¬ 
proben der Drucker und Ätzer beweisen, daß auch in diesen 
Abteilungen fleißige und vielseitige Übungsarbeit geleistet 
worden ist, die von bestem Einfluß auf die beruflicheTätigkeit 
sein muß. Beim eingehenden Prüfen des Gesamtinhaltes 
der Mappe gewinnt man den Eindruck, daß Lehrer und 
Schüler ihr Bestes gegeben haben und sich aus den Fach¬ 
klassen der Buchdrucker-Lehranstalt heraus nach und nach 
ein Geschmack entwickeln wird, der für das ganze Gewerbe 
als ein vorbildlicher und gesunder bezeichnet zu werden 
verdient. Es wäre zu wünschen, daß man sich allenthalben 
an die Ausstattungsart und die typographische Korrektheit, 
wie sie die in der Mappe enthaltenen Arbeiten zeigen, an¬ 
schließt und auf diese Weise aus der Unsicherheit, in der 
sich leider die Fachgenossen bei der Herstellung von Druck¬ 
arbeiten heute befinden, herauskommt. S. 

V S. E. Sheppard, Lehrbuch der Photochemie. Verlag von 
Johann Ambrosius Barth , Leipzig 1916. 504 Seiten, 47 Ab¬ 
bildungen. Preis M 16.-- geheftet, M 17.— gebunden. — 
Während noch vor wenigen Jahren über Photochemie so 
gut wie gar keine Buchliteratur vorhanden war, erscheinen 
in der letzten Zeit fortdauernd Werke, die in zusammen¬ 
fassender Form photochemische Fragen darstellen. Man 
kann also nicht sagen, daß direkte Lücken in dieser Be¬ 
ziehung in der Literatur vorhanden sind. In solchem Falle 
ist eine Neuerscheinung nur dann von Wert, wenn die Per¬ 
sönlichkeit des Verfassers oder die Art der Behandlung des 
Stoffes von besonderer Bedeutung sind. Im vorliegenden 
Fall sind diese Vorbedingungen gegeben. Der Verfasser 
hat die Photochemie im weitesten Sinne des Wortes zur 
Darstellung zu bringen versucht, so daß nicht nur die rein 
chemischenWirkungen des Lichtes,sondern auch die photo¬ 


metrischen Grundlagen, sowie insbesondere die Absorption 
des Lichtes in einer einwandfreien Darstellung gegeben 
sind. Da der Verfasser vor allem rein photochemisch ge¬ 
arbeitet hat, so ist dementsprechend die Darstellung der 
reinen Photochemie von besonderem Reiz. Allerdings ist 
das ganze Buch weniger zur Belehrung als zum eingehenden 
wissenschaftlichen Studium geeignet, so daß es vor allem 
für die Kreise von Wichtigkeit ist, die eine wissenschaft¬ 
liche Darstellung der Photochemie suchen. Gg. 

H Eichendorffs Gedichte. In Auswahl. Amelangs Taschen¬ 
bibliothek für Bücherliebhaber. C. F. Amelangs Verlag in 
Leipzig. Das vorliegende handliche Bändchen Gedichte ist 
in der schönen Jean-Paul-Schrift bei Breitkopf & Härtel in 
Leipzig gedruckt worden und macht in seiner vornehmen 
Ausstattung einen ausgezeichneten Eindruck. Die genannte 
Schrift paßt sehr gut zu der Eichendorffschen Lyrik, und 
es gelangen die einzelnen Stücke, denen eine lesenswerte 
biographische Einleitung vorangestellt ist, zu vorzüglicher 
Lesbarkeit. Papier und Einband des Buches sind von bester 
Beschaffenheit. S. 

V Die politische Karikatur hat im Weltkriege nicht die 
Blüten gezeitigt, die man von ihr erwarten könnte. Wohl sind 
in allen Ländern die altbewährten Kräfte der illustrierten 
Zeitschriften vom Schlage „Jugend“, „Simplizissimus“, „Le 
Rire“ oder „Punch“ selbstverständlich im ausgiebigsten 
Maße im Dienste der Politik ihres Landes tätig gewesen und 
es sind so manche Blätter von großer Bedeutung entstanden. 
Aber wir haben bisher in keinem kriegführenden Lande 
einen Namen, der als der „Karikaturist des Weltkrieges“ an¬ 
geredet werden könnte. Man hat in den Entente-Ländern 
viel Aufhebens mit dem Namen des Holländers Raemakers 
von Telegraaf-Reputation gemacht. Seine Zeichnungen sind 
aber künstlerisch unbedeutend, und was ihm an politischem 
Scharfblick abgeht, ersetzt er durch eine grenzenlose Ro¬ 
heit der Gesinnung und eine Erfindungsgabe in der Ver¬ 
leumdung, die, wenn auch nicht Bewunderung, so doch Be- 
fremdung erwecken muß. Mit mehr Recht kann A. M. Cay als 
ein Karikaturist des Weltkrieges angesehen werden. Er hat 
seine diesbezügliche Begabung erst unter dem Eindruck 
der Geschehnisse entdeckt, und seine Zeichnungen, die in 
den „Continental Times“, einer in Berlin für die in Europa 
weilenden Amerikaner hergestellten Zeitung, die aber keine 
Kriegsgründung ist, erschienen sind, zeugen neben dem an¬ 
geborenen künstlerischen Talent, das sich in ihnen äußert, 
von einer ungemein entwickelten politischen Findigkeit. Die 
Pointen sind so geschickt herausgearbeitet, daß auch der 
für die künstlerische Seite der Zeichnungen unempfängliche 
Betrachter interessiert wird. Cay hat von den anglo-ameri- 
kanischen Zeichnern zweifellos viel gelernt. Er ist aber 
trotzdem selbständig, und sein natürliches zeichnerisches 
Können übertrifft dasjenige der meisten Engländer. 

M. Bernath. 
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ALTE DRUCKSCHRIFTEN DER OFFIZIN W. DRUGULIN. 


Indem der „Atlas zur Buchgefchichte" es unternimmt, ältere Druckthriften in aus^ 
reichend großen Graden vorzuführen, will er nicht nur unferer gegenwärtigen Schrifu 
Ichneidekunft für die Vergleichung älteren Originalmaterials eine bequeme Gelegenheit 
fchaflfen und Anregungen für unsere Kunfi im Buchdruck geben, die gern bei Neudrucken 
ältere Schriften verwertet, um den genauen Zeitton zu treffen. Vor allem möchte er auch 
Beifpiele für die Gelchichte der Schriftlchneidekunft liefern, die teilweife noch wenig er* 
forlcht wurde und felbfi aus gelegentlichen Aufklärungen diefer oder jener Einzelheit 
erheblich gefördert werden kann. Was für die Wiegendruckzeit die „ Gefell (chaft für 
Typenkunde" leiftet, eine Beftandsaufnahme der im fünfzehnten Jahrhundert überhaupt 
verwendeten Druckfchriften, braucht und kann für die lieh ausbreitende Buchdruckerei 
der folgenden Jahrhunderte nicht geleiltet werden. Aber wenigltens über die Hauptrich^ 
tungen fowie dieHauptfchriften und ihreMeifter des 16. — 19.Jahrhunderts muß einiger^ 
maßen Klarheit gelchaffen werden, um den Entwicklungsgang der Schriftgießerei, diefes 
wichtigen Zweiges der Buchdruckerkunlt, mit einiger Genauigkeit verfolgen zu können. 

Karl Chriftoph Traugott Tauchnitz <1761 — 1836), der die Buchdruckerei in 
Leipzig bei Sommer erlernt hatte und dann in Berlin bei Unger tätig gewefen war, 
verband mit feiner 1796 in der erftgenannten Stadt begründeten Offizin 1798 eine 
Verlagsbuchhandlung und 1800 eine Schriftgießerei. Um die Buchdruckereientwicklung 
Deutlchlands erwarb er fich 1816 durch die Einführung der Stanhope^Stereotypie, 
deren Anwendung er auch auf die Herftellung von Mufikwerken auszudehnen ver^ 
fuchte, befondere Verdienfte. Mit feinen Bibelausgaben, dem arabifchen Korandruck 
und einigen Prachtdrucken, vor allem mit der 1809 begonnenen Sammlung von wohL 
feilen Ausgaben griechifcher und römilcher Klaffiker hat er in den Libergangsjahren, 
in denen lieh die technilchen und wirtlchaftlichen Grundlagen der Druckgewerbe zu 
verändern begannen, vielfach vorbildlich gewirkt. Sein Sohn Karl Chrifiian Philipp 
<1798—1884) lölte feit 1865 die gelchäftlidhen Unternehmungen feines Vaters auf, 
bei welcher Gelegenheit 1869 die KarUTauchnitz^ Schriftgießerei von W. Drugulin 
in Leipzig übernommen wurde. Ihr entltammt die von Walbaum <1768 — 1829) 
gefchnittene Fraktur, von der hier das Alphabet im Textgrad vorgeführt wird. 

Alter und Herkunft der anderen Schrift, die ebenfalls dem Drugulinfchen Vorrat 
entnommen wurde, find ungewiß. Man vermutet ihren franzöhfchen Urfprung. Sie 
foll im fiebzehnten Jahrhundert im Aufträge eines Bibliophilen, und zwar eines Grafen 
Kayferlingk, in Paris gefchnitten fein. Die Offizin W. Drugulin hat die Matern von 
einer franzöfifchen Schriftgießerei erworben. Ob und inwieweit diefe Angaben richtig 
find, ließe fich mit einiger Sicherheit erft dann genauer verfolgen, wenn es gelänge, 
alte Drucke in jener Schrift nachzuweifen. Vielleicht daß wirklich ein Mitglied der 
weitverbreiteten Familie der Auftraggeber jener Schrift für feine Privatdruckerei oder 
für eine Prachtprivatausgabe gewefen ift, denn im fiebzehnten und achtzehnten Jahn* 
hundert waren in Frankreich und nach franzöfifchem Vorbild in anderen Ländern der^ 
gleichen Buchdruck^Mäzenate in der Mode. Ebenfo wahrfcheinlich aber ift es auch, 
daß es lieh hier um eine der vielen typographifchen Legenden handelt, oder daß aus 
gefchäftlichen Gründen eine eben entftandene Schrift einer Perfon vom Stande zuge^ 
eignet wurde, deren Namen fie dann einfach als Empfehlung weiterführte. 
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gßappett unb Würben bet 35ud)bru<fet 

Unter ben älteften ©önnern unb Beförberern ber Bud)bruc?= 
fünft fiept ber römifepe «Kaifer griebriep ber dritte obenan, ber 
©utenbergS 3eitgenof[e war unb unter beffen Stegierung bie 
Univerjttät Söien in großer Blüte ftanb. griebtid) ber dritte 
erteilte ben Bud)btucfetn verfdjiebene Privilegien, unter anberem 
verlief) er ipnen aud) baS 9?ed;t, ein eigenes SBappen ju führen, 
hierüber fdjreibt ©iegmunb von Birfen in bem von ipm perauS* 
gegebenen ©piegel ber ©pren beS ©tjpaufeS £>fterteiep (Nürnberg 
1668, ©eite 519) folgenbeS: „bannen peto würben biefe «Kunft* 
verwanbten (bie Buepbruefer) anfangs von jeberntann beeprt unb 
bereiepert, wie benn «Katfet griebriep ber dritte fte ©olb $u tragen 
aud) fonften bem 2tbet unb ©eleprten gleid; befrepet, unb infonber* 
peit ben ©epern einen 2lbler, ben 3)rue?ern aber einen ©reif mit 
bem £>rueferballen in einer «Klaue pattenb, unb bepbe SBappen 
mit offenem £>elme verliepen", ufw. 25ie petalbifcpe Befepreibung 
beS Bud;brueferwappenS ift folgenbe: „Sn bem golbenen gelbe 
eines beutfepen ©epilbeS geigt fiep ein einfaeper 3lbler mit jum 
gluge gerid)teten glügeln von fepwarjer garbe, mit ©d;weif unb 
SBaffen ober güfjen. Über bem ©epilbe fiept ber offene $elm 
mit einer -Krone gegiert, auS weld;er ein pervorbreepenber Bogel 
©reif ju fepen, weleper jtvep auf einanber gefepte fepwarje 
3)rucfetballen in einer «Klaue emporpält. £>ie -fpelmbecfen ftnb 

weepfelweife ftlbern unb rot gepalten«''-2Cnbere gürften beS 

beutfepen SteiepeS tvieber ebenfo bie europäifd;en SRonarepen ver= 
Uepen auep Bud;bruefern, bie fiep um ipre -Kunft ganj befonberS 
verbient gemaept patten, ablige SBürben, gamiliemvappen unb 
anbere befonbere Belopnuttgen unb legten bisweilen fogar für ftep, 
ju iptem Vergnügen unb auf ipre «Koften eigene Budjbrucfereien 
an, beren Betriebe fte ftep fortan mit Sntereffe wibmeten« 

ber Beitfcfcrift „©er 3nw&elfif$" int Verlag bon £anö non 2Beber in Sttüncfcen. 


£)eutfcper Budpgewetbeverein Septfeite auS ber SBallbautwgraftur 2£tlaS jur Buepgefcpid;te 

SB« JDrttgulin, Seipjig. 
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211tt£tyängcbogen 

91» ben ©tucketeten finb mancßc tecßntßßc Buobriicke feßt notß ge* 
ßtäucßltcß, beten Btfptung man fitß uiclmalo nicßt gut erklären 
Kann, weil bie bamit ßcjcicßnctcn (Fegenßänbe littet tncßt in bem 5>innc 
geßraucßt wetben ale btce in ßüßeten Zeiten bet ^ffaiT war. 99an iß 
baßci uielfacß auf Mutmaßungen angewiefen, fo $. 25. 6ei bcn Warnen, 
welcßc bie &tßtiftkcgel führen. ^>o fofT $.25. bet Warnen WonpateifFe, 
bet $u bcutfd) „SDßnegletcßcn" ßeißt, für bicfen ^>cßttßkcgel baburcß 
entßanben fein, baß in ^ftankrcicf) $um etßen M fl l c one .§>cßtiß non 
bet getingen Ö5röße bce 5>ecß6punktkegel6 gefcßnitten mürbe, bie in 
ßejug auf ißt kleince 25ilb gegcniißet ben fonß gcßräucßlicßcn gtößetcn 
£>cßtt'ßgtaben „tßreegleicßen" nicßt ßatte. — Bie ßntßeßung »ielet 
tecßnifcßet Buobtiicke, bie ßeutc nocß ßenußt werben, läßt ftcß aßet 
aueß $u»etläfßg aus ber (Fefcßicßtoforfcßung etkläten, biee iß $. 25. 
bet ^JfafF mit bcm „Bueßängcßogen". 9[n bet (ßcfcßicßte bet ßetiißm* 
tcn IDetlegetfamilic bet |j>tcpßanc ßnbet ftcß bie Bemerkung „Bue* 
ßängeßogen" juetß. Koßcrt ^tepßanue, bet 5>oßn ßcinticße, bce 
iBauptee biefet gefeierten Jfnmüie, ale (E>cleßttet unb 25ucßßänblct 
gleieß ßoeß gefcßäßt, ßebiente fieß aCFet WDaßrßßcinlicßkeit naeß juctß 
bet Bueßängcßogen, um feine UDcrke feßlerfrei $u brutken. ;§>oßalb 
nämlicß ein 25ogen fcince tOerkeo gefeßt unb non iftoßert felßft forg= 
faltig natßgeprftft worben war, ließ et notß uot bem Buflagcnbtuck 
einige 25ogen aßjießen unb mit bet Bemerkung »erfeßen öffentlicß „aue* 
ßängen", baß et ben/enigen ßeloßncu werbe, bet batin notß einen ^feßfa 
ßnben unb ce ißm anjeigen werbe. - 3i n äßnlicßet UDcife folT aueß 
C-ßtißopß piantin in Bntwcrpcn »erfaßten fein, ben piantinfcßen 
©rucken toitb ja neßen ißret außerorbentlicßen teeßnifeßen Sorgfalt 
aueß große Kicßtigheit beo iCcjEtce nacßgeriißmt. IDon bcm öffentlichen 
Buoßängen bet ©ruckßogen ßammt alfo unfete ßcutige 25e$eicßnung 
„Bueßängcßogen" ßet, bet öeßraueß bet ßnitigen Buoßängcßogen 
bagegen iß ein gänßteß anbetet. 


Dcutfcßet 25ucßget»erßeoetein iCc^Etfritc ane bet ßanjößfcßcn dJotifcß Btlae $ut 25ueßgefcßicßtc 

HD. Btugulin, Ccipßg. 
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Die frönen Q3 ü $ e r 
beß reö 

9ftr.5 Beilage jum 2lrdjtt> für Vucfjgen>er&e 191 <s 


2f r n o $ 0 1 $, ^P^antafu^* 3m 3nfe(s Verlag ju üeipjtg. 

3n halbleinen V? 24.—, in Jpalbpergament V? 30.—. 

Üluß ben fchntalen bünnen *Pbantafußbeften oon 1898, 
in benen 2Irno«öolj juerfl fein neueß gorntgefeg oerPu'nbete, 
ifl btefee 23ucf>ungeheuer geworben, biefer ©ebichtbuchriefe 
im größten golioformat. 33 ju 44 Zentimeter tfl ber Ums 
fang, unb er wiegt 4 1 / 2 «Kilogramm. .Kein ©unber, baß 
man beim Sluffchlagen biefeß maffioen VucbPorperß erwägt, 
ob nicht ber 3nfelsVerlag bie Verpflichtung gehabt hatte, 
jugleicb ein Eefepult in entfpredtenber ©roße mitjuliefern, 
wie eß bie frommen Vtoncbe für ibreSfliffaleß unb,Kobtjcß 
benugen burften. ©enn ber Sefer beß 18. 3ahrhunbertß 
einen Pletnen feinen 2Umanach in ber jartlichen Jpanb wiegen 
burfte, fo wirft ber ©ebanPe groteßP, mit biefem 23ud)s 
ungetunt tn feiner VtbltothcP ju luflwanbcln, felbfl auf 
bie .Knie Pann man bte ?afl nicht legen, fie tfl ju fchwer. 

2lllerbingß, eß ifl nur baß äußere, baß an bie alten 
Ploflerlichen Sfteßbücher erinnert, bie Zier ber äRonchePunfl 
fehlt hier, ce ifi ein puritanifch ganjauf baßXopograpbtfchc 
eingeflellter 23anb. V?an erPennt auch fofort, baß baß 
Format burch bie 2(rno S?o Ij eigentümliche Did)tungßart 
geforbert würbe, bie oft eine ungemeine, oerblu'ffenbe Sange 
ber Zeilen mit fich bringt. Die Qlnorbnung biefer Zeilen 
ohne jebe 23red)ung bebingt bie Vrette, unb nach biefer 
Ponflruicrte fich wieber bie habe beß Vanbeß. Eß tfl ja 
nid)t baß erfic Veifpiel, baß ein dichter burch bte ©eflals 
tung feiner Vcrfe bie Vuchform bebingt, bei VlacterlincP, 
bei Stefan ©eorge u. a. gab eß fchon ähnliche 2lbbangtgs 
Peiten — bieß aber ifl ber außerorbentltchfle unb Püljnfle 
gall. Die £ope, bie Drugulinfcpe graPtur, tfl Petneßwegß 
in einem großen ©rab gewählt, ja bte ©ebriftgattung fleht 
in Peinetn Verbaltniß jum DrucPfpiegel beß golianten 
felbft. Daß trogbem eine Jjarmonie herausPommt, ifl 
burch baß bichterifche ©pjtem s 2lrno Jjoljenß bebingt. 

Um bte #flbetiP beß ©ebid)tfageß haben fich unfre 25uch- 
bruefer unb ©eger aufß eifrtgfle bemüht. Denn auch bie 
Sftethung beß geglieberten ©trophenbaueß, bie regelmäßige 
golge metrtfeh einheitlicher ©ebtlbc mit ber ©djwcrltnie 
jur SinPett unb ben unregelmäßigen Zcilenaußgangen jur 
Siechten ifl fagtcchnifd) eine .Kunfl. Qlber fchon bie freien 
Slhpthnten .KlopflocPß, ©oetheß, Jjolberltnß, bte Dithps 
ramben ^inbarß erforbertt ein anbreß tppographtfeheß 
©efüge. Vton erinnert fid) ber Experimente, bie mit bent 


gauflfag gemacht würben unb gebenPt ber Verfuche, bte 
Strophen ber Vibel auß ihrer Zejrtnumerierung ju erlofen 
unb alß prophetijehe freie ©efattge auch tppograpbifch ju 
ihrer ©irPfamPeit Pommen ju taffen. iUrno Jpolj ifl nun 
tm ^hantafuß infofern ein teuerer, alß er feine freien 
Sfthpthmen ganj auf bte Vlittelachfe flellt unb batnit ihr 
tppographtfeheß 23ilb fefllegt. ©eine Slhpthmen flromen 
ihm wie etn unenbltcher gluß auß ber ©eele, ihre Teilung, 
Zerlegung, 2lPjentuierung erhalten fie nur auß einem innern 
gorntgefeg, auß ihrer immanenten ©truPtur, auß bem 
ffiefen ber bichterifchen 23ilbung fclbfl. gür #olj ifl bieß 
biehochfle bichtcrtfche, bie bem QlußjubrücPenben abaquatefle 
Dichtungßform. SIKerbingß fleht bet biefem poettfehen 
^)rtnjtp oft nur ein 2Bort auf berZrtle, ebenfooft etn Verßs 
Ungetüm oon 43 unb 48 ©tlben. Die Punfloolle 0patios 
nierung unb Vcmeffung ber 2lbflanbe ergibt aber trog 
allem ein jwar ungewohnltcheß, aber hoch harmonifcheß 
©citenbilb, unb baß auch int ©eitenpaar, trog beß xxoU 
wenbig hier oerfchiebenen tppographifchen EbaraPterß ber 
gegenüberflchenben ©eiten. Die ©chrif tfilhouette, baß gan je 
©cbwarjwetß, hat eben feine Vejiebung jur SÄittelachfe. 
Einen ©d>ritt weiter freilich unb man ifl bei gewtffen 
©d^riftfagfpielereien beß 17. 3ahrhnnbertß, j. 23. in ©es 
burtßtagßgebichten, 91eujahrßglücPwünfd)en, bte im ©ag 
ber Verfc Vecher, Welche, XotenPopfe, Santpen ufw. jur 
Erfchetnung bringen. 3ebenfallß, wenn ^)o(j fchon im 
VtonufPrtpt jene anjuerPennenbe Slußgeglichenheit ber 
©eitenintpreffion erhielte, etwa burch Zeilenballungen, 
burch Slhpthmens^omprtmierung an ©teile ber früheren 
©trophen, bann müßte man loben, baß er fiel) im tppos 
graphifchen Verflanbniß Dehntel unb glaifchlen würbig 
anreibt. «Kante eß auf .Konto beß ©egerß, fo müßte beffen 
geingefühl für baß Vlittelachfenfpflem anerPannt werben. 

Der poetifche V3ert beß ^Phantafuß fleht batnit noch 
nicht jur Erörterung. 2luf hohe bichterifche ©chonheiten 
trifft man unaußgefegt, aber auch ^er 2lbgefd)macPthetten 
unb VlaßlofigPeiten gibt eß gar ju oiele. Unb nid)t nur, 
baß eß #olj an Sttaß mangelt (er waljt ungeheuerliche 
2Bortmaffen jufammen), bte Did)tung fclbfl laßt bte innere 
2lbgcmefTenbcit oermiffen, eine gewiffe großartige Ubers 
fichtlichPett beß ©ewebeß, bte flruPtioe 23anbtgung beß 3ns 
baltß, — ©orte unb ©ebattPen gehen bem Dichter alljus 
leicht burch, ein weißer ©prachfchaum ergießt fich nnb 
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quillt FatoraFtglcich über bie flotter. Ein intereffonteS 
sprobuFt ober ifi es inhaltlich wie brucftechnifch im hb'chffcn 
©rabe. Die Cffijin Drugulin hot ben ßoloß aus ihren 
Lettern gebaut, bie 3nfel hot ein heut unerhört prachtoolleS 
rauheS Sütten boju gewählt, ber Xitel iff oon monumem 
toter Einfachheit, ebenfowie bas gefchriebenc SKücfenfchilb. 
5luf olleDrnamentierung iff oerjichtet. Es iff Feine Jtleinigs 
Feit, in folchemgormat noch ben feinfien©chonheitSfinn ju 
bewahren. 3m ©efamteinbruef iff biefeslprifcheüttammut 
ein echter 3eitgenoffe berbtefen Serta unb ähnlicher Kaliber, 
geblt leiber nur, wie gefagt, bie Lafette, auf ber man ihn 
obbrennenb hcrumrollen Fonn. 

griebridj 5Basmann, ©in beutfdjes ÄünfHer* 
leben* Son ihm felbfi gefdülbert. Jjerauögegeben oon 
Sernt ©ronoolb. 3m 3nfeUSerlag ju Leipjig. 

•2Bie fehr fich aud> bei Funffgefchicbtlicben ^ubliFotioncn 
bie SUueffattung gehoben hot, bas lehrt aufs einbringlichftc 
biefe beutfehe ©elbftbiographic, her ber 3nfel Verlag ein 
fo fchmucfcS ©ewanb gegeben hot. DaS fchone ©erF liegt 
in ber Linie bes XppuS, ben ber 3nfeUSerlag an bie ©teile 
bes oerfchollenen 'prachtwerFes gefegt hot, gehört alfo zur 
©attung folcher ©erFc wie ©obineaus SKenatffance, bie 
Jputtenbiograpbic oon ©trauß, SKüttgerS *Paffional, bie 
Memoiren Katharina II. E. SK. StBei^ hotte ben Einbonb 
ju beforgen; er machte es fchlicht unb fein, ohne oiel Er* 
perimentieren, beffen man fich juweilen bei biefern wanbs 
lungSreichen Zünftler $u oerfehen hot. Er wollte ein ganj 
helles nicht glattes Olaturleinen, unb fegte ben einfachen 
graFturtitel in eine graueDoppelumranbung. 9)?it©cbmiß 
ifl in bie 5ttittc eine entjücfenbe Vignette hmcingefegt, 
in ©rau unb SKot, Palette, Such, iX)?atfiocf, *pinfel unb 
Xtntcnfaß begegnen fich barin mit Slütenjweigen, bie 
anmutig aus bem ©anjen heroorfprießen, ein retjenbcS 
Siebermeierfpmbol unb ein Jpinweiö zugleich auf ben 
3nhalt beS fehonen SucheS. Lluch ber SKücfen iff in 
biefer einfachen ißeife mit bem Xitel jwtfchen ganz freien 
Slütenornamenten behanbelt. Den DrucF hot bie Dffijin 
5Ö. Drugulin beforgt, in ihrer beFannten graFtur, bie hier 
an LeferlichFeit baburch gewonnen hat, baß bie feilen weiter 
fpationiert finb, als fie einem fonfi in biefer ©ebrift ents 
gegentreten. SSftan geht wohl nid)t fehl, wenn man auch 
biefe Llnorbnung auf E. SK. >Ißeiß jurücFführt, benn nur 
£ßeiß, ber große Lefer, Fennt aud) oor ben meiffen beutfehen 
SuchFünftlern bie ÜßichtigFeit beS ^eilenabfianbeS für bie 
frifebe unb fließenbe Lefcauffaffung. Spiev honbelt es fich 
in ber Xat um fehr feine äfthetifdje ©efege, über bie in 
unfrer Sud)Funft FeineSwegS fchon solle Klarheit herrfcht. 
Der EntbecFer griebrich SlöaSmannS, ber fich hier fein 
eigenes DenFmal gefegt hot, iff Sernt ©ronoolb, ber 
norwegifche greunb unfrer SERalFunfi, ber fich ouch um 
bie benFwürbigc 3ahrhtmbertsLluSfie(lung oon 1905 fo 
große Serbienffe erworben hot. SIBaSmann, ber 1805 in 


Hamburg geboren war, lebte unb wirFte bie meiffe £eit 
feines Lebens in 23ojen unb in 9Äeran, wo er 1886 ges 
fforben war. ©ein LlnbenFen war fo oerfchüttet, baß nicht 
einmal LichtwarF ben Sftamen SffioSmann Fonnte. 3« 
Xirol motte $BaSmann ^ortrotS, £onbfchoften, ^trehens 
btlbcr, ein „FleineS Valerie", wie ihn bie bieberen !2onbeS5 
bewohner mit ihren befchetbenenHonoraren nannten; wenn 
er son ben 9Ia$arenern, son ben Ehriftlich'SRomantifchen 
ouSging, fo worb er bod) ein felbftanbiger Zünftler mit 
sielem geingefühl fürgreilichtftimmungen unb für SKoturs 
beobachtungen, wie fie ihm in ber ttrolifchen Umwelt son 
OTenfch, Xier unb Sonbfchaft geboten waren. Er erjahlt 
gemütlich, behaglich son feinem Sehen, oon feinem großen 
SKingen, son ben fparltchen, ach fo beglüefenben Erfolgen 
unb son ben milben SKefignationen, bie feine Laufbahn 
allmählich einhüllten, ©rönsolb hat eine gro^e Johl oon 
©emalben unb ©tubien ÜßaSmannS jufammengebracht, 
bie er als Leihgabe ber SKationalgalerie überlaffen hat. Der 
3nfehVerlag bietet aus biefern ©chage eine reiche gülle 
son Silbern, Feine oerfchwommenen 9tegagungen,fonbern 
gute Sid)tbrucfe, bie befonberS Die geinheit bes ^eid^nerifchen 
©trichS üöaSmanne in ber günftigflen Slßeife hersortreten 
laffen. üßarum hoben wir eigentlid) oon ben ^ebenSs 
erinnerungen Subwig SKichterS ober jlügelgens nicht folch 
fchone Drucfe? 

£Ku bolf ^ans ©artfch/SBom fterbenben SKofofo. 

2Kit Lithographien son £ugo ©teiners ^)rog. Verlag 

£. ©taaefmann, Leipzig. 

ES war ein fehr glücklicher ©ebanFe, ben beFannten 
SKoFoFonosellen bes ofterreichifchen Dichters eine illuffrierte 
Ausgabe ju wibmen. Unfre $cit, bie ja eine befonbere 
Hinneigung jum 18. 3ohfhunbert hot (aus bem tiefen 
23ebürfniS, bei ber nachft sergangenen großen ,^ulturepod?e 
wieber an^uFnüpfen), laßt ftd> gerne bte ©piegelungen 
gefallen, bie cS bei unfern jeitgenoffifchen Dichtern erfahrt, 
unb man muß jugeflehen,baß bie moberneüßtebererwecFung, 
bie bas3abrhunbcrt bei 23artfch gefunben hot, eine ber reijs 
oollften iff. >lÖos baS „fferbenbe SKoFoFo" enthalt, iff 
feinfier ErtraFt ber 3ohre oon 1780 bis 1790, mit einer 
intimen Kenntnis oller ©itten, ©eheimntffe, Llbcnteuer 
unb ©Fanbale gebichtet, bie uns biefe Epoche mit einem fo 
fchwülett Hauch beS 33erwelFenben umwittert fein laffen. 
Dcutfchc ©ertherftimmung, beutfehe EmpfinbfamFeit unb 
©türm unb Drang mifchen fid) hinein, befonberS in ber 
Berührung ber Kulturen, auf elfäffifchcm S?oben, unb (eSte 
$?o$arttone laffen eine unfferblid)c©chonheitbarüber hin« 
hufchen. ©ir haben eine ganje $Jn$af)l unter unfern Such- 
FünfHern, bte baS SKoFoFo fo meiffern, wie eS feine oers 
blü'hcnben SKeije oerlangen, bie SKote aber, bie Sartfch 
anfd)lagt,if!fo bent ©teinerfchenSKoFoFo5©tilangemeffen, 
baß hier ein ausgezeichneter EinFlang jwifchen Such nnb 
Silb entffanben ifh DaS tff fo gemeint: Sartfch tanbelt 
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nur feiten, er fpielt mit feinem Xhema nicht, fonbern er 
entfaltet gewiffermaßen feine 9tegifler ernfthaft, er 
gibt ein ©anjed in feinen ,Kulturbilbd)en. Daraud erhellt, 
baß für ben 3Uuflrator nicht ein anbeutenber, nur berühren* 
ber ßbarafter am 9)la§e ifi, fonbern ein oolled bilblid;cd 
STOitfchwingen. So fchaltete Steiner beim jehn ganjfeitige 
3llujhationen ein, farbig febr fchon wirfenbe Original- 
litbographien, bie bcn ganzen ^Reichtum ber Deforationd* 
weife bed Sahrhunberte $um 2luebrucf fommen laffen, in 
einer gülle oon gefellfchaftlichen Situationen, stoben, 
brachten, wie in ^erf6nlic(>feitecbarafteriflifen, wte ber oon 
(Sagltojlro, ober in imaginären ^ortratö, wie jenem ber 
fleinem 23land)efleurc ober ber $?abame oon Söermillion. 
2Bo wienerifche ©rajie ober anberfeitd 3afobinertum mit 
bem eigentlichen SKoEofo jufammentreffen, ba gibt cd einen 
entjücfenben .Klang. Die farbige Stimmung ber 23tlber 
ifi wcchfelnb, je nach bem Jpauptafforb, ben Steiner 
anfchlagt, je nacbbem ber Vorgang im ©arten, im Salon 
ober im SReoolutionefeller fich abfpielt, einmal ganj in 
lichten Xünen, bann wieberin ernfien unb büjlcrn. Steiner 
ifl auch ber SBerfuchung entgangen, bie fcbon oom dichter 
ganjbilbbaftgemaltcn^öorgangenocheinmaljuilluftrieren: 
gerne beleuchtet er bie Dichtung nur oon einem oorüber* 
hufchenbcn Üttoment aud, ben er in feiner cbaraf terifiercnben 
gruchtbarfett erfaßt hat. 3ebe ßrja'hlung beginnt mit 
einem febr hubfchen unb grajiofen Snitial. Der Jpaupt* 
titel ijl jweifeitig bcfonbero reich burchgefu'hrt, in feiner 
.Kompofition oon güUhornern, 9J?aefen, kanten, Pfeilen 
ifi er wie überhaucht oon ben jarteficn Xonen oon 23lau, 
©elb unb 3ftot. Dem fofctt auf feinen 23ogen gefügten 
*))utto in bem einen Doal ber SRitte entfpricht auf ber 
©egenfeite bad einfache Schriftfelb. 2lucb bad $orfa§* 
papier,bcnStraußinber3iofofooafe,inbiagonater!Reibung 
hat ber Zünftler lithographiert, welche 23la'tter, ebenfo wie 
bie 3llujirationen oon jp. g. jütte hcrgcffeUt finb. Den 
braunen Jpalblebereinbanb mit ber fchlichten SRücfem 
beforation beforgte bie 23ucf>binberei oon S. 21. @nberd. 

Steiner hat oon feinem öfterreicbifchcn Eanbdinann 
SRubolf jpand 23artfch noch einige 25üchcr audgcflattet, bie 
hier angefd)loffen feien. 

§rau Utta unb ber 2$ager. Vornan oon iKubolf Jpand 
23artfch* 

(£r. (£in 23ucb ber 2(nbad)t. 23on SRubolf jpand 23artfd). 

23eibe im Verlag oon £. Staarfmann in £eip$ig. 

Der Vornan aud .Kroatien, aud ben ©elanben an ber 
Saoe, hat oom .Künfiler einen ginbanb erhalten, in bem 
bie Schriftcharafterc oor ben ornamentalen Beigaben oor* 
wiegen: bad leuchtende ©rün bed 9taturlcinend fpmbolifiert 
nicht nur ben 3nhalt, fonbern wirft auch ald beffc gölte 
für ben Xitel. Stehen ben rein beforatioen 3nitia(en bieten 
bie oor ben einzelnen 2lbfchnitten flehenden Vignetten einen 
oorjugdweifen Schmucf bed SRomand; teild finb ed £anb* 


fchaften, teild beuten fie in beforatioer Verdichtung auf 
Vorgänge innerhalb bed .Kapiteld, bem fie oorangeflellt finb. 

Der Einband $u ,,(£r", biefer rührenben, blumenreichen 
altd)rifllichen hegende, ifl ein ganj fchlichter *Pappbanb 
mit Jpalbpergamentrücfen, bad dprifHtdpe Monogramm 
ffeht ald flilifierted Signet rot auf ber üO^itte. 23eim 3nnen* 
titel, bei bem bie fdpriftbeforatioe Einfügung bed „@r" ganj 
befonbere Sd;wierigfeiten bieten mußte, griff Steiner auf 
gormelemente bed 15\ 3ahrhunbertd jurücf, etwa auf ein 
SKanfenwerf aud alten SOiiniaturenbüdjern oor ber burch 
ben 23uchbrucf herbeigeführten ornamentalen gefligung 
unb Grrflarrung ber Sflotioe. 2Bie oon einem Xeppid) fid) 
abhebenb leud)ten nun bie beiben Vuchflabcn rot aud bem 
Xitel heroor. 

S5etnb3femann,®er5nufifantenflrauc^.a!}?archens 
erja'blungen. 9Rit ad;t Zeichnungen oon ^a; Sd;werbt* 
fegerl Siterartfchc 2lnflalt Bütten & Corning granl* 
furt a. $Jl. 

Die Zahlungen oon Vernb 3fentann haben alle etwad 
Unheimliched unb Damonifched an ficb. 9flan wirb beim 
£efen oom ©rauen gerüttelt unb ed hilft einem auch ntd;td, 
baß man ficb fugt, bad fei hoch ^h^ntafhf. £d ifi etwad 
3wingenbed in 3fentannd ^rfinbungen, unb bad rührt oon 
feinem mpthtfierenben .Können her: er erweeft bie ©eitler 
ber 'Jtatur unb laßt $aunt unb Strauch unb StBinb unb 
ffiaffer befeelt mit hmeinfptelen. So wirb man befonberd 
oon bem^archenoomOTufifantenftrauclvoomaltenXreu, 
oom 23agabunb gepaeft. 5D?ajr Sd;werbtfegcr hat fich ber 
bildlichen 2ludfiattung biefer grufelnmachenben i)?iard>cn 
aufd cinbringlichfte gcwibniet. Der Zünftler ift einem 
fcbon oon oielen Xiteln aud SKütten & ^oeningd Verlag 
befannt, auch ©raebenerdSSauernfriegdircdfo^Uß Urbad;" 
hat er mit Jpoljfchnitten audgeflatiet. Dort erforderte bie 
Aufgabe einen etwae biftorifierenben CSh^raf ter bee 16. Jahr¬ 
hunderte. 3njwifchen ip mit Sd;werbtfeger aber aud) eine 
fünßlerifcbe&öanblung jum Dleuen, jum2luebrucf cigenften 
Stilgefühle oorgegangen. Der jeid)nerifche Stil biefer 
3üu|lrationcn tj> in ber Xat ganj perfonlid), auch ^til« 
anflatige finb je£t faunt mehr oorhanben, bei einigen mehr 
malerifchen flattern h^t fich Schwerbtfeger oielleicht an 
Äubinfchem .Können gefd;ult; aber feine Selbftanbtgfeit 
leud)tet aud; burd) biefe SUuftrationen hindurch, ©erabe 
biefer jeichnerifche Stil ifl ed, ber mit ber ^hantaßtf ber 
SRarchen harmoniert, unb bie oon grauenhaften ^mpfins 
düngen burcbwüblten Situationen paffen nod) befferbaju, 
ald bie rein epifd;en Berichte: in btefem Sinne wirb man 
gan$ befonberd oon flattern wie bem fpufbnften ^ilfens 
geifl ober bem goldenen ^inb gefeffelt. Der Einband ifl 
ein foliber Xpalbpergatnentbanb, bad Xitelblatt felbfl ifl 
illuflriert, ber alte Magier, ber ben Vorhang oor bem 
Sternenhimmel wegjieht, ifl berfelbe, ber in ber Xitel* 
erja'hlung bcn Knaben in ben Straud) oerjaubert, hier 
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ober hat er feinen ©alafraef on unb ben Xopfhut ouf; 
wenn er joubert, bann macht er’d ganz gemütlich intSchlaf? 
reef unb im /paudfäppchen — aber man mug fich bic Erfolge 
biefed behaglichen Xund oon 3femann unb Schwerbtfeger 
felbft erzählen unb jeigen laften. 

®cr @ieg bed $obed. Seltfame unb p^antofHfchc 
Jlriegdnooellen aller feiten unb Sälfer. /peraudgegeben 
oon 3. £. ^Porigfy. 9Rit z*h n 23ilbbcigabcn oon ©il? 
beim 2bbnp. 

®ad Q3ucb ber @chiffbrüche. /peraudgegeben oon 
Soachim Dclbrücf. 9Rit jebn Silbbeigaben oon ©il? 
beim Xhönp. 

!©ad Q3ucb ber ©rotedfen. Eine Sammlung pban? 
taftifcher unb fatirifeber Erzählungen auo ber ©clt? 
literatur. Jperaudgegcben oon gelijr Lorenz« 2Rit jehn 
Silbbeigaben oon g. jpeubner. 

£)ad luftige ©efpcnfterbud). /peraudgegeben oon gelir 
Schloemp. üDZit einem Vorwort oon ©uftao üWeprincf 
unb 3Uuftrationen oon $urt Szafrandfi. 

Sämtlich in ©eorg SRüllcrd Verlag in ÜRu'nchen. 

3n folcben Suchern, bie fcho'nftc unb intereffantefte 
Stücfc aud ber Weltliteratur jwifchen jwei Suchbcrfcl 
fammeln, bat ficb ©eorg Üiüller eine Art Spezialität ge? 
fchaffen. Sie befriebigen oerwöhnte inhaltlidje unb lite? 
rarifebe ©enüffc fowobl wie aud) ben Lcfewüterich, ber 
oor allem ein biefed Sud) haben will unb nad) bem 
Quantum urteilt. Die beiben erften Sudler finb ernfter: 
*Pori£fy fammelte alled, wad bad Seltfame bed ßrieged 
oon irgenbeiner befonberen Seite beleuchtet, oon ber phan? 
taftifeben ober gefpenftigen, oon ber grotedfen ober graufen? 
haften. Delbrücf lägt und bie Dämonie bed ätfccrcd mit? 
erleben in graufigen Erzählungen oon £pfIonen,Dfcfjunfcn, 
Lcuchttürmen,Schiffountergängen. $u ihrer beiber Werfen 
bat Wilhelm Xhont) bie 3Uuftrationen unb ben Xitel bei- 
gefteuert. Die Xitel, mit bem Schriftblocf oben, fann 
man ald eine Art fpmboltfdjer 3llufhration bejeid^nen, 
wenigftenß treten bad oerfinfenbe Sd)iff unb bad brentienbe 
Dorf für bie Inhalte ein. Xhünpd Lithographien bieten 
eine enorme Äontraftierung fehwärzefter Schatten ju licht? 
übergoffenen Partien. Lorenz’ „Such ber ©rotedfen" finb 
ein „luftig?graufig?buntphantaftifd)eo Siebenunbjwanjig? 
gcfcbichtensAbenteueralbum für Leute, bic nicht fchlafen 
gehn wollen", eine „pittoredf beleuchtete ©efellfchaft oon 
ungewohnten Abenteuern, abfonberlicheit Jpirngefpinften, 
rufttfaloerwegnen Schelmereien, unifofen Wlifternoten, 
ftulturocrrucftbeiten in bcngalifd)cr ScleudUung", Serier? 
perfpefttoen, Sphären bed Unbegrenzten, nach bent Stecf? 
brief bed fperaudgeberd. Den Sejricrfpicgelungen ber ©ro? 
tedfen wirb g. /peubner in feinen raffigen 3Uuftrationen 
auf eine fabelhafte Weife geredet, Searbdlct) unb jlubin 
haben hier zugleich tyatc geftanben, unb fo finb folch un? 


heimliche ©efchopfe hcraudgefommen, wie ber „/popp? 
frofeh", oon bem man beffer nicht träumt. Die gefpenftifchc 
9!ote beherrfd)t äurt Szafrandfi in feiner anbeutenben 
impreffioniftifch ftrichelnben Sanier. 3ni Umgang mit 
©efpenftern felbft finb wir allmählich geübt, halb reizt 
uns bad ©dichter nicht mehr, aber bic Silber oon Szafrandfi 
fchlägt man ftetd wieber mit (Gefallen auf unb freut fich 
bcrinbioibuellen9Iotcbicfcdjiünftlcrd,bcffen3lluftrationen 
und weit über baß nebenfächlich 3nbaltliche hinaud fünft? 
lerifch immer etwae z» fagen haben. Szafrandfi unb 
/peubner haben ihre Sänbc auch inbioibuell gebunben, bic 
Ditclilluftration ift hier fomprimiert zu einem beforattoen 
Dttelfpmbol. Der bechcrnbe £ob unb ber gefpenftifchc 
Subbha einen fich mit ber Sefdmftung beibe ü)?ale in 
originellfter Weife. 

öfterreichif^eWerffultur. Son iKajr fidler, /peraud? 

gegeben oom Dfterretchifchen 3Bcrfbunb?^unftoerlag 

Anton Schroll, Wien. 

Dad erfte3ahrbud) bed ofterreid)ifd>en ^erfbunbed liegt 
und nun oor, in ihm wirb oon nun an bad bcutfd)e ©erf? 
bunb?3ahrbuch fein fch warzgelbee©egenftücf haben. SRitten 
im 5lricg wartet unfer Sunbedgenoffe mit einem folgen 
^eugnid funftgewerblicher Leiftungdfä'higfeit auf, unb alo 
ob bad nichtd wäre, macht er gar nicht oicl baoon her. 
9??ar fidler hat ben fehr gebiegeiten Xejrt über o'ftcrreid)ifched 
Werffchaffen unb SBerfbunbarbeit gefchriebcn. Dad Werf 
ift aber auch buchgewcrbltd) ein ^eifterftücf. Sd)on oon 
ben Silbern her, bie übrigend in augerorbentlich groger 
Anzahl bie ofterreichifd)e funftgewcrblid^e ^robuftioität 
beleuchten, (^d ift bie 6ru)r ber meiften unfrer funft? 
hiftortfehen Seroffentlidmngen, bag wir mit ben Silbern 
fo feiten jufrieben fein fonnen. s JJ?eiftfinb fie flau,uttfd)arf, 
fchlecht eingeorbnet. ©enn aber auf biefem gelbe auf s ?teg? 
äßungen nicht verzichtet werben fann, fo rnug benen ber 
„Wcrffultur" Untabelhaftigfeit in jebein Sinne nach? 
gerühmt werben. Aud) bic tppographifche Erläuterung zu 
ben Silbern ift glänzenb geloft. Den Xitel unb ben Eittbanb 
hat Dfubolf oon Larifd) felbft gezetd>net. Die öftcrrcichifchc 
Prägung bcrAudbrucfdformenini5Robeln, s IRetall^eramif, 
©lad, /polz, Stein, ©eweben ufw. erftreeft fich auch öu f 
Sud) unb ©rapl)if, aud) Larifch ift mit feiner Schule 
oertreten, wir fehen garbenholzfd>nitteoonSertholbLoffler, 
beforatioc üRufter oon Dagobert s ])ed)e unb Leo ©unber 
mufterhafte Seifpielc oon Lofen unb ^lafaten, Einbänbe 
oon /poffmantt, ©immer unb SJRargolb, Sd)riftproben 
oon LÄuholf 3unf unb s IRarie Schmibt — fo bag auch ber 
buchgcwerblichSntereffterte reichlich auf feineJloften fommt. 
Dad oon Ehriftoph SKeigerd Sohne, ©ien, hcrgcftellte 
©erf ift in ber Zeit im ganzen ein buchfünftlerifched 
Dofument unb cd ift eined audzcid)nenben s ])la|ed unter 
ben „fehonen Süchern" burchaud würbig. 

Dr. 3uliu$ 3 f Ul fT * 


256 


Digitized by Google 


Original frorn 

PRINCETON UNtVERSITY 







■ f.i ' • 1 *■ « 




3)e r Dttvfi/umtenftraudb 

ÜHärd)tneT}äb(ungen ocn 

%ernd{Jfemann 


priemet) <2w$raann 

(Ein bfutfcf>e$,ÄunlK«rU&«n 













































Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSiTY 




Sitelfeite aus bcm 3Berf: 691 
Verlag C. 6taatfmann, £eip$ig 



«gjftjfjiUTO gtj' 




I : ©i< f<f)öncrt Ciicticr öcs ^«()rcs 

PR1NCET0N UNIVERSITY 




























Digitized by 


Google 


Original from 

PRiNCETON UN1VERSITY 



















Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 
















Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

PRINCETON UNIVERS1TY 





Digitized by 


Gck igle 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 




G. E .Reinhardt, Leipzig-Connewitz 

Buchdruck-Metall Utensilien-und Maschinen-Fabrik. 



Rpinharrlt 8 m °d erne Druckplatten-Befestigung 

1 IG 11111 dl Ul durch Plattensohuhe mit verstellbaren Facetten 




G. E .Reinhardt, Leipzig-Connewitz 

Buchdruck-Metall Utensilien-und Maschinen-Fabrik. 















ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


amaMaiMEianrAn« 



aaKGiaaiMiaii 

■iiar/iM 



TIEFDRUCKFRRBEN für alle mrschwemsysteme 
in UMÜBERTROFFEhER QUALITÄT . OFFSETFRRBEN 


BERICHTE 

über die 

BUGRA1914 

in Mappe M. 20.— 

von der 

Geschäftsstelle des 
Deutschen 
Buchgewerbevereins 
Leipzig 

oder jeder Buchhandlung 
zu beziehen 


Tußus JxJ? ardiA 

CHEMIGRAPH&HE ANSTALT 

c/fixtotypierLs oSpezialität: 

n cStiessiner/l^ipjFer f ///A ^Clisdjees für Drei = et* 
mdJ^ttik.f&tricpätzj I IK ) l?ierfarbendrncksx9& 
zngvn/Pfyotograpfyie \Il yd ßinjteAmerikanifche 
jalvanoplaßtfr^hssxs Retuffie/Citfyograpoie. 


c/tutotypieru oSpezialität: 

in cSnessmg/l&pjFer f II S \ 'K.liscfyeesfür Drei-eP 
uridifinA/dtridyätz^ ( //C ) Dierfarbendrucksx 9 & 

unyen /Pfotograpfie \JL yd ßinjteAmerikanifche 
QalvanoplaßtKsisss A^ogyS Kewjcfe/Pitfograpf)^ 

FERNSP* 4813 -4814—9 TELEGR ADR,- KLINKARDllF 

LEIPZIG 



34 s 


Difitized by Gouole 


Original frnm 

PRINCETON UNIVERSITY 









































ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


MONOGRAPHIEN 

DES BUCHGEWERBES 

Herausgegeben vom Deutschen Buchgewerbeverein 


I. Band ! 

j ANTIQUA ODER FRAKTUR? (Lateinische oder Deutsche Schrift?) Eine 
; kritische Studie von Professor Dr. August Kirschmann. Zweite, durchgesehene und 
| vermehrte Auflage mit zahlreichen Beispielen und Versuchen. Geheftet M. 1.50 

II. Band j 

| FARBENPHOTOGRAPHIE UND FARBENDRUCK von Professor 
; Dr. E. Goldberg, Leipzig. 84 Seiten umfassend, mit 8 Abbildungen im Text und 
| 12Tafeln mit 6 einfarbigen sowie 16 mehrfarbigen Abbildungen. Geheftet M. 1.50 

III. Band j 

I DER SATZ CHEMISCHER UND MATHEMATISCHER FORMELN 
; von Wilhelm Hellwig, Leipzig. 52 Seiten umfassend . . . . Geheftet M. — .60 

IV. Band j 

| DER TITELSATZ, SEINE ENTWICKLUNG UND SEINE GRUND- 
; SATZE von Reinhold Bammes, München. 99 Seiten umfassend, mit 35 ganz- 
I seitigen Abbildungen.Geheftet M. 1.— 

V. Band | 

DIE BUCHORNAMENTIK IM 15. UND 16. JAHRHUNDERT von 
| Dr.Hans Wolff, Leipzig. Deutschland I: enthaltend die Straßburger, Augsburger 
; und Ulmer Buchornamentik. 112 Seiten umfassend, mit 58 Abbildungen und 

: 2 farbigen Beilagen.Geheftet M. 1.50 

| Deutschland II: enthaltend die Baseler und die Wittenberger Buchornamentik, 
i 104Seiten umfassend, mit 63 Abbildungen und 2 Beilagen. . Geheftet M. 1.50 

VI. Band 

| BEITRAGE ZUR ENTWICKLUNGSGESCHICHTE DER SCHRIFT 
; von Dr.R. Stube, Leipzig. Heft 1: Vorstufen der Schrift. 104 Seiten umfassend, mit 
i 51 Abbildungen u. vielen in den Text eingefügtenZeichnungen. Geheftet M. 1.25 
! Heft 2: Die Bilderschriften. 111 Seiten umfassend, mit 54 Abbildungen und 
: 5 Beilagen.Geheftet M. 1.25 

VII. Band 

| DIE GRUNDFORMEN NEUZEITLICHER DRUCKSCHRIFTEN 
: von Lorenz Reinhard Spitzenpfeil, Kulmbach. 60 Seiten umfassend mit vielen 
j Beispielen und Versuchen, sowie 20 Seiten Anhang.Geheftet M. 1.25 

VIII. Band 

1 DIE ENTSTEHUNG EINER SCHRIFT von Heinrich Hoffmeister, Frank- 
j furta.M. 60 Seiten umfassend, mit 15 Abbildungen . . . Geheftet M. —.60 

! IX. Band 

! DIE PAPIERFABRIKATION von Dr. Bruno Possanner v. Ehrenthal,Cöthen 
: i.Anh. 96 Seiten umfassend mit 51 Abbildungen u.7 Beilagen . Geheftet M. 1.50 

! X. Band 

| DIE SCHWABACHER SCHRIFT IN VERGANGENHEIT UND 
j GEGENWART von Hermann Clauß, Pfarrer in Schwabach. 82 Seiten umfass. 

| mit 8 in den Text eingedruckten Bildertaf. u. 12 großen Schrifttaf. Geheftet M. 2. — 


Die Bände sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Wenn nicht erhältlich,dann direkt von der Geschäftsstelle 

Deutscher Buchgewerbeverein / Leipzig 
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BEGRÜNDET VON ALEXANDER WALDOW 


53 . BAND NOVEMBER-DEZEMBER 1916 HEFT 11/12 

HERAUSGEGEBEN VOM DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


EINLADUNG ZUM JAHRESBEZUG 

D AS vorliegende Heft 11/12 beschließt den 53. Jahrgang unsrer Vereinszeitschrift Archiv für 
Buchgewerbe. Wie bereits im vorjährigen Bande sind auch in diesem sämtliche Hefte als 
Doppelhefte erschienen; durch diese Maßnahme wurde nicht unwesentlich an Papier und Porto 
gespart, während der Inhalt und die Ausstattung unsrer Zeitschrift trotz der Kriegszeit auf der 
alten bewährten vorbildlichen Höhe erhalten werden konnte. Zwei Neuerungen: die Beilage „Die 
schönen Bücher des Jahres“ und der „Atlas für Buchgeschichte“ sind zu verzeichnen. In der 
ersteren wurden die neuerschienenen gut ausgestatteten Bücher eingehend von sachkundigen 
Mitarbeitern besprochen und gleichzeitig Abbildungen der Einbände, Illustrationen und Innen¬ 
ausstattung mit geboten, während der Atlas für Buchgeschichte in sorgfältig auf Karton gedruckten 
Tafeln gute alte Schriftschnitte, Buchschmuck, Holzschnitte und dergleichen brachte. Mit diesen 
Beilagen wird der Zweck verfolgt, das vielfach verstreute geschichtliche Material des Buchgewerbes 
nach und nach zu sammeln. Der Atlas sowohl als auch die „Die schönen Bücher des Jahres“ 
haben in unserm Leserkreise recht guten Anklang gefunden und wir werden auch im neuen Jahr¬ 
gange beiden Abteilungen besondere Sorgfalt widmen. So laden wir denn alle Angehörigen und 
Freunde des Buchgewerbes zum Bezug des 

54. JAHRGANGES 

ein und bitten, diesen bei der nächsten Buchhandlung oder bei der Geschäftsstelle des Deutschen 
Buchgewerbevereins baldigst bestellen zu wollen. 

Die Mitglieder des Deutschen Buchgewerbevereins erhalten für den Jahresbeitrag von M. 15.— 
die Vereinszeitschrift kostenlos, nur ist von denjenigen, die eine direkte Zusendung unter Streif¬ 
band wünschen, das Porto besonders an die Geschäftsstelle einzusenden. 

Leipzig, Deutsches Buchgewerbehaus, im Dezember 1916 
Der Vorstand des Deutschen Buchgewerbevereins 

Arndt Meyer , 2. Vorsteher 

Max Fiedler, Verwaltungsdirektor 
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Bekanntmachung 

In den Deutschen Buchgewerbeverein wurden im Monat Dezember 
als Mitglieder aufgenommen: 

1. Max R son Hoffman, i. Fa. Hoffman & Co., Stockholm 

2. Felix Plage, Bibliothekar der Städtischen Bücher- und Lesehalle, 
Frankfurt a. 0. 

3. Jonas Stenström, i. Fa. Stenström & Bartelsons, Malmö 

Leipzig, im Dezember 1916 

Die Geschäftsstelle des Deutschen Buchgewerbevereins 

Max Fiedler, Verwaltungsdirektor 


Das deutsche Buchgewerbe im zweiten Kriegsjahre 

Von M. LENZ, Braunschweig 


D Imwmm« graphische Gewerbe befand sich in 

diesem Jahre im Zustande des Gewöhnens 
an die außergewöhnlichen Zustände. Den 
Erschütterungen des ersten Jahres hat der 
gesunde Kern deutschen Wirtschaftslebens erfolg¬ 
reich Widerstand geboten, Wankende richteten sich 
auf, und gar bald hatte man sich für die Erfordernisse 
der Zeit eingestellt. Ohne Opfer freilich ging diese 
Umwandlung nicht vor sich, auch in dem zweiten 
Kriegsjahre reihten sich den ersten Verlusten leider 
weitere an. Nicht überall konnte Ersatz für das ver¬ 
lorene Absatzgebiet gefunden werden, und die er¬ 
höhten Einziehungen zur Abwehr unsrerFeinde haben 
noch manchen kleineren Betrieb zunächst stillgelegt. 

Aber all diese Sorgen vermochten nicht den beim 
Beginn des Krieges zunächst mehr in den Hinter¬ 
grund getretenen Drang nach gewerblichem Fort¬ 
schreiten auf die Dauer zu hemmen. Der Mangel an 
Rohstoffen zwang sogar in vielen Fällen zum Suchen 
nach neuen Wegen, um die entstandenen Beschwer¬ 
nisse möglichst zu beseitigen. Doch nicht allein darauf 
beschränkte sich unser Tun und Forschen, sondern 
bald setzte wieder neues Ringen, neuer Kampf für 
Verbesserungen ein, hier für die Ausstattung, dort 


für gewinnbringendere Arbeitsweise und bei den Ar¬ 
beitern für Erhöhung der Löhne. Draußen harter, 
blutiger Kampf für die Erhaltung der Größe unsers 
Volkes, daheim ehrliches Ringen für Weiterführen 
und Verbessern der in jahrzehntelanger mühevoller 
und stiller Arbeit erreichten Erfolge, die der Neid 
unsrer Gegner zu zerstören sich als Aufgabe gestellt 
hat. 

Das sind bei den unausbleiblich trüben Erschei¬ 
nungen des Krieges helle Lichtblicke, die nur starke 
Kräfte hervorzubringen vermögen, Kräfte, die erfreu¬ 
licherweise in unserm Volke wurzeln und die durch 
den Krieg nur noch mehr als sonst hervorbrechen. 

Die Erzeugnisse des Buchgewerbes haben in dieser 
Zeit an Wert nichts verloren; sie sind wohl in ihrer 
Menge zurückgegangen, der erreichte künstlerische 
Stand ist im allgemeinen geblieben. Manchmal hat 
der Mangel an geeignetem Material die Güte etwas 
beeinflußt, besonders dort, wo es zunächst durchaus 
nicht gelingen wollte, die geeigneten Ersatzstoffe zu 
beschaffen. Diese vorübergehende Erscheinung wird 
jedoch keineswegs von längerem Einfluß sein: in den 
meisten Fällen ist es unsern Chemikern und Tech¬ 
nikern schon jetzt gelungen, brauchbaren Ersatz für 
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ausgegangene Stoffe zu finden. Dieses Forschen 
nach neuen Mitteln erforderte denn auch die ganze 
Arbeitskraft unsrer berufensten Männer, so daß die 
eigentlichen gewerblichen Fortschritte zurücktreten 
mußten gegenüber den Friedensjahren. Stehen doch 
auch viele der wackeren Kämpfer auf gewerblichem 
Gebiete jetzt draußen mit dem Schwerte in der 
Faust. In welchem kriegführenden, ja in welchem 
neutralen Lande wäre diese gewerbliche Hemmung 
nicht vorhanden? Die Völker des Erdballs sind alle 
mehr oder minder in das europäische Drama ver¬ 
wickelt und sie kämpfen diesen größten Kampf der 
Weltgeschichte mit — so oder so. Dieses Mit¬ 
kämpfen raubt ihnen zu unserm Glück die ge¬ 
gebene Möglichkeit, sich des Weltmarktes zu be¬ 
mächtigen. Wenn das Ringen zu Ende gegangen sein 
wird, dann wird sich’s weiter zeigen, daß der jetzt 
so viel empfohlene Weg, durch wirtschaftliche Ver¬ 
bindungen unsrer Feinde den deutschen Handel und 
die deutsche Industrie vom Weltmarkt auszuschalten, 
ergebnislos sein wird. Für eine Zeitlang mag uns 
ein solches Vorgehen zu stören vermögen und die 
rasche Ausdehnung der Erfolge hindern können, für 
längere Dauer bleiben aber solche Wünsche über¬ 
reizter Köpfe eben nur Wünsche. Diese Voraus¬ 
setzungen werden sich auch im graphischen Gewerbe 
erfüllen, und sie sollen uns deshalb wohlgemut zu 
den Betrachtungen über die Vorgänge dieses Jahres 
hinüberleiten. 

Die Schriftgießerei 

Den stärksten Rückgang in der Beschäftigung hatten 
bei Ausbruch des Krieges die Schriftgießereien. Auch 
heute beschäftigen sie erst ein Viertel ihrer Arbeiter¬ 
zahl wieder, soweit sie sich nicht gänzlich oder 
zum größten Teil für Heereslieferungen einrichteten. 
Diesem Umstand verdanken sie auch die meist recht 
befriedigenden Jahresabschlüsse. 

Die Bugra hatte außerordentlich anspornend ge¬ 
wirkt und zu vermehrten Neuerscheinungen angeregt, 
so daß kurz vor dem Kriege mehr Neuerscheinungen 
herauskamen als in den Jahren zuvor. Was geboten 
wurde, legte erneut den längst anerkannten Beweis 
ab, daß die deutschen Schriftgießereien sich mehr 
und mehr bemühen, dem Drucker nur beste Erzeug- 
nissezu liefern,die künstlerischen Ansprüchen gerecht 
werden. Der Krieg hat dieser regen Schaffensfreudig¬ 
keit ein plötzliches Ziel gesetzt, ein verständlicher und 
mit dessen Folgen verknüpfter Vorgang. Die im 
Laufe der Vorjahre entstandenen Schriften mußten 
erst noch erhöhten Absatz finden, um gewinnbringend 
zu sein, und die Gießereien würden deshalb weniger 
gegen die unfreiwillige Pause in der Schaffung von 
Neuheiten einzuwenden gehabt haben, wenn nicht 
gleichzeitig eine Stockung im Absatz damit verbunden 
gewesen wäre. 


Mit den vorhandenen Vorräten war der Bedarf auf 
lange Zeit zu befriedigen. Die Drucker klagten schon 
eine geraume Zeit, daß ihnen durch die vielen neuen 
Schriften übermäßige Anschaffungen erwüchsen, da 
die Auftraggeber immer mehr dazu übergingen, bei 
Bestellungen die Schrift vorzuschreiben. Ohne diesen 
Klagen eine gewisseBerechtigungganzabzusprechen, 
muß hier aber doch gesagt werden, daß wir uns freuen 
sollten darüber, wenn beim Besteller, ja im Volke 
selbst der Sinn für gute Schriften auf diese Weise 
gefördert wird. Dieser regen Anteilnahme verdanken 
wir nicht zum wenigsten den errungenen Vorrang, 
den das deutsche Buchgewerbe jetzt einnimmt. 

Ganz geruht haben unsre Gießereien auch in dieser 
Zeit nicht. Beim Beginn des Krieges war vieles noch 
in Arbeit. Besonders die Herstellung dervollständigen 
Probehefte wurde unterbrochen, und viele sind erst 
ein Jahr später herausgekommen. Neue Aufgaben 
brachte aber auch die Zeit mit sich, wenn auch nur 
bescheidene. Vaterländischer Schmuck, Bildnisse 
unsrer Heerführer usw. wurden rege begehrt, und fast 
jede Gießerei hat diesem Begehren Rechnung ge¬ 
tragen. Unterbrochene Neuschnitte wurden vollendet, 
und das gegenüber den Friedensjahren Wenige, was 
neu geschaflfenwurde,zeigt rüstigesVorwärtsschreiten. 
Von Professor Eckmanns robuster und so erfolgreicher 
Bastardtype und der geschäftlich weniger glücklichen 
SteglitzerWerkstatt bis zu den heutigen kerndeutschen 
Schriften war vieles zu überwinden und manche frem¬ 
den Einflüsse mußten abgestoßen werden. 

Der Streit um Fraktur oder Antiqua mußte unter 
den gewaltigen Ereignissen gänzlich verstummen und 
wird in der nächsten Zeit kaum Verständnis finden. 
Wir erleben heute, daß Kataloge und Preislisten in 
Frakturschriften verlangt werden, die früher durch¬ 
weg in Antiqua gedruckt wurden. Wenn auch dieser 
Vorgang nicht von festem Bestände sein wird, so ist 
er dennoch nicht ohne Einfluß auf die Schrifterzeugung 
selbst. Die nächste Zeit wird sich noch mehr als bis¬ 
her den Frakturschriften zuwenden, und bereits jetzt 
macht sich diese Strömung bemerkbar. 

Benjamin Krebs Nachfolgerin Frankfurt a. M. legte 
zum hundertjährigen Bestehen des Hauses den Ge¬ 
schäftsfreunden eine Jubiläumsgabe vor, ein köstliches 
Kleinod in dunkelrotem Leinenbande mit Golddruck, 
gedruckt mit der Jubiläumsfraktur , einer prächtigen 
Buchschrift. Der Inhalt ist in dieser Zeitschrift schon 
gewürdigt worden. Auf wenig mehr als zwei Bogen 
Quart hat das alte Frankfurter Haus dem Graphiker 
eine technisch schöne und geistig seltene Gabe ge¬ 
boten, die mehr als eine übliche Empfehlung darstellt. 

D. Stempel A.-G . hat inzwischen die Buhe-Fraktur 
mit Halbfetter sowie Initialen und Schmuck in einem 
Hefte (Nr. 31) vereinigt. Der Schmuck führt die von 
E. R. Weiß bei Schaffung seiner Fraktur gegebene Rich¬ 
tung in eigener, reizender Art fort. Im Hefte aberzeigen 
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einige Anwendungen, daß weise Mäßigung die Hand 
des Setzers leiten muß, wenn Schrift und Ornament 
der feinsinnigen Künstlerhand Buhes gerecht werden 
sollen. Eine weitere Fraktur, entworfen von Heinrich 
Hoffmeister, hat den Namen Stempel’Fraktur erhalten. 
Diese für Bücher und Zeitschriften sehr geeignete 
Schrift ist in magerem und halbfettem Schnitte fertig- 
gestellt worden, dieSchriftprobe jedoch noch imWerden 
begriffen. Dasselbe trifft auf die Ehmcke-Schwabacher 
zu, die im Schnitte ebenfalls vollendet ist. Ehmcke ge¬ 
hört zweifellos zu unsern besten Schriftkünstlern;seine 
Schwabacher, von der im vorletzten Hefte eine Probe 
abgedruckt war, beweist dies erneut. Ein Beispiel mit 
der Verwendung von desselben Künstlers Rustika, 
einer im Heft 29 mit Schmuck gezeigten Antiqua, 
wirkt in dieser Mischung prächtig und man fühlt förm¬ 
lich, daß beide Schriften aus einer Feder geflossen 
sind. Zu den Jaecker-Schriften ist eine enge, magere 
Garnitur im Schnitt, von Nonpareille bis Text, von 
der der Korpusgrad fertiggestellt ist. Dieser Schnitt 
soll besonders für Werkdruck bestimmt sein. Der 
nicht minder erfolgreiche Kleukens hat dann eine 
Gotische Antiqua (Heft 33) mit zum Teil doppelten 
Großbuchstaben entworfen, von denen das in der 
gotischen Form gegebene V kaum Beifall finden wird. 
Die klassisch schöne Schrift, die bei Verwendung der 
erwähnten Unzial - Großbuchstaben kaum noch als 
Antiqua empfunden wird, ist durch zwei verschiedene 
Initialen bereichert, von denen eine Serie 17 Cicero 
hoch und schmal gehalten ist. Ferner gehören dazu 
eine Anzahl Reiheneinfassungen undreizende Monats¬ 
bilder. Die Hölzl-Mediäval ist nunmehr ebenfalls in 
einem Hefte vollständig vereinigt mit Kursiv, Halb¬ 
fetter, Schmuck, Vignetten und nicht weniger als 
sieben verschiedenen Initialen, wovon zwei verzierte 
kursiv, zwei verzierte und zwei etwas zu sehr an 
Stickmuster erinnernde schraffierte geradestehend. 
Die Schrift gehört zu jenen dankbaren Schnitten, die 
nie veralten. Die Bravourschriftenvonjacoby-Boysind 
durch eine magere und fette Kursiv ebenfalls vervoll¬ 
ständigt. Wenn auch ein Teil dieser Schöpfungen bis 
in das Jahr 1914 zurückreicht, so zeigt deren vollendete 
Durchführung in dieser Zeit eine kaum erwartete 
Rührigkeit. 

Ludwig & Mayer haben eine Schreibschrift Deutsche 
Kraft geschaffen, deren kleinster Grad auf 20 Punkten, 
der größte auf 84 Punkten steht. Der Name besagt 
schon, daß es sich hier um eine kräftige, geschriebene 
deutsche Schrift handelt, die nur für Anzeigen und 
beschränkt für Werbedrucke bestimmt ist. Als solche 
vermag sie ihre Bestimmung zu erfüllen. Von der 
Lantenbach-Gotisch liegt ein vornehmes Heft mit 
Anwendungen vor. Der Weltfraktur von Spitzenpfeil 
ist eine Spitzenpfeil’Fraktur in den Graden Nonpa¬ 
reille bis Cicero mit Halbfetter gefolgt, beides gut 
verwendbare Schöpfungen. Von Antiquaschriften ist 


die Mode eine geradestehende Schreibschrift von vor¬ 
nehmem Aussehen. In einem hübschen Anwendungs¬ 
heft werden die sechs Grade an guten Beispielen 
vorgeführt. Erbar hat für die Firma eine Mediäval 
entworfen, die neben einer Kursiv auch mit einer 
Halbfetten vervollständigt ist. Unzialformen und ver¬ 
zierte sowie lichte Initialen machen sie noch viel¬ 
seitiger. Außer dieser Mediäval von Erbar hat Marcel 
Richter eine Kronen-Mediäval und Hölzl eine Hölzl - 
Mediäval gezeichnet, die jede in einem Hefte mit 
Schmuck vorgeführt werden. Mit einer Erbar-Kanzlei 
wird noch eine deutsche Schrift vorgelegt, die ihrem 
Namen nicht gerecht werden will. Sie nähert sich 
eher dem gotischen Charakter, ja durch die Antiqua¬ 
form einiger Versalien und des kleinen e gewinnt 
man von manchem Wort den Eindruck, als ob es eine 
für Deutsche genehmere Antiqua wäre. Für viele 
Akzidenzen wird sie sich aber gerade deshalb beson¬ 
ders gut eignen. 

Genzsch & Heyse haben die Glaß-Antiqua vervoll¬ 
ständigt erscheinen lassen, ebenso die Steiner-Prag- 
Schrift. Von beiden Erzeugnissen werden jetzt neben 
den Probeheften Anwendungen in losen Blättern vor¬ 
gelegt, wobei diese Schriften ihre prächtige Eigenart 
bestens offenbaren. Die Steiner-Prag-Schrift nimmt 
in der großen Reihe neuer deutscher Schriften eine 
besondere Stelle ein. Die steilen Gemeinen werden 
mit flüssigen Großbuchstaben zu einer hübschen 
Gesamtwirkung. Der dazu gehörige Schmuck von dem¬ 
selben Künstler ist reizend, und was ein besonderer 
Vorzug desselben ist: er verleitet den Setzer weniger 
zu überreicher Ornamentierung als andre zu gleicher 
Zeit entstandene. Die alte Schwabacher bleibt ewig 
jung, und man nimmt ein neues Probenheft immer 
wieder mit Wohlgefallen zur Hand. Cosmus hat zu 
ihr einen Schmuck entworfen; von demselben Künstler 
liegt ferner der Cosmus-Schmuck vor, dessen große 
Figuren sich zu massigen Rahmen und Flächen formen 
lassen. 

J. G. Scheiter & Giesecke haben ihren Fraktur¬ 
schriften eine neue Schöpfung angegliedert. Belwes 
Gotisch folgte eine nach alten Vorbildern geschaffene 
Schwabacher von Schneidler, und jetzt hat dieser 
Künstler für die Firma eine Fraktur entworfen, die 
seinen Namen trägt. Bei dieser Fraktur hat der Künstler 
den bei seiner Schwabacher gewählten kräftigen Zug 
verlassen und eine zierlichere Form angewendet, die 
nicht ohne Anklänge an die Schwabacher ist. Der deut¬ 
sche Schriftschnitt hat mit ihr eine neue Belebung er- 
haltenunddieVerwendungsmöglichkeit der Schneidler- 
Fraktur ist eine unbegrenzte. Sie wird in der Hand 
des tüchtigen Akzidenzsetzers sich zu reizenden Ar¬ 
beiten formen und — so steht auf dem Titelblatt des 
im Werden begriffenen Probeheftes — eine Schrift 
für das schöne deutsche Buch werden, besonders dann, 
wenn der Raum genügenden Durchschuß gestattet. 
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Der Zierat, der mir nur zum Teil in einigen Satzproben 
vorlag, deutet gleich andern darauf hin, daß man 
wieder mehr zieren und die geschlossenen Formen 
auflösen will. Die Belwe-Antiqua liegt in 15 Graden 
mit Kursiv und Halbfetter vor. Für Anzeigen und 
Werbedrucksachen ist die kräftige Titan mit ihren im 
Schattenriß gehaltenen Schmuckstücken recht geeig¬ 
net und mit der Monos im 45. Heft vereinigt. Mit 
der Gnom, Perkeo und Kolibri vermehrt die Firma ihre 
reiche Auswahl in Kartenschriften dem Zeitgeschmack 
entsprechend. 

Julias Klinkhardt bemustert neben den kurz vor 
dem Kriege erschienenen Neuheiten eine reiche Aus¬ 
wahl von vaterländischem Schmuckmaterial in einem 
Quarthefte, das bereits in dritter Auflage heraus¬ 
gegeben werden konnte. Eine neue Fraktur unter dem 
Titel Waltraute , mit Schmuck und Initialen nach Ent¬ 
würfen von J. Nitzsche in München, ist inzwischen er¬ 
schienen. 

Heinrich Hoffmeister bemustert seine Sensation 
mit der Fetten gemischt in einem Hefte und zeigt die 
werbende Kraft dieser Schrift. Anwendungen von 
flüssigen Frakturinitialen werden in einem Achtelhefte 
gezeigt. Dem Deutschen Schmuck , der auf 32 Seiten 
Quart gezeigt wird, folgte ein kleines Heftchen von 
64 Seiten, in dem die schraffierten Eichenlaubein¬ 
fassungen Heldentum und Feldgrau gezeigt werden. 
Außer diesen beiden grauen Einfassungen finden wir 
vaterländische Vignetten und die Einfassungen Gloria 
Viktoria,Siegeslaub-Einfassung,Treubund-Einfassung, 
Deutschvölkische Ornamente, Eichenlaub-Einfassung. 

Die Bauersche Gießerei taufte die von Gipkens ent¬ 
worfene Schrift Majestic in Emden um, schnitt zu 
ihrer Lithographia eine Halbfette, beendete ihre Gro¬ 
teskschnitte, die jetzt in 16 verschiedenen Arten unter 
dem Namen Venus-Groteske in einem Hefte vereinigt 
sind. Vaterländischen Schmuck mit prächtigen Bild¬ 
nissen unsrer Heerführer legen Bauersche Gießerei, 

D. Stempel A.-G. und Schriftgießerei Flinsch sowie 
J. G. Scheiter&Giesecke in reichster Auswahl mit vor. 

Die Schriftgießerei Flinsch hat eine Hauptprobe in 
einem starken Großachtelbande herausgegeben, der 
in 25 Unterabteilungen die Erzeugnisse des Hauses 
bringt. Größte Übersichtlichkeit wird durch ein aus¬ 
führliches Register erreicht, und alphabetische Be¬ 
rechnungstabellen bilden einewertvolleVoranstellung. 
Trotz der Stärke des Buches haben die älteren Schriften 
bei weitem nicht alle Platz gefunden, aber es ent¬ 
stand durch ihre Ausscheidung ein wertvollerer Band. 
Lebende Seitentitel erleichtern das Auffinden, während 
am Fuße der Seiten auf den Abschnitt, unter den die 
vorgeführten Schriften gehören, verwiesen wird. Die 
Gießerei hatte ihre Neuheiten in den letzten Jahren 
fast ausschließlich in losen Blättern, die in einheit¬ 
lichen schwarzen Mappen gesammelt waren, wirkungs¬ 
voll zur Vorführung gebracht, jetzt finden wir sie alle 
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geordnet in dem stattlichen Bande, der glücklicher¬ 
weise mit nur wenigen Anwendungsbeispielen belastet 
ist. — Am 1. August ist die Schriftgießerei Flinsch an 
den InhaberderBauerschen Gießerei,Herrn Hartmann, 
übergegangen. Herr Stadtrat a. D. Heinrich Flinsch 
sah sich in Rücksicht auf sein hohes Alter genötigt, 
nach mehr als 50 jähriger Tätigkeit aus dem Geschäfts¬ 
leben zurückzutreten. Die Bauersche Gießerei be¬ 
sitzt nunmehr drei Betriebe, da sie vor wenigen Jahren 
auch die Firma A. Numrich & Co. in Leipzig erwarb. 
Hierbei sei mit erwähnt, daß auch die Firma D. Stempel 
A.-G. eine Gießerei in Wien durch Kauf erworben hat. 

Die Firma H . Berthold A.-G . hat von ihren bewähr¬ 
ten Erzeugnissen eine Reihe Hefte herausgegeben. 
Der Blockfraktur hat der Stuttgarter Maler Fröscher 
eine Stuttgarter Fraktur folgen lassen, die mit Halb¬ 
fetter bereichert ist, während für die von Hertwig 
entworfene Alt-Mediäval mit Halbfetter jetzt eine 
Kursiv vorbereitet wird. — Zu der umfangreichen 
Block-Familie ist eine halbfette Block und Berliner 
Grotesk getreten. An vaterländischem Schmuck ent¬ 
stand die Eichenlaubeinfassung, die flüssig in der 
Zeichnung und nur wenig stilisiert ist. In dem An¬ 
wendungshefte fand die Blockfraktur und die Stutt¬ 
garter Fraktur gute Verwendung. 

Wilhelm Woellmer bringt ebenfalls eine beachtens¬ 
werte neue Fraktur, die Deutsche Reichsschrift, mit 
schmaler Halbfetter und Fetter zu Auszeichnungen. 
Die Reichsschrift ist breitlaufend, nützt den Kegel 
gut aus und ist, ohne allzusehr von den reinen Fraktur¬ 
formen abzuweichen, auch als Akzidenzschrift viel 
verwendbar. Mit der Reichseinfassung wird der Zeit 
Rechnung getragen. 

Auch die Schriftgießerei EmilGursch legt ein gut aus¬ 
gestattetes Heft mit Patriotischem Schmuckmaterial 
vor. 

Allmählich nehmen die Probenhefte ein einheit¬ 
liches Format an, wodurch die Aufbewahrung und Ein¬ 
ordnung in den Druckereien leichter wird. In Aus- 
nahmefällenwird man sich mitAbweichungenabfinden. 
Einige Gießereien geben ihren Heften fortlaufende 
Zahlen, ein Vorzug, der mehr beachtet und befolgt 
werden sollte: sind doch dadurch auch Rückverweise 
auf frühere Erscheinungen möglich. Die Bezeichnung 
der Kegelstärken, der Mengen usw. ist jedoch noch 
recht verschieden. Statt Corps findet in neueren Heften 
mehr und mehr der Ausdruck Punkte Anwendung, 
dagegen scheint für Minimum noch kein allgemein 
angenommener Begriff festzustehen. Jedenfalls ist 
großes und kleines Sortiment keine Verdeutschung, 
dagegen dürften gegen die öfter wiederkehrende Be¬ 
zeichnung Satz und halber Satz keine Bedenken vor¬ 
handen sein. Über die Verdeutschung der Fachaus¬ 
drücke wird an andrer Stelle noch die Rede sein. 

In einem Flugblatte und in der graphischen Presse 
ist im laufenden Jahre vielfach auf die Einführung des 
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Normalsystems hingewiesen worden und die jetzige 
stille Zeit als besonders geeignet dazu bezeichnet 
worden. Vereinzelt wurde damit Erfolg erreicht, viele 
Druckereien scheuen aber besonders jetzt die Kosten, 
und so werden die Gießereien noch lange mit diesen 
zweifellos umständlichen und oft unerquicklichen Zu¬ 
ständen rechnen müssen. 

Der Buchdruck 

Die satztechnische Ausstattung hat sich in der 
vorausgesagten Weise weiter entwickelt. Unter den 
Einflüssen des Krieges geht die Veränderung lang¬ 
samer vor sich, und man trennt sich deshalb nur ganz 
allmählich von den etwas zu strengen Formen der 
früheren Jahre. Statt des sprunghaften Verlassens, 
wie wir es sonst beim Übergang zu einer „neuen 
Richtung“ gewohnt waren, ist reifliches Überlegen 
getreten, und etwas zaghafter wendet man sich heute 
der von den buchgewerblichen Künstlern wieder mehr 
auf größere Auflösung des Satzbildes hinstrebenden 
Satzausstattung zu. Die Schriften von heute lassen 
die vor wenigen Jahren noch so beliebte strenge 
Gruppenstellung nicht mehr so recht zu. Aber die 
während dieserZeitdes fastausschließlichenGruppen- 
satzes erlangtenVorteile erweisen sich nunmehr außer¬ 
ordentlich wertvoll. DerSetzerhat gelernt,Zusammen¬ 
gehöriges nicht mehr allzusehr zu trennen, er wurde 
von den früheren nur auf Schmückung bedachten 
Arbeiten zur reinen Schriftwirkung erzogen. Dabei 
wurde ihm bewußt, daß auf die Anordnung der Schrift 
der Hauptwert zu legen ist, daß sie das Wesentlichste 
an einer Drucksache und der Schmuck der begleitende, 
bei richtiger Verwendung hebende und verschönende 
Teil ist. Die gänzlich schmucklosen und nur auf 
Schriftwirkung bedachten Arbeiten werden weniger 
und die dadurch etwas eintönig gewordene Satzart 
wieder freier und bewegter. 

Was wir aber jetzt gegenüber früher voraushaben, 
ist, daß der Setzer von dem Künstler geführt und ge¬ 
leitet wird. Die von den Gießereien zu den Schriften 
gegebenen Probehefte sind fast durchweg Wegweiser 
für die richtige Anwendung der zur Darstellung ge¬ 
kommenen Schrift geworden. Die meist immer unter 
der Aufsicht und Anordnung der entwerfenden Künstler 
entstehenden Beispiele in den Probeheften sollen den 
Setzer in die Wesensart des Künstlers einführen. Man 
folgere aber nicht aus diesem Satze, daß das Setzen 
dadurch weniger Geschick und künstlerische Auf¬ 
fassungsgabe erfordere. Im Gegenteil: Schrift und 
Schmuck eines jeden Künstlers verlangen besondre 
Behandlung bei der Verarbeitung. Und wenn sich auch 
auf dem Schriftmarkte vieles ähnelt, so haben wir doch 
in den letzten Jahren so viel verschiedene Erzeugnisse 
erhalten, daß die Kenntnis derselben und noch viel 
mehr deren Verarbeitung die höchsten Anforderungen 
an den Akzidenzsetzer stellen. 


Es hat eineZeitgegeben, in der man die nur zeichnen¬ 
den und entwerfenden Buchgewerbler als nicht viel 
verstehende Berufseindringlinge und aufdringliche 
Besserwisser bezeichnete. Die Zeit, in der sich so ver¬ 
diente Buchkünstler wie Belwe, Ehmcke und Kleukens 
in der Steglitzer Werkstatt zusammenfanden und die 
damals für Männer ihrer Art noch sehr verschlossene 
Pforte zum Eingang in das Buchgewerbe sprengten, 
liegt noch nicht sehr weit zurück, aber man hat sie ver¬ 
gessen, wie man von unangenehmen Erinnerungen 
nicht gerne spricht. Im stillen ist aber auch heute 
noch bei manchem eine Abneigung gegen diese ver¬ 
meintlichen Eindringlinge vorhanden. Doch seien wir 
ehrlich: sie haben uns weitergebracht und -geführt, 
und viele lernbegierige, dankbare und willige Hörer 
folgten ihnen. Heute haben wir uns an diese Ordnung 
gewöhnt und folgen dieser berufenen Führung williger 
als uns selbst bewußt wird. 

Aber auch der Künstler hat im Laufe der letzten 
Jahre gelernt; er ist in das Wesen der graphischen 
Künste mehr und mehr eingedrungen, so daß man 
sich jetzt unter seiner Führung geborgener fühlt und 
ihn allmählich immer mehr anerkennt und heranzieht. 

Während im Akzidenzsatz bei verminderten Auf¬ 
trägen in den bewährten Bahnen weitergestrebt wurde 
— manchmal wird der Mangel an Arbeitskräften zu ein¬ 
facherer Herstellung gezwungen haben —, wurde von 
den Verlegern von Zeitschriften und Büchern dieselbe 
Sorgfalt wie in Friedenszeiten an das gewendet, was 
sie erscheinen ließen. Die Verwendung von minder¬ 
wertigerem Papier, zu dem in all den Fällen gegriffen 
werden mußte, wo die erhöhten Papierpreise nicht 
hereingebracht werden konnten, hat den Wert ein¬ 
zelner Bücher etwas herabgesetzt. 

Die Lage der Druckereien vermochte sich jedoch 
nicht zu bessern. Ein Teil der Maschinen muß Still¬ 
stehen, weil die Arbeiten, mehr aber noch die nötigen 
Arbeitskräfte fehlen. Dieser Zustand kann sich wäh¬ 
rend der Dauer des Krieges nicht ändern. Die er¬ 
höhten Herstellungskosten wurden durch Preisauf¬ 
schläge hereinzubringen versutht. Es ist aber kaum 
zu verstehen, wenn selbst in dieser Zeit die dahin¬ 
zielenden Bestrebungen nicht überall voll zur Durch¬ 
führung kommen. 

Die Verlängerung des Tarifs zunächst um ein Jahr 
wurde von den in der Tarifgemeinschaft vereinigten 
Prinzipalen und Gehilfen gutgeheißen, sowie eine 
Teuerungszulage an die Gehilfen gewährt, die mit 
Oktober eine Erhöhung erfuhr. Der gewerbliche Ar¬ 
beitsvertrag hat sich also wieder durchaus bewährt. 

Weit einschneidender und schwieriger gestalteten 
sich die Verhältnisse in bezug auf die Beschaffung 
der notwendigen Betriebsstoffe. Neben den erhöhten 
Papierpreisen, der Beschlagnahme der Metalle, über 
die in einem besonderen Abschnitt Weiteres berichtet 
wird, waren für ausgegangene oder doch sehr knapp 
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gewordene Betriebsstoffe Ersatzmittel zu beschaffen, 
so u. a. für Waschmittel, Farbenzusätze, wie Drucköl 
und Firnis, Bindfaden, Klebstoffe, Putzlappen, Walzen¬ 
masse, Seife, Handtücher, Metalle, Öle usw. Nach 
und nach gewöhnt man sich auch an diese Unannehm¬ 
lichkeiten und überwindet die Schwierigkeiten, die 
natürlich in einigen Fällen nicht ganz beseitigt werden 
können. Unter diesen Erschwernissen leiden ganz be¬ 
sonders die Druckersäle, und es ist in hohem Grade 
erfreulich, daß trotzdem Erzeugnisse die Druckpresse 
verlassen, denen man wenig von diesen durch den 
Krieg hervorgerufenen Zuständen anmerkt. 

Die Zeitungen sind durch die erhöhten Papier- und 
Farbenpreise erheblich in Mitleidenschaft gezogen 
worden. 

Die nur unbedeutende Umfangsbeschränkung, die 
zudem noch nicht einmal freiwillig erfolgte, sondern 
erst durch die kriegswirtschaftlichen Maßnahmen 
erzwungen wurde, gleicht die vermehrten Kosten 
keineswegs aus, sie vermindert sie aber und trägt 
zum Durchhalten mit bei. Beschränkungen, wie sie 
das Ausland sich auferlegen mußte, um ein Weiter¬ 
erscheinen überhaupt zu sichern, werden bei uns 
voraussichtlich nie eintreten. Es muß aber zugegeben 
werden, daß sich im Zeitungsbetriebe vieles nicht 
so an die Zeit anpassen ließ, wie dies bei andern 
Gruppen möglich war. Manche Zeitungen haben 
durch Verwendung kleinerer Schrift für die Anzeigen 
nicht nur Gründe der Raumersparnis gehabt, son¬ 
dern es sollte auch mehr Gewinn aus der Seite durch 
die vermehrte Zeilenzahl erzielt werden. Auch die 
Mergenthaler-Setzmaschinenfabrik in Berlin ist diesen 
Absichten entgegengekommen, indem sie eine Schrift¬ 
größe schuf, die zwischen Nonpareille und Kolonel 
liegt, also Q l j 2 Punkte aufweist. Daß man diesem 
Schriftgrade aber auch jetzt, wo so viel für die Rein¬ 
heit unsrer Sprache getan wird, den lateinischen 
Namen „Insertio“ gab, zeigt uns so recht deutlich, 
daß man auch in Zukunft es nicht unterlassen will, 
fremdklingende Warenbenennungen zu wählen anstatt 
guter deutscher Ausdrücke. 

An der Mergenthaler - Setzmaschine selbst sind 
seit 1914 merkliche Änderungen nicht vorgenommen 
worden. Dagegen ließ die Fabrik verschiedene Patente 
eintragen, die voraussichtlich in naher Zeit zur Aus¬ 
führung kommen werden. Ein Patent wurde erteilt 
auf eine Maschine, die eine Zeilensetz- und -gieß- 
maschine so vereinigt, daß beide abwechselnd durch 
die gleiche Tastatur bedient werden können. Die 
amerikanische Fabrik ließ sich in Deutschland eine 
Vorrichtung schützen, die die Verwendung der beiden 
Schmalseiten der Matrizen für Schriftbilder bezweckt. 
Die jetzige freie Rückseite der Matrizen soll für größere 
Überschriften ausgenutzt werden. Die Neuerung be¬ 
steht aus einer Wendevorrichtung, die kurz vor Ein¬ 
tritt der Matrizen in den Sammler angebracht ist und 


durch eine neben dem Tastbrett befindliche Taste in 
Arbeitsstellung gebracht werden kann. Diese Taste 
bewirkt gleichzeitig durch eine Schiene auf dem 
Schraubstock ein Höherstellen des ersten Elevators, 
damit die größeren Schriftzeilen voll zum Ausguß 
kommen. Das Berliner Werk ließ sich dazu eine 
Matrizen-Umdrehvorrichtung schützen, die bewirkt, 
daß die abgegossene Matrizenzeile auf die die Matrizen 
nach dem Ableger beförderndeHebeschiene geschoben 
wird und die Zeile während des Ganges nach dem Ab¬ 
leger in die für diesen richtige Lage bringt. — Eine 
weitere zum Patent angemeldete Erfindung will das 
beiMehrmagazinmaschinen entstandene Gewichtmin- 
dern, indem die verschiedenen Schriftarten in einem 
Magazin nebeneinander liegen. Der Schriftwechsel 
wird durch eine seitliche Verschiebung des Magazins 
erreicht, und zwar um den Betrag der Breite eines 
Kanals. Die Schaltbewegung ist also eine nur geringe 
und wird durch einfache Mittel erzielt. — Neben meh¬ 
reren andern Neuerungen an Mehrmagazinmaschinen 
wurde der Mergenthaler-Gesellschaft eine Erfindung 
geschützt, wodurch bei den langen Einfalltrichtern 
zum Ableger nur der obere Teil mit Zwischenwänden 
versehen wird, der untere Teil erhält Nuten, so daß 
die Matrizen die gleiche Führung wie in den Maga¬ 
zinen haben. — Von einem Maschinensetzer wurde 
ein dreischenkliger Sammlerstern hergestellt, der 
wesentlich besser arbeiten soll, wie der von der 
Fabrik angebrachte vierschenklige. Von einem andern 
Setzer wird ein verbesserter Sammelelevator vor¬ 
geschlagen, der es ermöglicht, die Matrizen nicht nur 
wortweise, sondern auch buchstabenweise hochzu¬ 
stellen, wenn Auszeichnungen Vorkommen. Das bis¬ 
herige Hoch- oder Niederst^ken mit der Hand würde 
dadurch beseitigt. Diese Erfindung wird die Maschine 
für wissenschaftlichen Satz, wo oft Silben oder Buch¬ 
staben in andrer Schrift (kursiv) gesetzt werden, noch 
geeigneter machen. 

Dem Mechaniker Soß in München ist es gelungen, 
spießende Linotype-Matrizen auszubessern durch Ab¬ 
schleifen der Seitenwände. Dadurch soll es möglich 
sein, die Matrizen ein Jahr lang wieder spießefrei 
verwenden zu können. Die Schrift selbst wird zwar 
schmäler, denn bei stark spießenden Matrizen muß 
so viel abgeschliffen werden, daß auf 16 Cicero etwa 
drei bis fünf Buchstaben mehr in die Zeilen gehen. 
Dieses Engerwerden der Schrift ist jedoch immer 
noch dem unansehnlichen Aussehen eines spießen¬ 
den Satzes vorzuziehen. Empfehlenswert ist ea jeden¬ 
falls, gleich beim ersten Auftreten von Spießen das 
Abschleifen vornehmen zu lassen, weil dann ein so 
starkes Abschleifen der Seitenwände nicht nötig ist. 
In der Jetztzeit kommt außerdem die metallsparende 
Wirkung mit in Betracht. 

Für die Monotype-Gießmaschine hat der Schrift¬ 
gießermeister Max Pettke in Erfurt eine schlüssellose 
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Linien- und Weitenstellschraube erfunden, die schon 
in verschiedenengrößerenBetrieben eingeführt wurde. 
Die bisherige Einstellung beim Ändern von Linie und 
Weite erfolgte durch den Stellschlüssel, wobei eine 
genaue Beobachtung, ob und wie weit die Schrauben 
gestellt wurden, sehr schwierig war. Die neuen Stell¬ 
schrauben sind nach Art der Mikrometerschrauben 
mit einer durch Ziffern (1 bis 10) gekennzeichneten 
Skala versehen, auf Grund deren es möglich ist, ohne 
weitere Versuche die einmal eingestellt gewesene 
Linie und Weite genau wieder zu finden. Die An¬ 
bringung dieser Vorrichtung soll sehr einfach und 
von jedem geschickten Gießer ausführbar sein. — 
Demselben Erfinder ist ferner ein Preßluft- und 
Bunsenbrenner geschützt worden, der durch Zu¬ 
führung von Preßluft zur Schmelzflamme eine Her¬ 
absetzung des Gasverbrauchs um mindestens 40 v. H. 
bezweckt. Gleichzeitig wird durch die Erhöhung der 
Flammentemperatur ein schnelleres Flüssigwerden 
des Metalls erreicht. Der Preßluftbrenner verringert 
die Zeit, die zum Flüssigwerden des Metalls nötig 
war, um die Hälfte, und die Gasdruckschwankungen 
sind bei dessen Benutzung ohne Einfluß auf die Metall¬ 
hitze. Da die Gasluftmischung erst im Brenner vor 
sich geht und nicht die fertige Mischung durch Rohre 
(statt der empfindlichen Gummischläuche) geführt 
wird, erhöht sich die Betriebssicherheit. Diese Er¬ 
findung gewinnt an Bedeutung, da sie auch an allen 
andern Maschinen angebracht werden kann. 

Weit geringer sind die Neuerungen, die an Druck¬ 
maschinen geschaffen wurden. Die Bugra hatte auch 
hier alle Kräfte angespornt, und jede größere Fabrik 
brachte ihre Erzeugnisse in vollendetster Weise zur 
Vorführung. Die Frücfjje dieses Schaffens konnten 
noch nicht geerntet werden, und vieles, was uns da¬ 
mals an Neuem geboten wurde, wird erst in Friedens¬ 
zeiten richtig erprobt werden und bei günstigen Ergeb¬ 
nissen zur Einführung kommen. Jetzt sind die meisten 
Fabriken für die Heeresverwaltung beschäftigt; die 
teilweise recht günstigen Ergebnisse ermöglichen 
ihnen jedenfalls, beim Übergang zur Friedenswirt¬ 
schaft, geldlich gekräftigt, den Wettbewerb wieder 
aufnehmen zu können. 

Von der Maschinenfabrik Johannisberg wurde so¬ 
eben ein hübsch zusammengestelltes Heft heraus¬ 
gegeben, in dem die drei Maschinen Liliput , Modern 
und Vorwärts in anschaulicher Weise geschildert 
werden. — Die Dresdner Schnellpressenfabrik in 
Coswig i. S. hat an ihren Zweitourenmaschinen das 
Tellerfarbwerk verbessert und den Bogenschneider 
vereinfacht. 

Dagegen sind auf buchgewerblichem Gebiet Be¬ 
strebungen im Gange, die die Unterstützung aller 
Fachgenossen bedürfen: die Verdeutschung der Be¬ 
rufssprache. Gemeinsam mit dem deutschen Sprach¬ 
verein hat der Deutsche Buchgewerbeverein diese 


Arbeit begonnen und einen Ausschuß zusammen 
berufen, in dem alle Berufsgruppen vertreten sind. 
Er wird gebildet von den folgenden Herren: für 
die Papiererzeugung: Herr Kommerzienrat Richard 
Brückner, Calbe; Herr Generalsekretär v. Stojentin, 
Berlin. Schriftgießerei: Herr Kommerzienrat Georg 
Giesecke, Leipzig. Buchdruckerei: Herr Dr. Breit¬ 
haupt, i. Fa. Hempel & Co., G. m. b. H., Berlin; Herr 
Administrator Albert Heitschmidt, i.Fa. Buchdruckerei 
des Waisenhauses, Halle a. S. Steindruckerei: Herr 
Dr. Raymund Schmidt, i. Fa. OscarBrandstetter, Leip¬ 
zig; Herr Julius Süß, i. Fa. Julius Süß jun., Leipzig. 
Wiedergabeverfahren (Reproduktionstechnik): Herr 
Kommerzienrat A. Meisenbach, i. Fa. Meisenbach, 
Riffarth & Co., München; Herr Karl Klingspor, i. Fa. 
Gebr. Klingspor, Offenbach a. M. Buchbinderei: Herr 
DirektorSchumann,i.Fa.LeipzigerBuchbinderei-A.-G. 
vormals Gustav Fritzsche, Leipzig; Herr G. Wübben, 
i. Fa. Berliner Buchbinderei Wübben &Co., G. m. b. H., 
Berlin. Reichsdruckerei: Herr Oberkorrektor Otto 
Reinecke, Berlin; Herr Oberfaktor OttoWinzer, Berlin. 
Buchgewerbeverein: Herr Geheimer Hofrat Arndt 
Meyer, i. Fa. Bibliographisches Institut, Leipzig; Herr 
Verwaltungsdirektor Max Fiedler, Leipzig. Buch¬ 
handel: Herr Dr. Friedrich Brandstetter, i. Fa. Fried¬ 
rich Brandstetter, Leipzig; Herr Dr. Julius Zeitler, 
Leipzig. Buchgewerbliche Maschinen: Herr A. Bolza 
im Hause Schnellpressenfabrik, G. m. b. H., Würz¬ 
burg. Deutscher Papiergroßhändler-Verband: Herr 
Richard Flinsch, i. Fa. Ferd. Flinsch, Frankfurt a. M.; 
Herr Leonh. Jecker, Berlin W.8, Leipziger Str. 105III. 
Verein der Papierverarbeitung: Herr Max Krause, 
Berlin S. 42, Alexandrinenstraße 93/94. 

Die Arbeiten dieses Ausschusses sind bereits ziem¬ 
lich weit vorgeschritten, und die Ausmerzung der 
Fremdwörter soll nach dem Grundsatz des Deutschen 
Sprachvereins: kein Fremdwort für das, was gut 
deutsch ausgedrückt werden kann, vorgenommen 
werden. Bei der fest eingewurzelten großen Anzahl 
solcher Fremdwörter in unsrer Berufssprache wird 
es eine gewisse Selbstüberwindung für viele sein, 
sich von der unnützen Last zu befreien, die die Fort¬ 
bildung der Berufsgenossen und die Heranbildung von 
Lehrlingen erschwert. Das in Aussicht genommene 
Verdeutschungsheft muß ebenso Gemeingut jeder 
Druckerei wie das Dudensche Rechtschreibungswörter¬ 
buch werden, dann würde der graphische Beruf auch 
in seiner Sprache deutsch werden. Einiges, das sich 
nur ungenau wiedergeben läßt, wird bleiben können 
und müssen; bei gutem Willen wird jedoch viel ge¬ 
ändert werden können. Es sei nur an den Offsetdruck 
erinnert. Wie lange hat man nach einem deutschen 
Ausdruck gesucht, wie viel ist gegen die heute all¬ 
gemein gewordene Bezeichnung Gummidruck ein¬ 
gewendet worden, und doch hat sie sich durchgesetzt. 
Und so wird es mit vielem andern auch gehen. Der 
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graphischen Presse fällt die Aufgabe zu, hierbei Schritt¬ 
macher zu sein, leider fehlt aber gerade bei ihr noch 
teilweise der gute Wille zu dieser schönen Tat. 

Wie vornehm klingt Deutsche Bücherei , und wie 
verheißungsvoll für die Zukunft ist ihre Vollendung 
und Eröffnung in dieser Zeit. Noch im Frieden be¬ 
gonnen und während des Krieges vollendet, ist sie 
am 2. September eröffnet und in die Verwaltung des 
Börsenvereins der Deutschen Buchhändler überge¬ 
gangen. Der schöne Bau an der Straße des 18. Oktober 
in Leipzig ist mit einem Kostenaufwand von 2 1 / 2 Mill. 
aus Landesmitteln errichtet worden. Die deutschen 
Verleger haben in ihrer Mehrzahl die kostenlose 
Zuwendung ihrer Werke zugesagt, und so sind seit 
1913 schon etwa 150000 Schriftwerke zusammen¬ 
gekommen. Sie wird eine Sammelstätte deutscher 
Geisteskraft werden, dieses Heim des deutschen 
Buches. 

Der Verband der Deutschen Buchdrucker konnte 
in diesem Jahre auf sein fünfzigjähriges Bestehen 
zurückblicken. Aus diesem Anlaß ist der erste Band 
der Geschichte dieser ältesten Arbeitergewerkschaft 
erschienen, ein stattlicher Band, der nicht nur über 
das Werden und Wirken des Verbandes berichtet, 
sondern durch seine geschichtlichen Zusammen¬ 
stellungen auch einen Überblick über die Entwick¬ 
lung des Buchdrucks gibt. Ein zweiter Band wird 
folgen, der sich an den mit dem Jahre 1888 ab¬ 
brechenden ersten Band anschließen wird. — Das Ver¬ 
mögen des Verbandes stieg auf mehr als 11 Mill. Mark, 
trotz der seit Kriegsbeginn bezahlten Unterstützungen 
von über l l / 2 Mill. Mark und trotz der etwa 45000 im 
Heere stehenden Mitglieder. Fast 2500 Mitglieder 
dieses Verbandes schmückt das Eiserne Kreuz, und 
über 4000 fielen im Kampfe fürs Vaterland. Und das 
sind nur Zahlen einer Vereinigung von Berufs¬ 
genossen, die andern schließen sich gleich tapferund 
opfermutig an. Stolz und Wehmut zugleich ergreift 
uns bei diesen Ziffern, die von Taten und Leiden 
zeugen, die zu stetem Gedenken und Danke ver¬ 
pflichten. 

Der Steindruck 

Von den Nöten der Zeit, wie sie der Krieg aller¬ 
orten mit sich bringt, wurde das Steindruckgewerbe 
mit seinen vielen Auslandsverbindungen stärker be¬ 
troffen, als die übrigen Gruppen der Graphik. Aber 
auch im zweiten Kriegsjahre wurde die verringerte 
Arbeiterzahl voll beschäftigt. Der Inlandsbedarf an 
Packungen ist gestiegen, Postkarten werden zu vielen 
Anlässen, Wohltätigkeitszwecken usw., vermehrt her¬ 
gestellt, dazu kommen eine Anzahl Drucke, Kunst¬ 
blätter und Mappen, die durch den Krieg veranlaßt 
herausgegeben werden, und der Kartendruck nimmt 
einen Teil der Pressen in Anspruch. 

Der Mangel an Betriebsstoffen machte sich beim 
Steindruck mehr als beiden übrigen buchgewerblichen 


Zweigen geltend. Außer den beim Buchdruck schon 
erwähnten, kommen hier noch in erhöhtem Maße 
die Firnisse in Betracht, sowie die Beschaffung von 
Gummi und Ätzflüssigkeiten. Ersatzstoffe sind nicht 
immer in der Güte zu beschaffen, daß der Druck un¬ 
gehindert seinen Fortgang nimmt. Im allgemeinen 
sind jedoch auch beim Flachdruckernstliche Störungen 
nicht eingetreten; man wußte sich immer noch zu 
helfen. Für den Gummidruck fehlte es an Druck¬ 
tüchern, die nur schwer durch andre Stoffe ersetzt 
werden können. Aber trotz alledem hat gerade dieses 
Druckverfahren weitere Freunde gefunden. 

Zu diesen erschwerten Betriebsverhältnissen kamen 
noch andre. Durch behördliches Vorgehen wurden 
die Plakate der Kinotheater als der heutigen Zeit 
widersprechend bezeichnet und gewissermaßen unter 
Zensur gestellt. Erhobener Widerspruch hatte nur 
teilweisen Erfolg. Das Verbot des Versendens von 
Oster-, Pfingst- und Weihnachtsgrußkarten ins Feld, 
das auch jetzt bereits wieder erlassen wurde, wurde 
ebenfalls durchgeführt, obwohl die Vereine der Papier- 
verarbeitungs-Industrie dagegen angingen. — Durch 
die ErhöhungderTabakabgaben befürchtete man einen 
weiteren Rückgang in den Arbeiten für die benötigten 
Packungen und Plakate. Es war auch hierbei voraus¬ 
zusehen, daß die Eingaben an den Reichstag erfolglos 
sein würden, da das Reich auf die erhöhten Abgaben 
in der Jetztzeit nicht verzichten konnte und der Tabak 
ein von jeher begehrter Steuergegenstand war. 

Der Steindruck stand kurz vor dem Kriege im Be¬ 
griffe, die Arbeiten zum Teile wieder zu erlangen, 
die ihm der Buchdruck durch sein vervollkommnetes 
Farbendruckverfahren abgenommen hatte. Durch den 
Gummidruck wares möglichgeworden, erhöhte Druck¬ 
leistungen zu erzielen und den Autotypiedruck für 
rauhe Papiere einzuführen. Auch die Kriegszeit hat 
nicht vermocht, die Ausdehnung und Verbesserung 
dieses Druckverfahrens zu hemmen. Der Bau der be¬ 
treffenden Pressen erfuhr vielfach Neuerungen, be¬ 
sonders in der Anordnung der Druckzylinder, der 
Feuchtwalzen, der Platten-Einspannvorrichtungen, 
die alle auf eine Vereinfachung oder sichere Wirkung 
hinauslaufen. 

Die Schnellpressenfabrik Frankenthal Albert & Cie. 
hat ihre Schön- und Widerdruckmaschine einem 
vollständigen Umbau unterzogen, um in bezug auf 
Laufgeschwindigkeit und Druckgüte höchstgestellten 
Ansprüchen genügen zu können. Durch kräftigen, 
gedrungenen Bau werden Schwingungen selbst beim 
schnellsten Lauf vermieden und somit schlechtes Aus¬ 
drucken verhindert. Die Maschine hat zwei Druck- 
und zwei Plattenzylinder, eine Auslegertrommel und 
einen Auslegerwagen mit versenkbarem und ausfahr¬ 
barem Auslegetisch. Jeder Plattenzylinder hat sein 
eigenes Feucht- und Farbwerk mit umfangreicher Vor¬ 
verreibung. Die Feuchtwalzen liegen in Federlagern, 
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so daß sie sich vollständig satt an den Zylinder an¬ 
schmiegen können. Durch den Druckabsteller werden 
gleichzeitig die Druck- und Plattenzylinder außer Be¬ 
rührung gebracht, die Auftragwalzen abgehoben und 
die Färb- und Wasserheber stillgesetzt. Jedes Farb- 
und Feuchtwerk ist außerdem jederzeit beliebig an- 
und abstellbar. Die bedruckten Bogen werden durch 
eine Auslegertrommel und einen Wagen ausgeführt. 
Die Auslegertrommel sammelt durch Greifer je zwei 
Bogen übereinander und übergibt diese an den Aus¬ 
legerwagen, der sie ruhig und genau auf den Auslege- 
tisch ablegt. Der Auslegetisch wird selbsttätig nach 


unten geschaltet. Er ist mit Rollen versehen, die sich 
in der untersten Stellung auf den Fußboden aufsetzen, 
so daß der Tisch mit dem darauf ruhenden Stapel von 
etwa V2 m Höhe aus der Maschine herausgefahren 
werden kann, eine wesentliche Erleichterung für die 
Wegnahme des bedruckten Papiers. Eine Vorrichtung 
für langsamen Vorlauf, der von der Anlegerseite und 
vom Standplatz vor den Plattenzylindern betätigt 
werden kann, erleichtert die Bedienung der Maschine 
beim Einspannen der Platten und Gummitücher sowie 
beim Waschen. Der eine Plattenzylinder kann mit 
seinem Färb- und Feuchtwerk stillgelegt werden, so 



Kontermaschine der Schnellpressenfabrik Frankenthal Albert & Cie., Akt.-Ges., Frankenthal 
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Schematische Darstellung der Gummidruckpresse „Leipzig“ 
der Leipziger Schnellpressenfabrik vorm. Schmiers, Werner & Stein, Leipzig 
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daßdieMaschineauchalseinseitigdruckendeMaschine 
verwendet werden kann. Um die Laufgeschwindig¬ 
keit voll auszunutzen, wurde die Maschine mit einem 
selbsttätig wirkenden Stapelanlegeapparat versehen, 
der bei einer Laufgeschwindigkeit von 2500 die Stunde 
bei einer Druckgröße von 820 x 1150 mm noch sicher 
arbeitet. 

Ein Apparat für einen Papierstapel von 1 m Höhe 
vermindert die Häufigkeit des Papieraufsetzens und 
damit die Druckunterbrechungen. Die Aufwärtsschal¬ 
tung des Papierstapels erfolgt selbsttätig in der Weise, 
daß die Oberkante des Stapels stets auf gleicher Höhe 
bleibt. Um auch die Zeit für das Einbringen des Stapels 
in den Apparat abzukürzen, wurde ein fahrbarer Stapel¬ 
tisch mit zwei auswechselbaren Holztischen gebaut, 
der unabhängig von der Maschine beschickt und so¬ 
bald der letzte Bogen im Anlegeapparat verarbeitet 
ist, an die Maschine herangefahren werden kann. Der 
Tisch wird dann in die Höhe gekurbelt, bis er mit den 
Laufschienen des Anlegeapparates übereinstimmt und 
in den Apparat hineingeschoben. Der Stapeltisch ist 
leicht lenk- und fahrbar und kann in vollbeladenem 
Zustand ohne große Kraftaufwendung von jedem 
Platz des Druckereisaales an die Maschine befördert 
werden. 

Diese Neuerungen sind soweit möglich auch für 
die einfache Maschine der Frankenthaler Fabrik vor¬ 
gesehen worden. 

Die Leipziger Schnellpressenfabrik A.-G. vormals 
Schmiers,Werner & Stein hat ihre Gummidruckpresse 
Leipzig einem durchgreifenden Umbau unterzogen. 
Diese Presse unterscheidet sich von den übrigen durch 


ihre durch Reichspatent geschützte Zylinderanord¬ 
nung. Platten- und Übertragungszylinder haben den 
doppelten Umfang des Druckzylinders und sind in 
gleicher Höhe angeordnet, während der Druckzylinder 
über dem Übertragungszylinder liegt. Der Druck¬ 
zylinder macht bei jedem Druck zwei Umdrehungen, 
die erste zum Druck, die zweite zur Auslage, genau wie 
bei Zweitourenmaschinen. Neu ist die schwingende 
Bogenanlage, die für farbigen Druck genaueste Passer 
gewährleistet. Durch die schwingende Bogenanlage 
wird der zu bedruckende Bogen mit genau derselben 
Druckgeschwindigkeit in den Druckzylinder geführt, 
die der Druckzylinder selbst hat, so daß keinerlei 
Verschiebung des angelegten Bogens eintreten kann. 
Die Greifer öffnen und schließen sich durch sanft 
ansteigende Exzenter um nur etwa 40 Grad. Der 
Druckzylinder ist stark federnd gelagert, wodurch bei 
verschiedenen Papierstärken keine besondere Einstel¬ 
lung nötig ist. Verbessert wurde auch das Farbwerk. 
Die Verteilungder Farbe erfolgt strahlenförmig. Durch 
eine gesetzlich geschützte Vorrichtung ist es möglich, 
durch einen einfachen Handgriff eine der Verreibungs¬ 
walzen stillzulegen, so daß während des Ganges der 
Maschine bei Bedarf Farbe mit der Spachtelklinge be¬ 
quem und gefahrlos auf diese Walze gestrichen werden 
kann. Die Bedienung des Farbwerks ist außerordent¬ 
lich bequem, weil dasselbe in Reichhöhe angebracht 
und die Benutzung von Tritten nicht notwendig ist. — 
Das Feuchtwerk befindet sich leicht zugänglich unten 
am Plattenzylinder, und infolge seiner Lage ist ein 
Abtropfen oder Spritzen von Wasser auf Übertragungs¬ 
und Plattenzylinder ausgeschlossen. Angebrachte 
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Verbesserungen setzen den Drucker instand, jeden 
Feuchtigkeitsgrad auf der Platte zu erreichen. 

Die Leipzig hat auch eine Einrichtung zum lang¬ 
samen Vor - und Rücklauf, der durch einfaches Nieder¬ 
drücken eines Hebels betätigt wird. 

Die Bogenauslage erfolgt in Tischhöhe wie bei den 
Zweitourenmaschinen, mit dem Druck nach oben. Der 
Auslegetisch ist als versenkbarer Stapeltisch von fast 
ein Meter Höhe eingerichtet. 

Außer der Leipzig baut die Fabrik die Kleine , eine 
früher mit dem Namen Baby bezeichnete Gummi¬ 
druckpresse, und die Rubens, eine Flach-Gummi¬ 
druckpresse. Die Rubens unterscheidet sich von einer 
Steindruckpresse durch den Einbau eines zweiten 
kleinen Zylinders, der den Druckbogen aufnimmt, 
während der untere Zylinder mit einem Gummituch 
bespannt ist, das die Farbe vom Stein abnimmt und 
sie auf den auf dem kleinen Zylinder befindlichen 
Bogen bei der ersten Umdrehung abgibt. Bei der 
zweiten Umdrehung des kleinen Zylinders wird der 
bedruckte Bogen von den Greifern des Frontbogen¬ 
auslegers erfaßt und, ohne daß die Druckseite mit 
Bändern oder Stäben in Berührung kommt, ausgelegt. 
Der Frontbogenausleger arbeitet nur, wenn die Zylin¬ 
der sich drehen, so daß bei Arbeiten, die es erfordern, 
jederzeit Durchschußpapier zwischen die frischen 
Drucke eingelegt werden kann. Die Leistung dieser 
Maschine ist die gleiche wie die einer besseren Stein¬ 
druckpresse. Für bessere Arbeiten ist sie infolge ihrer 
genauesten Passer besonders geeignet, und bei kleine¬ 
ren Auflagen wird sie vorteilhafter verwendet werden 
können als wie die Gummidruck-Rotationsmaschine. 

Die Vogtländische Maschinenfabrik in Plauen baut 
eine Zweizylinder-Gummidruckpresse Vogtland . Die 
Eigenart dieser Maschine besteht in der Zweizylinder - 
Einrichtung, die die Verstellung des Gummi- zum 
Plattenzylinder nur in einer Richtung nötig macht und 
infolgedessen nur eine Berührungsstelle zu beob¬ 
achten ist. Veränderungen im Druckverhältnis werden 
bei der Vogtland ohne Zylinder-Verstellung ausge¬ 
glichen, gleichviel ob dünne Papiere oder starker Kar¬ 
ton verdruckt werden. Der Druckbogen wird zwang¬ 
los und fast ohne Krümmung durch die Drucklinie 
bis zur Bogenablage unter ständigem Greiferschluß 
geführt. Abweichend von allen andern Maschinen¬ 
arten ist bei der Vogtland das Farbwerk unterhalb des 
Plattenzylinders angeordnet. Die Walzen liegen in 
geschlossenen Lagern und sichern gute Einfärbung; 
ferner soll die Praxis ergeben haben, daß dadurch die 
Lebensdauer der Druckplatten erhöht wird. Platten¬ 
zylinder und Einfärbung liegen zur Bedienung frei, 
so daß während des Ganges Färb- und Feuchtwerk 
vom Drucker beobachtet werden können. Eine Abstell¬ 
vorrichtung ermöglicht das Abheben sämtlicher Wal¬ 
zen vom Plattenzylinder, wodurch das Anlaufen der 
Walzen ungehindert vor sich gehen kann. Feucht¬ 


werk und Druckabsteller entsprechen den neuesten 
Anforderungen. Durch geringe Neigung des Anlege¬ 
tisches zur horizontalen Ebene werden stoßfreie An¬ 
lage und genaueste Passer erzielt. Der Bogenausgang 
erfolgt bänderlos durch Kettenausleger mit Greifer¬ 
system mit dem Druck nach oben. Auf Wunsch wird 
auch diese Maschine mit Stapeltisch geliefert, der 
Papierstöße bis zu 800 mm abzulegen gestattet. Der 
Kraftverbrauch der Maschine ist gering, weil die Zwei¬ 
zylinder-Einrichtung nur eine Berührungsstelle beim 
Drucke erfordert. 

Außer den Verbesserungen an den verschiedenen 
Gummidruckpressen ist aber für den Gummidruck 
noch ein weiterer bedeutender Fortschritt zu ver¬ 
zeichnen. Die Frankenthaler Schnellpressenfabrik 
baute eine Kontermaschine, wodurch das bisherige 
Umdruckverfahren für den Gummidruck wesentlich 
vereinfacht und verbessert wurde. Bisher mußte be¬ 
kanntlich bei verkehrt auf dem Stein stehenden Origi¬ 
nalen ein zweimaliger Umdruck gemacht werden. Es 
wurde zunächst ein Abzug vom Stein auf Umdruck¬ 
papier und ein weiterer Abzug vom Umdruckpapier auf 
Umdruckpapier gemacht, der dann aufderReiberpresse 
auf die Zinkplatte übertragen wurde. Dieses Verfahren 
hatte den Nachteil, daß es umständlich und zeitraubend 
war und daß die Zeichnung bei schwierigen Mustern 
an Schärfe und Feinheiteinbüßte. Die Kontermaschine 
beseitigtdiese Übelstände. Sie besteht aus zwei Druck¬ 
fundamenten, die in Seitenständern hintereinander 
gelagert sind und von denen das eine in Höhe beliebig 
einstellbar ist. Über diese beiden Fundamente wird 
mit der Hand ein mit Gummituch bespannter Druck¬ 
zylinder gerollt, der sich vor Beginn des Druckes 
selbsttätig anstellt und nach Beendigung desselben 
wieder selbsttätig abstellt, so daß er beim Rücklauf 
mit der Form nicht in Berührung kommt. Das in Höhe 
einstellbare Fundament nimmt den Stein auf, das andre 
das Umdruckpapier. Eingefärbt wird mit der Hand. 
Die Übertragung des Druckbildes vom Stein auf das 
Umdruckpapier erfolgt durch Hinwegrollen des mit 
Gummituch bespannten Druckzylinders über den 
Stein, der beim Weiterrollen das vom Stein über¬ 
nommene Druckbild auf das Umdruckpapier abgibt. 
Das Druckbild steht also dadurch auf dem Umdruck¬ 
papier genau wie auf dem Stein seitenverkehrt und 
kann ohne weiteres auf die Zinkplatte der Gummi¬ 
druckpresse übertragen werden. Wie vom Stein kön¬ 
nen auch vom Buchdrucksatz Abzüge in derselben 
Weise gemacht werden. 

Da auf der Maschine ohne weiteres auch von Zink 
auf Zink oder von Zink auf Papier umgedruckt werden 
kann, ist sie vorteilhaft zur Herstellung von An¬ 
drucken, ja selbst kleinen Auflagen geeignet. 

Es ist erstaunlich,mit weicher Ausdauer die Fabriken 
in dieser Zeit für die Verbesserung dieses Drucks tätig 
sind, und sicher ist, daß dem Steindruck ein Teil des 
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verlorengegangenen Farbendrucks wieder zufließt, zu¬ 
mal der Druck auf rauhen Papieren besondere Vorzüge 
hat. Die Güte der Erzeugnisse auf der Gummidruck¬ 
presse sind aber so sehr von der des Gummituches 
abhängig, daß heute der Fortschritt an den Drucken 
noch nicht so erkennbar ist, wie er es sein würde, 
wenn echte Tücher zur Verfügung ständen. 

An den gegebenen Abbildungen ist der verschie¬ 
denartige Bau der bekanntesten Gummidruckpressen 
leicht erkennbar. Das Verfahren, das noch nicht ganz 
zehn Jahre geübt wird, dürfte noch mancher Ver¬ 
besserungen fähig sein, die jedoch in der Hauptsache 
abseits des Pressenbaues liegen. Zur Zeit wird es 
aber kaum möglich sein, eine geeignetere Papiersorte 
zu erzeugen, und ebenso liegt es bei der Farben¬ 
herstellung. Es muß der kommenden Friedenszeit 
überlassen bleiben, bei diesen beiden Stoffen noch 
Versuche anzustellen, die dem jetzigen stumpf er¬ 
scheinenden Druck zu besserem Aussehen verhelfen. 

An den Steindruckpressen sind wesentliche Ver¬ 
besserungen nicht ausgeführt worden. Die Leipziger 
Schnellpressenfabrik hat eine Neuausführung ihrer 
Sachsen herausgebracht, die mit zwangsläufiger Rollen¬ 
bewegung und mit Hebel- und Gewichtsdruck ver¬ 
sehen ist. 

Den Kriegsopfern bringen die beiderseitigen Orga¬ 
nisationen des Steindrucks ebenfalls volles Verständ¬ 
nis entgegen. Aber wie schon seit langem gelangen 
sie auch jetzt nicht zu jener erfreulichen Einigung, 
die der Buchdruck in seiner Tarifgemeinschaft hat. 
Unternehmer und Arbeitnehmer haben sich im Stein¬ 
druckgewerbe immer schärfer gegenübergestanden 
wie im verwandten Buchdruck. Es schien, als ob der 
Krieg hier besseres gegenseitiges Verständnis bringen 
wollte, die Vorgänge bei der Gründung des Arbeits¬ 
nachweises für Kriegsbeschädigte und Kriegsteil¬ 
nehmer lehren jedoch, daß immer wieder Reibungs¬ 
flächen hervortreten, die einer Einigung in all diesen 
Fragen hindernd sind. Für die kommende Zeit müßte 
aber doch ein Weg gesucht werden, der dem Stein¬ 
druck die Wiedergewinnung seiner früheren Absatz¬ 
gebiete insofern erleichtert, als er von wirtschaftlichen 
Kämpfen verschont bleibt. 

Der Gehilfenverband konnte in diesem Jahre sein 
fünfundzwanzigjähriges Bestehen feiern. Eine zwan¬ 
zigseitige Festnummer der Verbandszeitung „Gra¬ 
phische Presse“ erschien aus diesem Anlaß und gab 
ein Bild über das Wirken dieser Gehilfenvereinigung. 

Die kriegswirtschaftlichen Maßnahmen 

Im Vorjahre berichteten wir ausführlich von der 
infolge der Beschlagnahme der Metalle eingerichteten 
Metallvermittlungsstelle für das deutsche Buchge¬ 
werbe, deren Tätigkeit auch in diesem Jahre im Auf¬ 
kauf von Altmetallen und in der Vermittlung und Frei¬ 
gabe der für das graphischeGewerbe benötigten Metalle 


bestand. Bis Oktober d. J. wurden etwa 2 V 2 Mill. kg 
Altmaterial aus Hartblei von der Metallvermittlungs¬ 
stelle aufgekauft, wozu noch etwa 66 000 kg Kupfer 
und 115 000 kg Messing kommen, die sämtlich von 
dem graphischen Gewerbe angeboten wurden. Da¬ 
gegen wurden von der Vermittlungsstelle ausgegeben: 
Bezugsscheine für etwa 1 Mill. kg Hartblei (Setz¬ 
maschinen-, Stereotypie- und Schriftmetall), Freigabe¬ 
scheine für etwa IV 2 Mill. kg fertige Erzeugnisse 
aus Hartblei und Bezugsscheine für etwa 61000 kg 
Kupfer und Messing. Der Wert der aufgekauften Me¬ 
talle überschreitet bereits 2 Mill. Mark. — Aus diesen 
Umsatzziffern läßt sich ohne weiteres die große Be¬ 
deutung und das fruchtbringende Wirken dieses ge¬ 
meinnützigen Unternehmens ersehen. Viel nutzlos 
in den Druckereien lagerndes Metall ist durch diese 
Stelle für das Gewerbe dort nutzbar gemacht worden, 
wo eintretender Mangel Störungen befürchten ließ. 

Die Zustände auf dem Papiermarkt erforderten in 
diesem Jahre ein Eingreifen des Reichs zur Regelung 
des Verbrauchs. Im Juni 1915 kam durch die Ver¬ 
mittlung des Reichsamts des Innern eine Verein¬ 
barung zwischen Zeitungsverlegern und Papierfabri¬ 
kanten zustande, wonach für Lieferungsverträge ein 
Aufschlag von 5 v. H. an die Fabriken zu gewähren 
sei, und zwar war dieses Abkommen gültig bis 1. April 
1916. Inzwischen stiegen die Papierpreise wesent¬ 
lich. Am 19. April erfolgte eine durch Bundesrats¬ 
verordnung erlassene Bekanntmachung, wonach der 
Verbrauch an holzhaltigem, maschinenglattem Papier 
in den letzten Jahren festgestellt, sowie der Umfang 
der auf diesem Papier gedruckten Zeitungen, Zeit¬ 
schriften usw. in den letzten Jahren ermittelt wurde. 
Bestellungen auf diese Papiere müssen über die 
gleichzeitig errichtete Kriegswirtschaftsstelle für das 
deutsche Zeitungsgewerbe geleitet werden, der zur 
Kostendeckung für je 100 kg bestelltes Papier 5 Pf. 
(später auf 10 Pf. erhöht) zu überweisen sind. Diese 
Erhebungen waren nur die Einleitung zu weiteren 
Maßnahmen zur Sicherstellung des ungefährdeten 
Weitererscheinens der in Betracht kommenden Druck¬ 
schriften. Ein gewerblicher Beirat wurde hinzuge¬ 
zogen undaufGrunddervorgenommenen Erhebungen 
durch Verordnung vom 20. Juni der Verbrauch an 
Druckpapier herabgesetzt. Die Zeitungen wurden nach 
dervonihnenim Jahre 1915eingenommenen Geviert¬ 
meterfläche in 15 Gruppen eingeteilt, die erste Gruppe 
mit 200 Geviertmeter Raum angesetzt, steigend bei 
der 15. Gruppe bis zu über 1600 Geviertmeter. Die 
Einschränkung traf die kleinste Gruppe mit 5 v. H., 
die größte mit 17 v. H. gegenüber dem Verbrauch im 
Jahre 1915. Zeitungen, die in diesem Jahre weniger 
verbrauchten als 1913, erhalten 1 bis 3 v. H. über 
die 1913 bezogene Menge, dagegen jene, deren Um¬ 
fang sich 1915 gegenüber 1913 vermehrte, 4 bis 12,5 
v. H. weniger als die bezugsberechtigte Menge. Alle 
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übrigen Verbraucher von holzhaltigem, maschinen¬ 
glattem Papier erhalten 85 v. H. der im Jahre 1915 
bezogenen Papiermenge. Dabei ist die Meldepflicht 
eingeführt, und die jeweils im Monat verbrauchte 
Kilogrammanzahl ist der Kriegswirtschaftsstelle bis 
zum fünften des folgenden Monats zu berichten. Frei- 
und Werbeexemplare dürfen von Zeitungen nicht mehr 
abgegeben werden. Einige weitere Bestimmungen 
regeln den freihändigen Verkauf, die in Ausnahme¬ 
fällen zulässige Beschlagnahme und setzen Strafen 
für unterlassene Meldungen und Umgehen der Vor¬ 
schriften fest. 

Am 16. Juli erfolgte sodann eine weitere Bekannt¬ 
machung, die den Verbrauch aller andern als holz¬ 
haltigen, maschinenglatten Papiere erfaßte, die zur 
Herstellung von Verlagswerken (Bücher, Sammel¬ 
werke, Einzelwerke, Sammlungen, Jugendschriften 
usw.), Musikalien, Zeitschriften und sonstigen in 
regelmäßigen Zeitabständen erscheinenden Druck¬ 
schriften verwendet wird. Nicht meldepflichtig sind 
jedoch alle Papiere, die zu Arbeiten für Handel und 
Gewerbe, Behörden und für sonstige Akzidenzen ge¬ 
braucht werden. Im allgemeinen gelten bei derVer- 
brauchsregelungdieser Papiere dieselben Grundsätze, 
die bei maschinenglattem, holzhaltigem aufgestellt 
wurden. Doch sind beim Bezug dieser Papiere einige 
Erleichterungen geschaffen worden. So genügte bei 
der Meldung die Angabe des Verbrauchs in abgerun¬ 
deten Zahlen, Bezüge bis 500 kg sind frei, Werbe¬ 
exemplare können versandt werden; im übrigen hat 
jedoch jeder Bezug genau wie beim holzhaltigen, 
maschinenglatten Papier durch die Kriegswirtschafts¬ 
stelle für das deutsche Zeitungsgewerbe zu erfolgen, 
dem auch allmonatlich der jeweilige Verbrauch im 
Vormonat bis zum 10. des folgenden Monats zu melden 
ist. Über Bezug und Verbrauch ist genau Buch zu 
führen. 

Die Schaffung einer Reichsstelle für Druckpapier 
erfolgte auf Grund einer Verordnung des Bundes¬ 
rats vom 18. April 1916. Eine Bekanntmachung vom 
31. Juli stellte die Preisfestsetzung für Druckpapiere 
in Aussicht und auch die vor dem 1. Juli geschlos¬ 
senen Lieferungsverträge unter die zu erlassenden 
Bestimmungen. Die erste Preisfestsetzung kam am 
1. August und zwar für die Bezüge vom 1. Juli bis 
30. September 1916. Danach durften auf die Preise, 
die am 30. Juni 1915 (damals waren noch die üb¬ 
lichen Friedenspreise in Geltung) für das zum Druck 
von Tageszeitungen bestimmte maschinenglatte, holz¬ 
haltige Papier zu bezahlen waren, für Rollenpapiere 
ein Aufschlag von 15 Mark, für flachliegende Papiere 
ein solcher von 17 Mark für 100 kg vom Erzeuger 
berechnet werden. Beim Bezug durch den Papier¬ 
händler ist ein weiterer Aufschlag von 5 v. H. zu¬ 
lässig. Auch die Zahlungsbedingungen wurden fest¬ 
gesetzt: bei Barzahlung innerhalb 30 Tagen 2 v. H. 


Nachlaß, Zahlung bis zum 60. Tage bar ohne Abzug, 
für spätere Erfüllung 2 v. H. Aufschlag. Die Kriegs¬ 
wirtschaftsstelle vergütet für das nach dem 1. Juli 
1916 bezogene Papier, das für den Druck von Zei¬ 
tungen gebraucht wird, auf die genannten Preis¬ 
aufschläge von 15 und 17 Mark für 100 kg 4 Mark 
zurück, so daß die Erhöhung in Wirklichkeit bei Rollen¬ 
bezug 11 und bei Bogenbezug 13 Mark beträgt. Da 
der Preis für Zeitungspapier in Friedenszeiten 20Mark 
die 100 kg nur wenig überschritt, beträgt die ein¬ 
getretene Erhöhung bei demselben etwa 50 v. H., 
wozu allerdings die mehr belastenden Zahlungs¬ 
bedingungen kommen. 

Durch eine Verordnung vom 30. November ist eine 
weitere Reichsstelle zur Beschaffung von Papierholz 
für die Versorgung der Tageszeitungen mit Druck¬ 
papier geschaffen worden. Ein Aufsichtsrat mit 21 Mit¬ 
gliedern ist mit der Leitung betraut, von denen zehn 
auf das Reich und die Bundesstaaten, vier auf Zei¬ 
tungspapierfabriken und Holzschleifereien und vier 
auf Zeitungsverleger entfallen. Das Reich sichert für 
die Zeit vom 1. November 1916 bis 31. Oktober 1917 
540000 Festmeter Tannen- und Fichtenholz zu, die 
auf die einzelnen Bundesstaaten zur Lieferung um¬ 
gelegt werden. Dem Reichskanzler steht das Recht 
zu, die Preise für Zellstoff und Holzschliff zur Druck¬ 
papierherstellung sowie für Zeitungsdruckpapier fest¬ 
zusetzen, die als Höchstpreise Geltung erlangen. Der 
Zweck dieser Gründung ist die Gewährleistung der 
weiteren Beschaffung von Druckpapier zu angemes¬ 
senen Preisen. 

Die Papierpreise haben das ganze Jahr die Ge¬ 
müter erregt. Erzeuger und Verbraucher haben zur 
Erhöhung beigetragen. Durch die umfangreichen 
Deckungskäufe stieg die Nachfrage so ungewöhnlich, 
daß Preissteigerungen nicht ausbleiben konnten, die 
von den Erzeugern sprungweise, und mehr als not¬ 
wendig war, vorgenommen wurden. Das beweisen 
die bisher bekannt gewordenen Jahresabschlüsse der 
größeren Papiermühlen. Es wurden fast durchweg 
höhere Verdienste als in der Friedenszeit erzielt bei 
doch merkbar eingeschränktem Betrieb. Eine wirk¬ 
liche Papiernot hat nie bestanden, sie war eine kurze 
Zeit künstlich hervorgerufen worden. In jüngster 
Zeit mehren sich die Angebote der Erzeuger wieder 
und selbst größere Mengen werden in recht kurzer 
Frist geliefert. Damit dürfte der Höhepunkt der Preis¬ 
steigerung überschritten sein und die möglicherweise 
in Aussicht genommene Ausdehnung der für Zei¬ 
tungen bereits geltenden Verbrauchseinschränkung 
aufWerke usw. überflüssig werden. Außer den Drucke¬ 
reien würde den Papierfabriken selbst dadurch ein 
größerer Schaden entstehen. 

Nicht ganz ohne Einfluß bei der Preisbildung ist 
die vermehrte Herstellung von Papiergespinsten, 
die heute für vielseitige Zwecke verwendet werden 
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müssen und zu deren Herstellung ein Teil der Papier¬ 
werke übergegangen ist. 

Die Altpapierpreise, die ebenfalls eine nie gedachte 
Höhe erreichten (wurden doch Preise bis zu M 27.50 
für 100 kg erzielt), führten zur Errichtung einer Kriegs¬ 
verteilungsstelle für Altpapier, G.m.b. H., in Berlin, 
die ebenfalls unter behördlicher Aufsicht steht. Ihre 
Aufgabe besteht in zweckmäßiger Verteilung an die 
verarbeitenden Fabriken und Festsetzung von Höchst¬ 
preisen. Ander Gründung sind folgende dreiGruppen 
beteiligt: 1. der Bund Deutscher Vereine des Druck¬ 
gewerbes, Verlags und der Papierverarbeitung, 2. die 
Vereinigung der Altpapierverbraucher Deutschlands, 
3.derVerbandderAltpapier-SortieranstaltenundGroß- 
handlungen Deutschlands. Behördlich angeordnete 
und andre Sammlungen von Altpapier bewirkten denn 
bald ein so reichesAngebot,daß dieNachfrage befriedigt 
werden konnte und die Preise wieder zurückgingen. 

Der Bund Deutscher Vereine des Druckgewerbes, 
Verlags und der Papierverarbeitung, dem fast alle 
Papier verarbeitenden Verbände sich anschlossen — 
bei der Gründung bereits 26 —, hat zu vielen Vor¬ 
gängen wirksam und erfolgreich Stellung genommen 
und Erleichterungen und Vergünstigungen bei den 
gesetzgebenden Körperschaften, den Behörden und 
der Öffentlichkeit erreicht. Er wirkte mit bei der Ein¬ 
richtung der Verteilungsstelle für Altpapier, der Ver¬ 
teilungsstelle für Kartoffelmehl an die Papier verarbei¬ 
tenden Betriebe, bei der Leimbeschaffung, Regelung 
von Zollschwierigkeiten, Milderung der Vorschriften 
über Einschränkung der Plakatreklame für Kino- und 
Varietödarbietungen usw.SeineAufgaben werden noch 
wachsen, wenn der Krieg beendet ist, bei derWieder- 
gewinnung geschäftlicher Beziehungen im Auslande. 

Die Knappheit an pflanzlichen und tierischen Fetten 
führte schon frühzeitig zur Beschlagnahme derLeinöl- 
bestände, und da eine Freigabe für die Herstellung von 
Druckfarben nicht zu erreichen war, mußten Ersatz¬ 
stoffe gesucht werden, was auch gelang. Heute werden 
eine ganze Anzahl von Ersatzfirnissen angeboten, die 
zwar die Güte der Leinölfirnisse nicht erreichen, sich 
aber teilweise als Ersatz gut bewähren. Der Übergang 
zu den Ersatzstoffen wurde dadurch erleichtert, daß 
dem graphischen Gewerbe die bei der Bestandsauf¬ 
nahme Anfang Februar ermittelten Vorräte, welche für 
2 bis 2 l / 2 Monate ausreichten, belassen wurden. Der 
Verbrauch an Leinölfirnis betrug in Friedensjahren 
600000 kg, 1915 noch 366000 kg, der Friedenspreis 
70 bis 80 Pf.; die Ersatzstoffe sind erheblich teurer, 
4 bis 5 Mark, teilweise bis zu 10 Mark. 

Ebenso gelang es nicht, von dem Kriegsausschuß 
für pflanzliche und tierische Öle und Fette die für 
die Druckereien erforderliche Seife freizubekommen. 
Wiederholte Eingaben des Deutschen Buchdrucker¬ 
vereins und des Tarifamts, die sich auf die Bundes¬ 
ratsverordnung stützten, laut deren Bestimmungen die 


Waschmittel den Arbeitern geliefert werden müssen, 
waren ohne Erfolg, und auch darin mußte sich das 
Gewerbe mit Ersatz behelfen, der in befriedigender 
Güte mit der Zeit gefunden wurde. 

Dagegen wird Petroleum als Waschmittel für die 
Druckereien freigegeben, während für Terpentin in 
derletzten Zeit ebenfalls brauchbarer Ersatzgefunden 
wurde. Benzin und Terpentin sind seit langem nicht 
mehr zu erhalten, und mit der Zeit haben sich die 
Betriebe an alle diese Ersatzstoffe gewöhnt, die zwar 
die Arbeit erschweren und die Unkosten erhöhen, 
anderseits aberzeigen, daß es unsrer hochentwickelten 
Chemie immer noch gelungen ist, fehlende Rohstoffe 
durch solche zu ersetzen, die auf heimatlichem Boden 
gewonnen und erzeugt wurden. 

Die Kriegsbeschädigten-Fürsorge 

Eine schwierige, zugleich aberdie erhabenste Pflicht 
und Sorge der nächsten Zukunft ist die Wiederzufüh¬ 
rung der Kriegsbeschädigten zu den erlernten Be¬ 
rufen. Schwierig aus dem Grunde, weil ein nicht 
unerheblicher Teil der Beschädigten glaubt, Anspruch 
auf staatliche oder ähnliche Stellungen erheben zu 
können, und viele wiederum zunächst das Vertrauen 
verloren haben, je wieder nützliche Glieder des Ge¬ 
werbes zu werden. Andre sind nur schwer wieder 
in das geordnete gewerbliche Getriebe einzufügen, 
weil sie in den nervenzerrüttenden Kämpfen leicht 
reizbar geworden sind und glauben, für sich ganz 
besondere Rücksicht beanspruchen zu können, die 
ihnen aus vielfachen Gründen bis zu einem gewissen 
Grade entgegengebracht werden muß. 

Es bedarf also des Zusammenwirkens aller Kräfte 
des Berufs, um bei dieser schweren Aufgabe dauernd 
befriedigende Erfolge zu erreichen. Das Buchgewerbe 
ist bei Lösung dieser Aufgabe wie schon so oft wieder 
Schrittmacher gewesen. Zunächst ist die grundsätz¬ 
liche Anerkennung von Bedeutung, daß der Lohn 
nicht durch die für die Beschädigung festgesetzte 
Rente beeinträchtigt werden soll. Sowohl im Buch- 
wie auch im Steindruckgewerbe sind diesbezügliche 
Abmachungen getroffen worden. Das Tarifamt der 
Deutschen Buchdrucker ist für die Unterbringung der 
Beschädigten außerordentlich besorgt. BisOktoberd.J. 
sind von ihm mehr als 700 Kriegsbeschädigte in tarif- 
treuen Druckereien untergebracht worden, teils solche 
mit schwereren Beschädigungen. Aber es bleibt noch 
viel zu tun übrig, und erst in der jüngsten Zeit scheinen 
sich die Wege zu besserer Zusammenarbeit zu ebnen, 
nachdem mehr Erfahrungen vorliegen. 

Eine zusammenfassende Aufstellung über das bis¬ 
her Erreichte zu geben, ist außerordentlich schwierig 
und scheitert daran, daß in einzelnen Städten Schul¬ 
lazarette auch für das Buchgewerbe eingerichtet sind, 
über die nur sehr wenig oder gar nichts an die Öffent¬ 
lichkeit gelangt, während anderseits große Städte, 
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darunter auch die Reichshauptstadt Berlin, sich erst 
jetzt anschicken, für unsern Beruf Schullazarette oder 
ähnliche Einrichtungen zu treffen. 

Neben dem Tarifamt, das in der Hauptsache die 
Vermittlung von Arbeitsstellen für die sich meldenden 
kriegsbeschädigten Buchdrucker übernommen hat, 
war es in Süddeutschland besonders Herr Kommer¬ 
zienrat Krais in Stuttgart, der in Wort und Schrift 
für die verwundeten Kämpfer eintrat und in seinem 
Buche „Über die Verwendungsmöglichkeit der Kriegs¬ 
beschädigten “ viel beachtete Anregungen gab. In 
Leipzig war es das Technikum für Buchdrucker von 
Julius Mäser, das kostenlos berufliche Anleitung, 
praktisch und theoretisch, gab. Dann folgten die Fach¬ 
schulen, und einige davon, die eigene Lehrwerkstätten 
besaßen, dienten der Sache außerordentlich. Hier 
standen die zu Erfolgen unbedingt notwendigen Werk¬ 
stätten zur Verfügung und, was noch notwendiger, 
auch die geeigneten Lehrkräfte. So haben die Fach¬ 
schulen in Stuttgart, München, Breslau, Leipzig, 
Barmen und andre in kleineren Städten den Kriegs- 
beschädigten-Unterricht mit aufgenommen. In Stutt¬ 
gart, wo Kommerzienrat Krais Vorsitzender der Fach¬ 
schule ist, sind vom November 1915 bis April 1916 
21 Setzer und fünf Drucker aufgenommen und sämtlich 
durch den Unterricht dem Beruf erhalten worden. Die 
Verletzungen waren verschiedenster Art. Für Fuß¬ 
verletzte wurde Sitzgelegenheit (Drehstuhl mit Bock- 
regal) geschaffen oder sie wurden den Setzmaschinen 
zugeteilt, denen man auch die durch Achsel- oder 
Armschuß in der Bewegung eines Arms Behinderten 
zuwies. Ein Setzer, der die rechte Hand verloren 
hatte, übte mit der linken zuerst Schriftschreiben und 
Entwerfen von Akzidenzen, dann Tabellen- und Akzi¬ 
denzsatz, brachte es dabei zu überraschenden Fertig¬ 
keiten und fand bei seiner früheren Firma wieder An¬ 
stellung. EineaufAnregungdesHerrnKommerzienrats 
Krais hergestellte Vorrichtung zum Einlegen in den 
Winkelhaken ermöglicht den einarmigen und finger¬ 
beschädigten Setzern das Ausheben des Satzes aus 
dem Winkelhaken selbst bei breiten Formaten. Außer¬ 
dem wurde ein Winkelhaken angefertigt, der mit der 
rechten Hand gehalten wird. Neben diesen praktischen 
Übungen fanden auch solche statt im Berechnen von 
Drucksachen, und der Unterricht wurde durch Vor¬ 
träge gefördert. Von den Besuchern der Drucker¬ 
abteilung war einer ein Setzer, der infolge Verletzung 
der linken Hand zum Druckerberuf übergehen will. 

In Breslau finden die kriegsbeschädigten Berufs¬ 
genossen in der Handwerker- und Kunstgewerbe¬ 
schule fachgemäße Anleitung. Auch diese Schule 
besitzt eine Lehrwerkstätte, die in Rücksicht auf die 
Kriegsverletzten wesentlich verbessert wurde. Es 
stehen dort zur Verfügung: eine Mergenthaler-Setz- 
maschine (ein Typograph wird demnächst aufgestellt), 
eine Illustrations-Schnellpresse mitUniversalanleger, 


eine kombinierte Bulldogg-Fräsmaschine, eine Stock¬ 
presse usw. Die Schule wurde bis jetzt von 20 Setzern 
besucht, wovon sieben ihrem Berufe bereits zugeführt 
wurden und zwei zum Heeresdienst zurückgingen. 
Von vier Druckern ist einer dem Berufe überführt. 
Am Unterricht in der Lithographie nehmen zwei Ver¬ 
letzte teil, am Steindruck einer, in der Werkstatt für 
Chemigraphie fünf und in der Buchbinderei zwei. 
Außer am Werkstattunterricht nehmen die Kriegs¬ 
beschädigten vielfach Fachzeichnen-Unterricht und 
andre Ergänzungsfächer. Über 100 Kriegsverletzte 
aus andern Berufen beteiligten sich am Unterricht 
im Schriftschreiben und zum Teil im Entwerfen. Die 
Erfolgesind im allgemeinen zufriedenstellend. Leipzig, 
mit seiner gut eingerichteten Fachschule, nimmt sich 
gleichfalls der Beschädigten an und die Ausbildungs¬ 
möglichkeiten sind dort besonders vielseitig, da einige 
Druckereien ihre Räume und Setzmaschinen zur Ver¬ 
fügung stellen. In München ist eine Invalidenschule 
errichtet worden, die Buchdrucker sind in der Schule 
an der Deroystraße untergebracht. Sie ist seit 1. Juli 
1915 in Betrieb. Bisher sind in die Setzerabteilung 
23 Verletzte aufgenommen worden, welche bis zu 
neun Monaten am Unterricht teilnahmen. In ähnlicher 
Weise wie in Stuttgart vollzieht sich die Unterrichts¬ 
erteilung. In einzelnen Fällen wurde versucht, mit 
der rechten Hand allein zu setzen, auszuschließen 
und auszuheben; ebenso wurde von einigen Beschä¬ 
digten das Setzen und Ausschließen mit der linken 
Hand geübt, wobei der Winkelhaken auf dem Kasten¬ 
rand stehen blieb. Für einen Setzer, dem der linke Arm 
abgenommen worden war, wurde eine Vorrichtung 
geschaffen, die es ermöglichte, den Winkelhaken in 
leicht abnehmbarer Weise an die Prothese zu be¬ 
festigen. Für beinbeschädigte Setzer wurde ein Stuhl 
geschaffen, dessen in der Höhe verstellbarer Sitz 
einem Fahrradsattel ähnelt. Der Setzer sitzt darauf 
mit ziemlich gestreckten Beinen, die Füße sind durch 
Trittbretter gestützt. Dieser Stuhl hat den Vorteil, 
nahe an das Setzregal gestellt werden zu können, 
wobei der Setzer auch in richtiger Höhe vor dem 
Kasten sitzt. Wo die Einrichtungen der Schule nicht 
mehr ausreichen, greift man, wie in Leipzig, zur Unter¬ 
bringung in Druckereien; während der dortigen wei¬ 
teren Ausbildung verbleiben die Beschädigten unter 
der Aufsicht der Invalidenschule. Von den Besuchern 
der Setzerklassen sind bereits zehn wieder im Berufe 
tätig, einer als Faktor, einer als Korrektor und acht 
als Setzer. In den Druckerwerkstätten der Münchener 
Fachschule wurden bisher zwölf beschädigte Drucker 
aufgenommen. Der leitende Lehrer berichtet, daß 
manche darunter waren, die wenig Zuversicht zeigten 
und dem Beruf am liebsten den Rücken gekehrt hätten. 
Nachdem die beschädigten Glieder sich aber wieder 
an die Arbeit gewöhnt haben, kehre die Berufsfreude 
wieder, und die meisten sind dann froh, von ihrer 
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ersten Neigung nach Pförtner-, Schreiber- und ähn¬ 
lichen Stellen abgebracht worden zu sein. Aber auch 
diese Schule ist nur in der Lage, die ersten Versuche 
und Übungen zu machen, die weitere Verwendung 
muß in größeren Betrieben fortgesetzt werden, wobei 
auf das Wohlwollen und die Mithilfe der Prinzipale 
und Betriebsleiter gerechnet wird. In Barmen be¬ 
müht sich die Handwerker- und Kunstgewerbeschule 
durch Werkstatt- und Zeichenunterricht um die Be¬ 
schädigten. Weitere berufliche Schulen bestehen in 
Karlsruhe, Magdeburg, Braunschweig und sind in 
einigen Städten in der Bildung begriffen. 

Einen andern Weg beschritt die Buchdrucker- 
Berufsgenossenschaft, in deren Aufgabengebiet es 
zwar nicht fällt, für die Kriegsbeschädigten zu sorgen, 
die aber auf Grund der mit den Aufsichtsbehörden 
gepflogenen Unterhandlungen sich dafür verwenden 
kann. Angestellte Ermittlungen hatten ergeben, daß die 
Arbeitsschulen der Lazarette für die Wiederarbeits- 
fähigmachung der Berufsangehörigen nicht genügten. 
Nach längeren Verhandlungen mit den Militärbehörden 
erhielt sie die Genehmigung, den Geschäftsneubau 
der Firma Gebr. Jänecke in Hannover, der bisher als 
Lazarett diente, in ein Schullazarett umzuwandeln. 
Durch die unmittelbareVerbindungmitdem Druckerei¬ 
gebäude ist die Möglichkeit der Ausbildung in den 
vielseitigen Zweigen dieses Großbetriebes vorhanden. 
Die Anleitung erfolgt durch dort beschäftigte befähigte 
Berufsangehörige und für die von den Kriegsbeschä¬ 
digten geleistete Arbeit wird dem Kriegsministerium 
der übliche tarifliche Betrag gezahlt. Von der Berufs¬ 
genossenschaft werden noch weitere solche Lazarette 
geplant, sobald die Erfahrungen dafür sprechen. 

Von all den bisher getroffenen Einrichtungen scheint 
die zuletzt erwähnte die vorteilhafteste zu sein. Die 
wenigen Fachschulen, die in gut eingerichteten Werk¬ 
stätten arbeiten lassen können, vermögen nicht alle 
aufzunehmen, die der Neueinführung in den Beruf be¬ 
dürfen, und außerdem stehen dem auch andre Hinder¬ 
nisse entgegen, die ihre Ursache in der Heeresverwal¬ 
tung haben. Die Schullazarette jedoch sind meist nicht 
genügend eingerichtet, um die mühevolle Aufgabe 
der Einführung wirklich fruchtbringend bewältigen zu 
können. Es dürfte aber in jedem Armeekorpsbezirk 


eine Großdruckerei vorhanden sein, die jetzt die not¬ 
wendigen Räume für eine Kriegsbeschädigten-Schule 
zur Verfügung hat, und an diese müßte sich die Heeres¬ 
verwaltung wenden, um in allen Teilen Deutschlands 
Ähnliches wie in Hannover zu erhalten. Jeder Kriegs¬ 
beschädigte aber müßte vor seiner Entlassung einem 
dieser Schullazarette überwiesen werden, wo seine 
Brauchbarkeit und Verwendungsmöglichkeit festge¬ 
stellt und seine Ausbildung gefördert werden könnte. 
Die Arbeit bekäme dadurch wirtschaftlichen Wert, der 
den Beschädigten zugute kommen kann, der aber bei 
den jetzigen Einrichtungen vollständig verlorengeht. 

Es sind jedoch noch weit wichtigere Vorteile zu 
beachten. Durch das Arbeiten unter gesunden Be¬ 
rufsgenossen und durch eine Vergütung für geleistete 
Arbeit hebt sich die Willenskraft und die Freude an 
der Arbeit bei dem Beschädigten weit mehr, als dies 
selbst bei bester Unterrichtserteilung in einem schul¬ 
mäßig betriebenen Lazarett oder in einer Fachschule 
der Fall ist. Die Schule muß beengend auf Menschen 
wirken, die draußen im Kampfe doch meist etwas von 
jener Ordnung und Regelmäßigkeit eingebüßt haben, 
die ihnen bei der Ausübung ihres Berufs zur Regel 
geworden war. Dies mag nicht auf alle zutreffen, aber 
wahrscheinlich doch für einen nicht ganz kleinen Teil. 

Die schwierigste Aufgabe erwächst jedenfalls jenen, 
die berufen werden, für dasUmlernen der Beschädigten 
tätig zu sein. Hier heißt es weise Auswahl treffen. Sie 
werden manchmal härter sein müssen, als ihnen selbst 
lieb sein wird. Aber es muß von den Lehrkräften 
verlangt werden, daß sie Neigung und Fähigkeit des 
Beschädigten bald erkennen, um sie in die richtigen 
Bahnen zu lenken. Das ist in den kleineren Schul¬ 
lazaretten nicht möglich, denn dort fehlt es meist an 
solchen Lehrkräften. Das Buchgewerbe ist auf dem 
Wege, allmählich zusammenfassendere und vor allem 
vielgestaltetere Lehrwerkstätten zu errichten, und 
wenn neben den sich im Gewerbe dafür Mühenden 
auch die Militärbehörden voll erkannt haben, was 
sicherer und rascher zum Ziele führt, dann wird für 
die bedauernswerten Opfer des Krieges es leichter 
werden, den richtigen Platz im Berufe wiederzufinden. 
Es ist dies die schwierigste, aber in der Tat auch die 
erhabenste Aufgabe der nächsten Zukunft. 


Die Buchbinderei im Weltkriege 

Von ERNST COLLIN, Berlin-Steglitz 


ätte man e j ne übersieht über die Ein- 
j j flüssedesWeltkrieges auf die Buchbinderei 

l | | j vier oder fünf Monate nach dessen Aus- 

bruch geben wollen, das Bild wäre ein recht 
trostloses, höchst unerfreuliches gewesen. Hier, wie 
bei so vielen andern Handwerken und Industrien schuf 
der plötzlich über uns hereingebrochene Krieg eine 
Zeit der Verwirrung und des fast völligen Stillstandes 


aller Arbeit, so daß eine Katastrophe in nicht allzu 
weiter Ferne zu sein schien. Als ein wichtiger Zweig 
des Buchgewerbes mußte die Buchbinderei, die hand¬ 
werkliche wie die industrielle, diese jähe Lähmung 
doppelt stark fühlen: hatte doch die „Bugra“ kurz vor¬ 
her bewiesen, daß die Stellung, welche die deutsche 
Buchbinderei innerhalb des Welt-Buchgewerbes ein¬ 
nahm, eine durchaus hervorragende, um nicht zu sagen 
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beherrschende war. Das alles, vornehmlich die bei 
der kunsthandwerklichen und bei der maschinellen 
Buchbinderei in überzeugender Weise auf der Bugra 
dargetane Einheitlichkeit von technischer und künst¬ 
lerischer Leistungsfähigkeit, schien damals wie mit 
einem Schlage vernichtet zu sein. — Wenn wir heute 
den Versuch machen, die Lage und Entwicklung der 
deutschen Buchbinderei in den mehr als zwei Jahren 
des Weltkrieges in knappen Umrissen zu schildern, 
so läßt dieses bereits durchblicken, daß geradeso wie 
andre Gebiete unsers Wirtschaftslebens ebenfalls die 
Buchbinderei die ersten Erschütterungen der ersten 
Kriegsmonate überwunden hat, und daß wieder Zu¬ 
stände eingetreten sind, die man natürlich nicht als 
normale bezeichnen kann, die aber doch ein höchst 
erfreuliches Zeichen für den arbeitsfreudigen Geist 
sind, der sowohl die handwerkliche, als auch die in¬ 
dustrielle Buchbinderei beherrscht. Auch die Buch¬ 
binderei hat n durchgehalten* trotzend allen Schwierig¬ 
keiten, die ihr in den beiden Kriegsjahren nicht erspart 
geblieben sind. Zu solchen Schwierigkeiten, die noch 
manche bange Zukunftsfrage in sich bergen, gehört 
neben der Sorge um die Beschaffung von Arbeits¬ 
kräften auch die der Beschaffung knapper und teurer 
Rohstoffe und Hilfsstoffe. Über letzteres wird noch 
einiges zu sagen sein. 

Es darf als eine Nachwirkung der Bugra betrachtet 
werden, wenn wir heute berichten können, daß es 
demjenigen Teile der Buchbinderei, der dem reinen 
Luxusbedürfnis dient, der Kunstbuchbinderei keines¬ 
wegs an Betätigungsmöglichkeiten gefehlt hat. Es 
wird sogar berichtet, daß Aufträge in kunstvollen Ein¬ 
bänden jetzt mehr vorliegen — bei einigen Kunst¬ 
buchbindern wenigstens — als vor dem Kriege. Ich 
nannte diese Tatsache eine Nachwirkung der Bugra 
und ich möchte das noch besonders unterstreichen. 
Für die deutsche Kunstbuchbinderei scheint jetzt 
etwas wie eine neue Zeit anbrechen zu wollen. Was 
das bedeutet, wird derjenige ganz ermessen können, 
der weiß, wie sehr unsre Kunstbuchbinder bisher im 
Schatten ihrer englischen und französischen Kollegen 
gestanden haben. Und wenn man jetzt betont, daß die 
deutschen Kunstbuchbinder die internationale Füh¬ 
rung an sich gerissen haben — das wird sich nach 
dem Kriege noch deutlicher zeigen —, so wird das 
niemand als eine Äußerung des Chauvinismus an- 
sehen, sondern nur als eine Wiederholung des ge¬ 
legentlich der Bugra auch an dieser Stelle gefällten 
Urteils. Des Jakob-Krauße-Bundes, dieserVereinigung 
deutscher Kunstbuchbinder, deren glänzendes Auf¬ 
treten auf der Bugra so viel zum Erfolge der deutschen 
Kunstbuchbinderei beitrug, warten nach dem Kriege 
große Aufgaben. Es wäre sehr zu wünschen, daß es 
die burgfriedliche Stimmung dieser Zeit bewirkte, daß 
die bisher noch widerstrebenden Kunsthandwerker der 
Buchbinderei sich ihm anschlössen. Wie sehr man 


bestrebt ist, auf dem einmal beschrittenen Wege, der 
vor allen Dingen nach künstlerischer Durchdringung 
zielt, weiterzuschreiten, zeigte eine Ausstellung, die 
der Vorsitzende dieses Bundes, Paul Kenten , im 
September dieses Jahres in Berlin veranstaltete. 

Hand in Hand mit dem Streben unsrer Kunstbuch¬ 
binder schreitet die Pflege des kunstbuchbinderischen 
Nachwuchses, wenn auch die Schülerzahl der kunst¬ 
handwerklichen Buchbindereiklassen und -schulen 
eine Einschränkung erfahren hat. — Die Kunstklasse 
der Berliner Buchbinder-Fachschule, deren technischer 
Lehrer Paul Kersten ist, und die vom preußischen 
Handelsministerium ins Leben gerufen wurde und 
von diesem erhalten wird,konnte während desKrieges 
auf ein zehnjähriges Bestehen zurückblicken. An 
dieser Klasse hat sich jüngst ein bedeutsamer Lehrer¬ 
wechsel vollzogen. Für den einberufenen bisherigen 
Zeichenlehrer, den Buchgewerbekünstler Paul Arndt 
ist der ebenfalls im Buchgewerbe und als graphischer 
Künstler wohlbekannte Hrinz Keune eingesprungen. 
Keunes hervorragendes Können als Schriftkünstler, 
der Umstand, daß er selbst vom Handwerk kommt — 
er war ursprünglich Dekorationsmaler — und daß er 
sich in derselben Klasse, in der er jetzt als Lehrer 
wirkt, Kenntnisse in der Buchbindertechnik ver¬ 
schafft hat, machen ihn für diesen Posten besonders 
geeignet. — Auf eine andre Kunstklasse der Buch¬ 
binderei hatte der Krieg einen wichtigen Einfluß. Im 
Oktober vorigen Jahres wurde bekanntlich die Groß¬ 
herzoglich Sächsische Kunstgewerbeschule in Weimar , 
deren Leiter Heny van de Velde war, aufgelöst. Da¬ 
mit war auch das Bestehen der zu ihr gehörigen unter 
Leitung Otto Dorfners stehende Buchbinder-Fachklasse 
in Frage gestellt. Den Bemühungen der Weimarer 
Buchbinderinnung ist es aber gelungen, die Groß- 
herzoglich Sächsische Regierung zu bewegen, dieser 
Fachklasse eine weitere Förderung angedeihen zu 
lassen. So steht Otto Dorfner jetzt der „ Staatlich 
unterstützten Fachschule für kunstgewerbliche Buch¬ 
binderei zu Weimar “ vor, und eine wichtige Lehrstätte 
der deutschen Kunstbuchbinderei ist gerettet. Noch 
zwei andre Kriegsausstellungen buchbinderischer 
Fachschulen seien notiert, und zwar die der Buch¬ 
binderklasse (Lehrer Wilhelm Schlemmer ), welche der 
Fachabteilung fürgraphische Künste und Buchgewerbe 
(Leiter Professor Cissarz) an der Kgl. Kunstgcwerbe- 
schule Stuttgart angegliedert ist, und eine Berliner 
Ausstellung der Fachschule des Fräulein Marie Lühr f 
eine Ausstellung, die namentlich für die geschmack¬ 
liche Befähigung des weiblichen Geschlechts für die 
Buchbinderei Zeugnis ablegte.— Man hat in den hand¬ 
werklichen Kreisen die kunstgewerblichen Fachschulen, 
mit Unrecht natürlich, bespöttelt, hat gesagt, daß sie 
Brutstätten eines „Kunsthandwerkertums“ wären, das 
den Boden mit dem alten Handwerk verloren hätte. 
Unsre buchbinderischen Kunstgewerbeklassen aber 
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haben gezeigt, daß sie kein sich überlegen dünkendes 
Künstlertum großzüchten wollen, sondern daß bei 
ihnen im Gegenteil — das beweisen die meisten ihrer 
Lehrer — handwerkliche Ertüchtigung und die Füh- 
lungsnahme mit der alten besten Handwerkstechnik 
an die Spitze gestellt wird. 

Unter dem Mangel an Rohstoffen und der Preis¬ 
steigerung der Leder hat natürlich auch die Kunst¬ 
buchbinderei zu leiden. Allerdings erst seit einiger 
Zeit, da die Beschaffung von Saffian- und Marokko¬ 
leder Schwierigkeiten zu machen beginnt. Die in¬ 
dischen Bockleder und Bocksaffiane sind ganz vom 
Markt verschwunden. Die Preissteigerung bei den 
einzelnen Ledersorten ist eine recht bedeutende, 
namentlich bei Rindleder, Schweinsleder und Schaf¬ 
leder, während die Preissteigerung bei einheimischem 
Ziegenleder weit weniger hoch ist. — Daß durch die 
Knappheit der Ledersorten die Kunstbuchbinderei 
bei weiter langer Dauer des Krieges lahmgelegt wer¬ 
den wird, glaube ich nicht, da bei dem hier niemals 
ins Große anwachsenden Bedarf verhältnismäßig ge¬ 
ringe Vorräte eine gute Aushilfe sind. 

Am schwersten haben unter der Kriegszeit die 
„kleinen“ Handwerker zu leiden, die eine Einschrän¬ 
kung, vor allem des behördlichen Bedarfs, und oft die 
Unmöglichkeit, ihre Betriebe für den Kriegsbedarf 
einzurichten, am härtesten trifft. Bucheinbände für 
die Kriegsliteratur waren für die Buchbinder nicht 
immer eine Quelle ungetrübter Freude. So war es 
besonders die „ Illustrierte Geschichte des Weltkriegs “, 
herausgegeben von der Union, Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft Stuttgart , die mit ihren ganzen und halben 
Bogen, ihren bald in den ganzen, bald in den halben 
Bogen gesteckten Vollbildern und sonstigen Bild¬ 
beilagen eine keineswegs erfreuliche Arbeit für den 
Buchbinder war. Es ist eine immer wieder auftretende 
Erscheinung, daß die Verleger ihre Ausgaben ohne 
vorherige Besprechung mit dem Buchbinder veran¬ 
stalten und es ihm überlassen, sich aus der Verschie¬ 
denheit der Bogen und Bilder zurechtzufinden. Die 
Außerachtlassung der buchbinderischen Interessen sei¬ 
tens des Verlegers ging in diesem Falle so weit , daß 
die genannte Verlagsanstalt anfangs Titel und Inhalts¬ 
verzeichnis des Werkes nur mit der Einbanddecke liefern 
wollte. Dadurch war es dem Buchbinder unmöglich 
gemacht, eigene Einbände herzustellen . Infolge der 
Vorhaltungen der Buchbindermeister hat sich der Ver¬ 
lag aber in dankenswerter Weise bereit erklärt, dieses 
Verfahren abzustellen . — Trotz des wirtschaftlichen 
Druckes, den das Buchbinderhandwerk gegenwärtig 
auszuhalten hat, hat es aber nicht an Tatkraft ein¬ 
gebüßt. Wichtige Fragen des Handwerks sind in der 
Kriegszeit lebhaft erörtert worden. So ist man durch 
eingehende Aussprache in den Fachblättern zu der 
Überzeugung gekommen, daß der vom „Bund Deut¬ 
scher Buchbinder-Innungen“ herausgegebene Preis¬ 


tarif für Buchbinderarbeiten einer gründlichen Um¬ 
gestaltung nach dem Kriege unterzogen werden muß. 
— Zwei schmerzliche Verluste hat das Buchbinder¬ 
handwerk während der Kriegszeit erlitten. Am 27. Ok¬ 
tober 1914 starb der Obermeister der Berliner Buch¬ 
binderinnung Paul Richter, der erste Vorsitzende des 
„Bundes Deutscher Buchbinder-Innungen“, und am 
11. Juni 1916 verschied plötzlich in Dresden Richters 
Nachfolger im Bundesvorstände, der Obermeister der 
Dresdener Buchbinderinnung und Dresdener Stadt¬ 
verordnete Paul Unrasch . 

Das Ab und Auf des Einflusses des Krieges auf 
die deutsche Buchbinderei läßt sich am besten bei 
deren größtem Zweige, der Großbuchbinderei, beob¬ 
achten. Die Berichte über die Lage der Großbuch¬ 
binderei im Weltkriege lauten ziemlich übereinstim¬ 
mend und seien hier wie folgt kurz zusammengefaßt: 
Zu Anfang des Krieges lag das Geschäft wie mit einem 
Schlage völlig darnieder. Alle Kunden schrieben, daß 
all ihre Aufträge liegenbleiben sollten und daß nicht 
weiter daran gearbeitet werden dürfte. Infolgedessen 
waren wohl fast alle Großbuchbindereien gezwungen, 
ihren Betrieb zu schließen. Nach ungefähr zwei Kriegs¬ 
monaten mußten aber doch Schritte unternommen 
werden, um die Arbeiter zu beschäftigen. So wurden 
die Auftraggeber entsprechend bearbeitet, und die 
Großbetriebe wenigstens für einige Stunden desTages 
unter hohen geldlichen Opfern aufrecht erhalten. Ein¬ 
zelne Häuser erhielten auch Aufträge in Kriegsbedarf, 
so fürTornister und Patronentaschen. Im Herbst 1915 
begann sich aber das Geschäft in Bucheinbänden, so 
für ausgesprochene Kriegsschriften,Werke politischen 
Inhalts und solche, welche Deutschlands Ernährungs¬ 
schwierigkeiten behandelten, wieder zu beleben; be¬ 
sonders seit November 1915 war der Eingang von 
Aufträgen sehr lebhaft, so daß die Großbuchbindereien 
Schwierigkeiten hatten, bei dem Mangel an Arbeits¬ 
personal ihren Auftraggebern gerecht zu werden. — 
Übrigens brachte es auch die lange Dauer des Krieges 
mit sich, daß auch für die „unkriegerischen“ Literatur¬ 
gebiete nennenswerte Aufträge einliefen. — Nun ist 
aber das Geschäft, das sich so in den Großbuch¬ 
bindereien entwickelt hat, ein durchaus unnormales, 
und man muß Bewunderung hegen für diejenigen, 
die unter den gegenwärtigen Verhältnissen ihren 
Betrieb noch in Gang erhalten können. Leim und 
Kleister sind durch die behördliche Beschlagnahme 
fast ganz verschwunden, und wenn auch Ersatzstoffe 
vorhanden sind, so beginnen auch diese bereits knapp 
zu werden und fortgesetzt im Preise zu steigen. 
Natürlich hat auch auf diesem Gebiete die Kriegsnot 
erfinderisch gemacht. So hat man herausgefunden, 
daß bei der Kleisterbereitung das bisher für allein ver¬ 
wendbar gehaltene Weizenmehl durch Kartoffelmehl 
zu ersetzen ist. Die Verfahren der Herstellung und 
Verwendung von Kartoffelmehl zu Kleister weichen 
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allerdings von denen des durch Weizenmehl zu gewin¬ 
nenden ab. Da Kartoffelmehl stark Wasser zieht, so 
ist es nötig, den Kleister verschiedene Male aufzu¬ 
wärmen und möglichst nur im warmen Zustande zu 
verwenden. — Von der Preissteigerung der Rohstoffe 
sind u. a. schwarzer Kaliko, Pappen und Leim be¬ 
sonders betroffen worden; auf die Erhöhung der 
Lederpreise ist schon hingewiesen worden; Buch¬ 
binderleder, wie sie die Großbuchbinderei gewöhnlich 
verwendet, sind überhaupt kaum noch zu haben, ebenso 
beginnt die Beschaffung von Blattgold jetzt Schwierig¬ 
keiten zu machen. Kommt dazu noch der immer größer 
werdende Mangel an gelernten Arbeitskräften und der 
Umstand, daß weibliche Hilfskräfte seit einiger Zeit 
tariflich ebensohoch entlohnt werden müssen, wie 
die männlichen, dann kann man sich vorstellen, in 
welcher Lage die Großbuchbindereien augenblicklich 
sind. Auf eine erfreuliche Seite dieser Zustände wird 
von einer Großbuchbinderei hingewiesen. Diese 
schreibt: „In dem Maße, als Löhne und Materialpreise 
gestiegen sind, hat sich auch eine intensive Berech¬ 
nungstätigkeit nötig gemacht, und dieser Zwang zur 
Kalkulation ist vielleicht das beste an der ganzen 
Sache, und es ist zu hoffen, daß diese Gepflogenheit 
in die kommenden Friedensjahre mit übernommen 
wird.“ Auch in der Großbuchbinderei hat der Tod 
während des Krieges schmerzliche Verluste bewirkt; 
so starb zu Leipzig am 8. Mai 1916 der bekannte In¬ 
haber der Großbuchbinderei Hübel & Denck, Kom¬ 
merzienrat C. F. Hübely und in Stuttgart verschied am 
22. Mai 1916 der Großbuchbinderei-Besitzer Albert 
Crönlein. — Erwähnen wollen wir noch, daß die 
Steigerung der Löhne und der Rohstoffpreise die 
Buchbindereibesitzer während des Krieges zu ver¬ 
schiedenen einheitlichen Preisaufschlägen veranlaßt 
haben. 

Wenn auch die Bugra schon gezeigt hatte, daß in 
den letzten Jahren irgendwelche umwälzenden Neue¬ 
rungen an Buchbindereimaschinen nicht entstanden 
sind, abgesehen vielleicht von den Zusammentrage¬ 
maschinen, so sind doch selbst während des Krieges 
die für die industrielle Buchbinderei tätigen Maschinen¬ 
fabriken bedacht gewesen, ihre Erzeugnisse da zu 
verbessern und auszubauen, wo dies noch erreichbar 
war. (Hierbei möge nicht unerwähnt bleiben, daß die 
Maschinenfabrik von Ferd. Emil Jagenberg in Düssel¬ 
dorf sich um die Kriegsbeschädigten-Fürsorge durch 
die Erfindung eines künstlichen Kugelgelenkarmes 
verdient gemacht hat, daß sie ferner in Düsseldorf 
ein Lazarett eingerichtet hat, in dessen Übungswerk¬ 
stätten auch Buchbinder an Buchbindereimaschinen 
tätig sind.) Von den maschinellen Verbesserungen, 
die Karl Krause , Leipzig , vorgenommen hat, sei zu¬ 
erst ein elastisch nachgiebiger Biegemechanismus an 
Biegemaschinen erwähnt (Patent Nr. 282 298), dessen 
Zweck wie folgt beschrieben wird: 


„Bei Biegemaschinen mit elastisch nachgiebigem 
unteren Biegemechanismus ohne Schlitzeinrichtung 
ist es schwierig, eine Biegung von gleicher Schärfe 
über das ganze Werkstück zu erhalten, da selbst bei 
einer kaum durchführbaren genauen Anlage des Biege¬ 
gutes auf Mitte der Maschine die Spannung der ein¬ 
zelnen, die Biegebelastung hergebenden Federn nie 
gleich ist. Bei Maschinen mit Schlitzeinrichtung ist 
die Anlage mit Rücksicht auf die obige Forderung 
nicht mehr durchführbar. Bekanntlich ergibt sich bei 
diesen Maschinen die Anlage selbst durch die vor¬ 
geschriebene Schlitzlänge, und es ist infolgedessen 
bei solchen Maschinen eine gleichmäßige Biegung 
unter Berücksichtigung der in der Breite stets wech¬ 
selnden Arbeitsstücke so gut wie ausgeschlossen. Die 
vorliegende Erfindung gibt eine einfache Lösung zur 
Beseitigung dieser Schwierigkeiten, indem sie die 
beiden Enden des sich senkenden Biegemechanismus 
derart durch ein Hebelgestänge kuppelt, daß ein Kippen 
desselben nicht möglich ist.“ 

Eine andre wesentliche Verbesserung hat Karl 
Krause an den Einhängemaschinen für Bücher her¬ 
beigeführt (Patent 289 477). Bei den bisher bekannten 
Vorrichtungen zum Einhängen von Büchern werden 
nämlich die Bücher mit dem Aufhängeblech in ver¬ 
schiedenen Richtungen hin und her bewegt, um von 
der Anlegestelle durch die verschiedenen Arbeits¬ 
stellen zur Abnahmestelle zu gelangen. Diese Rich¬ 
tungsänderungen und Richtungswechsel in der Be¬ 
wegung der wichtigsten Bestandteile der Maschine 
bedingten ein langsames Arbeiten einerseits und kom¬ 
plizierten dem Verschleiß stark unterworfene und um¬ 
ständlich zu verstellende Mechanismen andrerseits. 

Die vorliegende Erfindung sieht eine Führung der 
Bücher mit dem Aufhängeblech in nur einer Richtung 
vor, und zwar derart, daß die Bewegung kontinuierlich 
weitergeht. Das Aufhängeblech wird nach Erledigung 
eines Arbeitsvorganges umgeleitet und gelangt, ohne 
die Arbeitsstellen zu behindern, von neuem zur An¬ 
legestelle. Der Eintritt in das Buch erfolgt an der Um¬ 
leitstelle, so daß das Aufhängeblech mit einer Kante 
zuerst eindringt und so Verletzungen der Papierblätter 
vermeidet. Das Gummieren geschieht durch seitliche, 
schwenkbare Walzen nach Art der Leckwalzen bei 
Farbwerken zu Druckpressen, während das Festziehen 
der Decken von ausweichenden, mit kleinen Gelenk¬ 
stücken versehenen Stützblechen besorgt wird. Trans¬ 
portbänder mit Mitnehmern heben das fertige Buch 
ab und kippen es nach der Seite ab, so daß das Auf¬ 
hängeblech allein umgeleitet werden kann. 

Neue Maschinen und Verbesserungen an alten hat 
auch trotz des Krieges die Leipziger Maschinenfabrik 
Gebrüder Brehmer konstruiert. So hat sie ein neues 
Fadenheftmaschinen-Modell 33{ aufgestellt, dessen 
Zweck es ist, an einer außerordentlich schnellaufen¬ 
den Maschine nicht nur die ganze Lage von oben bis 
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unten mit Faden zu versehen, sondern auch das Rücken- 
material in so solider Weise zu befestigen, wie man es 
bisher nur an Maschinen für Geschäftbücher kannte. 
Die neue (zum Patent angemeldete) Maschine besitzt 
den Vorzug — trotzdem die Stiche nicht verstellbar 
sind —, daß jede beliebige Buchgröße innerhalb des 
Formates 36x25 in seiner ganzen Länge auf ihr 
ausgeheftet werden kann. Die Schnelligkeit dieser 
Maschine soll unbegrenzt und nur durch die Geschick¬ 
lichkeit der Einlegerin bedingt sein. Die Abnutzung 
der bei einem leichten und gefälligen Aussehen kräf¬ 
tigen Maschine wird trotz der hohen Leistung nur 
eine ganz geringe sein, infolge der sehr reichlichen 
Abmessungen aller gleitenden Teile, die, wo irgend 
angängig, aus Stahl mit gehärteten Oberflächen be¬ 
stehen. Das wachsende Bedürfnis nach maschineller 
Falzungganz dünnerPapiereveranlaßteGebr.Brehmer, 
an ihrer Servietten-Falzmaschine die Einlage und die 
Ausladung so zu verbessern, daß die gefalzten Bogen 
im Stapel sauber gestoßen gesammelt werden können. 
An dieser Maschine wurden ferner — um auch dem 
Wunsch nach Stapelung von Ein- und Zweibruchbogen 
gerecht zu werden — Stapelkästen für alle drei Brüche 
eingebaut, von denen die jeweils nicht gebrauchten 
durch einen einfachen Handgriff abgeschaltet werden. 
Außerdem können die Kästen bei Nichtgebrauch ab¬ 
geklappt werden, damit sie die Passage nicht ver¬ 
sperren. Auch diese Maschine wird mit der bekann¬ 
ten Einrichtung für halbautomatische Einführung der 
Bogen gebaut. Ihre Tourenzahl und auch das Ab¬ 
schieben vom Stapel durch die Einlegerin kann bis 
auf 65 bis 70 Touren gebracht werden, eine für Hand¬ 
anlage hohe Leistung. Auch im Bau von Einbruch¬ 
maschinen brachte die Firma weitere Verbesserungen. 
So entstand eine schwere Maschine für Geschäfts¬ 
bücherlagen mit halbautomatischer Einlegung, die 
selbst die schwersten Lagen mit ganz scharfem Bruch 
versieht. Trotz der hohen Leistung ist diese Maschine 
außerordentlich einfach in der Handhabung. Die 
Bogen werden, nachdem sie von der Einlegerin ab¬ 
gezählt sind, ein kurzes Stück vorgeschoben, gelangen 
dadurch in ein Rollen- und Bändersystem, das sie er¬ 
faßt und — genau zwischen Führungen geleitet — auf 
einen geneigt liegenden Tisch und unter das Falz¬ 


messer bringt. Dort werden sie vor dem Falz genau 
ausgerichtet und mit einer sinnreichen Einrichtung 
durch Schütteln zusammengestoßen. Sauber gestapelt 
und gepreßt werden sie dann im Stapelkasten aufge¬ 
fangen. Das Umstellen auf die verschiedenen Formate 
sowie das Einstellen auf entsprechende Bogendicke 
geschieht mit wenigen Handgriffen, so daß fast gar 
keine Übung in der Bedienung der Maschine nötig ist. 
Ein sehr kräftiges in die Maschine eingebautes Räder¬ 
vorgelege mit großer Antriebsscheibe ermöglicht so¬ 
wohl den Antrieb von schnellaufenderTransmissions- 
rolle als auch den direkten Antrieb vom Elektromotor. 

Zum Schluß sei noch kurz das Gebiet der Kriegs¬ 
beschädigten-Fürsorge, soweit es die Buchbinderei 
angeht, gestreift. Schon im Frieden war die Meinung 
verbreitet, daß die Buchbinderei ein verhältnismäßig 
leicht zu erlernendes Handwerk sei und eines, das 
an die körperliche Kraft keine übermäßigen Anfor¬ 
derungen stellt. So hatte die Buchbinderei schon immer 
darunter zu leiden, daß minderbegabte und körperlich 
nicht besonders entwickelte junge Leute, die sich für 
ein andres Handwerk nicht eigneten, für gut genug 
gehalten wurden, Buchbinder zu werden. Jetzt scheint 
sich Ähnliches bei der Unterbringung der Kriegs¬ 
beschädigten bemerkbar zu machen. Es ist jedoch 
dringend davor zu warnen, daß im Kriege körperlich 
Verletzte, die sich für ihr altes Handwerk nicht mehr 
eignen, nun in die Buchbinderei abgeschoben werden. 
Wer das vielseitige Buchbinderhandwerk kennt, wer 
weiß, daß auch für dieses ein Aufwand körperlicher 
Kraft gehört, wird es nicht als im Interesse der Kriegs¬ 
versehrten liegend betrachten, daß ihnen dieses Hand¬ 
werk als ein besonders leichtes hingestellt wird. Auch 
die Buchbinderei will in der kommenden Friedenszeit 
ihren Anteil am Aufschwung des Wirtschaftslebens 
haben. Das kann sie aber nur, wenn sie über be¬ 
fähigte Arbeitskräfte verfügt, wenn es auch dringend 
wünschenswert ist, daß sie der beruflichen Förderung 
der Kriegsversehrten mit allem Wohlwollen gegen¬ 
übersteht, und besonders in dem Kriege schwer be¬ 
schädigte Buchbinder wieder aufzunehmen trachtet. 
Gerade in der Großbuchbinderei dürften für kriegs- 
beschädigte Buchbinder eine große Reihe von Arbeits¬ 
möglichkeiten vorhanden sein. 


Zurichtung, Ausschluß und Durchschuß, drei wichtige Fragen 

der Satzkunst 


Von HEINR. HOFFMEISTER. Frankfurt a. M. 


I 

jimuMiMij nter den p aktoren) die einen Schriftsatz 
| | I [entscheidend beeinflussen, stehen neben 
[ 1 I 5 dem künstlerischen Wert der Schrift selbst 
die Behandlung der Zurichtung sowie der 
bei dem Satz verwendete Ausschluß und Durchschuß 
an erster Stelle. Dem genauen Abwägen dieser nur 


scheinbar nebensächlichen Punkte wird vielfach nicht 
die Bedeutung beigemessen, welche ihnen zukommt 
als dem Mittel, einem Satz typographisch die rechte 
Stimmung zu geben. 

Unter Zurichtung versteht man bekanntlich den 
Abstand der einzelnen Buchstaben voneinander und 
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zwar ohne daß der Setzer bei seiner Arbeit noch etwas 
daran ändert, also die Zusammensetzung der Typen, 
wie sie von der Gießerei geliefert werden. Mit Rück¬ 
sicht auf die vielen verschiedenen Arten der Schriften 
kann sie naturgemäß nicht willkürlich geschehen, son¬ 
dern unterliegt einem bestimmten System, das aber 
nicht zum Schema werden darf. Neben der Frage der 
Formgebung der einzelnen Buchstaben oder, man 
könnte auch sagen, durch sie hervorgerufen, taucht 
eine Anzahl andrer auf, z. B. ob die Schrift ein enges, 
normales oder breites Bild, kleine, mittlere oder hohe 
Gemeine, einen zarten, halbfetten oder fetten Schnitt 
aufweist, ob sie eine ruhige oder bewegte Haltung, 
einfache oder verzierte Formen zeigt und andres mehr; 
die Frage, Fraktur oder Antiqua spielt auch dabei eine 
Rolle. 

Ein guter Schriftentwurf schafft noch kein gutes 
Schriftbild, der einwandfreie Schnitt genügt dazu auch 
nicht. Es kommt nicht nur darauf an, ob der einzelne 
Buchstabe nach seiner Fertigstellung alle Wünsche 
befriedigt, obgleich ein solches Resultat für die wei¬ 
tere Behandlung der Schrift die Voraussetzung bleibt: 
erst das Ergebnis der praktischen Verwendung spricht 
das letzte Wort. Eine Schrift ist ein feines Instrument, 
und wenn nicht alle Faktoren, die für ihre praktische 
Brauchbarkeit in technischer und künstlerischer Be¬ 
ziehung die Verantwortung tragen, harmonisch zu¬ 
sammenklingen, so ist das vollkommene Gelingen in 
Frage gestellt. Gerade die technische Behandlung 
hat nicht immer die sorgfältige Beachtung gefunden, 
die erforderlich war, um die künstlerische Arbeit zu 
meistern und in das rechte Licht zu rücken. 

Im allgemeinen wird als Richtschnur für die Zu¬ 
richtung die Bunzenweite des „m“, d. h. der Abstand 
zwischen den senkrechten Gerüstteilen dieses Buch¬ 
stabens, angenommen und die übrigen Figuren des 
Alphabets unter Berücksichtigung dieses Abstandes 
gegossen; die für die übrigen Buchstaben in Frage 
kommenden Abstände sind also darnach festgelegt, 
mit andern Worten, der Gießer weiß, wie er sie zu 
halten hat. Diese Art der Zurichtung gehört zum 
eisernen Bestand der Gießereien, und wenn man sich 
vergegenwärtigt, was dazu gehört, um alteingewur¬ 
zelte Ansichten und Methoden über den Haufen zu 
werfen, so hat man die Erklärung dafür, warum sich 
dieses starre Festhalten an teilweise überlebten An¬ 
schauungen so lange erhalten konnte. Man muß sich 
wundern,daß mit Eintritt der modernen künstlerischen 
Bewegung nicht auch dieser Frage mehr Beachtung 
geschenkt worden ist, in einer Zeit, die aufdem Schrift¬ 
gebiet so manche altersgraue Gewohnheit in der Ver¬ 
senkung verschwinden ließ. 

Eine Grundregel, nach der die Zurichtung zu ge¬ 
schehen hat, muß natürlich vorhanden sein: es handelt 
sich um einen technischen Vorgang und der kann nicht 
jeder willkürlichen Beurteilung überlassen bleiben, 


sondern er muß unter die Kontrolle eines künst¬ 
lerisch empfindenden Technikers gestellt werden. 
Man kann zwar ohne weiteres annehmen, daß bei 
den Künstlerschriften der letzten Jahrzehnte die Zu¬ 
richtung hier und da Gegenstand besonderer Auf¬ 
merksamkeit gewesen ist, aber im großen und ganzen 
ist die Sache doch die alte geblieben. Es ist gewiß, 
daß bei einer individuellen Zurichtung, die nicht das 
landläufige Schema zum Ausgang nimmt, aus mancher 
Schrift mehr hätte herausgeholt werden können. 

Jede Schrift ist anders und stellt den Erzeuger — 
ich spreche nur von Charakteren, die etwas Neues 
zu sagen haben —vor eine neue Aufgabe. Daß eine 
schmale Schrift enger zugerichtet werden muß, wie 
eine breitlaufende, leuchtet ohne weiteres ein, auch 
daß eine solche mit hohen Gemeinen anders zu be¬ 
handeln ist, wie eine Schrift mit Gemeinen von mitt¬ 
lerer oder noch geringerer Höhe. Aber derartige 
Feststellungen bekunden doch nur allgemeine Ge¬ 
sichtspunkte, das richtige Maß, die Grenzen zu be¬ 
stimmen, wieweit man im einzelnen Fall gehen darf, 
kann nur der jeweilige Charakter ergeben; es ist, 
wie ich schon sagte, nicht nur eine Frage der tech¬ 
nischen Fertigkeit, sondern in gleicher Weise eine 
solche des künstlerischen Gefühls. 

Im Zusammenhang mit dieser Erkenntnis steht eine 
Schwenkung, die sich im Lauf der letzten Jahre voll¬ 
zogen hat. Man ist heute nicht mehr so empfindlich 
gegen kleine Unebenheiten im Schriftbild, wie in den 
letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, wo die 
Fertigkeit der technischen Mache den Höhepunkt er¬ 
reicht hatte, sehr häufig, ja, man darf sagen, meist 
auf Kosten der künstlerischen Ausdrucksform. Die 
modernen Schriften ergeben vielfach z. B. eine Fuß¬ 
linie, die, wenn auch nicht direkt unruhig, so doch 
zumindest unsicher genannt werden muß. Bei ein¬ 
zelnen Erzeugnissen sehen wir die Oberlängen höher 
stehen als die Versalien und dergleichen mehr. Nun 
ist ja den Eingeweihten bekannt, daß eine gewisse 
Unvollkommenheit die Voraussetzung für einen wirk¬ 
lich ästhetischen Genuß ist, und das macht uns diese 
Schriften so interessant. Typisch in dieser Beziehung 
ist die Breitkopf-Fraktur mit ihrem reizvollen, an¬ 
ziehenden Bilde, ferner die Tiemann-Fraktur, eine 
feinsinnige Arbeit, malerisch und ungezwungen; sie 
ist zugleich ein Beispiel dafür, wie durch einen ver¬ 
ständnisvollen Schnitt die Handschrift des Künstlers 
vollkommen gewahrt werden kann. 

Einige Schriften der neueren Zeit im Antiqua-Cha¬ 
rakter weisen bei den Versalien bezüglich der Weite¬ 
verhältnisse erhebliche Unterschiede auf. Die runden 
Figuren, z. B. C, G, O, Q, sind besonders breit gehalten, 
andre dagegen zeigen eine enge Form, wie R, S usw. 

Ähnlich ist die Ehmcke-Rustika gestaltet, bei der 
jedoch wieder andre Versalien solche Abweichungen 
aufweisen. — Diese formalen Änderungen beziehen 
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sich also nicht auf bestimmteTypen, sondern derKünst- 
ler wählt sich die ihm für seine künstlerische Absicht 
geeignet erscheinenden nach seinem Ermessen. Man 
sollte annehmen, daß solche Unterschiede eine ge¬ 
wisse Unruhe in das Schriftbild tragen; das ist jedoch 
nur bei einem schlechten Satz der Versalzeilen der 
Fall; eins ist aber gewiß, daß solche Schriften einer 
besonders sorgfältigen Zurichtung bedürfen. 

Als Beispiel dafür, wie sich die Anschauungen im 
Lauf der Zeit gewandelt haben, kann auch die Fraktur 
selbst dienen. Es ist noch nicht lange her, daß jeder 
Schnörkel, jede einigermaßen über die gewöhnliche 
Form hinausgehende Gestaltung verpönt war. Was hat 
man geschrieben und geredet über diese Frakturen, 
die in den Versalien so gar nicht zu den Gemeinen 
passen sollten; man konnte sich in ihrer Verfemung 
nicht genug tun und hat, wie das so oft geschieht, 
das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. Nun verfiel 
man ins Gegenteil: man suchte die Zeichnung so ein¬ 


wickeln, b, p, q ebenfallsaus a, n und u aus m usw., 
daß die Weite der Buchstaben eine genaue Gleich¬ 
mäßigkeit zeigt, z. B. daß die Weite des H bei N 
wiederkehren muß und dergleichen mehr. Um nicht 
mißverstanden zu werden, möchte ich ausdrücklich be¬ 
merken, daß es mir fernliegt, einer weniger sorgfältigen 
technischen Ausführung das Wort zu reden: davon 
kann selbstverständlich keine Rede sein; die Höhe der 
technischen Fertigkeit für den Wert der Schrift hat 
auch in unsern Tagen nichts von ihrer Wichtigkeit 
eingebüßt; das Gefühl jedoch für die künstlerische 
Bildwirkung, das Abrücken von der Schablone, das 
Verständnis für eine gewisse Unregelmäßigkeit, wenn 
sie durch den Charakter derSchrift gerechtfertigt wird, 
das sind Errungenschaften unsrer Zeit, die sich zwar 
erst spärlich ans Licht wagen, jedoch einen Beweis 
dafür liefern, daß wir in den alten Anschauungen nicht 
mehr befangen sind und dem künstlerischen Entwurf 
allmählich den Anteil zuerkennen, der ihm gebührt. 


SYMPHONIE-KONZERT 

Ehmcke*Rustika von Professor F. H. Ehmcke 

SYMPHONIE-KONZERT 

Tlemann-Mediäv»! von Professor W.Tiemann 


fach und nüchtern wie möglich zu gestalten; man 
vergaß jedoch, daß der Charakter dabei in die Brüche 
gehen mußte und daß diese monotone Gestaltung der 
Formen der Fraktur gar nicht entspricht. Die Schrif¬ 
ten der 70er und 80er Jahre mit ihren nichtssagenden 
Schnörkeln waren allerdings verfehlt. Der Reiz der 
Frakturschrift kann jedoch niemals in dem Streben 
nach einer aalglatten, trockenen Bildseite gefunden 
werden. Was bei ihr tiefer greift und auf die Dauer 
fesselt, ist ja gerade die Ausbildung ihres Charakters. 
Unsre graphischen Künstler haben hier wieder ein¬ 
gesetzt und der guten Tradition zum Siege verholfen. 
Soll das nun falsch sein, weil es der Künstler schafft, 
oder muß es aus dem gleichen Grunde richtig sein? 
Nein, wir sind nicht mehr erstarrt in den schablonen¬ 
haften Forderungen und den irrigen Anschauungen 
einer vergangenen Zeit. Wir sehen in derSchrift nicht 
mehr lediglich ein technisches Werkzeug, um damit 
Bücher und Werke zu drucken, sondern wir erkennen 
ihr die Eigenschaften eines künstlerischen Produkts 
zu, wie es etwa eine Zeichnung, ein Bild, kurz ein 
Gegenstand des Kunstgewerbes ist. Dies Gefühl war 
uns abhanden gekommen; die natürliche Folge davon 
ist die Einsicht, daß die Gesamtwirkung einer Schrift 
an erster Stelle steht. Man versteift sich heute nicht 
mehr darauf, die Buchstaben des Alphabets uniform 
zu gestalten, z. B. die Form des g aus dem a zu ent- 


Mit dieser freieren Auffassung hängt die Frage der 
Zurichtung eng zusammen. Die Zurichtung bildet die 
letzte Etappe bei der Herstellung einer Schrift; von 
besonderer Wichtigkeit ist sie aber deshalb, weil, falls 
sie versagt, die voraufgegangene Arbeit, wenigstens 
zum Teil, dadurch beeinträchtigt wird; Grund genug, 
um ihr besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Im 
allgemeinen bevorzugen unsre hervorragenden Schrift* 
künstler, wie Behrens, Ehmcke, Kleukens eine enge 
Zurichtung. Schon Morris hat darauf hingewiesen, 
daß charaktervolle Schriften sich enger setzen lassen, 
als charakterlose, weil jene infolge ihrer markanten, 
künstlerischen Zeichnung der einzelnen Buchstaben 
das Schriftbild besser und schneller erfassen lassen; 
die Formen der Typen heben sich leichter gegen¬ 
einander ab. Diese Beobachtung können wir auch an 
den DruckenGutenbergs und seiner Zeitmachen,deren 
wundervolle Geschlossenheit nichtzum wenigsten auf 
die gedrängte Zurichtung zurückzuführen ist. 

Bei denjenigen Schriften, die das herkömmliche 
Bild festhalten, also den gewöhnlichen Werk- und 
Zeitungsschriften, Fraktur und Antiqua, mag ein be¬ 
stimmtes Schema für die Zurichtung angebracht sein, 
weil die Formen der Buchstaben bei ihnen wenig 
voneinander abweichen; deshalb kann die einmal als 
richtig erkannte Zurichtung durchweg beibehalten 
werden; anders aber bei den Künstlerschriften. Wir 


281 


37 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERS1TY 



ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 


haben heute nicht nur eine außerordentliche Fülle 
schöner Typen, sondern auch eine bedeutende An¬ 
zahl verschiedener Charaktere. Um ihre Schönheit 
in das rechte Licht zu stellen, bedarf es vor allem 
einer individuellen Zurichtung. Die einzige Richt¬ 
schnur, die dabei Geltung haben darf, ist die Erzielung 
eines schönen, dem Auge wohltuenden Schriftbildes. 
Hier ist die richtige Zurichtung ein wesentlicher 
Helfer des Künstlers; es ist ganz gewiß, daß sie viel¬ 
fach als eine Frage von untergeordneter Bedeutung 
aufgefaßt worden ist und noch wird, und doch steckt 
in ihr eins der Geheimnisse, um ein, ich möchte sagen, 
anheimelndes Schriftbild zu erreichen. 

Im allgemeinen ist, wie ich schon betonte, eine 
möglichst geschlossene, straffe Zurichtung die bes- 


einer Schrift stellt diesen Punkt obenan, die Schönheit 
kommt erst in zweiter Linie; alle Reize einer Schrift 
helfen nichts, wenn die Type, die ein Gebrauchs¬ 
gegenstand ist, ihren Zweck als solchen nicht erfüllt. 
Die für den Druck von Werken und Zeitschriften in 
Frage kommenden kleineren Grade sollten in der Zu¬ 
richtung besonders sorgfältig behandelt werden, weil 
eine einwandfreie Lesbarkeit für sie erhöhte Bedingung 
ist, bei den größeren Graden spielt sie nicht die gleiche, 
wichtige Rolle. Da will es nun scheinen, als würde 
mit Bezug auf die Geschlossenheit des Satzes oft zu 
viel des Guten getan. Je kleiner der Schriftgrad, desto 
weniger dürfen die Buchstaben ineinander hängen. 
Wie leicht sich eine Schrift im Ausdruck ändert, sehen 
wir an den folgenden Beispielen: 


X)le Suntfarblgfelt bat Diel jum 0d)mu<£ unb $um IDerte 
ber Drud!Jacf)en beigetragen, unb mürbe 3 um Seljplel für 
Bibeln unb IRejMcber non ben geljHldjen Sebörben Der* 
langt unb norgefebrieben. Die Solge banon mar, bajj man 

Ebmcke-Schwtbacher (Schriftgießerei 


DieSuntfarblg£eitbatDlel$um0d)mud!unb3umfl)erte 
berDrucffad>enbeigetragen,unbmurbe3um23eifpielfür 
Bibeln unb IRejMcber von ben gei(tlid>en Sebörben 
nerlangt unb norgejErleben. Die Solge banon mar, baß 

D.Stempel, A.-G., Frankfuit a.M.) 


Die Buntfarbigkett hot oiel jura Sdiraucfc unb Die Buntfarbigkeit hat Diel zum Bdttnucfc unb 
3um IDerte ber Druckfachen beigetragen, unb jnm JDerte ber Druckfachen beigetragen, unb 
mürbe jum Beifpiel für Bibeln unb tlteßbücher mürbe jumBeifpiel für Bibeln unbTTleßbüctier 
DonbengeiflUchenBehörbenDerlangtunboor» non ben geiftlichen Behörben nerlangt unb 

Jicker-Scbrift (Schriftgießerei D.Stempel, A.-G., Fiankfurt a.M.) 


Die Buntfarbigkeit hatviel zum Schmuck und zum Die Buntfarbigkeit hat viel zum Schmuck und 
Werte der Druckfachen beigetragen, und wurde zum Werte der Druckfachen beigetragen, und 
zum Beifpiel für Bibeln und Me&bücher von den wurde zum Beifpiel für Bibeln und Meßbücher 
geglichen Behörden verlangt und vorgefchrie- von den geglichen Behörden verlangt und vor- 

Ingeborg-Antiqua (Schriftgießerei D. Stempel, A.-G., Frankfurt a. M.) 

Die Buntfarbigkeit hat viel zum Schmuck und zum Die Buntfarbigkeit hat viel zum Schmuck und 
WertederDrucksachenbeigetragen,undwurdezum zum Werte der Drucksachen beigetragen, und 
Beispiel für Bibeln und Meßbücher von den geist- wurde zum Beispiel für Bibeln und Meßbücher 
liehen Behörden verlangt und vorgeschrieben. Die von den geistlichen Behörden verlangt und vor- 

Siculum (Schriftgießerei D.Stempel, A.-G., Frankfurt a. M.) 

Beispiel b \ 


Beispiel a 


sere: sie schafft eine schönere, dem Auge angeneh¬ 
mere Bildwirkung. Schriften, wie die Koch-Schrift, 
Bernhard-, Salzmann-, Heinz-König-, Ehmcke-, Kleu- 
kens-Fraktur tragen diesem Erfordernis Rechnung. 
Die Fraktur verträgt gegenüber der Antiqua über¬ 
haupt eine engere Zurichtung, weil ihre ursprüng¬ 
licheren, charakteristischeren, reicheren Formen sich 
dem Auge des Lesers schärfer gegeneinander ab¬ 
heben. Man muß sich einmal vorstellen, wie im 
allgemeinen der Mensch zu lesen pflegt. Er erfaßt 
die einzelnen Silben oder Worte, er buchstabiert 
nicht, wenigstens nur äußerst selten, er erfaßt viel¬ 
mehr Wortbilder; je leichter diese zu erfassen sind, 
desto schneller wird das Auge über den Schriftsatz 
hinwegzugleiten vermögen. Verwaschene, in den For¬ 
men monotone Schriften lassen sich daher schwerer 
lesen, weil ihnen die Prägung des Wortbildes fehlt. 
Die Grenze für die Geschlossenheit der Zurichtung 
wird durch eine Frage von grundsätzlicher Wichtig¬ 
keit bezeichnet, das ist die Lesbarkeit. Der Zweck 


Die mit a bezeichneten Sätzchen zeigen die jeweilige 
Schrift in der Zurichtung der Gießerei, diejenigen 
mit b die gleichen Schriften nur um ein ganz Geringes 
weiter gehalten, und doch ist durch diese kaum nen¬ 
nenswerte Verschiebung der Eindruck der Schriften 
bei weitem nicht mehr so angenehm. Umgekehrt 
kann natürlich eine zu eng zugerichtete Schrift durch 
eine weitere Zurichtung bedeutend gewinnen. Je 
zarter eine Schrift ist, um so schwieriger wird ihre 
Zurichtung und um so schwieriger, wenn es sich um 
ein enges Bild handelt. Solche Schriften wirken leicht 
stachelig, bei einer kräftigen Schrift wird man dagegen 
nicht so leicht fehlgreifen, weil das Satte des Bildes 
schon eine bestimmte flächige Wirkung hervorbringt. 

Eine andre Gruppe von Schriften, die einer vor¬ 
sichtigen Zurichtung bedürfen, haben wir in den 
Charakteren ohne reichere Formgebung vor uns. Hier¬ 
her gehört z. B. die große Familie der Groteskschriften 
und die ihnen verwandten Typen. Infolge ihrer glatten 
Formen heben sich die einzelnen Buchstaben nicht 
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so leicht gegeneinander ab, das Auge erfaßt sie nicht 
so sicher, das leichte Lesen wird daher schwieriger. 
Eine zu enge Zurichtung ist bei solchen Schriften zu 
vermeiden. 

Unter der großen Zahl der Schrifterzeugnisse unter¬ 
scheiden wir bestimmte Gruppen, deren äußere 
Grenzen durch die Bezeichnung heiter und ernst 
gesteckt sind. Schriften lyrisohen Charakters (es gibt 
solche, welche sich vornehmlich für Gedichtsatz, 
schöne Literatur usw. eignen) sind in der Zurichtung 
licht zu behandeln. Dahingegen sind die ernsten, 
wuchtigeren Charaktere, wie wir sie z. B. in den goti¬ 
schen Schriften besitzen, auf eine engere Zurichtung 
angewiesen; sie erstreben im Schriftsatz eine ernste, 
strenge Wirkung, der durch die Zurichtung Rechnung 
getragen werden muß. Es kann also auch mit Bezug 
auf den Zweck, dem eine Schrift in der Praxis dienen 
soll, durch eine geeignete Zurichtung viel geschehen, 
um ihre Wirkung zu unterstützen. 

Einer besonderen Erwähnung bedarf die Zurich¬ 
tung der Ligaturen; ihr wird vielfach nicht die Be¬ 
achtung geschenkt, die ihr zweifellos zukommt. Häufig 
stimmt die Zurichtung dieser Doppelbuchstaben nicht 
mit derjenigen der übrigen überein. Das erklärt sich 
dadurch, daß die Ligaturen gleichzeitig mit der Schrift 
geschnitten wurden, ohne daß die Frage der Zurich¬ 
tung dabei zu Rate gezogen war. Macht sich nun im 
Lauf der Versuche, die richtige Zurichtung festzu¬ 
stellen, eine Änderung der letzteren notwendig, so 
fallen die Ligaturen als natürliche Folge davon aus 
dem Schriftbild heraus, es entstehen Flecken, die 
den Eindruck des Schriftsatzes unvorteilhaft beein¬ 
trächtigen. Solchen Enttäuschungen kann man Vor¬ 
beugen, wenn man sich entschließt, die Ligaturen erst 
dann zu schneiden, wenn die Zurichtung der Schrift 
endgültig feststeht. 

Noch ein weiterer Übelstand darf im Zusammen¬ 
hang hiermit erwähnt werden, der zwar, streng ge¬ 


nommen, mit der Frage der Zurichtung nichts zu tun 
hat, aber dadurch, daß er die Schönheit des Schrift¬ 
bildes betrifft, doch als hierher gehörig bezeichnet 
werden kann. Das Alphabet enthält einige Versalien, 
wie M, W usw., die infolge ihrer reichen Gerüstteile 
meist als zu dunkel aus dem Satz herausfallen. Be¬ 
sonders ist dieses dann der Fall, wenn es sich um 
schmale Schriften und solche mit einfacher Zeichnung 
handelt, also z. B. bei den Steinschriften. Solche 
Buchstaben trüben das Schriftbild und lassen einen 
wirklichen Genuß bei dem Lesen nicht aufkommen. 
Eine Verbesserung läßt sich nur dadurch erreichen, 
daß die Gerüstteile dieser Typen leichter geschnitten 
werden. Ich sehe auch gar keine Bedenken, warum 
man nicht zu dieser Aushilfe schreiten sollte. Bei 
dem Schnitt einer Schrift erlaubt man sich, ja auch 
andre kleine Abweichungen: so hält man die runden 
Buchstaben des Alphabets c, e, o einen Schein größer 
und läßt sie um ein Geringes unter die Fußlinie der 
Schrift hervorsehen, weil sie andernfalls zu klein er¬ 
scheinen würden; man schneidet die gemeinen Buch¬ 
staben einer Antiqua, wenn sie mit einer Fraktur zu¬ 
sammen verwendet werden sollen, etwas größer, weil 
die Antiqua gegenüber der Fraktur, falls sie genau so 
groß geschnitten wird, im Bilde kleiner erscheint und 
dergleichen mehr. Man bewirkt mit diesen kleinen 
Abweichungen eine Täuschung des Auges und bekun¬ 
det damit das Bestreben, ein gleichmäßig wirkendes 
schönes Schriftbild zu erreichen. Und in der Tat, darin 
liegt das Geheimnis, das auch für die Zurichtung die 
Richtschnur bilden muß. Der verständnisvolle Tech¬ 
niker, der die Imponderabilien zu werten weiß, die 
auch in der Schriftenfrage vorhanden sind, wird den 
Schriften je nach ihrem Charakter die Behandlung an¬ 
gedeihen lassen, die sie für die Erlangung eines leicht 
lesbaren und künstlerisch wirkenden Satzbildes ver¬ 
langen, und dazu gehört als einer der wichtigsten 
Punkte die Zurichtung. (Fortsetzung folgt.) 


Die albanesische Schrift 

Von Professor Dr. R. STÜBE, Leipzig 


Albanesen sind für die Wissenschaft 
\ I ^ j dadurch ein sehr interessantes Volk, daß 
l ß J j sich in ihnen ein Rest eines ehemals großen 
Volkes erhalten hat, das zur indogermani¬ 
schen Sprachfamilie gehört, und ferner dadurch, daß 
sich bei ihnen bis zur Gegenwart in Recht und Sitte 
ein uralter Zustand erhalten hat, wie wir ihn etwa für 
die indogermanische Urzeit annehmen dürfen. Im 
Altertum saß hier die große Gruppe von Stämmen, 
die von Griechen und Römern Illyrer genannt werden. 
Ein Zweig dieses Volkes ist von Nordosten her in 
Ttalien eingedrungen und erscheint hier unter dem 
Namen der Veneter , der noch heute im Namen der 
Landschaft Venetien lebt. Ein andrer Zweig ist über 


die Straße von Otranto nach Süditalien gegangen, die 
Messapier . Von beiden Völkern haben sich Sprach¬ 
denkmäler in Inschriften erhalten. Die Zugehörigkeit 
dieser Sprachen war lange zweifelhaft, bis es gelang, 
ihren indogermanischen Charakter zu erkennen und 
im heutigen Albanesischen einen nachlebenden Rest 
des Alt-Illyrischen zu ermitteln. Mit dem Albanesi¬ 
schen, wie es heute noch lebt, läßt sich die Sprache 
dieseralten Denkmäler verbinden. Natürlich schrieben 
die alten Illyrer in einer griechischen Schrift. 

Den Charakter des heutigen Albanesischen konnte 
nur eine sehr mühsame Arbeit enthüllen. Die Sprache 
ist von griechischen, slawischen, türkischen und itali¬ 
schen Elementen stark durchsetzt, so daß erst nach 
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Ausscheidung der fremden Bestandteile der wahre 
Charakter der albanesischen Sprache enthüllt werden 
konnte. 

Da das Albanesische keine einheitliche Schrift¬ 
sprache geschaffen hat, so haben sich die Dialekte 
auch weit voneinander entfernt. Die beiden Haupt¬ 
dialekte sind das Ghegische (im Norden) und das 
Toskische (im Süden); die Angehörigen beider Stämme 
verstehen einander nur schwer. Die Ghegen wenden 
die lateinische, die Tosken die griechische Schrift an; 
da jedoch die Zeichen beider Alphabete für die alba¬ 
nesischen Laute nicht ausreichen, so hat man die 
lateinischen und griechischen Zeichen mit kleinen 
Beizeichen — Punkten und Strichen — versehen. 

Eine nationale Schrift der Albanesen schien durch 
eine Entdeckung v. Hahns erschlossen zu sein. Er 
fand kurz vor 1850 in Elbassan und Tirana ein Alphabet 
von 52 Buchstaben, in dem von Hahn selbst und 
andre Gelehrte eine ursprüngliche, nationale Schrift 
der Albanesen sahen, und auf deren Erklärung viel 
gelehrter Scharfsinn verwandt ist. 

Johann Georg v. Hahn hat als österreichischer 
Konsul in den fünfziger und sechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts in Albanien gelebt und das Land 
durch zahlreiche Reisen genau kennen gelernt. Er 
ist der Bahnbrecher der wissenschaftlichen Erfor¬ 
schung Albaniens geworden. Seine „Albanesischen 
Studien“ (Jena 1854) und seine „Reisen im Gebiet 
des Drin und Vardar“ (1865) haben noch heute einen 
großen Wert. Für die Landes- und Volkskunde 
Albaniens ist das erste Werk eine reiche Fundgrube. 
Und wenn auch vieles veraltet, andres heute als ver¬ 
fehlt bezeichnet werden muß, so soll das Verdienst 
des Werkes nicht verkannt werden. J. G. v. Hahn 
war kein Historiker und ging mit der Rückführung 
moderner Erscheinungen auf das früheste Altertum 
völlig in die Irre. Gewiß gibt es, wie oben bemerkt, 
sehr viel primitive Züge im Leben der Albanesen. 
Hahn aber suchte überall Anknüpfungen an die uns 
unbekannte Kultur der vorgriechischen Pelasger, an 
die altgriechische und etruskische Kultur und sogar 
an den Einfluß der alten Phönizier. Das gilt grade 
von der Schrift, die Hahn bei den Albanesen gefunden 
hatte. Die Freude über sein Finderglück hat ihm ein 
seltsames Bild vorgetäuscht. In den oben genannten 
„Albanesischen Studien“ (Seite 280 bis 300) und in 
den „Sitzungsberichten der philologisch-historischen 
Klasse der Kgl. Akademie der Wissenschaften“ zu 
Wien (1850, Band 5, Seite 841 bis 867) hat er die 
Herkunft des albanesischen Alphabets aus der alt- 
phönizischen Schrift zu erweisen gesucht. Diese 
Arbeit — so muß leider gesagt werden — ist für die 
Methode schriftgeschichtlicher Forschung gradezu 
ein warnendes Beispiel; sie ist in der Art ihrer Be¬ 
weisführung völlig verfehlt. Hahn war eben in dem 
Glauben befangen, bei den Albanesen nur ganz alter¬ 


tümliche Erscheinungen zu finden, und so suchte er 
mit fruchtlosem Scharfsinn auch Mittel und Wege, 
um die albanesische Schrift als eine direkte Fort¬ 
bildung der altphönizischen zu erweisen. 

Wenn eine Schrift aus einer andern entstanden ist, 
so erfolgt die Umbildung der Urformen, die im Laufe 
der Zeit naturgemäß eintritt, nach einem bestimmten 
Gesetz. Die griechische Schrift ist z. B. aus der 
phönizischen Schrift hervorgegangen, indem die Rich¬ 
tung der semitischen Schrift (von rechts nach links) 
in die umgekehrte Richtung geändert wurde, wodurch 
die Gestalten umgedreht wurden. Alsdann wurden 
alle Zeichen senkrecht auf die Grundlinie gestellt 
und in ein Quadrat konstruiert. Das gilt in gleicher 
Weise für alle Zeichen. Oder die Runen entstanden 
aus lateinischen und griechischen Zeichen, wobei die 
Veränderung der Formen durch die Rücksicht auf die 
Fasern des Holzes, in das die Zeichen geschnitten 
wurden, bestimmt wurde. Für die albanesischen 
Zeichen hat auch Hahn kein einheitliches Gesetz 
ihrer Umbildung gefunden. Er nimmt die verschie¬ 
densten Wendungen der Urformen an, um die alba¬ 
nesischen Formen zu erklären. In einigen Zeichen 
soll die Urform in unveränderter Stellung vorliegen, 
die meisten aber sind — wiederum in verschiedenster 
Weise — geändert. Hahn nimmt an, die phönizischen 
Buchstaben hätten auf einer Kreislinie in der Rich¬ 
tung des Uhrzeigers rotiert, durch Vierteldrehung, 
halbe Drehung und Umwendung seien die albanesi¬ 
schen Formen entstanden. Aber auch das genügt 
nicht: Hahn greift Zeichen aus den verschiedensten 
geschichtlichen Entwicklungsformen der semitischen 
Schrift als Vorbilder der albanesischen Schrift heraus. 
Da erscheinen südarabische (himjarische), kufische 
(altarabische), palmyrenische und punische Zeichen, 
auch Zeichen der jungen hebräischen Quadratschrift. 
Und auch daran läßt er sich nicht genügen; er zieht 
hieroglyphische und hieratische, kabylische und etrus¬ 
kische Zeichen, sogar Zeichen des Sanskrit (indisch) und 
der Schrift der vorkolumbischen mittelamerikanischen 
Kulturen (mexikanisch) heran. Die paläographischen 
Vergleichungen sind methodisch durchaus verfehlt. 
Entweder entstehen neue Formen des Alphabets durch 
Übernahme eines Vorbildes, das dann eine in sich 
einheitliche Umbildung erfährt, oder es werden 
Schriften bewußt nach fremden Mustern gebildet — 
so wo bisher schriftlose Völker mit einer schrift- 
besitzenden Kultur in Verbindung treten. In diesem 
Falle wirkt meist nur ein Vorbild, das in den Formen 
ziemlich treu erhalten bleibt und dem Lautbesitz der 
entlehnenden Sprache angepaßt wird. In diesem Ver¬ 
hältnis zum Vorbild steht z. B. die aus der romanischen 
Schrift entnommene Schrift bei den Deutschen oder 
die arabische Schrift bei Völkern, deren Sprache nicht 
das Arabische ist (Perser, Türken, Inder, Malaien, 
Suaheli, Haussa u. a.). Eine solche Schriftmischung, 
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wie sie Hahn für das albanesische Alphabet annahm, 
hätte nirgends ihresgleichen, ganz abgesehen von der 
Frage, wie diese verschiedenartigen, zum Teil weit 
entlegenen Schriftformen nach Albanien gelangt sein 
sollten. Der Paläograph J. Franz , der Hahn in seinen 
Arbeiten unterstützte, hat wenigstens versucht, nur 
aus der altphönizischen Schrift die albanesische abzu¬ 
leiten (Hahn, Albanesische Studien, Seite 286). Aber 
auch seine Zusammenstellungen sind erzwungen und 
unhaltbar. Historisch ist es kaum denkbar, daß diese 
junge Schrift an die entlegene und zeitlich weit zu¬ 
rückliegende phönizische Schrift anknüpfe. Ebenso 
verfehlt ist der Versuch von Otto Blau , der die alba¬ 
nesische Schrift aus der lykischen (in Kleinasien) ab¬ 
leiten wollte (Zeitschrift der Deutschen Morgen¬ 
ländischen Gesellschaft, Band 17, Seite 666). Waren 
diese drei ältesten Versuche mißlungen, so betrat 
Leopold Geitiere inen Weg, der ungleich mehr innere 
Wahrscheinlichkeit hatte, in seinem großen Werke 
„Die albanesischen und slawischen Schriften“, Wien 
1883 (Seite 1 bis 62). Er ging von dem Gedanken 
aus, daß die Albaner diese Schrift von einem benach¬ 
barten Volke erhalten haben müßten, mit dem sie in 
greifbare historische Berührung gekommen seien. 
Demnach führt er in eingehender Untersuchung aller 
Zeichen den Nachweis,daß „dasalbanesische Alphabet 
aus griechischen und lateinischen Zeichen zusammen¬ 
gesetzt“ sei (Seite 5 f.). Da ältere albanesische Schrift¬ 
denkmäler gänzlich fehlen, vor dem 18. Jahrhundert 
überhaupt keine Spur einer albanesischen Schrift 
nachweisbar ist, so will Geitier diese Schrift nur aus 
Quellen ableiten, die bei der geographischen Lage 
Albaniens hier wirklich durch irgendeinen schrift- 
kundigen Albanier übernommen werden konnten. Es 
wären dies: 1. die griechische Kursive, und zwar 
die sogenannte Minuskelkursive des 7. Jahrhunderts 
nach Christo, die benutzt wurde, weil die lateinische 
Schrift für den albanesischen Lautbestand nicht ge¬ 
nügte. Sie hätte den geringeren Anteil am Bestand 
der albanesischen Schrift. 2. Die lateinische Kursive 
in einer jüngeren Form. 3. Die glagolitische Schrift 
der Bulgaren, die — nach Geitier — im ganzen die 
einzige Abzweigung aus der albanesischen Schrift 
sein soll, aber doch Zeichen erhalten habe, die in der 
albanesischen Schrift verschwunden sind. Wieweit 
die Annahme Geitiers zutrifft, das werden wir weiter 
unten sehen. 

Den Ausgangspunkt für die Untersuchung müssen 
gewisse Zeichen bilden, die schon Hahn richtig ge¬ 
deutet hat, indem er sie als Ligaturen erkannt und in 
ihre Bestandteile zerlegt hat. Er bezeichnet sie als 
„Doppelbuchstaben“(AIbanesische Studien Seite281 f.). 
Leider hat Hahn aus der formalen Erklärung dieser 
15 Zeichen nicht den richtigen Schluß gezogen. 

Die Entstehung des albanesischen Alphabets läßt 
sich auf einem ganz andern Wege als dem der 


paläographischen Forschung ermitteln, nämlich aus 
den Tatsachen, die mit seiner Auffindung verbunden 
sind, und aus seiner Verbreitung und Anwendung. 
Als v. Hahn 1850 die Schrift in Elbassan fand, hielt 
er sie für eine nationale Schrift, die sich im Zustand 
des Verfalls und Absterbens befand. In Elbassan 
fand er kaum 50 Personen, die sie lesen konnten. 
Ebenso stellte er fest, daß sie nur in Elbassan heimisch 
war. In Durazzo und Skodra (Skutari) wie im ganzen 
Gebiet der Tosken (Epirus) war sie unbekannt. In 
Elbassan diente sie zur Aufzeichnung kirchlicher 
Texte. Doch wurde sie auch von Kaufleuten in ihrer 
Korrespondenz benützt, einige von ihnen führten sogar 
ihre Bücher in dieser Schrift (Albanesische Studien 
Seite 296). Die Überlieferung führte das Alphabet 
auf einen gewissen Theodor Philipp zurück, der in 
Elbassan Lehrer an der dortigen griechischen Kirche 
und Prediger war. Er galt für einen sehr gelehrten 
Mann und soll sich bemüht haben, den Albanesen 
eine einheitliche Schriftsprache zu schaffen. Angeb¬ 
lich hat er das Alte und Neue Testament aus dem 
Griechischen ins Albanesische übersetzt. Ob er das 
Alphabet nach Elbassan gebracht oder es selbst er¬ 
funden hatte, konnte Hahn nicht feststellen. Sein 
schriftlicher Nachlaß ging infolge einer Pestepidemie 
zugrunde; er wurde aus Furcht vor Ansteckung ver¬ 
brannt. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte er 
in Moschopolis studiert, damals der gebildetsten Stadt 
Albaniens, die aus dem Mittelalter noch eine Schule 
und eine Druckerei besaß. Als der Islam hier ein¬ 
drang, faßten alle wohlhabenden Bewohner der Stadt 
infolge der Bedrückung den Entschluß, mit ihrer 
ganzen Verwandtschaft auszuwandern. So verfiel der 
Ort völlig; um die Mitte des 19. Jahrhunderts hatte 
er nur 200 bis 300 Einwohner, während er in seiner 
Blütezeit aus 12000 Häusern bestanden haben soll, 
was jedoch undenkbar ist. So kam Hahn zu dem 
Schluß, daß dieser Theodor der letzte albanesische 
Gelehrte gewesen sei, der die Schrift seines Volkes 
noch kannte. Hahn fand nur noch zwei Handschriften, 
zwei Hefte von sieben und von zwölf Blättern; das 
eine enthält Bruchstücke einer ghegischen Über¬ 
setzung aus einem griechischen „Horologium“, das 
heißt einer Sammlung von Texten zur Vorlesung im 
Gottesdienst, das andre enthält Stücke einer ghegi¬ 
schen Übersetzung des Evangeliums Johannis. In 
den „Sitzungsberichten“ der Wiener Akademie von 
1850 (siehe oben) hat Hahn zwei Seiten des ersten, 
in den „Albanesischen Studien“ (Seite 300) eine Seite 
des zweiten Textes in lithographischem Faksimile 
mitgeteilt. Für den Druck dieser albanesischen Schrift 
haben Hahn und Geitier aus mehreren handschrift¬ 
lichen Niederschriften die Grundformen der Buch¬ 
staben konstruiert, und danach hat die Wiener 
Akademie Typen hersteilen lassen, die bisher wohl 
nur in den hier genannten Werken Hahns und Geitiers 
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gebraucht worden sind. Es ist mir nicht bekannt, 
daß je in Albanien selbst diese Schrift in Drucken 
benutzt worden wäre. Auch die Britische Bibel¬ 
gesellschaft, die mit größter Umsicht alle nationalen 
Schriften der Erde — sogar Kunstschriften wie die 
der Tscherokesen, der Creek und andrer Indianer — 
anwendet, hat keinen Druck in albanesischer Schrift 
herausgegeben, sondern bietet nur in verschiedenen 
albanesischen Dialekten Bibeltexte in griechischer 
und lateinischer Schrift. Eine Zusammenstellung 
des albanesischen Alphabets findet man bei Hahn , 
Albanesische Studien Seite 280, und bei Geitier mit 
Beifügung der handschriftlichen Formen. 

Als Hahn 1850 die beiden erwähnten Handschriften 
fand, soll der Schreiber dieser Blätter noch gelebt 
haben. Die Technik des Schreibens und die Gleich¬ 
förmigkeit des Duktus deuten darauf hin, daß wenig¬ 
stens der Schreiber eine gewisse Übung in dieser 
Schrift hatte. Geitiers Schluß, daß daraus auf „eine 
im praktischen Leben allgemein gebrauchte Schrift“ 
zu schließen sei, ist jedenfalls nicht notwendig. Einen 
Unterschied von großen und kleinen Formen der 
Zeichen gibt es nicht. Merkwürdig ist, daß die Schrift 
keine Verbindungen der Zeichen im Worte kennt, wie 
die neugriechische Schrift bei den Albanesen ge¬ 
schrieben wird. Jedes Zeichen wird einzeln für sich 
gezeichnet. Darin sieht Geitier ein Zeichen hoher 
Altertümlichkeit. Das wäre jedoch bei einer Schrift, 
die in der Gegenwart lebt und angeblich im täglichen 
Leben allgemein gebraucht wird, sehr unwahrschein¬ 
lich. DieOrthographieistabervonhoherVollkommen- 
heit, sie überwindet die großen Schwierigkeiten des 
außerordentlich vielgestaltigen Lautsystems des Alba¬ 
nesischen mit großem Geschick. Das deutet nicht 
auf hohes Alter; einmal sind alle Schriften von hohem 
Alter, z. B. das semitische Alphabet, nur eine an¬ 
nähernd zutreffende Darstellung der Lautverhältnisse, 
vor allem aber entspricht die albanesische Schrift 
ganz dem modernen albanesischen Lautsystem. Wäre 
sie altüberliefert oder gar von dem Alphabet einer 
fremden Sprache entlehnt, so müßte sich eine histo¬ 
rische Orthographie — wenigstens in Spuren — er¬ 
halten haben, wie es noch in unsrer deutschen Ortho¬ 
graphie der Fall ist. Hätte das Albanesische eine alte 
nationale Schrift besessen, so müßte sie uns von der 
älteren Sprachform irgendwelche Andeutungen, wenn 
auch nur in Spuren, geben. Davon ist nichts zu sehen. 


Die Schrift ist also ganz jungen Ursprungs. Es liegt 
daher die Vermutung nahe, daß diese Schrift die künst¬ 
liche Erfindung eines in jüngster Zeit lebenden Alba¬ 
nesen ist. Das wird nun auch paläographisch be¬ 
stätigt durch die Form gewisser Zeichen, die nicht 
— wie es in alter Schrift stets ist — für einen be¬ 
stimmten Laut oder eine besondere Lautgruppe eine 
eigne Form aufweisen, sondern die aus andern Zeichen 
durch systematische Anwendung kleiner Zusätze oder 
Abänderungen aus Grundzeichen gebildet sind. Das 
deutet ganz sicher auf die erfinderische Tätigkeit 
eines einzelnen. Ursprünglichkeit liegt hier nicht 
vor. Es handelt sich um die Konsonanten, die in 
Verbindung mit j oder n erscheinen, wie kj> nj , und 
um wirklich einheitliche Laute, die künstlich durch 
Zusammensetzung ausgedrückt werden, z. B. 5 (fran¬ 
zösisch j) wird durch sch +;, c (tsch) durch t + sch 
ausgedrückt. Auf diese Tatsachen hat schon Hahn 
hingewiesen, ohne sie richtig zu erklären, weil er im 
Glauben an die Altertümlichkeit des Alphabets be¬ 
fangen war. So bleibt das Ergebnis folgendes: Das 
albanesische Alphabet ist von Theodor Philipp aus 
Elbassan erfunden worden, vielleicht um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts. Das Alphabet hat sich auch 
nicht weiter als in Elbassan verbreitet, sonst ist es 
in Albanien überall völlig unbekannt geblieben. Auf 
eine Anfrage hat mir der beste deutsche Kenner der 
Balkansprachen, Herr Professor Dr. Gustav Weigand 
in Leipzig, noch gütigst mitgeteilt, daß es höchstens 
noch sechs Personen gibt, die es lesen können. Ein 
Herr Lef Nosi besitzt noch einige Manuskripte, die 
in diesem Alphabet geschrieben sind, die aber — wie 
Professor Weigand sich durch eignen Einblick über¬ 
zeugt hat — keinerlei sprachliche oder literarische 
Bedeutung haben. Die meisten Zeichen sind ohne 
Anlehnung an ein andres Alphabet für den albanesi¬ 
schen Gebrauch zurecht gemacht, wie besonders die 
zusammengesetzten Zeichen erweisen. 

Somit scheidet das sogenannte albanesische Al¬ 
phabet aus der eigentlichen Schriftgeschichte, die 
nur den Zusammenhang der nationalen Schriften ge¬ 
schichtlich aufzuhellen hat, gänzlich aus. Es ist eine 
persönliche Erfindung, die nicht über einen ganz engen 
Kreis hinausgelangt ist. Es hat nur die Bedeutung 
einer Kuriosität in der Schriftbildung, die deshalb 
auffiel, weil sie in einem entlegenen Winkel der 
Kulturwelt aufgetaucht ist. 


Die Bibliotheken der Schweiz 

Von FRANZ XAVER RAGL, München 


UF Anregung der Schweizerischen Landes¬ 
bibliothek hat das Statistische Bureau des 
schweizerischen Departements des Innern 
1912 eine Erhebung über „ Die öffentlichen 
schweizerischen Bibliotheken im Jahre 1911* veran¬ 



staltet, deren Material nun, inmitten derKriegswirren, 
veröffentlicht worden ist. Mit dieser Bibliotheks¬ 
statistik hat die Eidgenossenschaft ein rühmenswertes 
Werk vollbracht, das als beispielgebend anerkannt 
werden muß. Denn seitdem im Jahre 1863 Italien 
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als erstes Land in Europa eine Bibliothekstatistik 
ausgearbeitet hat und ihm 1868 die Schweiz unter 
Führung von Dr. Heitz gefolgt ist, sowie selbst nach 
den jüngerenErhebungenderBüchersammlungen sei¬ 
tens Deutschlands, Frankreichs, Österreich-Ungarns 
und Englands liegt keine derartig umfassende Statistik 
vor, wie sie uns diesmal die Schweiz bietet. 

Die Erhebung unterscheidet zwei Hauptgruppen: 
Wissenschaftliche Bibliotheken , als da sind: 1. Landes-, 
Kantons-, Stadt-, Bürger-, Universitäts-, Technische 
Hochschul- und Handelshochschul-Bibliotheken, 208 
Institute mit 4 123000 Bänden. 2. Bibliotheken in 
Klöstern und Stiften 48 mit 402900 Bänden. 3.Biblio¬ 
theken von Gymnasien, Industrie-und Handelsschulen 
(Mittelschul-Bibliotheken) 64 mit 181750 Bänden. 
Als Unterabteilung erscheinen die wissenschaftlichen 
Fachbibliotheken: 1. Bibliotheken für Staat und Recht 
(Handbibliotheken von Regierungen, Behörden, Ver¬ 
waltungen,Archiven,Gerichten, juristischenVereinen, 
politischen Fraktionen usw.) 133 mit 331000 Bänden. 
2 . Bibliotheken für Volkswirtschaft, gewerbliche und 
kaufmännische Berufsbildung (Bibliotheken für Han¬ 
dels- und Gewerbekammern, Banken, Aktiengesell¬ 
schaften, Handwerker- und Gewerbevereine, landwirt- 
schaftlicheVereine,Arbeitsämter,Arbeitersekretariate) 
331 mit 402200Bänden. 3. Bibliotheken fürTheologie, 
Philosophie und Naturforschung (Bibliotheken der 
Priesterseminarien, Pfarrbibliotheken, bischöfliche 
Bibliotheken, Sammlungen der philosophischen Ge¬ 
sellschaften, Freimaurerlogen, Studentenvereine) 459 
mit 1080900 Bänden. 4. Bibliotheken für Kunst und 
Sport (Bibliotheken der Kunstmuseen, Kunstvereine 
und -schulen, der Theater und Sportvereine) 112 mit 
123355 Bänden. 

Die zweite Hauptgruppe sind die Bildungsbiblio¬ 
theken, deren Zweck die Unterhaltung und Belehrung 
allgemeiner Art für jedermann ist, während die erst¬ 
angeführte Gruppe der Versorgung des Wissen¬ 
schafters mit Mitteln zur wissenschaftlichen For¬ 
schung dient. Hier erscheinen: 1. Die Jugend- und 
Schulbibliotheken (der unteren Schulen, Waisen¬ 
häuser,Erziehungsanstalten) 1755mit559 300 Bänden. 
2. Volks- und Arbeiterbibliotheken (Bibliotheken der 
Gemeinden, der Lesegesellschaften, religiösen Ver¬ 
eine, Beamten- und Angestelltenvereine) 2234 mit 
1 720600 Bänden. 3. Bibliotheken der Kranken-, Ver- 
sorgungs- und Strafanstalten 198 mit 150400 Bänden. 
4. Bibliotheken gemeinnütziger, propagandistischer 
Vereine (Tierschutz-, Abstinenten-, Naturheil-, Vege¬ 
tariervereine) 219 mit 67500 Bänden. 5. Private 
Leihbibliotheken (geschäftliche Unternehmungen) 37 
mit 57700 Bänden. 

Im ganzen haben wir also in der Schweiz 5798 
Bibliotheken mit 9385000 Bänden. 

Unter diesenBibliothekensindalsdiebedeutendsten 
hervorzuheben: die öffentliche Bibliothek der Universi¬ 


tät in Basel mit 468 000 Bänden, die Schweizerische 
Landesbibliothek in Bern mit 305 000 Bänden, die 
Stadt- und Hochschulbibliothek in Bern mit 260 000 
Bänden, die Kantonsbibliothek in Zürich mit 288 000 
Bänden, die Stadtbibliothek in Zürich mit 257 000 
Bänden, die Kantons- und Universitätsbibliothek in 
Freiburg mit 225 000 Bänden, die Kantons- und Uni¬ 
versitätsbibliothek in Lausanne mit 300 000 Bänden, 
die Universitätsbibliothek in Genf mit 200000 Bänden. 

Von den 5798 Bibliothekendes Landeszählen 65,7% 
nicht über 500 Bände. Es sind das vor allem die Schul- 
und Volksbibliotheken sowie die Büchereien zahl¬ 
reicher Vereine. 16,3 % haben überhaupt nur Bestände 
bis zu 100 Bänden. 

Als Eigentümer der genannten Bibliotheken werden 
ausgewiesen: 76 mit 647 500 Bänden sind im Besitz 
des Bundes, 526 mit 2800000 Bänden gehören den 
Kantonen, 36 mit 11000 Bänden den Bezirken, 2687 
mit 2822300 Bänden den Gemeinden, 215 mit 628200 
Bänden wissenschaftlichen Vereinen, 304 mit 519700 
Bänden Lesevereinen, 636 mit 283 400 Bänden Berufs¬ 
vereinen, 121 mit 147 700 Bänden gemeinnützigenVer- 
einen, 499 mit 326 700 Bänden konfessionellen Ver¬ 
einen, 18 mit 14 600 Bänden militärischen Vereinen, 
95 mit 46 200 Bänden Geselligkeits- und Sportver¬ 
einen, 122 mit 28 200 Bänden sonstigen Vereinen, 
77 mit 52 400 Bänden Erwerbsgenossenschaften, 45 
mit 43 900 Bänden kirchlichen Instituten, 79 mit 
536 000 Bänden Privaten, 150 mit 294 700 Bänden 
sonstigen Eigentümern. — 57,4% mit 66,9% der 
Gesamt-Bücherbestände der Bibliotheken gehören 
also öffentlichen Institutionen, 35% mit 21,8% der 
Bestände Vereinen und nur 6,7% mit 11,3% der 
Bestände andern Besitzern. Unter den Vereinen haben 
die wissenschaftlichen Vereine mit 628 200 Bänden, 
die konfessionellen Vereine mit 326 700 Bänden und 
die Arbeiter- und Angestelltenvereine mit 218 800 
Bänden den größten Anteil. 

Ober das Alter der Bibliotheken gibt uns die Er¬ 
hebung folgenden Aufschluß: Während die wissen¬ 
schaftlichen Bibliotheken teilweise ein beträchtliches 
Alter haben, gehören die Bildungsbibliotheken fast 
ausschließlich der neueren Zeit an. Nur elf Büchereien 
(0,2%) von ihnen sind vor 1800 gegründet worden. 
Vor 1500 gegründete Bibliotheken besitzt die Schweiz 
acht mit über eine halbe Million Bände, es sind das 
Kloster- und Stiftsbibliotheken. Die ältesten sind die 
des Benediktinerordens in St. Gallen (836) und Ein¬ 
siedeln (946). Zu ihnen gesellten sich im 13. Jahr¬ 
hundert die Stiftsbibliothek in Engelberg und die 
Bibliothek der Franziskaner in Freiburg. 

Eine lebhafte „Gründerzeit“ setzte ein in den beiden 
nachfolgenden Jahrhunderten nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunst und unter dem Einfluß der Refor¬ 
mation und Gegenreformation. Aus dieser Zeit stam¬ 
men 47 Bibliotheken, meist die älteren Stadt- und 
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Bürgerbibliotheken, wie z.B. die Stadtbibliotheken in 
Bern (1528), St. Gallen (1551), Genf (1661) und Frei¬ 
burg (1618). Das 18. Jahrhundert schließlich brachte 
einen ungeahnten Aufschwung, der sich bis in die 
jüngste Gegenwart fortsetzte. Im Gegensatz zu früher 
sind die neuen wissenschaftlichen Schöpfungen nun¬ 
mehr staatliche Gründungen. In diese Zeit fällt die 
Gründung von annähernd 1100 Bibliotheken, die teil¬ 
weise die Büchersammlungen der aufgehobenen geist¬ 
lichen Stiftungen aufnahmen. Je mehr die mächtige 
Ausdehnung aller Gebiete des Wissens die Teilung 
größerer Forschungsgebiete in Spezialwissenschaften 
zur Folge hatte, um so häufiger war Anlaß zur Bildung 
der Fachbibliotheken. Außerdem brachte das 19. Jahr¬ 
hundert die Bildungsbibliotheken, deren mehr als 4000 
gegründet wurden, hauptsächlich seit den fünfziger 
Jahren. So kam es, daß sich seit der letzten Statistik 
im Jahre 1868 die Zahl der Bibliotheken beinahe ver¬ 
dreifacht und die der Bücherbestände nahezu ver¬ 
vierfacht hat. 

Bringen wir die Zahl der Bibliotheken im Lande 
mit der Zahl der Bevölkerung im Zusammenhang, so 
ergeben sich nachstehende Gesichtspunkte: Auf 1000 
Einwohner kommen 2482 Bände, das ist doppelt so¬ 
viel als 1868. Diese Zahl ist natürlich in den ein¬ 
zelnen Kantonen sehr verschieden, je nach der Be¬ 
völkerungsdichte, dem wirtschaftlichen Charakter des 
Bezirkes und dem Grade der Unterstützung seitens der 
Kantone oder der Gemeinden. 

Die Daten über die Inanspruchnahme der Bücher¬ 
sammlungen seitens des Publikums zeigen uns, daß 
im Jahre 1911 3 607 300 Bände benutzt wurden, das 
heißt von jedem Einwohner etwa ein Band oder 38,4 % 
der Gesamtbestände. 1868 traf auf den Einwohner 
ein halber Band. Die höchsten Benutzungsziffern 
hatten die Jugend- und Schulbibliotheken und die 


Volks- und Arbeiterbüchereien. — Die Bibliotheken 
sind eifrig bestrebt, ihre Bestände fortlaufend zu 
ergänzen. 76,1 % davon hatten im Erhebungsjahr 
einen Zuwachs erfahren. Der größte entfiel auf die 
Schweizerische Landesbibliothek mit 14300 Stück, 
Universitätsbibliothek in Basel mit 14 200, Kantons¬ 
bibliothek Lausanne mit 9600, Stadtbibliothek Zürich 
mit 8600, Universitätsbibliothek Genf mit 8600 usw. 
DadieEinrichtungderPflichtexemplare inderSchweiz 
nirgends besteht, so überwiegt der Kauf bei Neu¬ 
erwerbungen mit 46%. Die Schenkungen belaufen 
sich auf 34%, das übrige sind Erwerbungen durch 
Tausch. 

Über Geldmittel, die den Schweizer Bibliotheken zur 
Verfügung stehen, erfahren wir: 59,4% der Biblio¬ 
theken hatten Einnahmen. Es wurden eingenommen 
1 728 700 Frank, im Durchschnitt 298 Frank für jede 
Bibliothek oder 457 Frank auf 1000 Einwohner. Im 
Jahre 1868 betrugen die Einnahmen 295165 Frank, 
auf 1000 Einwohner 112 Frank. Die Einnahmen 
summieren sich aus öffentlichen Mitteln, Zinsen, 
Benutzungsgeldern bzw. Mitgliederbeiträgen. Die 
öffentlichen Mittel sind an den Einnahmen weit über 
die Hälfte beteiligt. Die größte Zuwendung öffent¬ 
licher Mittel genießt die Stadtbibliothek in Bern in 
Form von Staats- und Gemeindesubventionen in Höhe 
von 50000 Frank jährlich. 

Die Bibliotheken der Schweiz sind, wie wir sehen, 
vielgestaltig und entbehren nicht der Leistungsfähig¬ 
keit. Dies ist um so mehr anzuerkennen, als die 
schweizerischen Bibliotheken ihren Ursprung zumeist 
privater Initiative verdanken, da sie nicht der Gunst 
Kunst und Wissenschaft liebender Landesfürsten teil¬ 
haftig wurden. Die schweizerischen Bibliotheken sind 
in der Hauptsache ein Werk des schweizerischen 
Volkes, das es sich selbst geschaffen hat. 


Das Buchgewerbe in den deutschen Museen 

Von Museumsdirektor Professor Dr. SCHRAMM, Leipzig 


!"wjJr‘*sEIN Zweig der kunstgewerblichen Tätig- 
j • keit ist wohl so sehr in fast allen Museen 

1 [ vertreten, wie das Buchgewerbe, dessen 

künstlerische und historische Erzeugnisse 
vielfach besondere Bestandteile der Museen bilden. 
Nicht nur Kunstgewerbemuseen, sondern auch Völker¬ 
museen, historische Museen, Kulturmuseen, kurz alle 
Gattungen von Museen enthalten Stücke, die dem 
Buchgewerbe nahestehen und für ein Gesamtbild 
desselben Beachtung verdienen. Will jemand eine 
lückenlose Geschichte des Buchgewerbes, sei es 
überhaupt,seies zunächst füreinzelneTeile schreiben, 
so wird er an dem, was da und dort in den verschie¬ 
denen Museen zumTeil fast verborgen liegt, nicht un¬ 
gestraft vorübergehen dürfen. Für das Buchgewerbe 


gilt leider mehr wie für andre Wissenszweige die Tat¬ 
sache : Es fehlt an guten, einwandfreien Monographien. 
Die Bausteine müssen erst zusammengetragen,Gutes 
vom Schlechten getrennt, das Vorhandene kritisch 
gesichtet und geordnet werden, ehe jemand sich 
daran wagen kann, einen zusammenfassenden Rück¬ 
blick zu geben. Vielfach ist es selbst den beteiligten 
Kreisen nicht bekannt, inwieweit unsre deutschen 
Museen für das Studium der buchgewerblichen Ent¬ 
wicklung Schätze bergen und Anregungen bieten, so 
daß eine kurze Zusammenstellung der wichtigsten in 
Betracht kommenden Museen mit kurzer Schilderung 
des Wissenswerten nicht unangebracht sein dürfte. 
Die Zusammenstellung kann, da Arbeiten nach dieser 
Richtung nicht vorliegen und der Schreiber dieser 
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Zeilen nur, was er selbst gesehen hat, beschreiben 
will, natürlich zunächst nicht eine Gliederung nach 
bestimmten Gesichtspunkten aufweisen, diese muß 
erst späterer Arbeit Vorbehalten bleiben; er hofft aber, 
durch das zwanglose Aneinanderreihen von Berichten 
über das Buchgewerbe in einzelnen Museen zunächst 
einmal die Möglichkeit einer Orientierung zu schaffen 
und die gemeinsame Arbeit anzuregen, gemeinsame 
Arbeit nicht nur der am Buchgewerbe interessierten 
Museen, sondern auch allerFreunde der künstlerischen 
Entwicklung und der Geschichte des Buchgewerbes. 
Viel ist noch zu tun. Wohl ist der Buchdruck für die 
Inkunabelzeit ausgiebig erforscht, nicht aber für die 
Zeit der Renaissance und späterer Jahrzehnte; die 
Geschichte des Bucheinbandes weist da und dort 
Lücken auf, der Lithographie fehlt’s an einer einwand¬ 
freien geschichtlichen Darstellung bis auf unsre 
Zeiten, die Beschreib- und Bedruckstoffe sind nicht 
durchweg klargelegt, die Schriftgießereien harren 
dessen, der ihre Geschichte schreibt und das Buch 

selbst-liegt etwa dessen kulturelle Bedeutung 

durch die Jahrzehnte klar vor uns? Manches Museum 
kann mit seinen Beständen hier helfend eingreifen 
und wenn dieses mit den folgenden kurzen Über¬ 
sichten erreicht wird, so sind die Zwecke dieser 
Zeilen erfüllt. 

1. Kgl. Landesgewerbemuseum Stuttgart. 

Nicht weit entfernt vom Stuttgarter Hauptbahnhof 
erhebt sich ein kolossaler Bau, der das ganze Areal 
zwischen Kanzleistraße, Lindenstraße, Schloßstraße 
und Hospitalstraße bedeckt, ein Prunkbau des Archi¬ 
tekten Neckelmann, der für seine Zeit als Ideal eines 
Museumsgebäudes gelten mochte, für unsre heutigen 
Museumsanschauungen aber in mehr als einer Hin¬ 
sicht zu wünschen übrigläßt. Der Württembergische 
Staat hatte ihn für sein aus einem bescheidenen 
Musterlager entstandenes Landesgewerbemuseum, 
das bis 1889 in der Legionskaserne untergebracht 
war, errichten lassen vor der Zeit der gründlichen 
Reorganisation, der das Museum insbesondere seit 
dem Jahre 1907 mit großem Geschick und gutem Er¬ 
folg unterzogen wurde. Heute hat sich das Museum 
zu einer achtunggebietenden Höhe entwickelt, die 
Sammlungen sind von der tatkräftigen Museumslei¬ 
tung neu geordnet und umgestellt worden, so daß 
Zweck und Ziel derselben klar hervortreten, trotzdem 
gar manche Schwierigkeiten räumlicher Natur, die im 
Museumsbau begründet sind, zu überwinden waren. 

Folgen wir der jetzigen Aufstellung, so stoßen wir 
zum erstenmal auf buchgewerbliche Ausstellungs¬ 
gegenstände im großen Ecksaal des Obergeschosses. 
Stuttgart als hervorragender Sitz deutschen Buch¬ 
handels hatte ein natürliches Interesse daran, in seinem 
Gewerbemuseum auch das Büchergewerbe mit ver¬ 
treten zu sehen. Durch großes Entgegenkommen 


buchgewerblicher Betriebe Württembergs, wie J. F. 
Schreiber in Eßlingen, Rommel & Co. in Stuttgart, der 
Schriftgießerei Bauer & Co., der Firma Stähle & Friedei 
und mancher andrer bekannter Firmen wurde es 
schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts möglich, eine 
besondere „Graphische Abteilung 11 einzurichten, die 
im Laufe der Zeit durch weitergehende Schenkungen 
auf eine solche Höhe gebracht wurde, daß die heutigen 
„Graphischen Sammlungen“ einen lückenlos sowie 
schnell und klar orientierenden Einblick in dieTechnik 
der verschiedenen Verfahren gewähren. Hochdruck, 
Flachdruck und Tiefdruck werden in instruktiver 
Weise vorgeführt, so daß auch der Laie die Tech¬ 
niken verstehen lernt. Ein besondrer Wert kommt 
dieser Abteilung dadurch zu, daß nicht nur die heute 
übliche Technik gezeigt wird, sondern überall ein 
historischer Entwicklungsgang der Technik vorliegt. 
So sehen wir Holzschnitt und Holzstich, Kupferstich 
und Radierung von der ältesten Grabstichelarbeit bis 
zum Schabkunst- und Aquatintaverfahren, Steindruck 
und sämtlicheReproduktionsverfahren; selbst Speziali¬ 
täten wie der Notendruck, der Naturselbstdruck, der 
Blindendruck fehlen nicht. Ausgestellt sind nicht nur 
die Werkzeuge, Platten, Maschinen usw., sondern 
auch die Produkte der betreflfendenTechniken. Außer¬ 
dem finden wir in diesen Räumen aus den magazinierten 
Beständen abwechselnd gute moderne Drucke der ver¬ 
schiedensten Art, Plakate und Kleingraphik. 

Entspricht der genannte Ecksaal im wesentlichen 
dem, was der Deutsche Buchgewerbeverein mit seinen 
Technischen Sammlungen will, so bringt der an¬ 
schließende Raum das, was unserm Buchgewerbe¬ 
museum am nächsten steht. Hier kommt die ge¬ 
schichtliche Entwicklung des Buches bis zu den besten 
Stücken unsrer Tage zum Wort. Eine Reihe mittel¬ 
alterlicher Pergament- und Papierhandschriften er¬ 
öffnet den Reigen. Sie stammen aus dem 14.-—16. Jahr¬ 
hundert und weisen zum Teil prächtige Initialen und 
wundervolle Randverzierungen auf, worauf alle die, 
die Studien auf diesem Gebiete machen, besonders 
hingewiesen seien. Es folgen dann Inkunabeln der 
verschiedensten Druckorte. Daß Ulm und Eßlingen 
dabei vertreten sind, ist für das Württembergische 
Landesgewerbemuseum besonders wertvoll. Es ist 
eine recht stattliche Reihe von schönen Drucken, die 
hier ausliegen, wohlgeeignet, dem Museumsbesucher 
einen Begriff von der Inkunabelzeit zu geben. Renais¬ 
sance-Drucke, italienische, französische, holländische 
Drucke der späteren Zeit schließen sich an. Werke 
des Insel-Verlags und andrer moderner Verleger 
machen den Beschluß. Für ein Gewerbemuseum, 
das dem Buchdruckgewerbe natürlich nur einen be¬ 
schränkten Raum zuweisen kann, wahrlich eine recht 
ansehnliche und eindrucksvolle Sammlung, von der 
übrigens noch gar manches aus Mangel an Raum 
deponiert ist. 
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Etwas länger müssen wir bei dem Raum der Buch¬ 
einbände verweilen, da hier Stuttgart in Auswahl und 
Anordnung alles tut, um eine geschlossene Sammlung 
zustande zu bringen, und bereits sehr bemerkenswerte 
Stücke, die für die Geschichte des Bucheinbandes von 
hohem Interesse sind, besitzt. Freilich fehlen auch 
dem Stuttgarter Landesmuseum die ältesten Vertreter 
der Buchbindekunst: es fehlen Buchbeutel, es fehlen 
gotische Bucheinbände, die Renaissance dagegen ist 
recht gut vertreten. Flattenpressungen wie Arbeiten 
mit Stempeln, Fileten und Rollen, Blindpressung usw. 
können an Hand der zum Teil sehr schönen Einbände 
studiert werden. Deutsche Schweinslederbände, ita¬ 
lienische und französische Einbände mit den ver¬ 
schiedensten Mustern, die im Laufe der Jahrzehnte 
in der Buchbindekunst so reichlich auftraten, sind 
zum Teil in selten schönen Exemplaren ausgelegt. 
Majoli und Grolier freilich sind auch in Stuttgart wie 
in den meisten deutschen Museen nicht vertreten, 
dagegen sind prächtige Stücke mit Streuornamenten 
und Fächermuster, mit Wappen von Päpsten und 
Kirchenfürsten vorhanden. Auch Rokoko und Empire 
ist in wenigen Stücken vertreten, wie die Einbände 
des 19. Jahrhunderts. Daß für verschiedene Epochen 
auch die heimische Buchbindekunst zum Worte kommt 
(unter anderm zwei Einbände aus der Zeit des Her¬ 
zogs Karl Eugen, ein Ulmer Pergamentband von 1528 
mit Renaissance-Ornamenten, ein Schweinslederband 
mit württembergischem Wappen in Blindpressung 
usw.) ist besonders bemerkenswert, wie wenigstens 
auf einige Stücke noch aufmerksam gemacht sei, die 
besonders in die Augen fallen. Ein sehr bezeichnender 
italienischer Ledereinband, der 1535 datiert ist, ein 
venezianischer Band mitMauresken (1553), ein farbig 
gemalter und gepreßter Einband mit dem Porträt der 
Eleonore von Anhalt, einer geborenen Herzogin von 
Württemberg (1546), ein prächtiger Ledereinband mit 
Goldpressung mit den Wappen von Frankreich und 
Navarra auf einem Flächenmuster von Lilien und ge¬ 
krönten Initialen, ein italienisches Notizbuch mit 
Gouache-Malerei, ein marmorierter Band mit Emaille¬ 
bändern, sowie zwei persische Ledereinbände werden 
auch dem, der größere Einbandsammlungen kennt, 
interessant sein. Ein großer Koran aus der Omar¬ 
moschee in Jerusalem (16. Jahrhundert) liegt in der 
orientalischen Abteilung. Mit größter Freude wird 
aber jeder Freund eines schönen Bucheinbandes kon¬ 
statieren, daß das Stuttgarter Landesgewerbemuseum 
unsern heutigen Bucheinbandkünstlern so große Auf¬ 
merksamkeit schenkt und keine Gelegenheit vorüber¬ 
gehen läßt, seine Sammlung durch hervorragende 
Stücke zu vervollständigen. Verschiedene Ausstel¬ 
lungen, die dieLeitung des Museumsbesuchte, führten 
zu Ankäufen, die dem Museum zur Zierde gereichen. 
Auf der Brüsseler Weltausstellung wurden z. B. zwei 
moderne deutsche Einbände angekauft, Entwürfe von 


F.H.Ehmcke und Marcus Behmer, in München wurde 
ein Pergamentband von Minnie Meinecke und ein 
solcher von Maria La Roche erworben; eigene Ausstel¬ 
lungen im Landesgewerbemuseum führten zu weiteren 
Ankäufen. So kamen drei der besten Kommersbuch¬ 
einbände gelegentlich der Stuttgarter Studenten- 
Kunstausstellung ans Museum, während die Buch¬ 
binder-Fachausstellung einen besonders gelungenen 
Einband von Lüderitz und Bauer fürs Museum brachte. 
Namen wie Kersten undCollin fehlen natürlich nicht. 
Und nun die Reihe von Einbänden von Cissarz,Thomas, 
Theodor Heine, Kleukens, Rudolf Koch, Paul Lang, 
Josef Prutscher, Walter Tiemann, Franz Weiße und 
andern: sie zeigt deutlich, wie Stuttgart alles daran¬ 
setzt, die moderne Buchbindekunst in ihren besten 
Vertretern zu zeigen und damit veredelnd auf das 
ganze Buchbindergewerbe zu wirken. 

Damit sind wir aber mit den Bucheinbänden noch 
nicht zu Ende. Noch gilt es für den Bucheinband die 
Edelmetall-Abteilung aufzusuchen, wo eine stattliche 
Sammlung von Silbereinbänden vorhanden ist. Der 
Weg zu ihr führt uns an einer großen Serie Vorsatz¬ 
papiere vorüber, die für jeden Buchgewerbler nicht 
nur infolge ihrer Mannigfaltigkeit, sondern auch wegen 
ihres künstlerischen Wertes und der vielen vorbild¬ 
lichen Arbeiten von Bedeutung ist. Um die Gruppe 
der silbernen Bucheinbände und Buchschließen wird 
manches Museum die Stuttgarter Schwesteranstalt be¬ 
neiden. Kostbare Gebetbucheinbände und Gesang¬ 
bücher der verschiedensten Perioden ermöglichen ein 
wirkliches Studium, besonders die Stilwandlungen des 
18. Jahrhunderts können hier gut verfolgt werden. Be¬ 
sonders bemerkenswert sind die Züricher Arbeiten, 
wo wir Motive des Laub- und Bandelwerkstiles, des 
Rokoko und des Louis XVI.-Stiles bewundern können. 
Augsburger Stücke aus dem Ende des 17. Jahrhunderts 
und Mitte des 18. Jahrhunderts sind hier nicht weniger 
beachtenswert. Auch schwäbische Arbeit bekommen 
wir zu sehen. Kostbar ist der Band desUlmerMeisters 
Johann Martin Roth (f 1752). Besondere Aufmerk¬ 
samkeit verdienen des weiteren die zahlreichen Buch¬ 
schließen und unter ihnen vor allem die schwäbischen 
Arbeiten,dieausSchwäbisch-Gmünd,Hall, Geislingen 
und Ulm stammen. Der Hauptwert für den Besucher 
liegt bei dieser Abteilung wie bei so mancher der Stutt¬ 
garter Sammlung in der fast geschlossenen Entwick¬ 
lungsreihe, die vorliegt. Hier sieht man, was ziel¬ 
bewußtes Sammeln erreichen kann. Jedenfalls darf, 
wer Studien auf diesem Gebiete treiben will, nicht un¬ 
gestraft an der Stuttgarter Sammlung vorübergehen. 

Verläßt man das Obergeschoß und wendet sich den 
unteren Räumen zu, so darf hier zunächst eine Samm¬ 
lung vom Buchgewerbler nicht übersehen werden, die 
die Direktion des Museums ihm sicherlich gern zeigt: 
die Sammlung der Plakate. Schenkt doch der derzei¬ 
tige Vorstand des Stuttgarter Landesgewerbemuseums 
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dem künstlerischen Plakat viel Aufmerksamkeit. Mit 
Recht kann Stuttgart auf seine Plakatsammlung stolz 
sein, nicht nur was die Zahl und Auswahl der Stücke 
betrifft, sondern auch was die wissenschaftliche In¬ 
ventarisierung derselben anlangt. Professor Pazaurek 
hat eigene Plakatschränke bauen lassen, die für ein 
Museum, das nicht Spezialmuseum ist und infolge¬ 
dessen dem Plakat nicht große Säle einräumen kann, 
geradezu ideal sind; sparen sie doch Raum, ermög¬ 
lichen anderseits aber die schnelle Benutzung der 
Sammlung 1 . Sämtliche Plakate, rund 7000 an der 
Zahl, sind auf Leinwand aufgezogen und so vor dem 
Zugrundegehen bewahrt. Außerdem aber besitzt das 
Museum Hunderte von Plakaten, die so schlecht sind, 
daß es sich nicht lohnt, sie aufzuziehen, die aber doch 
vom Museumsleiter als Gegenbeispiele und Charak¬ 
teristika nach verschiedenen Richtungen hin auf¬ 
gehoben werden. Viel Sorgfalt ist auf die Inventari¬ 
sierung der Plakate verwandt worden, so daß das 
Museum heute erfreulicherweise in der Lage ist, allein 
schon durch seine Kartothek die meisten Wünsche 
und Anfragen derBenutzer zu erledigen. Dielnventar- 
zettel sind mit Bildern versehen und geben kurz, aber 
bestimmt alles Wissenswerte an. Zwölf verschiedene 
Farben der Zettel entsprechen den Hauptgruppen der 
Besteller. Blaugrau sinddiePlakatederStädteundVer- 
kehrsvereine, blau die derTransportunternehmungen, 
Hotels, Restaurants, Bars, rosa die der Kunstausstel¬ 
lungen und Kunstschulen, blutrot andre Ausstel¬ 
lungen und Feste, zoologische Gärten, wissenschaft¬ 
liche Anstalten,lachsrot dieTheater,Kinematographen 
und Zirkus; Hellgelb zeigt an, daß wir Plakate über 
Nahrungsmittel, Konserven,Tierfutter vor uns haben, 
Orange dagegen über Genußmittel, nämlich Kaffee, 
Tee, Bier, Wein, Tabak; Grün sagt uns, daß wir Pla¬ 
kate über Sport, Heilmittel und Kosmetik, Seifen, 
Putzmittel und Chemisches unter den verzeichneten 
Nummern finden; mit Braun sind alle Plakate der 
Bekleidungsbranche, der Innendekoration, Möbel, 
Teppiche, Haushaltung, Blumen kenntlich gemacht, 
mit Grau die der Maschinen und Fahrzeuge, der Fahr¬ 
räder, Autos, der Beleuchtung und Heizung; die weiße 
Farbe gilt der Buchkunst, dem Bureaubedarf,der Photo¬ 
graphie und der Optik; Olivgrün schließlich ist für Pla¬ 
kate von Lotterien, Vereinen und sonstiges Vorbe¬ 
halten. Nimmt man zu diesen Zetteln alles übrige 
hinzu: daß sie über den Künstler, über den Drucker, 
über das Druckverfahren usw. Auskunft geben, so 

1 Einen ausführlichen Bericht darüber gibt Pazaurek in 
der Zeitschrift „Das Plakat“ November 1913. 


wird sich jeder sagen müssen, daß hier eine Inven¬ 
tarisierung vorliegt, wie sie wohl kaum besser vor¬ 
genommen werden kann. Kein Plakatsammler, der 
Stuttgart besueht, sollte daher versäumen, die muster¬ 
gültigen Einrichtungen im Landesgewerbemuseum 
kennen zu lernen. Mit Dank wird aber nicht nur der 
Plakatfreund, sondern auch der Plakatkünstler und 
der Plakatbesteller anerkennen, daß die Stuttgarter 
Museumsleitung nicht müde wird, immer wieder neue 
Plakatausstellungen zu veranstalten und so die Mög¬ 
lichkeit zu geben, moderne Plakatkünstler und gute 
Druckanstalten kennen zu lernen. Zweifellos hat das 
Stuttgarter Landesgewerbemuseum durch diese oft 
hochinteressanten Ausstellungen viel Segen gestiftet. 

Neuerdings hat Professor Pazaurek auch dem klei¬ 
neren Reklamemittel, der Werbemarke seine Aufmerk¬ 
samkeit zugewandt. Wäre der Krieg nicht dawischen 
gekommen, so hätten wir bereits eine großzügige Aus¬ 
stellung seiner Sammlung sehen können, auf die er 
viel Liebe und Hingabe verwandt hat. Auch hier haben 
wir ein festumrissenes System, nach dem die kleinen 
Reklamemittel geordnet sind, um nicht nur als toter 
Ballast herumzuliegen, sondern um jederzeit für die 
Praxis, für Anfragen und Auskünfte, für Belehrung 
und Studium zur Hand zu sein. Nach allem, was bis 
jetzt zu sehen ist, wird die Ausstellung für die Reklame¬ 
marke, der Pazaurek wieder zu Ansehen verhelfen 
will, von größter Bedeutung sein, so daß wir auf sie 
seinerzeit zurückkommen müssen. 

Damit wären wir in großen Zügen an allen den Ab¬ 
teilungen vorübergegangen, die für den Buchgewerbler 
im Stuttgarter Landesgewerbemuseum von Interesse 
und Wichtigkeit und speziell buchgewerblichen Auf¬ 
gaben gewidmet sind. Wir dürfen aber von dem 
Museum nicht scheiden, ohne noch auf die Sammlung 
der Geschmacksverirrungen einzugehen, für die leider 
unser Buchgewerbe so manches Stück geliefert hat 
und tagtäglich liefert. Über diese Abteilung ist viel 
geschrieben, viel gesprochen worden; das Interesse 
an ihr ist weit über das Schwabenland, ja über Deutsch¬ 
lands Grenzen hinaus außerordentlich rege. Und mit 
Recht! Denn zweifellos liegt hier eine Sammlung vor, 
die insbesondere von seiten des Gewerbes und damit 
auch des Buchgewerbes die höchste Beachtung ver¬ 
dient. Wie im ganzen Museum, so spürt man auch 
hier die scharf ordnende, richtig gruppierende, klar 
sichtende Hand des Museumsdirektors, die darauf 
ausgeht, nicht nur zu sammeln, sondern die Samm¬ 
lungen auch so anzulegen, daß ein positiver Gewinn 
aus ihnen herauskommen kann. 


291 


38* 


Digitized by Goosle 


Original fro-m 

PRINCETON UNIVERS1TY 














BERICHTE 

S D E M 

| DEUTSCHEN BUCHGEWERBE-UND U 

SCHRIFTMUSEUM 

HERAUSGEGEBEN V3N DERMUSEUMSLETTUNG 




-AV— 


Zugänge der Fachbibliothek 

Trotz des Krieges ruht die Verlegertätigkeit nicht. 
Sowohl unsre Fachbibliothek als unsre Musterbiblio¬ 
thekerhalten tagtäglich Zuwachs. Der Gedanke, diese 
Neuerscheinungen den Lesesaalbesuchern sofort zu¬ 
gänglich zu machen, konnte in der Weise verwirklicht 
werden, daß dieselben jederzeit zur Einsicht aufliegen, 
Ausstattungswerke aber, soweit der Raum reicht, in 
Glaskästen ausgestellt sind. Außerdem soll einem 
berechtigten Wunsche von gar mancher Seite ent¬ 
gegengekommen und künftig regelmäßigim Museums¬ 
bericht sowohl über die Zugänge der Fachbibliothek 
als der Musterbibliothek wenigstens in ihren wich¬ 
tigsten Erscheinungen Bericht erstattet werden im 
Interesse nicht nur der Benutzer des Museums, son¬ 
dern auch der Verleger, deren Erzeugnisse dadurch 
schnell in vielen Kreisen bekannt werden. 

Mitten im Weltkrieg haben verschiedene Veröffent¬ 
lichungen über Inkunabeln erscheinen können, die 
uns vonden Verlegern bereitwilligst für unser Museum 
überlassen wurden. In erster Linie ist hier das wert¬ 
volle Buch von Professor E. Voulliime y dem Ober¬ 
bibliothekar an der Kgl. Bibliothek zu Berlin zu nennen 
mit dem Titel: »Die deutschen Drucker des 15. Jahr¬ 
hunderts. Kurzgefaßte Einführung in die Monumenta 
Germaniae et Italiae typographica“, das in der Reichs¬ 
druckerei hergestellt wurde. Eine kurze Geschichte 
der deutschen Pressen hatVoulliöme in diesem Text¬ 
band zu den „Monumenta“ uns geschenkt, die in 
mehr als einer Beziehung wertvoll ist. Der Biblio¬ 
thekar an der Kgl. Landesbibliothek in Stuttgart Dr.Of/o 
Leuze hat im Auftrag des Kirchengemeinderats von 
Isny, dem wir die Überweisung seiner Schrift ver¬ 
danken, die Wiegendrucke der Bibliothek der Evan- 
gelischenNikoIauskirche in Isny bearbeitet. Daß Leuze 
nicht bloß ein trockenes Verzeichnis gegeben, son¬ 
dern auch über die Geschichte der Bibliothek und über 
deren Katalogisierung orientiert, wird ihm mancher 
Bücherfreund danken, wie auch seine genauen Ver¬ 
zeichnisse sehr willkommen sind, aus denen hervor¬ 
geht, daß vier Drucke überhaupt noch nirgends be¬ 
schrieben sind. Eine solche Fülle von zum Teil recht 
seltenen Inkunabeln hatten wohl wenige in dem ab¬ 
gelegenen Isny in Württemberg gesucht! Mit in dieser 
Reihe ist schließlich ein Buch von Wilhelm German 
zu nennen, „Geschichte der Buchdruckerkunst in 
Schwäbisch Hall bis Ende des 17. Jahrhunderts“, das 


uns vom Historischen Verein für Württembergisch- 
Franken zum Geschenk gemacht wurde. German ist 
Verlagsbuchhändler in Schwäbisch-Hall und hat sich 
gar mannigfache Verdienste um die Geschichte Halls 
und des fränkischen Volkslebens erworben. Diesen 
hat er durch seine mühsame und fleißige, eingehende 
und liebevolle Arbeit über die Buchdruckerkunst ein 
neues hinzugefügt, das nicht zu den geringsten ge¬ 
hört. 

Von dem in Lieferungen erscheinenden Werk: 
Eduard Fuchs „Der Weltkrieg in der Karikatur“ aus 
dem Verlag von Albert Langen , München, liegt jetzt 
der erste Band (bis zum Vorabend des Weltkrieges) 
mit 333 Textillustrationen und 47 Beilagen vor. Eine 
unendliche Fülle von Material steckt in diesem Buche, 
wie es ja auch nicht anders sein kann; verfügt doch 
Eduard Fuchs über Karikaturenmaterial, wie es wohl 
kaum ein Museum besitzt. Daß die Ausstattung des 
Werkes gut ist, versteht sich bei dem Verlag Albert 
Langen von selbst. 

Technik und Karikatur ist ein Thema, das in den 
letzten Jahren verschiedentlich behandelt wurde. Der 
Verlag der „ Lustigen Blätter “, Dr. Eysler & Co., hat 
uns das neueste Werk auf diesem Gebiet von Hans 
Wettig „Die Maschine in der Karikatur“ übersandt, 
das wir gern unsrer Karikaturabteilung einverleiben. 
Nicht weniger wie 260 Bilder zeigen, wie die Maschine 
in der Karikatur der Jahrhunderte auftritt. Dieses 
reiche Bildermaterial des Herrn Kommerzienrat Paul 
Bleichert in Leipzig gewidmeten Buches macht es 
besonders wertvoll. 

Mit in diese Reihe von Büchern können wir aus 
demselben Verlag das Buch von Gustav Manz „Ber¬ 
liner Humor“ einbeziehen, dessen reicher Bilder¬ 
schmuck aus alter und neuer Zeit manchem willkom¬ 
men sein wird. Hier finden wir Bilder von A. Menzel, 
Schadow, Hosemann, Krüger, Dörbeck u. a., die teils 
aus Privatbesitz stammen, teils nach Vorlagen des 
Märkischen Museums zu Berlin vervielfältigt oder 
Jahrgängen des „Kladderadatsch“ entnommen sind, 
während die Abbildungen aus neuerer Zeit aus den 
verschiedensten Vorlagen zusammengestellt wurden. 

Neben diesen rein historischen Werken brachten 
uns die letzten Monate aber auch gewerkschaftliche 
und fachtechnische Bücher des Buchgewerbes. Der 
Vorstand des Verbandes der Deutschen Buchdrucker 
ließ eine überaus wertvolle Arbeit unter dem Titel 
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„Der Verband der deutschen Buchdrucker. 50 Jahre 
deutsche gewerkschaftliche Arbeit mit einer Vor¬ 
geschichte“ erscheinen, die mit Fleiß und Liebe von 
Willi Krahl zusammengestellt ist und eine merkliche 
Lücke ausfüllt. Kurz vorher war uns eine ebenso 
dankbar anzuerkennende Arbeit von Emil Kloth „Ge¬ 
schichte des Deutschen Buchbinderverbandes und 
seiner Vorläufer“ in zwei Bänden zugegangen. Recht 
erwünscht war uns ferner die geschenkweise Über¬ 
lassung des Hellerschen Buches über die „Organi¬ 
sation der Buchdruckerei“, das bei Carl Ernst Poeschel 
in Leipzig erschienen ist und die Fachliteratur um 
ein wertvolles Stück bereichert hat. Schließlich sei 
ein kleines Schriftchen von Alfried Weck über „Das 
Berechnungswesen des Steindruckes nebst kleinem 
Druckpreis-Tarif“ erwähnt, das uns vom Verfasser 
liebenswürdigerweise geschenkt wurde und manchem 
Fachmann von Interesse sein wird. In der jetzigen 
Zeit besonders interessant ist die uns von der Herder¬ 
schen Verlagsbuchhandlung in Freiburg gestiftete 
kleine Schrift „Bartholomäus Herder als Feldbuch¬ 
drucker“ von Franz Meister. Die Literatur über die 
Presse ist durch ein Werk von E.Piersig „Geschichte 
der Dortmunder Tagespresse“ verdienstvoll vermehrt 
worden. Dem Werk, das uns freundlicherweise über¬ 
lassen wurde, sind besondere Tafeln beigefügt, wie 
wir sie jeder ähnlichen Veröffentlichung wünschen 
möchten. 

Da zurzeit alles getan wird, unsre Fachbibliothek 
nach jeder Richtung hin zu vervollständigen, muß auch 
hierüber von Zeit zu Zeit kurz berichtet werden. Von 
der Zeitschrift und dem Jahrbuch der Buchbinder - 
meister Ungarns fehlte unserm Museum so gut wie 
alles. In zuvorkommendster Weise hat uns die Re¬ 
daktion des „Blattes der Buchbindermeister Ungarns“ 
nicht nur alle bisher erschienenen acht Jahrgänge 
ihres Jahrbuches, sondern auch die bis jetzt erschiene¬ 
nen Nummern der Zeitschrift geschenkt und dieser 
Sendung das Fachadreßbuch hinzugefügt, wofür auch 
hier herzlichst gedankt sei. 

Sehr reich ist die kunstgeschichtliche Abteilung 
unsrer Bibliothek in den letzten vier Wochen mit Ge¬ 
schenken bedacht worden. Sie erhielt folgende wert¬ 
volle Zuwendungen: 

Von B. Kählens Kunstanstalt in München-Gladbach 
die bis jetzt erschienenen „Monographien zur Ge¬ 
schichte der christlichen Kunst“, deren erster Band 
Franz Ittenbach gewidmet ist, während der zweite 
Band „Sankt Franziskus von Assisi in Kunst und 
Legende“ behandelt; in Band III führt uns Oskar 
Doering „Michael Pacher und die Seinen, eine Ti¬ 
roler Künstlergruppe am Ende des Mittelalters“ vor; 
Band IV schließlich führt den Titel „Fra Angelico. 
Aus dem Dominikaner-Orden“. Alle vier Bände sind 
mit einem farbigen Titelbild und zahlreichen guten 
Illustrationen versehen, so daß sie für Studierende 


einwertvollesQuellenmaterialbilden. KühlensKunst- 
verlag übersandte außerdem ein wertvolles Pracht¬ 
werk „Hildesheims kostbarste Kunstschätze“, eine 
Auswahl religiöser Kunstwerke in Sankt Bernwards 
Stadt mit 35 Lichtdrucktafeln und Text von Bischof 
Dr. Bertram. Besonders wertvoll für uns sind die 
Tafeln 7—9, die Bernwards Evangelienbuch gewidmet 
sind. Tafel 7 zeigt uns den vorderen Einbanddeckel 
des Evangelienbuches, der in mehr als einer Hin¬ 
sichtbemerkenswert ist; Tafel 8 bringt das Widmungs¬ 
bild, woraus wir ersehen, daß das kostbare Buch 
ein Weihgeschenk ist. Initialen - Blätter schließlich 
sehen wir in selten schöner Ausführung auf Tafel 9. 
Weiter interessieren uns die Tafeln 17 und 18 mit 
dem Einbanddeckel und dem Widmungsbild des Mis- 
sale Ratmanns, deren Schönheit die gut gelungene 
Reproduktion sofort erkennen läßt. 

Der Verlag für Volkskunst, Rieh. Keutel in Stutt¬ 
gart, übersandte seine „Farbigen Kunstgaben“, und 
zwar eine Mappe: 6 farbige Kunstblätter nach Ge¬ 
mälden von Carlos Grethe mit einem Begleitwort von 
Arthur Dobsky, sowie zwei Mappen mit je 6 farbigen 
Kunstblättern nach Aquarellen und nach Gemälden 
von Ludwig Richter, beide mit einem Geleitwort des 
Direktors des Städtischen Museums zu Leipzig, Pro¬ 
fessor Dr. Julius Vogel. Auch diese drei Mappen, die 
bei ihrem geringen Preis außerordentlich viel^bieten, 
verdienen besondere Aufmerksamkeit. 

Dem Verlag Georg Wigand in Leipzig verdanken 
wir die Überweisung seines „Ludwig-Richter-Haus- 
buches“, das F. A. Fahlen herausgegeben hat. Mehr 
als 300 Bilder Ludwig Richters schmücken das sauber 
ausgestattete Buch, das jedem Richter-Freunde will¬ 
kommen sein wird. 

Breitkopf & Härtel in Leipzig überwiesen uns 
„Deutsches Land und deutsche Art von Hans Thoma“, 
eine Veröffentlichung, die in der jetzigen ernsten Zeit 
besonders begrüßt werden wird, da sie deutsche Eigen¬ 
art und deutsche Kunst uns nahebringt. 

Der Verlag E.A. Seemann in Leipzig erfreute unsre 
Sammlung mit Nummer 15 bis 18 seiner bekannten 
Künstlermappen, die sich mehr und mehr die Kreise 
aller in Frage kommenden Abnehmer erobern. Mappe 
15 bringt 9 farbige Wiedergaben von Bildern Menzels 
mit einer Würdigung seines Schaffens von Hans Wolff, 
in Mappe 16 finden wir 8 farbige Wiedergaben von 
Werken Wilhelm Steinhausens mit einer Einleitung 
des Künstlers, Mappe 17 enthält 6 farbige Wiedergaben 
von Werken Arnold Böcklins mit einer Einführung von 
H. A. Schmid, in Mappe 18 liegen 6 farbige Wieder¬ 
gaben von Werken des Leipziger Meisters Max Klinger 
mit einer Einführung von Gustav Kirstein vor. 

Vom Kunstwart-Verlag, München, überkamen wir 
die prächtige Welti-Mappe mit 16 Blatt Wiedergaben 
von Bildern und Radierungen. Mit Dank und Freude 
wird man es begrüßen, daß es uns möglich wird, hier 
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einen der heutigen Künstler in einer Kunstwart- 
Mappe kennen zu lernen. Die Einführung schrieb 
Leopold Weber. Nicht minder wertvoll ist eine andre 
Mappe mit dem Titel „Eine neue Sprache? 42 Zeich¬ 
nungen von Katharine Schaffner mit einer Be¬ 
sprechung von Ferdinand Avenarius“, eine Mappe, 
die einen nicht so schnell losläßt, wenn man sie näher 
studiert. 

Aus dem Verlag „Glaube und Kunst“, München, 
ging uns der erste Teil der von Franz Xaver Thal¬ 
hofer herausgegebenen Bilder zur Kirchengeschichte 
zu, der das christliche Altertum behandelt. Zu den 
Bildern sind, in einem besonderen Textbuch Bilder¬ 
erklärungen gegeben, die recht dankenswert sind, wie 
überhaupt das ganze Unternehmen mit Freude be¬ 
grüßt werden kann. 

Eugen Diederichs in Jena lieferte Maximilian Ahrems 
Werk über „Das Weib in der antiken Kunst“, das be¬ 
reits 1914 erschien und volle Beachtung verdient, 
noch nachräglich, wofür wir zu größtem Danke ver¬ 
pflichtet sind. 

Die „Gesellschaft der Bibliophilen“ gab eine ver¬ 
dienstvolle Arbeit des Leipziger Museumsassistenten 
Friedrich Schulze vom Stadtgeschichtlichen Museum 
mit dem Titel „Die deutsche Napoleon-Karikatur“ 
heraus. 

„Deutsche Schatten- und Scheren-Bilder aus drei 
Jahrhunderten“ hat Martin Knapp mit 300 meist noch 
nicht veröffentlichten Bildern im „Gelben Verlag“ in 
Dachau erscheinen lassen, ein Werk, für das unsre 
Bibliothek dem Verlag zu ganz besonderem Danke ver¬ 
bunden ist, da es für jeden, der auf diesem Gebiete 
arbeitet, reichlich Material bringt. 

Nicht minder dankbar sind wir dem Furche-Verlag, 
Berlin, der uns die zweite Kunstgabe der Liebesgabe 
Deutscher Hochschüler „Moritz von Schwind und 
Karl Spitzweg, Bilder der Heimat“ zukommen ließ, 
eine Mappe mit je sechs farbigen Blättern nach Karl 
Spitzweg und Moritz von Schwind und vier einfarbigen 
Blättern nach von Schwind, die von dem Münchener 
Universitätslehrer Wölfflin zusammengestellt ist. 
Berndl und Ehmcke von der Münchener Kunstge¬ 
werbeschule haben die Mappe ausgestattet. 

(Fortsetzung folgt.) 

♦ * 
e 

Besuche des Museums 

Das Museum wurde am 11. Dezember 1916 von 
der Schriftkünstlerin Anna Simons in Begleitung von 
rund 20 Schülern und Schülerinnen eingehend be¬ 
sichtigt. Der Vormittag galt der Besichtigung der 
Museumsräume,derNachmittagden Blattsammlungen 
und vor allem der genaueren Vorführung und Erläu¬ 
terung unsrer Miniaturen-Sammlung. 

Ferner wurde das Museum am Sonntag, den 17. De¬ 
zember anläßlich der Einweihung der Deutschen Zen¬ 


tralbücherei für Blinde außerordentlich stark besucht. 
Auf Wunsch der Teilnehmer am Blindenkongreß 
wurden außerdem Führungen durch den Museums¬ 
direktor durch das Museum veranstaltet. Das Museum 
wurde unter anderm eingehend von folgenden Herren 
besichtigt: Exzellenz Ministerialdirektor Dr. v. Bremen 
vom Preußischen Kultusministerium, Geheimrat Dr. 
Axenfeld vom Badischen Kultusministerium, Geheim¬ 
rat Dr. Böhme vom Sächsischen Kultusministerium, 
Universitätsprofessor Dr. Grützmacher, Erlangen, 
AssessorDr.Kerschensteiner,München,Universitäts¬ 
professor Dr. Schieck, Halle, Universitätsprofessor 
Stock, Jena und einer Anzahl Leipziger Universitäts¬ 
professoren. Die Blindenabteilung unsers Museums 
wurde von folgenden Herren besucht: Direktor 
Dietrich von der Landesblindenanstalt in Chemnitz, 
Direktor Baldus von der Landesblindenanstalt in 
Düren, Direktor Niepel von der Städtischen Blinden¬ 
anstalt in Berlin, Direktor Friedberger von der Jüdi¬ 
schen Blindenanstalt in Berlin, Direktor Picht von 
der Provinzial-Blindenanstalt in Bromberg, Direktor 
Schulrat Matthies von der Kgl. Blindenanstalt, Steglitz, 
Direktor Merle von den Blindenanstalten Hamburg, 
Inspektor Decker von der Blindenanstalt Stuttgart, 
Direktor Schleußner von der Blindenanstalt Nürnberg, 
Direktor Bauer von der Provinzial-Blindenanstalt 
Halle a. S., denen sich zahlreiche andre Vertreter des 
Blindenwesens angeschlossen hatten. 

* « 

* 

Unsre Autographen-Sammlung 

Nachdem eine größere Anzahl weiterer Autogramme 
eingelaufen ist, veröffentlichen wir hier noch die wich¬ 
tigsten derselben. 

In erster Linie dürfen wir mit Freude berichten, 
daß Seine Kaiserliche und Königliche Hoheit der Kron¬ 
prinz des Deutschen Reiches uns sein Autogramm mit 
der Unterschrift „Heeresgruppe Kronprinz 1916“ über¬ 
sandt hat. 

1. Heerführer: 

K. K. Hoheit Feldmarschall Erzherzog Friedrich: 
„Einig sein, heißt siegen! 

Im Felde, 30. Oktober 1916. Erzherzog Friedrich, Armee¬ 
oberkommandant, Fm. a 

Exzellenz von Böhm-Ermolli: 

„Nach dem großen Ringen wird das deutsche Schrift¬ 
tum berufen sein, all das, was der Krieg an Erha¬ 
benem im Allgemeinen und im Einzelnen gezeitigt 
hat, der Mit- und Nachwelt zu Nutz und zur Er¬ 
bauung zu überliefern. Ein edles Werk, das einen 
hohen Sinn und ein reines Herz verlangt! 

Das deutsche Schrifttum wird sie haben, 
von Böhm-Ermolli, Generaloberst.“ 
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Exzellenz von Schweinitz: 

„Über alles die Pflicht! 

von Schweinitz, General der Inf. z. D.und stellvertreten¬ 
der kommandierender General des 19. Armeekorps.“ 

Exzellenz Vizeadmiral Ritter von Hipper: 

„Das deutsche Volk wird hoffentlich durch diesen 
Krieg von der Notwendigkeit einer noch stärkeren 
deutschen Flotte überzeugt werden, 
von Hipper, Vizeadmiral.“ 

Exzellenz von Kaufmann: 

„Ausdauer ist es, was entscheidet, Pflichttreue, 
fester Wille, Zuversicht! 

von Kaufmann, Generalleutnant z. D. und Garnison- 
ältester.“ 

Exzellenz von Hötzendorf , Chef des K. K. General¬ 
stabes: 

„Nicht die ,Sprache 4 , sondern die durch mannig¬ 
fache Faktoren bedingte, in der historischen Ent¬ 
wicklung sich herausbildende Interessen-Gemein¬ 
schaft ist die vernünftige Grundlage für Staaten¬ 
bildung und Staatenzusammenschluß. 

31.X. 1916. Conrad von Hötzendorf, Generaloberst.“ 

Exzellenz von Eichhorn: 

„Die Blätter unserer Feinde und die Äußerungen 
ihrer Staatsmänner geben uns Aufschluß, wie sie 
sich Deutschlands Zukunft denken. Die politische 
undwirtschaftlicheVemichtungDeutschlands ist ihr 
Ziel. Wir sollen die Arbeits-Heloten der Entente, 
insbesondere Englands werden. Jedem Deutschen 
ist ferner klar geworden, daß die englische Regie¬ 
rung es ist, die seit Jahren auf den Krieg hingear¬ 
beitet hat und die anderen feindlichen Staaten wie 
die eigene Bevölkerung mit der Aussicht auf dieses 
verlockende Ziel blendet und in ihrem Bann hält. 

Da hilft keine bloße Abwehr. Dem englischen 
Ziel müssen wir ein anderes entgegenstellen. Es 
lautet: Aufteilung Englands, d. h. Beschränkung 
Englands auf sein Inselreich. In dieser Richtung 
muß die Propaganda bei Neutralen und bei den mit 
England verbündeten Staaten einsetzen. Es ist 
leicht zu erkennen, wie sehr jeder, aber auch wirk¬ 
lich jeder Staat, nicht nur die Mittelmächte und ihre 
Verbündeten, nicht nur die Neutralen, sondern 
vielmehr noch die jetzt mit England verbündeten 
Staaten, Rußland und Frankreich, Italien und Japan 
bei einer Aufteilung Englands gewinnen würden. 
Für alle wäre die Freiheit des Meeres zurückerobert, 
Frankreich und Italien erhielten den ihnen zukom¬ 
menden Einfluß im Mittelmeer, Rußland und Japan 
in Asien usw. 

Es wird Jahre kosten, ehe sich diese Erkenntnis 
überall durchringt. Daran mitzuarbeiten, durch 


Wort und Schrift, im Inlande und Auslande, sollte 
sich jeder zur Aufgabe machen. 

An dem Tage, an dem Malta italienisch, Gibraltar 
spanisch und Cypern griechisch, Ägypten und In¬ 
dien der englischen Fesseln ledig und auch Calais 
wieder französisch ist, wird ein großes ,Uff‘ der 
Befreiung durch die ganze Welt gehen, 
von Eichhorn, Generaloberst.“ 

2. Leitende Staatsmänner und Politiker: 
Reichstagsabgeordneter Geheimrat Dr. Bassermann: 
„Durchhalten und Siegen und den Sieg restlos aus¬ 
nützen sei zwingendes Gebot für die deutsche 
Politik. In Jahrhunderten kehrt die Zeit so furcht¬ 
barer Kämpfe, aber auch die Möglichkeit, Deutsch¬ 
land größer und stärker zu machen, nicht wieder. 
Nur jetzt nicht schwach und nachgiebig werden! 
Was Du der Minute ausgeschlagen, bringt keine 
Ewigkeit zurück. — Es geht um die Zukunft un¬ 
seres Volkes. 

Bassermann, Major, M. d. R.“ 

Kreishauptmann von Burgsdorff: 

„Gib dem Fragenden Rat, doch dringe Niemand den 
Rat auf (Goßner). 

Leipzig, den 24.11.1916. v.Burgsdorff, Kreishauptmann.“ 

Reichstagspräsident Dr. Kaempf: 

„Wie der 4. August 1914 unvergeßlich sein wird, 
als der Tag, an dem der Reichstag den einmütigen 
Willen des ganzen Volkes bekundet hat, den uns 
aufgezwungenen Krieg gegen die mächtige Koali¬ 
tion unserer Feinde aufzunehmen, so bildet der 
2. Dezember 1916 durch die Annahme des Gesetzes 
betreffend den Vaterländischen Hilfsdienst ein ge¬ 
waltiges Wahrzeichen für den Willen des Volkes, in 
dem Kampfe um unsere Existenz nicht zu rasten 
und zu ruhen, bis durch einen endgültigen Sieg 
das Ziel dieses Kampfes erreicht ist: Die ungehin¬ 
derte Entwicklung der geistigen und wirtschaft¬ 
lichen Kräfte des deutschen Volkes. 

Berlin, den 5. Dezember 1916. Dr. Kaempf, Präsident 
des Reichstags.“ 

Geheimer Rat v. Payer , Mitglied des Reichstags, 
Stuttgart: 

Es ist erstaunlich, wie mit den Anforderungen des 
modernen Massen-und Materialkrieges die körper¬ 
liche und seelische Leistungsfähigkeit unserer 
Truppen gegen früher gewachsen ist. Auch in 
dieser Richtung können wir beruhigt, ja stolz in 
die Zukunft blicken. 

Stuttgart, 29. Dezember 1916. Friedrich Payer. 

Stadthauptmann Oberbürgermeister Dr. Pohl: 

„Sei getreu bis in den Tod! 

Pohl, Stadthauptmann von Wilna.“ 
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Exzellenz Staatsminister Graf Vitzthum von Eckstädt . 

„Klage nicht gefallene Helden, 

Folge ihrem ernsten Ruf; 

Denn im Feuerbrand der Welten 
Wirkt Gott, der sie einst erschuf. 

Mitzuschaffen neues Leben 
Ging sein Ruf an Dich und mich 
Und es fielen nicht vergebens 
Deutschlands Söhne auch für Dich. 

Christoph Graf Vitzthum.“ 

3. Kunst und Wissenschaft: 

Geheimer Hofrat Professor Dr. Seffner: 

„Hoffentlich verhilft dieser Krieg, auch in der bil¬ 
denden Kunst, wieder zu größerer Wahrhaftigkeit. 
C. Seffner.“ 

Exzellenz Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Wach: 

„Man soll nicht fragen: wer ist schuld an diesem 
Weltkrieg. Wie viele auch in Schuld sind, der Krieg 
war eine Weltnotwendigkeit und keines Einzelnen 


Werk. Er ist die Feuerprobe des jungen Deutschen 
Reichs, aus der es fest zusammengeschweißt groß 
und mächtig hervorgehen wird. 

Leipzig, 22. November 1916. Adolf Wach.“ 

Exzellenz Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. Wundt: 

„Wir bedürfen des Militarismus* auch fernerhin, 
nicht bloß, weil wir der Rüstung zu Land und zu 
Wasser bedürfen, um uns den Frieden zu sichern, 
sondern weil die allgemeine Dienstpflicht für uns 
die Erziehung ist, die unserer Jugend körperliche 
Tüchtigkeit und strenge Pflichttreue auch im fried¬ 
lichen Beruf verleiht. 

Leipzig, den 3. Dezember 1916. W. Wundt.“ 

4. Handel und Industrie: 

Kommerzienrat Schmidt , Präsident der Handels¬ 
kammer: 

„Die deutsche Volkswirtschaft, 
die deutsche Heereskraft, 
den deutschen Sieg uns schafft. 

Schmidt, Vorsitzender der Handelskammer.“ 


Rundschau 


Buchdruck. Wilhelmwerk und Elsner-Druck . Es 
liegen uns zwei Veröffentlichungen vor, die sich nicht 
nur weit über alle bis jetzt erschienenen Werbemittel 
graphischer Institute erheben, sondern die in ihrer 
ganzen Auffassung und künstlerisch-technischen Her¬ 
stellung als ganz hervorragende Druckwerke anzu¬ 
sprechen sind und die wohl als das Bedeutendste, was 
in dieser Richtung geschaffen worden ist, gelten kön¬ 
nen. Zunächst einige Andeutungen über die Schöpfer 
der beiden Druckwerke. Das Wilhelmwerk, Charlotten¬ 
burg, ist eine Pflegstätte deutscher Werkkunst, in der 
sich Carl Ernst Hinkefuß sowie Wilhelm H. Deffke 
zusammengetan haben, um die Reklamekunst in denk¬ 
bar größter Vollkommenheit zu pflegen und auszu¬ 
üben. Von den beiden erwähnten Veröffentlichungen 
ist die eine eine Druckschrift mit dem Titel „Werbe¬ 
drucke*. In derselben geben die Herausgeber die 
Grundsätze bekannt, die für die Hervorbringung ihrer 
Arbeiten maßgebend sind. Die zweite Veröffent¬ 
lichung ist eine großformatige Mappe mit ausgeführten 
Drucken verschiedenster Art, die als Beispiele dafür 
gelten, in welcher Richtung das Wilhelmwerk seine 
Grundsätze durchführt. Beide Bände sind Elsner- 
Drucke, da das Wilhelmwerk, Abteilung Druckwerke, 
ausschließlich für die Otto Elsner A.-G.in Berlin tätig 
ist bzw.ihm alle zur Ausführung bestimmten Arbeiten 
überträgt. Was nun die Ausführung der beiden Ver¬ 
öffentlichungen anbetrifft, so muß vor allem gesagt 
werden, daß in drucktechnischer Hinsicht bei ihnen das 


was technisch überhaupt möglich ist erzielt wurde. Der 
Farbendruck feiert hier auf einem vom Illustrations¬ 
druck weit entfernten Gebiete wahre Triumphe, und 
es wird durch diese Leistungen die Behauptung, daß 
der Krieg und seine Begleiterscheinungen muster¬ 
gültige Arbeiten unmöglich mache, glatt widerlegt. 
Verdient der Inhalt der Mappe mit Musterdrucken in 
erster Linie Anerkennung wegen der Großzügigkeit 
der Auffassung, die aus den einzelnen Stücken spricht, 
so gebührt sie nicht minder den Kräften, die sich zur 
Durchführung der von den Herausgebern gestellten 
hohen technischen Aufgaben zu gedeihlicher Zu¬ 
sammenarbeit zu vereinigen hatten. Die teils groß¬ 
flächigen, teils feinlinigen Schwarz-, Farben-, Präge- 
und Bronzedrucke auf den verschiedensten Papier¬ 
stoffen sind wahre Glanzleistungen des Buch- und 
Steindrucks. Nicht minder vollkommen sind die für 
den Druck notwendig gewesenen Platten, Klischees 
und sonstigen Druckformen. Wesentlich zur erzielten 
vortrefflichen Gesamtwirkung der Mappe wie der ein¬ 
zelnen Musterarbeiten haben ferner die verwendeten 
ausgezeichneten Papierstoffe und Farben beigetragen. 
Man kann wohl sagen, daß die beiden Druckwerke 
Meisterleistungen der Druckkunst sind, zugleich Pro¬ 
pagandadruckwerke, durch die der Industrie und den 
andern Großverbrauchern von Drucksachen die Wege 
gezeigt werden, durch deren Befolgung die aufgewen¬ 
deten Mittel für Propaganda zum wirklichen, lohnen¬ 
den Erfolge führen. 
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Bücher- und Zeitschriftenschau; verschiedene Eingänge 


V Die Organisation der Buchdruckereien. Von Dr. Alfred 
Heller. Verlag von C. E. Poeschel in Leipzig. Preis gebunden 
M 8.—. Die Klagen, daß das Buchdruckereigeschäft kein 
nutzenbringendes ist, sind seit etwa 50 Jahren eine Begleit¬ 
erscheinung des täglichen Geschäftsbetriebes, und je mehr 
die Buchdruckereien in ihrer Zahl zugenommen haben, um 
so lauter wurden diese Klagen in Versammlungen, in der 
Fachpresse und in Büchern erhoben. Schon in den ersten 
Bänden des „Archivs“,die in den Sechzigerjahren erschienen 
sind, wird auf die Notwendigkeit einer guten Buchführung, 
genauen Kalkulieren und die Erzielung guter Preise hin¬ 
gewiesen. In demselben Blatte erscheint Mitte der acht¬ 
ziger Jahre eine eingehende Abhandlung über die Preis¬ 
berechnung und Geschäftsführung in Buchdruckereien, der 
Druckpreisetarif entsteht nicht viel später und eine ganze 
Reihe andrer einschlägiger Werke über Preisberechnung 
werden dem Buchdrucker dargeboten. Die neueste Ver¬ 
öffentlichung dieser Art ist das unter obigem Titel erschie¬ 
nene Buch, das den ganzen Stoff, mit dem sich im Laufe 
derZeit so viele Vereinigungen in Kursen sowie Fachleute 
in der Fachpresse abgegeben haben, in übersichtlicher Zu¬ 
sammenfassung und unter Einflechtung mancher neuer 
Gesichtspunkte behandelt. Der Verfasser gliedert seinen 
Stoff in fünf Hauptkapitel, nämlich: die heutige Lage des 
Buchdruckgewerbes und seine Besonderheiten, die innere 
Organisation, die Preisberechnung, den Einkauf, die Ge¬ 
schäftspolitik. Er schildert die Nöte des Buchdruckers, dem 
das Handwerkliche noch stark anhaftet, tadelt die mangelnde 
Betriebskontrolle und zeigt beachtenswerte Wege für die 
Gesundung solcher Betriebe, die zu keiner rechten Renta¬ 
bilität gelangen. In der mangelnden kaufmännischen Orga¬ 
nisation erblickt Dr. Heller einen Teil des Übels, während 
er auch in unvollkommenen technischen Einrichtungen 
und in ungeeigneter Personalgruppierung die Ursache für 
schlechte Erträgnisse findet. Auf Grund eigener praktischer 
Erfahrungen und Untersuchungen wirtschaftlicher Art gibt 
der Verfasser zahlreiche Winke und Beispiele, die jedem 
Betrieb angepaßt werden können und bei entsprechender 
Beachtung viel Nutzen bringen dürften. Ist in vorstehendem 
Zweck und Inhalt des Buches kurz gestreift, so bleibt noch 
die Frage, ob das Buch die Beachtung bei den etwa 8000 bis 
10000 Buchdruckereien des Reiches und daneben bei Fak¬ 
toren, Kalkulatoren und Betriebsleitern finden wird, die es 
finden müßte, um seinen Zweck zu erfüllen. Das muß wohl 
verneint werden, denn die Buchdruckereibesitzer sind 
schlechte Bücherkäufer und noch schlechtere Verbesserer 
ihrer eigenen Lage. Das beweist die jetzige Zeit am besten, 
denn es fällt wohl keinem Geschäftszweig so schwer, wie 
dem Buchdruck, die Preise für seine Leistungen zu ver¬ 
langen, die in der gewaltigen Verteuerung aller Arbeits¬ 
mittel, Lohnzulagen und in andern Umständen begründet 
sind. Man bekämpft weder das Submissionswesen aus¬ 
reichend noch schätzt man die eigene Arbeitskraft richtig 
ein, bekümmert sich nicht um die Zukunft, begnügt sich 
vielmehr damit, die Aufträge schlecht und recht herein¬ 
geholt zu haben, auch wenn sie nicht viel bringen. Und 
worin liegt der Grund hierfür? Darin, daß der Buchdrucker 
zu wenig Kaufmann ist. Das richtige Rechnen geht ihm 
zumeist ab, er findet dazu durch seine technische Über¬ 
lastung keine Zeit. In vielen, selbst größeren Betrieben 


herrscht falsche Sparsamkeit an Personal. Kurzum es fehlt 
in den Buchdruckereien an vielen Voraussetzungen kauf¬ 
männischer Art, ohne deren Erfüllung Besserung trotz aller 
Hinweise nicht zu erwarten ist. Der Verfasser des Buches 
behandelt alle diese Fragen mit großer Sachkenntnis, und 
wenn er auch in seinem Buch manches aufführt, ohne das 
ein geordneter Betrieb überhaupt nicht denkbar ist, oder 
Vorschläge macht, die in gemischten oder Spezialbetrieben 
ganz andre sein müßten, so wird doch ein jeder aus den 
gegebenen Hinweisen lernen können. S. 

W Der Verband der Deutschen Buchdrucker . Fünfzig Jahre 
deutsche gewerkschaftliche Arbeit. Herausgegeben vom 
Vorstand des Verbands der Deutschen Buchdrucker, be¬ 
arbeitet von Willi Krahl . l.Band. (Komm.-Verlag von 
Radelli & Hille, Leipzig.) VIII und 448 Seiten, nebst einem 
Anhang, 72 Seiten. Preis M 2.—. 

Es war eine umfassende Aufgabe, welche die General¬ 
versammlung des Verbandes der Deutschen Buchdrucker 
Köln 1908 dem Bearbeiter einerVerbandsgeschichte gestellt 
hatte. Dem Verfasser des nunmehr in seiner ersten Hälfte 
vorliegenden Werkes, Willi Krahl (Redakteur des Verbands¬ 
organs „Korrespondent“), ist seine fleißige und tiefgehende 
Arbeit bis jetzt aufs beste gelungen. 

Schon der (inzwischen verstorbene) Stuttgarter Buch¬ 
drucker Moritz Schröter, dem obenerwähnter Auftrag zuerst 
erteilt wurde, hatte ein reiches Material zusammengetragen 
und einen guten Anfang gemacht. Krahl , den abgerissenen 
Faden aufgreifend, gestaltete das Gesammelte und das bis¬ 
her Geschaffene nach maßgebenden Richtlinien aus. Wir 
finden, daß der Vorgeschichte der beruflich-organisatori¬ 
schen Interessenwahrnehmung, auch soweit es die Unter¬ 
nehmer betrifft, ein breiter Raum gewährt ist. In dem Kapitel: 
Organisationskeime, Zeit bis 1848, erfahren wir, inwieweit 
u. a. dem „Postulat“ ein organisatorischer Wert zukommt, 
wie die Innungen sowie die lokalen Kassen und Vereine 
gewirkt haben. Das Postulat und dessen Bedeutung ist mit 
besonderer Treue geschildert; auch die entstandenen Aus¬ 
wüchse, z. B. die Depositio comuti und das Gautschen, sind 
z.T. mit bildlichen Wiedergaben dargestellt. Das 3. Kapitel: 
Vorperiode 1848 bis 1866 bringt uns Mitteilungen über das 
Erwachen des zentralistischen Gedankens in Deutschland, 
über dieNational-Buchdruckerversammlung in Mainz 1848, 
über das Verhalten der Gehilfen- und Prinzipalschaft, über 
Kämpfe und Weiterentwicklung der zentralistischen Be¬ 
strebungen bis zum Jahre 1852, dem Zeitpunkte, da die 
letzten Ausläufer der achtundvierziger Bewegung durch 
die Reaktion unterdrückt worden waren. 

Das nächste Kapitel umfaßt die erste Periode des 1866 
gegründetenVerbandes. Hier setzt die eigentlicheVerbands- 
geschichte ein. Den Gedanken der Zweckmäßigkeit wirt¬ 
schaftlicher Berufsvereinigungen konnten die Jahre der 
Reaktion nicht ertöten. Nachdem 1863 bereits der „Korre¬ 
spondent, Wochenschrift für Deutschlands Buchdrucker 
und Schriftgießer“, sein Erscheinen begonnen hatte, kamen 
die schlummernden Ideen wieder in Fluß und verkörperten 
sich eben in der Verbandsgründung, Pfingsten 1866 zu 
Leipzig. 

Wir verfolgen nun im 4. und 5. Kapitel den Gang der Er¬ 
eignisse weiter bis zur 5. Generalversammlung in Hamburg 
und bis zur Tarifrevision 1888, und hiermit schließt die 
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zweite Periode der Verbandsgeschichte und zugleich der 
eigentliche Grundtext des Werkes bis zur Weiterführung 
in dem hoffentlich recht bald erscheinenden 2. Bande. 

Das anschließende 6. Kapitel: Die Entwicklung der Sta¬ 
tistik bei den Buchdruckern ist in gewissem Sinne auch 
schon als Anhang zu betrachten; es ist eine Ergänzung des 
vorhergehenden, bietet sich doch in der Statistik das beste 
Spiegelbild der Verbandsbestrebungen dar. 

Der eigentliche Anhang bringt behufs schneller Orien¬ 
tierung alles Wissenswerte über den Verband und seine 
Vorläufer, über die Verbands-Hauptleitungen, Verzeichnis 
der Gauvorsteher, wichtige Beschlüsse, statistische Fest¬ 
stellungen usw. usw. 

Alles in allem ist zu sagen: das Werk ist eine hervorragend 
mühevolle, fleißige, inhaltreiche Arbeit, das den Sozial- und 
Volkswirtschaftlern eine ergiebige Fundgrube darbieten 
dürfte. Ein Sachregister, vielleicht dem 2. Bande ange¬ 
schlossen, dürfte der Benutzung sehr förderlich sein. 

Neben dem Verfasser haben aber auch die übrigen Mit¬ 
arbeiter ihr Bestes geleistet. Das künstlerische Moment 
kommt wie die handwerkliche Vollkommenheit des Setzers, 
Druckers, Buchbinders usw. ausgezeichnet zur Geltung. 
Man möchte sagen: die Buchdrucker gehen nicht nur vor¬ 
bildlich in den Organisationsformen voran, sondern auch 
in deren Darstellung in Wort, Bild und sonstigen An¬ 
schauungsmitteln. 

Als Schrift des Werkes ist eine kräftige alte Schwabacher 
gewählt, die Einrichtung nach modernen Grundsätzen, ohne 
in die Absonderlichkeiten des Übermodernen zu verfallen. 
Die Initialen dürften etwas zu kräftig sein; das 1\ Seite 203 
wirkt unschön. Die Verlegung der Bildunterschriften in den 
sehr schweren Untergrund ist ganz gut, aber sie sind nicht 
deutlich lesbar, weil sehr verschnörkelt, siehe z. B. das 
Illustrationsblatt zwischen Seite 108 und 109. Der Druck 
auf gutem, griffigem Papier ist ebenmäßig ausgeführt bei 
Radelli & Hille in Leipzig. Die Einbanddecke zeigt Schwarz- 
und Golddruck auf dunkelgrau Leinen, wobei das Gold in 
mäßiger, aber deshalb um so eindringlicherer Form an¬ 
gewandt wurde. Der Band wurde sehr geschmackvoll von 
der Firma E. A. Enders hergestellt. 

V Die eben ausgegebene Jahresgabe 1915 des „Vereins 
der Freunde der Königlichen Bibliothek [Berlin]“ bringt die 
Nachbildung eines Einblattdruckes, der die Ankündigung 
eines wandernden Arztes enthält. Das kostbare Stück, an¬ 
scheinend der einzige bekannte Druck seiner Art, ist aus den 
Hälften zweier Exemplare zusammengesetzt worden, die in 
einem alten Einbande die Jahrhunderte überdauert haben. 
Er ist zwischen 1506 und 1512 in Magdeburg von Jacob 
Winter im Aufträge des Arztes Johann Pistoris hergestellt 
worden, der in ihm die Kranken in seine Herberge ladet und 
also seine Künste nicht wie der am gleichen Ort zweihundert 
Jahre später ansässige Johann Andreas Eisenbart auf öffent¬ 
lichem Schauplatze zeigte. Im übrigen geben seine Ver¬ 
sprechungen denen des berühmteren, jüngeren Kollegen 
nichts nach. Auch er heilt alles, auch er führt, darin den 
Quacksalbern unsrer Tage merkwürdig ähnlich, die unheil¬ 
baren Krankheiten einzeln auf, wobei sich in den Einzel¬ 
heiten bemerkenswert genaue Parallelen zu den bekannten 
Anzeigen unsrer Zeitungen ergeben. Dabei darf dahingestellt 
bleiben, ob Pistoris nach den Anschauungen der ärztlichen 
Wissenschaft seines Jahrhunderts Quacksalberei trieb und 
die Standesehre verletzte oder nicht. 


Das in mancher Hinsicht merkwürdige Blatt regt zu einem 
Vorschlagan,dessenAusführungdieersprießlichstenDienste 
leisten und auch als Beitrag zur Geschichte der öffentlichen 
Meinung von hohem Wert sein würde. Wenn die Anpreisun¬ 
gen bestimmter Dienste und Gegenstände in einer Samm¬ 
lung zusammengestellt würden, die, soweit Drucksachen 
in Betracht kommen, die Ausschnitte in Nachbildungen zu 
geben hätte (denn der typographische Ton macht gerade 
hierbei im hohen Maße die Musik), dann ließe sich so ein 
Durchschnitt durch vergangene Zustände bis zu den gegen¬ 
wärtigen geben, der außerordentlich aufschlußreich sein 
müßte. Aufschlußreicher jedenfalls, und wenn es sich nur 
um eine kleine Auswahl besonders kennzeichnender Ent¬ 
wicklungsreihen handeln sollte, als eine rohe, ungeordnete, 
wenn auch ihrer Menge nach vielseitige Stoffsammlung. 
Für die Druckwerksammler, die ihre Teilnahme mit Vor¬ 
liebe denjenigen Einblattdrucken zuwenden, die einen Bild¬ 
schmuck haben, bieten sich damit die schönsten Gelegen¬ 
heiten, aus billigeroder sonst überhaupt nutzlos erscheinen- 
derMakulatur, alten einzelnenZeitungsblätternzumBeispiel, 
allmählich kleine buchgewerbliche und sittengeschichtliche 
Nebensammlungen von Wert, von Wert auch für wissen¬ 
schaftliche Zwecke, zu gewinnen. Sie brauchen ja nicht 
mit den Einblattdrucken der Wiegendruckzeit anzufangen 
und sie haben für dergleichen Beschäftigungen gut ver¬ 
wendeter Nebenstunden noch den besonderen Vorteil, Licht¬ 
bildaufnahmen seltener Blätter mit verwerten zu können. 
Ein ganzes Bündel Steckenpferde steht bereit, die unter 
einem geschickten Reiter zu einem vielleicht nicht hohen, 
aber doch nützlichen buchgewerblichen und andern wissen¬ 
schaftlichen Zielen gelangen können. Und wer die Geburts¬ 
und Todes- und die zwischen ihnen beiden das Menschen¬ 
leben beschäftigenden Anzeigen aus allen Jahrhunderten in 
seinen Mappen ordnet, wird schließlich eine Geschichte des 
religiösen, sittlichen, wirtschaftlichen, künstlerischen und 
wissenschaftlichen Lebens in der Vergangenheitzusammen- 
gestellt haben, wie sie es in dieser Art noch nicht gab. 

G. A. E. B. 

V Dr. A.Bauckner und Dr. J. Hösl , Schrift und Urkunde im 
Geschichtsunterricht. Mit 30 Lichtdrucktafeln. München und 
Berlin 1914.Georg Müller. Daß nicht schon früher im„Archiv“ 
auf dieses lehrreiche, praktisch sehr brauchbare Buch hin¬ 
gewiesen ist, ist lediglich eine Folge des Krieges. Aber auch 
die verspätete Anzeige wird ein gutes Buch empfehlen 
dürfen. Die Aufgabe, die sich das Werk stellt, ist eine sehr 
bescheidene: es will demGeschichtsunterrichtAnschauungs- 
mittel liefern, an deren Hand erwachsene Schüler — nur 
solche kommen wohl in Frage — das Schriftwesen als Vor¬ 
aussetzung der Überlieferung kennen lernen. Wohl bieten 
illustrierte Lehrbücher der Geschichte gelegentlich auch 
Abbildungen von Urkunden. Hier aber wird weit mehr 
gegeben. Die technischen Mittel des Schreibens, die Formen¬ 
geschichte der Schriften und die Gestaltung der „Urkunde“ 
verschiedener Zeiten nach ihrem Zweck wird eingehend 
dargelegt an der Hand der mitgeteilten Proben, deren Texte 
umschrieben und paläographisch erklärt werden. Aus dem 
Zweck des Buches ergibt sich eine Beschränkung auf das 
Schriftwesen der antiken Völker des Orients (Babylonier, 
Ägypter, Phönizier und Araber), der Griechen, an die sich 
die germanischen Runen und die Schrift des Wulfila an¬ 
schließen, und der Römer, deren Schrift bis in die Schrift¬ 
formen der Renaissance und des Humanismus verfolgt wird. 
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Kaiser- und Papsturkunden wie private Dokumente geben 
eine guteVorstellung vom mittelalterlichen Urkundenwesen. 
Die Umschreibungen ermöglichen eine gewisse Einübung 
im Lesen von Urkunden, die durch eingehende Erläuterung 
der Formen unterstützt wird. Ich glaube, daß das Buch über 
seinen beabsichtigten Zweck hinaus gute Dienste leisten 
kann, sicher für die Anfänge des paläographischen Studiums, 
vielleicht auch — worüber ich freilich nicht urteilen kann — 
in technisch-buchgewerblichen Lehranstalten. Zu der Ein¬ 
führung wären einige Bedenken zu äußern. Sicherlich läßt 
sich die Sprache nicht aus Gebärden herleiten. Gebärde und 
Sprache stehen selbständig und sich ergänzend nebenein¬ 
ander. Wo wir Gebärdensprache haben, ist sie ein Ersatz 
der Lautsprache. Im übrigen sind die schriftgeschichtlichen 
Angaben über Ursprung und Eigenart der Schriftsysteme 
durchaus treffend und zuverlässig. Berichtigt ist hier der 
alte Irrtum, daß das nordsemitische Alphabet auf die 
Phönizier zurückgehe. Sie sind nicht seine Schöpfer, sondern 
die Vermittler an das Abendland. Von gemein germanischen 
Runen wird man nach den neuesten Forschungen nicht mehr 
reden dürfen. Das gotische Runenalphabet hat sich über 
verschiedene Gebiete ausgebreitet. Die Schrifttafeln sind 
durchweg gut gewählt und klar. Für das Arabische gäbe es 
viel schönere Vorlagen, ebenso für die griechische Kapitale, 
für die ein allerdings sehr interessantes Denkmal gegeben 
wird. Aber bei einer so beschränkten Auswahl ist es billig, 
hier oder dort einen andern Wunsch zu haben. Als Ganzes 
verdient das Buch als eine sehr nützliche und praktische 
Leistung Dank und Anerkennung. Prof. Dr. R. Stübe. 

V Lehrbuch der Gravierkunst von Maximilian Hübner. Mit 
90 Illustrationen im Text und 20 Tafeln. Verlag von Wilhelm 
Diebener, Leipzig. Preis M 16.—. Das Erscheinen dieses 
Buches auf dem Büchermärkte bedeutet für den Fach¬ 
genossen ein Ereignis. Nicht bloß deswegen, weil unsre 
auf dem Gebiete der Gravierkunst nicht gerade sehr zahl¬ 
reiche Fachliteratur um ein neues Werk bereichert worden 
ist, sondern deshalb, weil wir es hier mit einem recht guten 
Druckwerk zu tun haben. 

Aus dem Inhalt des Buches, dessen Stoff gut gegliedert 
und aufgebaut ist, seien zunächst die zur Bearbeitung die¬ 
nenden Metalle erwähnt, die nur einer kurzen Besprechung 
unterworfen sind. Um so ausführlicher geht der Verfasser 
auf die Werkzeuge ein, ihre Herstellung, Behandlung und 
Handhabung. Hier kommt ein sehr tüchtiger Fachmann zu 
Worte; die Art, wie Hübner die gestellte Aufgabe gelöst hat, 
ist geradezu mustergültig zu nennen. In lehrreicher Weise 
wird Anleitung zum Stechen, als Übung für den Anfänger be¬ 
stimmt, gegeben, ferner das Stechen verschiedener Schrift¬ 
arten, Monogramme, Signete behandelt, sowie die kunst¬ 
gerechte Ausschmückung der Gegenstände mit Widmungen, 
Ornamenten usw. Die Anfertigung von Durchbrucharbeiten, 
Schriftschildern, das Damaszieren, Facettieren, Ringgravie¬ 
ren wird hinreichend besprochen, ebenso die Vervielfältig- 
keits-Techniken des Kupfer- und Stahlstiches. 

Diesem umfangreichen Gebiete des Flachstichs folgt der 
Gold- bzw. Schwarzdruck, die Reliefgravierung, die An¬ 
fertigung der Buntdruck-, Stahl-, Münzen- und Medaillen¬ 
stempel,Wappen,Siegel und Petschafte. Es wäre von großem 
Vorteile für das Buch gewesen, wenn Hübner die einzelnen 
Techniken in gleicherweise berücksichtigt hätte; während 
die Kleinrelief-Gravierungen sehr ausführlich behandelt 
werden, hier ist der Verfasser offenbarSpezialist, sind Gold- 


bzw. Schwarzdruck recht kurz weggekommen und der Schrift¬ 
schnitt, die Arbeit des Schriftgießerei-Graveurs bzw. des 
Stempelschneiders ist leider nur mit einigen Worten ab¬ 
getan worden. Es wäre doch wohl notwendig, der letzteren 
Sparte mehr Beachtung zu schenken: ist doch der Schrift¬ 
schnitt diejenige Graviertechnik, die es erst ermöglicht, 
daß ein Buch aus der Druckpresse hervorgehen kann. Von 
dem Bleischnitt,derHerstellung von Schriften, Einfassungen 
usw. in Schriftzeug, einer Legierung von Blei, Antimon und 
Zinn ist leider gar nichts erwähnt. Man darf wohl erwarten, 
daß bei einer Neuauflage des Buches diesem wichtigen 
Berufszweig der Platz eingeräumt wird, den er verdient. 
Die Bedeutungslosigkeit,diederVerfasser im Eingangseines 
Buches dem Blei zuschreibt, trifft also keineswegs zu: der 
größte Teil der Erzeugnisse des Schriftschneiders wird aus 
ihm hergestellt. 

Unter dem Titel Spezialtechniken finden wir die Tau¬ 
schierung, Inkrustation, Emaillierung, Steinschneidekunst, 
das Niello und Edelsteinfassen recht eingehend und aus¬ 
führlich behandelt. Einige Artikel über Hilfsmaschinen, 
die dem Graveur die Arbeit erleichtern, und die Gravier¬ 
maschinen, von denen mancher meint, sie könnten das 
Künstlerische, welches der Beruf in sich birgt, ersetzen, 
werden in ihrer Beziehung zum Gravierhandwerk in klarer 
Weise dargelegt. Mit der eigentlichen Gravierung als Teil 
des Kunstgewerbes hat die Maschinengravierung nicht das 
mindeste zu tun und wenn der Verfasser schreibt: „daß 
keinerlei Handarbeit, sofern sich in ihr eine über dem 
Durchschnitt stehende Denkfähigkeit, verbunden mit ge¬ 
schultem künstlerischen Empfinden, durch das Medium 
einer geschickten Hand offenbart hat, durch die Arbeit 
einer Maschine jemals ersetzt werden kann“, so kann man 
ihm aus vollem Herzen zustimmen. 

Die Chemie, soweit sich ihrer der Graveur bedient, findet 
ihre volleWürdigung,und die vielen Rezepte und Ratschläge, 
die in diesem Buche Aufnahme gefunden haben, werden den 
vollen Beifall des Fachgenossen finden, soweit er Spezialist 
ist, und das sind fast alle Graveure mit wenigen Ausnahmen. 

Das Modellieren, Fach- und Schriftzeichnen, ferner Stil¬ 
kunde, Heraldik und Konstruktion geometrischer Figuren, 
soweit sie sich in dem Graveurhandwerk erweisen, ist 
genügend breit behandelt. Der Verfasser hat eine Reihe 
Tafeln mit Schriften, Ornamenten, Monogrammen, Wappen 
usw. beigegeben, welche dem strebsamen Interessenten 
viel Stoff und Anregung zur weiteren Ausbildung geben 
werden. Den Schluß des Buches bildet ein ausführliches 
Stichwort-Register, sowie ein Verzeichnis der Fachschulen, 
Fachliteratur und Bezugsquellen. 

Wenn bei dem umfangreichen Stoff, der zu bewältigen 
war, auch hier und da noch einige Mängel zu verzeichnen 
sind, so ist doch nicht zu leugnen, daß dieses mit guten 
Illustrationen versehene Buch eine tatsächlich schwer 
empfundene Lücke wirksam ausfüllt. Das Ziel, das sich der 
Verfasser gesteckt hat, dem Lernenden ein Lehrer und dem 
Ausgebildeten ein Berater und Wegweiser zu sein, wird in 
bester Weise erreicht und man muß es dem Verlage hoch 
anrechnen, daß er ein solches gut ausgestattetes Werk den 
Fachleuten in die Hände gibt. 

Das Buch ist geschmackvoll in Halbpergament gebun¬ 
den und in der schönen klaren Nordischen Antiqua von 
Genzsch & Heyse gesetzt. Sämtliche Abbildungen sind in 
deutlicher Strichzeichnung hergestellt, das ist ein ganz 
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besonderer Vorzug des Werkes. Die schon oft erhobene 
Forderung: zur Schrift gehören lineare Abbildungen, keine 
Tonbilder, um ein harmonisches Seitenbild zu gewinnen, 
ist hier vom Verlage streng und zum künstlerischen Vorteil 
des Buches durchgeführt worden. Die satztechnische An¬ 
ordnung hat die Spamersche Druckerei in Leipzig muster¬ 
haft und sorgfältig erledigt; dieses Lob kann man auch auf 
den Anzeigenteil erstrecken, in dem mit vielem Geschmack 
versucht worden ist, glückliche Satzlösungen bei den ein¬ 
zelnen Ankündigungen zu finden. 

Ein jeder, der sich für die Gravierkunst interessiert, wird 
Hübners Buch befriedigt aus der Hand legen und ihm die 
weiteste Verbreitung wünschen. -ph. 

¥ Biblische Bilder von Rudolf Schäfer . Verlag von B. G. 
Teubner , Leipzig-Berlin. Wenn wir im 19. Jahrhundert die 
religiöse Kunst immer schwächer werden sehen, von den 
Nazarenern bis zu Steinle und Führich, wenn selbst bei 
Ludwig Richter eine bedenkliche Verdünnung festzustellen 
ist, so sehen wir sie in unsrer Gegenwart immer mehr 
erstarken. Was Gebhardt und Uhde darin leisteten, das 
waren große religiöse Taten, Reformationen, Steinhausens 
religiöse Kunst schloß sich ihnen mit wunderbarer Kraft¬ 
entfaltung an. Diesen religiösen Erneuerern ist auch Rudolf 
Schäfer zuzuzählen. Um einen Christustypus auszuprägen, 
dazu muß man einen Begriff heroischen Menschentums 
haben; daß sie darin versagten, das bekannten manche in 
schwächlichenjahrzehnten,u.a.Richter. Unsre Zeit erwirbt 
ihn sich wieder und davon zeugen auch die von einer innigen 
Gläubigkeit durchwehten Blätter von Rudolf Schäfer, die 
weniger Illustrationen sind, als zur Andacht, zur Beschau¬ 
ung rufende Wandbilder, die dem religiösen Gefühl in der 
deutschen Bürgerstube recht gut Ausdruck geben. Statt 
Unterschriften zeigen die Blätter Bibelsprüche, wie sie der 
Geburtsszene mit den Hirten, der Bergpredigt, dem Samariter, 
dem Abendmahl entsprechen. Nichts bewußt Deutschtüm- 
liches stört an diesen Bildern, nur hohe Menschlichkeit 
wollen sie vermitteln. Daß man etwa auf dem Samariter¬ 
blatt die Pfade Rembrandts spürt, das ist in einer Zeit, die 
sich glühend in den religiösen Maler Rembrandt versenkt, 
kein Nachteil; es spricht für Schäfer, daß sein nachtdunkles 
Barmherzigkeitsbild sich gut in dieser Nachbarschaft hält. 
Dem christlichen Haus ist schon mancher Wandschmuck 
geboten worden, hier ist ihm einer der vorzüglichsten zur 
Wahl. Dr. Zeitler. 

¥ Französisches Lehr- und Lesebuch für den Gebrauch 
der fachlichen Fortbildungsschule des Gremiums der Buch¬ 
drucker und Schriftgießer in Wien. Verfaßt von Gustav 
Köhler, staatlich geprüftemLehrer der französischenSprache 
und Lehrer an der fachlichen Fortbildungsschule des Gre¬ 
miums der Buchdrucker und Schriftgießer in Wien. Preis 
1 Krone. Wien 1916, Verlag des Schulausschusses. Das 
vorliegende Buch weicht in seiner ganzen Anlage erheblich 
von den üblichen schulmäßig angeordneten Unterrichts¬ 


büchern ab, denn der Verfasser kommt gleich von vorn¬ 
herein auf die praktische Sprache zu ohne allzu große gram¬ 
matikalische Umschweife. Er betont allerdings, und zwar 
mit Recht, daß es sich für den Setzer hauptsächlich darum 
handelt, französische Manuskripte gut lesen zu können, den 
Sinn des Stoffes möglichst zu erfassen und die vielen Eigen¬ 
tümlichkeiten der fremden Sprache in ihren Hauptmerk¬ 
malen zu erkennen. Der erste Teil des Buches umfaßt in 
etwa 23 Abschnitten alles Grammatikalische, und zwar in 
einer gut begreiflichen, erklärenden Form. Es schließen 
sich an: Französische Redewendungen, Ausdrücke, Buch¬ 
titel, Inserate u. a. m., deren textlicher Inhalt dem Setzer 
verständlich und geläufig werden soll. In einem besonderen 
Abschnitte werden die französischen Satzregeln mit vielen 
Beispielen aufgeführt. Der zweite Teil des Buches be¬ 
handelt das Zeitwort eingehender, während allerhand sich 
auf den Buchdruck beziehende Lesestücke sowie franzö¬ 
sische Speisenbezeichnungen und Tafelkarten und ein 
Wörterverzeichnis den Schluß bilden. Das Buch muß als 
sehr praktisch für die Bedürfnisse der Buchdruckerschüler 
sowohl wie für Gehilfen, die sich mit dem Französischen 
vertraut machen wollen, bezeichnet werden. Es kann den 
Fachschulen bestens empfohlen werden. S. 

¥ StädtischeHandwerker- undGerverbeschuleinZittau i. Sa. 
Der Schule ist eine Fachklasse für Buchdrucker angegliedert, 
deren Tätigkeit sich an einer stattlichen Gruppe Schüler¬ 
arbeiten gut beurteilen läßt. Die Arbeiten stammen aus 
den Jahren 1915 bis 1916 und sind sämtlich in der Schüler¬ 
werkstatt entstanden, der ein kleines, aber sorgfältig ge¬ 
wähltes Schriften-, Einfassungs- und Vignettenmaterial zur 
Verfügung steht. Dieses gute Werkzeug verständig und 
ohne Künsteleien anzuwenden ist den Schülern der Zittauer 
Fachschule gelehrt worden. Man erkennt dies am besten 
an den Proben verschiedenen Werksatzes, die in Prosa und 
Gedichtform ausgeführt wurden und bei denen auf gutes 
Ausgleichen des Satzes und angemessenen Satzspiegel zum 
Papierformat die nötige Sorgfalt verwendet worden ist. Bei 
den Akzidenzdrucksachen sind die Schüler dazu erzogen 
worden, einheitlich zu arbeiten, die meisten Sachen zeigen 
Vignetten- und Ornamentausstattung, Arbeiten mit reiner 
Schriftwirkung sind nur wenige vertreten, und doch bietet sich 
hierein ungemein weites und dankbares Arbeitsfeld, das mehr 
als bisher gepflegt zu werden verdient. Sorglich erwogene 
Schriftenwahl und Gruppierung des Satzes im Raum, dazu 
verständig gewählter Schmuck, die Grundbedingung einer 
Akzidenzarbeit, sind aber überall festzustellen. Tonplatten¬ 
schnitte, die in der verschiedenartigsten Weise Verwendung 
fanden, und geschmackvoll farbig ausgeführte Arbeiten ver¬ 
vollständigen den Inhalt der Schülermappe, und so kann 
man insgesamt der Tätigkeit der Zittauer Fachklasse alle 
Anerkennung zollen. Hier wird unter zielbewußter Leitung 
von tüchtigen Fachleuten Gutenbergs Kunst wohl gepflegt, 
und das muß man der Schule hoch anrechnen. 
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Die frönen QSüdjer 
b e ß 3 a h t e # 

Sftr.6 Beilage jum 3Crc^tt> für Buchgewerbe 191 6 


@(j^6ne fdhweblfche 93Ä<$er* 

Der Auffcbwung ber BucbbrucFFunfl in Schweben um 
1900 bat, ähnlichen Bewegungen in DanemarP unb in 
Deutfcblanb entfprecbenb, ben oon Morriö beifpielgebenb 
oerwirFlicbten ©ebanFen eine# Revival of printing im 
oaterlanbifcben ©eifte weiterentwicPeln wollen. So ift eine 
bobenftanbige neufebwebifebe BucbFunft entftanben, bie 
Anregungen ju oerwerten, äßecbfelbejiebungen ju pflegen 
wußte, um befto beffer ba# ibr Eigentümliche ju erfennen 
unb ju gegolten. Auch in Schweben ißt Morri# mebr noch 
feinen Abficbten al# nach feinen ©erfen muftergültig ges 
worben, al# Bahnbrecher, weit weniger al# ©egweifer ber 
DrucferFunft unfrer ©egenwart. Die altnorbifcbe $unft, 
in ben Überlieferungen ber febwebifeben BolFePunft wetten 
wirfenb, bem gerichtlichen unb (ebenbigen Berftanbntß 
neugewonnen, mußte auch auf bie BucbFunftentwicPlung 
einwirFen, für bie mit ©ort unb Xat ber oielgebilbete 
©öteborger DrucPer ©albemar ^aebrißfon (ber auch 
in muftergültiger §orm ben gü'brer burd) bie Außftellung 
beß Buchgewerbeocrein# inStocFbolm 1916, „XpfPBoPs 
Fonft", auefubrte) einirat, oor allem bureb bieBegrüns 
bung eine# febwebifeben Buchgewerbeoereinß, be# „Alls 
manna Soenffa BoPtrpcfareforeningen", ber in 
enger Berbinbung mitbenijlunftgewerbcmufeum inStocfs 
bolm unb ber ßunftgewerbefcbule in ©oteborg ftebt. Die 
Stebbaberauegabe mußte auch in Schweben wie in ben 
anbem BucbPunftlanbern terBorlaufer unb ©egjeiger be# 
©ebrauebebuebe# werben, für bie Ausbreitung eine# befferen 
Bucbgefcbmacfeß unter ben Bücberberftellern unb Bücbers 
Faufern forgen. Daß fie anfangß in einem Fleineren Sanbe, 
in bem bie ftetö bereiten Mitläufer einer neuen Mobc 
weniger jablreieb waren, ficb unb ihre Abficbten nur unter 
großen ScbwierigPeiten burebfegen Fonnte, ifi oerftanblid). 
Aber banF ber ArbeitßPraft unb ben Arbeitsleiftungen ber 
um fie bemühten Männer unb ©erFftatten fegte fie ficb 
bureb unb bie allgemeine EntwicFlung be# febwebifeben 
Buchgewerbe# ift ibr Erfolg, helfen fie ficb mit SRecbt 
rühmen Fann. Bereit# bie $unftgewerbeau#ftellung 1909 
in StocPbolm Fonnte ben *pian oerwirFlicben, oier au#s 
fcblteßlicb bafür b^gfftcllte MufterbrucPe al# ©ewinne 
einer Lotterie b^rouöjugeben; ein *pian, ber ben beften 
Bewei# ber erwecFten Teilnahme weiter Greife für ba# 
febone Buch gibt. 

Die beiben Brüber Jpugo unb Earl Sagerftrom bes 
grünbeten 1903 in StocPbolm ihre ©erfftatte, in berfeits 


bem oiele DrucFwerFe bcrgefiellt würben, bie ju ben befien 
Scbüpfungen ber fcbwebifcbenÄunft imBucbbrucPgeboren, 
al# beren Bertreterin fte ihre Jeitfcbrift „BorbifP BoFs 
trpcfareFonjl // berau#geben. 3hr* erfle Beroffentlicbung 
war ähnlich ber Robben Sanberfonß für feine Doves Press 
eine programmatifebe über bie $unft im Bucbbrucf unb 
manche# febone Buch ber Brüber Sagerftrom folgte feits 
bem al# Erfüllung biefer erften AnFünbigung. Die Siebs 
haberauögabe in einer befcbranPten Auflagenbo'be unb beßs 
halb forgfaltig StücP für StücP hergeftellt, aber ju einem 
moglicbft niebrigen greife unbbeebalb allgemeiner jugangs 
lieb, ift Buchibeal biefer Drucferei, bie unter ben in 
ihrem Berlage erfebienenen ©erPen allerbing# auch Fofts 
fpieligere bibliograpbifcb^ibliopbile^ubliFationen beraußs 
gab, beren notwenbige Aueftattung mitoielen Bilbertafeln 
einen höheren *)>rei# bebingt. Die oon ben febwebifeben 
Bibliophilen gezeigte Borliebe für ba# alte Buch, bie bin 
unb wieber wobl nicht ganj jutreffenbalß wenig günftigfür 
eine neuzeitliche BucbFunftentwicPlung angefeben würbe, 
Fommt ben ebengenannten bibliograpbifeben *))racbtwerFen 
Zugute, für bie fie einen aufnabmebereiten ^a'uferFreiö 
febafft. Sonft waren Bücher, wie ba# große, nach bem 
Aufwanbe feiner Aueftattung in ber Jacbliteratur bi#ber 
einzigartige Supralibro#s©erF, ba# monograpbtfcb bie 
Foniglicben unb fürftlicben Superejrlibriß Schweben# bes 
banbeit, unmöglich. „SoenfPa Äungliga oeb garfts 
ligaBoPagare MarFen inFlufioe Debi Pa tionßs och 
Donationöejrlibri# meb ooer 900 aobilbningar. 
Samlabe och beffriona ao Arthur Sjögren. Meb 
ett go'rorb ao 3obonneö SRubbecP. Stocfbolm, 
Brobcrna Sagerftromß gorlag: 1915." Deroon 1912 
bi# 1915 in einer febonen MebiaoalsAntiqua febon ges 
brucFte Banb zeichnet ficb feinem Beftimmung#zwecf al# 
jpanbbucb unb BacbfcblogewerP gemäß oor allem bureb 
bie reftlofe Berwertung be# 3Huftrationßmaterial# au#, 
ba# eine überlegte ©ahl ber ©tebergabeoerfabren unb eine 
ebenfo überlegte Einglieberunq in ba# Sagbilb bucbFünfts 
lerifch unb facbwiffenfcbaftlicb gleich gut auögenugt bot. 
Grin hohe# Sob buchgewerblicben Tonnen#, ba# auch nicht 
bureb bie Annahme eine# weiteren Spielräume# für Jpers 
ftellungöfoften unb ^)erftellung#zeit eingefebranft wirb. 
Überhaupt iftbicbibliograpbifcbeMonographieinScbweben 
bureb ba# Jitfammenwirfen glücFlicber Umftanbe, bie ges 
eignete Bearbeiter unb hilfsbereite Drucfer unb Berleger 
auf einem national nicht allju au#gebebnten Arbeitöfelbe 
oeretnen, auch aftbetifch unb technifch z u « ner großen 
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Vollendung getieften, Sinen andern Beweis bofür bietet 
bae Verzeichnis ber alten fchwebifchcn ©efegfammlungen, 
für baS bie 25rtCber Sagerjfrom ebenfalls iftr fcftönce Vors 
recftt auSübten, .fperftcllers unb Verlegerruftm oon ©erfen 
tieferen für ficft in Slitfprucft ju neftmen. „gärtecfning 
ooer be upplagor ao 0oerigeS Sandffapelagar, 
ganbSlagar odt 6tabSlagar. Söibliografi(—1734) 
an 3obanneS Stubbecf. 6tocfftolm, Erobern« 
Sagerftrotn: 1915." 2luch biefer fdmiale goliant oerrät 
ben gefchicf ten Bucftmacfter, bicfeo ©ort einmal im eblen 
(Sinne gebraucht, ber funflfertig unb oerftänbniSooll an 
feine Aufgabe fterantritt unb baS fchwierigffe Iftema 
meiflert, indem er olle Sinjelfteiten gehörig herauearbeitenb 
fie plangemäß in einer ©efamtwirfung jufammenflingen 
laßt. 2lllcS ifl wohlüberlegt, non ber Bucftgroße bis jurn 
Bucftumfcftlagefchmucf. Die (Saßanorbnung mit iftrer 
Verteilung nerfcftiebener ©rabe ber gebrauchten Slntiquas 
unb Äurftofcftrift, mit ben cingcfügten Vacftbilbungen, 
überläßt nicfttS bem Unfall ober einer einfeirigen, ben Buch* 
jwecf außer acftt laffenben 6cftonfteitefucfterei, fie ifl burcfts 
aue ftnnnoll unb trogbem ftar ber bünne Band auf bem 
eblen Rapier überall feinen norneftmen Ion gewahrt, ber 
einem fcftlecftt unterrichteten Betrachter bemofte ben (Jim 
brucf ennecfen fonnte, ec ftanble fich um ein müßigen Spiels 
werf unb nicht um etn nüglichee Arbeitsbuch in freilich fofts 
barer Aueftattunq. $urj, baS Buch jeigt jene ebenfo bei 
ben Bücftern wie bei ben ÜKenfchen erfreuetibe Spaltung, bie 
fich nicht rafcft erlernen läßt unb bie bae Srgebnis einer 
guten Überlieferung ju fein pflegt. 

Daneben fehlen auch nicht bie ber angewandten Bucfts 
funft, inebefonbere ber Bücherei jeicftengrapbif gewidmeten 
Jpanbbücfter. ©ie überall, bilben bie SflibriS:Sammler 
in (Schweden eine eigene ©ruppe non Bucbfunfifreunben, 
ju beren tonangebenben ^erfon lieh feiten ber Zünftler 
Arthur @jogren unb ber Verleger Jpaife©. lullberg 
gebären. Beibe haben ein fchoneS SrlibriSwcTf in Eingriff 
genommen, bei helfen Drucflegung fie iftre jaftrjeftntelonge 
Erfahrung nie Sjclibriefterfteller außerorbentlich forderte. 
DieerffeAbteilungbiefee ©erPeS: (SoenffaSj: Sibriel. 
IopografiffaS]r2ibriSl. gorteefnade ocft utgiona 
an Arthur Sjögren, ©tocfftolin. A.sB. Jpaffe©. 
lullberge gorlag [1915] jeieftnetfieft nicht allein bureft 
große Vollfiändigfeit ber beigebradUen Bilber unb iftrer 
lejrterläuterungen aue, fonbern auch bureft ihre bem ©egens 
ffanbe angepaßte Aueftattung. Auch bae Iftema bee Buch* 
titele ift intereffant. Unter allen Bücherei jeichen, aue benen 
bie nioberne SjrlibriSmode eine ©riffelfleinfunft machte, bei 
ber recht häufig bie eigentliche Jwecf bellimmung bee SrlibriS 
faunt noch etwas anberee ale ein Vorroonb bee Sammlers 
ftücfeS für ben laufcftoerPeftr ift, nerbienen vielleicht neben 
ben ©appenbücfterjeichen unb ben ihnen ähnlichen Befigs 
marfen bie topographischen SjrlibriS bie meifie Zeitnahme. 
Denn auch fie Pännen ben örtlichen unb perfonlicften Jus 
fammenftang einee bureft fie gePennjeicftneten Buddes mit 
einer beftimmtenBücherfommlung beutlid) mad)en,inbetn 
fie bie Anficftt einer Bücherei ober des ©ebäubes, in bem 
biefe untergebracht ift, jeigen. @o aber ift ganj gewiß ber 


Sinjelbanb als Zeil eines ©anjen beffer beftimmt ale bureft 
eine allegorifd>e ober fpmbolifcfte Zeichnung, bie, mag fie 
noch fo funjtreicft fein, ben eigentlichen Sjrlibriegebanfen 
faft unberüeffidttigt läßt. — 

Der 1900 begründete Verein berfcftafFenbenunbgenteßens 
ben fcftwebifcftenBucbfunftfreunbe, bie „goreningen for 
BoPftanbtoerP", hat mit feiner Auegabcnreibe ben Snts 
wicflungSgang ber neufcftwedifchen Bucftfuuft gePenn jeiefts 
net, an ber er beroorragenben Anteil nahm unb nimmt. 
BucftgefcbiddlicftundbuchgewerblicbdienenfeineVerätTent.' 
lieftungen auch bem Jwecf, baS Buch ber ©egenwart mit 
ben Überlieferungen des alten oaterländifchen BuchwefenS 
ju oerbinben. Sbenfo fueftt er in ben SnftreebericfttsiUtitr 
teilungen, in benen bie Vereineoorträge über auegewäftlte 
Abfchnitte ber ©iffenfeftaft oom Buche erfefteinen, für feine 
Abficftten ju arbeiten unb ju werben. Unter ben bisher oon 
bem feftwebifeften BucftPunffoerein oeranlaßten unb oers 
teilten Drucf werPen ifi eine grunblegenbe, breibänbige ©es 
fcftichte ber ^inbanbPunft in Schweben, ein ^afelwerP, baö 
ebenfo bie bucftgewerblicftsPüuftlerifchen 2lnforberungen an 
bie Vorlagetifammlung wie bie gelehrten 2lnfprüd)e an ba$ 
Qucllenbuch befriebigt, aueft für nichtfchwebifd^e Bucfts 
Punfffreunbe befonberö fteroorjufteben: 0oenfPa Bofs 
banb unber npare tftben. Bibrag tili foenfP 
BoPbinberiftifforia. Sn ferie afbilbningar af 
Ponffnärltga boPbanb famlabe oeft befPrifna af 
Sohanncö 9tubbecf. Sorfta belen 1521—1718, 
2lnbra be len 1718—1809,Xrebje belen 1809—1880. 
@tocPftolm, goreningen for BoPftanbtoerP 
1912-1914. 

Der burch feinen Snftalt unb bureft feine Wudffattung 
oerbiente Srfolg bereite be$ erften Banbeö mad)tc beffen 
VeubrucP (in ebenfalle bcfd)ränPter Slutlagenftofte) notig. 
Die ülnorbnung bee VkrPee Pann für äftnlidje Veroffents 
lieftungen, bie iftre feftr großen tppograpbifcften ©eftwierigs 
feiten haben, eö fei benn, baß bie jperflellungePoftcn über-' 
ftaupt nicht in Betracht gejogen ju werben brauchen, ale 
oorbilblid^ gelten. 2lllee ifi bei iftin genau überlegt. Die 
©roße, bie ee erlaubt, bie abgebilbeten Sinbänbe getreu 
wieberjugeben unb babei boeft einen annäfternb gleichmäßig 
gefüllten ^aftfpiegel ber 5lbbilbungefeiten ju erjielen, bie 
£ejrtfeiten, bie ben 2lbbilbungefeiten gegenüberfieften, wobei 
ficft bae Buch aufe bequemfte banbftaben läßt: man braucht 
ee nur auf jufdjlagen, um Abbildung unb Üett ohne weiteree 
nebeneinanber ju haben. (Sin Umftonb, ber nicht gleicfts 
gültig ift unb beffen burch Peilten jwingenben ©runb oers 
anlaßte Verfäumnie bie Benugung mancher ©erPe äftns 
liefter 3lrt ju einer nieftt geringen ©edulbprobe madtt.) 
2lucft baß in ben allgemeinen Sinfüftrungen bie für bie 
ftifiorifeften 6tile tppifchen Sinbänbe oerPleinert in ben 
X(ft geteilt würben, ift für bae Sbenmaß bee ganjen 
©erfeo nid)t gleichgültig. Die befonnene Budjofonontie, 
bie ee in bergleid'en fd^eittbar nebenfäd'licften Sinjelbeiten 
jeigt, feftlt leiber vielen Vcrfaffern reidfilluftrierter Bücfter 
fogar bann, wenn fie mit ben DrucPoerfaftren unb beren 
5luewaftl für bie jeweilig befle Bilbwiebergabe oertraut fein 
follten. ©oraue jene Ungleichheiten entfieften, bie nieftt 
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ben Buchherßellern jur Laß falten. 2llleS iß bei bergleieben 
Drucfen ausgezeichnet, tccbnifcb ausgezeichnet, inbeßen 
bocb nicht äßhetifch vollbefricbigenb,wcü bieSmpfinbung 
bes einbeiilidien ©anzen burcb falfcb genommene Btaße 
geflort wirb. Bei ben befprocbenen bret Banben bat ber 
Berfaßer mit ben ©erfleuten 3panb in Jpanb gearbeitet, 
mit ber Drucferci /paffe ©. iullberg, ©tocfholm, 
bie eine eble 3Rcbiäval«2lntiqua von ©cnjfch & /pepfe 
brauchte, mit ber Papierfabrik Jip. 9Runftell«©rt)cfbo, 
mit ©arner ©ilfverfparreS npa ©rafiffa Aftie« 
bolag unb ber Lithograppifchen Anßalt beS fchwe« 
bifchen ©eneralßabeS, bie bie Autotypien lieferte. 
Unb fo fam ein fchoneö Buch jußanbe. 

Die bisher legte vom Berein für Bucppanbwerf ver« 
anßaltete Ausgabe iß eine ©ebichtfammlung, bei beren 
Drucf legung burch bieBru'ber Lagerßrom bie typographifcpe 
$unß fich faß jum artißifcpen Raffinement fteigerte. Aber 
in gallen wie biefem iß es nicht verwerflich, wenn im 
engeren Greife ber Bucpfunßliebbaber, als ein Ausfluß 
ihres BeftrebenS, beifpielgcbenb Btoßerbrucfe bem ^3uch 5 
gewerbe ju jeigen, auch hin unb wieber tfunßlerlaune 
unb ©ammlerebrgeij ein ©cbmucfßücf verfeinern. Die 
„Dtfter af S. 21. ßarlfelbt", ©tocfpolm: 1916 
finb auf einem Rapier gebrucft, baS auS jweibunbert« 
jährigem deinen gewonnen würbe. Das ©aßerjeicpen beS 
in ber Xat prächtigen ^apiereS jeigt fogar bie 3obred$abl 
1699. 3m übrigen barf man natürlich dergleichen Be« 
mübungen um ben SRohßoff ber Sbelpapiere nicht unters 
fchaeen. Jpat boch auch ©illiam Morris für feine viel* 
bewunberten Rapiere bie alten Lumpen pochgefcbagt unb, 
nebenbei gefagt, altem beutfehen Leinenjeug ben Borjug 
gegeben. 2luf bem cparaftervollen Rapier fleht ber Drucf 
mit prächtigem Schatten, vor altem auch her ber eigen« 
artigen Buchfcpmucfboljfcbnitte von Jparriet ©unb« 
ßrom, bie auS bem Banbe ein fleineS ÜReißerwerf ber 
©chwarz«©eiß«,ftunß machen. 

Sine ©efeUfcpaftSfcbrift iß auch ein 9>rachtwerf, beffen 
britter 2eil in biefem 3af>re ausgegeben würbe. Die 
„Jpißoria om be Borbiffa gölten", beS legten 
fatpolifchen Sr zbifepofs von ©cp weben, OlauS2RagnuS, 
ifi bie von, ber BHcpaelisgtlbe veranßaltete erfte 
fcpwebtfcpe Überfegung beS in $Hom 1555 erfeptenenen 
lateinifcpen Originals. Diefe alte Äulturgefchicpte ber 
norbifchen Golfer gehört nicht allein ihres 3nhalteS wegen 
ju ben ©runbwerten ber ffanbinavifchen©efchicptsliteratur, 
auch ibte vielen, nach Entwürfen von SRagnuS felbß an« 
gefertigten/polzfcpnittepnb wichtig, weil fie bie verfepieben« 
artigßen LebenSverpaltniße unb«jußa'nbe auf bas genaueße 
illußrieren. Unter ber Leitung von 3faf Sollijn, beffen 
Berbtenße um bie ©ißenfepaft vom Buche ja in Deutfeh« 
lanb woplbefannt finb, nimmt bie gelehrte ÜberfegungS« 
arbeit ihren gortgang, bie fid) in bem Beubrucf ber von 
ihm unb ben trübem Lagerßront gegrünbeten B?icbaeliS« 
gilbe ju einem vaterlanbifcpen ^raeptwerf verforpert, baS 
ebenfo ein ebles Hausbuch wie eine vornehme Liebhaber« 
auSgabe iß. Die Banbgroße beS golianten iß nicht über« 
trieben, boch würbevoll, baS Rapier fefl unb weiß, ©ag 


unb Drucf (inSRot unb©djwarj von Almquiß & ©if« 
fellS Boftrycferie 21. 23. Uppfala) vortrefflich, unb 
bie alten /polzfchnitte finb ausgezeichnet untergebracht unb 
wiebergegeben, fo baß baS ganze ©erf wohl als ein 9te« 
praientant neufdjwebifcperBuchfunß überall Anerfennung 
finben dürfte, ©as einem beutfehen Betrachter beS feponen 
Buches auffallen wirb, bie Antiquafcprift, bie nicht nur 
nicht altertümlich wirft (ber 'Jleubrucf braucht unb foll ja 
nicht biftorificrcn), fonbern ihm vielleicht aud) nicht ben 
altfcpwebifchen Jeitton feßjupalten fcheint, wirb auS ber 
Drucffchriftgefcpicpte ©cpwebens erflarlich, bie nicht wie 
in anberen Länbern bie Bud^funß ber ©egenwart auf eine 
alte eigene Drucffchrifttrabition verweiß. 

ähnlich wie bie OlauSs^agnuS^AuSgabe ßellt ein eben 
begonnenes ©ammeiwerf ber Brüber Lagerßront bie 
Drucffunß unb bie Liebhaberausgabe in ben Dienftber^flege 
vaterlänbifcper ©efchichtsüberlieferung, nad> einem $)lan, 
ber, fowett ich febe, in feiner Originalität noch nirgenbS 
gefaßt würbe. (Obfcpon er 2lnregungen von verwanbten 
Beßrebungen einiger amerifanifcher preßen, auch für bie 
2lusßattung, benugt haben f onnte.) Die „ 100 B ö cf e r n a ", 
in gleicher ©roße bie Sinbeit ihrer Reihe wahrenb, aber ver* 
fchiebenartig auSgeßattet in verfchiebenen ©chriften ges 
brueft, bringen in ihren brei crßenBanben, mit aller philo« 
logtfchen ©orgfalt bearbeitet, Berichte unb ©efchidjten 
alt er Jeit. Der erße Banb (Sp a n S Sp a n f f o n S D r o nt m a r. 
©tocfholm: 1915), von Oscar ©tefelgren heraus« 
gegeben,von2lrthur©jögren alsBuchfünßler, unb von 
Sp u g o ? a g e r ßr o m als Bucpbrucfer hergeßellt,red)tfertigt 
bie ©ammlung als eine Jpod'ßletßung ber Buchfunß 
©cpwebenS, unb ber fchone Borfag mit bem BerlagSzeichen 
ber Brüber Sagerßrom, baS immer wieber in ihren Drucfen 
erfreut, barf fich »üt ©tolz am 2lnfang unb am Snbe beS 
BanbeS jeigen. ?TOit gleicher Bollenbung fegen ber jweite 
unb ber britte Banb baS glüeflid) begonnene ©erf fort. 
(II. Jpertig Saris ©laftarebenef, herausgegeben von 
iorBerg. ©tocfholm: 1915; III. SKalin ©tureS 
Bortrofvanbe, herausgegeben von ©raf S. ÜR. ©ten« 
boef. 2luch biefe beiben Banbe würben von ben gleichen 
Bucpfünßlern hergeßellt.) Ss barf beanfprudjen, unter 
ben ähnlichen Srfcpcinungen in ben bud)funßliebenben 
^anbern mit an erßer ©teile genannt ju werben, weil eS 
bie 2lbficht feiner 'Reubrucfe nicht allein in ber ©eßaltung 
vonBud)funßwerfen,fonbcrn auch inberBeroffentlichung 
wertvoller 2luSgnben verwirflicht. 

Die ^laffifer einer Bationalliteratur nicht allzu großen 
Umfanges bieten mit ihren ©erfen für Beubrucfe, bie ßcp 
an bie Liebhaber unb ©ammler wenben wollen, feinen fo 
reidjen ©toff wie bie größerer Literaturen. 2lllerbings barf 
man nicht vergeßen, baß bie bebeutenben Srzcugniße beS 
fchwebifchen ©chrifttumS benn bod) erheblich jahlreicher 
ßnb, als bie mit ber fchwebifchen ©prache Unvertrauten 
auS ben ihnen allein juganglidjen Überlegungen annehmen 
werben. Unb im BerbaltniS zur Bolfsjapl, in Anbetracht, 
baß bie Berbreitung fd)webifcher ©erfe außerhalb biefeS 
LanbeS nur befchranft iß, finb bie in eble Buchformen ge« 
fleibeten Beubrucfe fogar recht zahlreich. Bor altem iß b^ 
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ein Unternehmen ju rühmen, wie ed in gleicher Bollenbung 
ber'2ludftattungunbBearbeitungauchfürgroßereSiteratur? 
lanber beifpielgebenb fein fann. Die Soenffagorfattare, 
utgifna afSoenifa Bi ttcrhetdfamfunbet, eined 1911 
begrünbeten Bereind, finb eineJUaffiferauegabe oon hohem 
©ert. 3n Sllbert Bonnierd Verlag in Stocfholm er? 
fcheinenb, ouf audgejeichnetem Büttenpapier in ber Buch- 
brueferei bed Berlaged gebrueft, reihen fid> bie anfehnlichen 
Banbe bed prächtigen Sammelwerfcd rafch, hoch nicht 
übereilt, aneinanber unb oerfprechen, ein Bücherfchag ju 
werben, ber ein bleibenbed Denfmal ber literarifchen Kultur 
Schwebend ift. Bemerfendwert ift auch ihr billiger tyr eid, 
ben fie natürlich nur ald eine ohne gefchaftliche ©ewinn? 
abfichten oeranftaltete Bereindoeroffentlichung fefif>alten 
fonnen. 

3m gleichen Berlage erfchien oor furjem eine Fracht* 
audgabe bedjenigen ©erfed, bad in mancher Jpinficht bad 
flaffifche ©erf ber fchwebifchen Literatur ift, obfehon ed 
außerhalb ber ©renjen Schwebend noch immer siel ju 
wenig befannt unb gewürbigt ift. grebmand Epiftlar 
ao Earl Michael Bellman meb bilber ao Einar 
Berman. 5llbert Bonnierd gorlag, Stocfholm. 
2Juch in Deutfchlanb gilt, nach alter literaturgefchichtlicher 
Überlieferung, £egnerd grithjofdfage ald jpauptwerf ber 
fchwebifchen Dichtung, unb bie überaud oolfdtümlichen 
Epifteln grebmand finb tro£ ber oortrefflichen, in oorjüg? 
lieber 'ilueftattung 1909 oon Eugen Dieberichd oeroffent? 
lichten Überfegung gelijr Bicbnerd oon und noch lange nicht 
fo aufgenommen, wie fie es oerbienen. Der berbe Xon bed 
in überfprubelnber Sebendfraft fröhlich natürlichen greb? 
man, ber fich nicht in ber allerbeften ©efellfchaft bewegte 
unb mit fcho'ner Begelniaßigfeit eind über ben Dürft ju 
trinfen liebte, mag außerhalb feiner Jpeimat inißoerftanben 
werben. Dort fcha'öt man ihn burchaud nicht feiner ge* 
nialifchen Sebendführung wegen ald eine Berforperung 
fchwebifchen ©efend. 2lber man oerfteht bie 2lrt biefer 
fraftoollen ©eftalt, bie ihr Schöpfer Bellman jum Ürager 
jener Weber machte, bie in ber Bolfdfeele wiberflingen. 
Biemald ift früher ober fpater ber Räuber ber alten Stabt 
am Bialarfee unb ihrer Umgebung beffer in ©orten feft? 
gehalten worben ald in bengrebmanesSiebern, bie aud einer 
entfehwunbenen galanten ^ett in unfer nüchterned 3oh* 5 
hunbert hinüberflingen. 

3n ben leicht getonten, ^aftellen ähnlichen, blattfeiten? 
großen, farbigen Bilbern hot ber Zünftler meifterbaft bie 
Umluft angebeutet, in ber grebman unb bie deinen ihr 
Sehen ju leben oerftanben. £abernenftimmungen,in benen 
abbrennenbe .fterjen unb bichter £abafdrauch alled mit 
ihren Bebeln oerbüllen, nächtliche ©affen, bie eine geuerd? 
brunfterhellt,unbbieblaueStunbeberMorgenbammerung, 
in ber bie Schwärmer, oon Baud; unb Schlägerei unb £an$ 
fich ernüchternb ben jungen lag mit feinen neuen greuben 
jubelnb begrüßen wie bie Bügel auf bem gelbe. $opf? 
unb Schlußftücfe mit allerlei jierlicßen Einfällen geben 
baju ben einzelnen Siebern noch einen befonberen bilblichen 
Schmucf. Denn grebmand ©efange unb Sieber, bie noch 
heute überall mit ihren alten ©eifen wiberflingen unb 


bie ftch, fo oorgetragen, wie fie oorgetragen fein wollen, 
ben S ?orern erft recht erfchließen, finb fein ©ebichtbuch, 
bad oon Seite founbfo oiel bid Seite founbfo oiel burch- 
gelefen werben foll. (©ad bei bem ftattlichen Banbe mit 
feinem heiteren, gelbfeibenen, golbgepragten Überjug fchon 
beehalb unmöglich fein würbe, weil bie Seitenja'hlung oer? 
geffen würbe.) Dedhalb finb auch bie alten Boten, in ge? 
treuer ©iebergabe ihred Drucfed aud bem 3ohre 1790, 
angefügt, unb baraud erflart fich auch &ie ungewöhnliche 
©roße ber Sludgabe, bie wir und nicht ald Salontifcfc 
prachtwerf, fonbern ald beim ©efang jur JUaoier? ober 
Sautenbegleitung gebanbbabten Botenbanb benfen wollen. 

Eine ^mifchenbemerfung fei erlaubt. Die Sludgabe, bie 
ein überglatted Rapier oerwenben mußte, beffen befannte 
Bachteile, abgefehen oon ben afthetifchen Borjügen eined 
griffigeren ^apiered, bie bei einem nicht leicht ju hanb? 
habenben golianten auch praftifche Borjüge fein fonnen, 
oor allem in ber geringen ©iberftanbdfa'bigfett fatinierter 
Rapiere gegen bad Einflecfen beftehen, welche für eine 
Siebhaberaudgabe auch nicht gleichgültig ift, ließe fich noch 
in einer anbern 2ludführung benfen, bie gerabe ihren Bil? 
bem hatte jugute fommen fonnen. 2lber bie Benugung 
bed Metallflachbrucfoerfabrend für größere Auflagen, bei 
ber ber Zünftler unmittelbar auf ber Metallflache arbeitet 
unb bamit ganj unmittelbar wirft, ift bisher für bad far? 
bigeBuchbilbgar nicht ober nur wenig angeftrebt worben: 
fiefonnte, bei ber gebotenen 2lnpaffung an bad Berfahren, 
ein faum ju überfcha'genbed Jpilfemittel jur Erreichung 
mancher -3iele bee farbigen Buchbilbed fein, ju benen man 
auf techntfch fchwierigen Umwegen gelangt. 

3n bie guftaoianifche Jeit unb in Bellmand greunbed? 
freid oerfegt und auch eine bem berühmten Bilbhauer 3o- 
hann Üobiadoon Sergel gewibmeteÜBonographie, bie und 
ben Zünftler ald Bfenfchen naherbringt unb bie mit ben 
sielen in ihr mitgeteilten groben feiner Begabung für bie 
„impreffioniftifcheSfij je" unb badSpottbilb bebauem laßt, 
baß ber ©cifter feinen anbernBubniedtiteln nicht noch ben 
eined Bellmans3Uuftratord hinjufügte. 3ohon Jobiad 
Sergel. En guftaoianff Xibdbilb afSuboigSoo; 
ftrom. B?eb 1073lluftrationer ilejrten och 35J )xU 
fibedplancher, baraf 9 Xejrtbilber och 19*J)lancher 
i J^udtrpcf. Eeberquiftd ©rafiffa Slftiebolag 
Stocfholm: 1914. ©enn biefed *)>rachtwerf genannt 
wirb, obfehon ed feine Beuerfcheinuitg im ftrengften Sinne 
bed ©orted ift, fo gefchieht bad junachft beehalb, weil 
unter ben gegenwärtigen Berhaltniffen im Sludlanbe ers 
fcheinenbe Bücher und langfamer befannt werben ald in 
griebendjeiten. J?auptfäd)lich aber beehalb, weil ed im 
^ufainmenhangc einer Darlegung, bie fich mit bem gegen? 
wartigen Stanbe ber Buchfunft Schwebend befchaftigt, 
tppifchift für bieSluefü'hrung unb üludftattung einer ifono? 
graphifd)en Monographie. DieBered)tigung einer folchen 
Monographie, bic auch fcurd) ihren inneren ©ehalt, nicht 
bloß burch Bilberanhaufung, burch ^reiche" SUuftration, 
wertooll fein foll, hangt baoott ab, baß fie für ein fünft? 
lerifch ober wiffenfehaftlid) bemerfendwertee Xhema un? 
befannte ober unzugänglichere Quellen erfdftießt, baß fie 
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ein öuellenwerf ift, fobann baoon, baß fie ein brauch 
bareS, gutes Üuellenwerf in ber 93earbettung beS ©toffeS, 
»or allem in ber 93übwiebergabe ift. 93eibes trifft für ben 
fchonen Üuartanten zu, ber nicht nur ebenmäßig 93ilb unb 
Xejrt verteilt, fonbern auch maßvoll bie VeroielfaltigungSs 
»erfahren berart anwenbet, baß fte überall auSreichen 
unb baS 93utf> feine 93eftimmung erfüllen fann. DaS ift 
wichtig. £e ift nicht fo fchwer, mit ben ju ©ebote ftebens 
ben foftfpieligen VerotelfaltigungSoerfabren ein Meifter* 
wert beräieprobuftionStecbnif $u fchaffen, als mit weniger 
foftfpieligen Verfahren auöjufommen, um auch mttSRücfs 
ficht auf bie Buchform unb ben 93uchpreiS houSzubalten. 
Dazu gehört ©efchicf lieh feit unb ©efehmaef unb barutn 
barf ber 12 fronen foftenbe 93anb eine fennjeichnenbe 
Äußerung ber 93uchfultur ©cbwebenS genannt werben. 

Daß bie moberne SReprobuftionStechnif auch in ihren 
fchwtertgen Verfahren ben fchwebifchen Drucfereien ge* 
wohnt ift, jeigen bie erften 93anbe einer eben begtnnenben 
Sammlung »on gaffimileauSgaben älterer fchwebifcher 
Drucfe, beren Leitung, ihren tnnern ©ert oerbürgenb, 
3faf (Sollijn hot. gü'r ihren buchgewerblichen SLÖert 
»erbürgen fich als Drucfer unb Verleger bie 93rüber 
Sagerftrom unb nicht jum wenigften banf ihrer Mits 
wirfung ift fowohl bie5luSftattung ber„©»enffaÄates 
fefen 1567" wie ber „Four Revelations of Saint 
Bridget“, eines SonbonerDrucfeS beS 16.3ahrhunbertS, 
in ber Ausführung ber eigentlichen Vachbilbung unb in 
betn Vebenbrucf oorjüglich gelungen. Daß bie 23enugung 
unfrer ©iebergabeoerfahren für bie ©teberholung alter 
Drucfe, wenn fie mit Maß unb Ziel geübt wirb, wie eS 
hier ber galt ift, banfbar anjuerfennen ift, braucht nicht 
gefagt ju werben. Vur gegen bie Ziellofigfeit überflüffiger 
Vachbübungen, bie in größerer Zobl zugängliche unwich¬ 
tigere alte 9lu6gaben wteberholen wollen, hot man, mit 
Stecht, in legter Zeit 93ebenfen geltenb gemacht, bie für 
alle Ausartungen ber Steubrucferei zutreffen. 

(Sine 93uchbrucfeigenart norbifcher Drucfe (fte finbet 
fich auch häufiger bei bantfehen Büchern) entfpringt bem 
93emü'hen, baS tppographifche93eiwerf, Äopfs unb Schluffs 
leiften ufw., nach Vorlagen ju gcftalten, bie fich aus bem 
(Shorafter beS ©erfeS ergeben unb entwicfeln. Dabei laßt 
fich mit geringen Mitteln, mit guten ©trichägungen, oft 
fehr oiel erreichen, ja gerabeju bie Belebung unb 93eltch- 
tung beS einfachen ©agbilbeS erzielen, nach ber bie 93uch- 
fchntücfler mit ihren ^hontafiegebilben ebenfo vergeblich 
fuchen wie bie Anhänger beS fchablonenmaßtgen Zierftücfs 
werfeS. Die ©ergels Monographie zeigt, wahrfchetnlich 
ber gülle ihrer in ben £ejrt geftreuten Silber wegen, einen 
berartigen ©chmucf nicht, ben aber eine ähnliche, etwas 
altere unb nur mit 22 Vollbilbern auSgeftattete, 1912 ers 
fchienene Monographie beS gleichen Verlags aufweift, 
(©uftao Vafas J^of. (Sn ©tubie af ©uftaf Ups 
marf.) Die Abfchnitte biefeS 93anbeS beginnen mit einer 
in ben ©agfpiegel gepaßten Vignette, beren Zeichnungen 
nach alten bePoratioenMalereien bes ©chloffeS ©ripSholm 
entworfen würben. Das gibt bem ©anzen eine intims 
hiftorifche ©timmung unb auch ohne &iefe nähere 93eziebung 


gewinnt bie 93uchfchonheit. 3ebenfallS aber ift bie ©es 
wohnheit, fich liebevoll mit 93uchfchmucfmotioen zu bes 
fchaftigen, ein ausgezeichnetes Mittel, um bie 93uchgeftalt 
»on ©erfen wiffenfcbaftlichen 3nhaltS, bie meiftenteilS 
mehr als nüchtern ift, etwas reizvoller z u bilben, ihr aus 
ber üblichen ©leichformigfeit bes forreften ©ageS zu inbis 
»ibuelleren gornten zu oergelfen. 93ud)fchmucf, Äopfs unb 
©chlußftücfe, Zittfmcbftaben unb Zterleiften ftnb mehr 
noch als in fchonwiffenfchaftlichen in wiffenfcbaftlichen 
©chriften angebracht — fofern ihre 93eftimmung burch 
bas ©erf felbft, nicht burch bie Zufälligkeit beS gerabe 
»orhanbenen Vorrates erfolgte. (Sr lenft nicht ab, fonbern 
bietet bem ermübenben Auge unb ©eifte bes SeferS anges 
nehme Stuhepunfte; bazu fann er weiterhin ber bequemen 
©lieberung beS 93ucbeS bienen unb fo bie Überfichtlichfeit 
beS ©erfeS »ernteten helfen. 

(Sinen befonberen *)Hag unter ben SiebhaberauSgaben 
unb Mufterbrucfen hoben bie großen 23ilberwerfe, bie »on 
jeher ein Maßftab ber technifchen Seiftungsfa'higfeit eines 
93uchgewerbeS waren. Mit allen Mitteln, bie zur Vers 
fügung ftanben, follten ihre Vanbe glanzooll ibeellen unb 
materiellen Reichtum zeigen, repräsentieren. 93efonberS 
bie fegenannten ©alertewerfe boten auch für einen folchen 
gefellfchaftlichen Vebenzwecf bie befte ©elegenheit, Äunfts 
pflege auf allen Äunftgebieten zu Z e '9 en unb unter ihnen 
ftnb viele gürftenauSgaben, viele anbre nur zum ©efchenf 
beftimmte 93ücher amtlicher ©teilen ober wohlhobenber 
^)rioatleute, 93ücher, bie auch, wenn fie in ben Jpanbel 
famen, »erhaltntSmaßig wohlfeil waren, weil bie Uns 
foften beS Unternehmens ganz o£)cr teilweife oon feinem 
93eranftalter getragen würben. Man fann alfo 93ücher 
biefer 9lrt nicht als ißertmeffer ber wirtfehaftlichen ©runbs 
lagen eines 93uchgewerbeS, mögen babei Jperfteller ober 
Verbraucher in 93etracht fommen, anfehen. ^S ftnb uns 
gewöhnliche ©erfe, bie aber hoch, obgleich ihre £ntftehung 
biegünftige2lufnahmeburchVuchfunftfreunbeunb93üchers 
fammler nicht ohne weiteres oorauSfegt, für ihr Zuftanbes 
fommen ben Voben einer gepflegten 93uchfultur notig 
haben, ©ann unb wo auch bieVuchfunft auf einen jpoges 
punft gelangte, überall unb immer zeigte auch &iefe 93üchers 
gruppe, bie bas ^rachtwerf in feinem eigentlichen ©inne 
bilbet, ben erreichten hohen ©tanbpunft jener $unft an. 
Vachbetn bie $gl. fchwebifche Slfabemie ber freien fünfte 
bereits 1909 eine in 150 Abzügen oon (5eberquiftS 
©rafiffa 2lftiebolag hergeftellte ^rinnerungSfchrift 
an ihren langjährigen ^rafibenten h^ouSgegeben hotte 
(Minne ofer ^gl. SlfabemienS for be fria Äons 
fterna ^raefeS griherre 3ohon Vorbenfalf af 
Suboig Sooftrom), einen bebeutenben golianten auf 
ftarfem 93üttenpapier mit oielen oorzüglichen Sichtbrucfs 
tafeln, ließ fie ihm einen anbern golianten folgen, ber 
ebenfalls burch feine zohleeichen, im Sichtbrucf wiebers 
gegebenen, ©emalbe s Vachbilbungen ben ©aleriewerfs 
charafter gewann unb ber als folcheS biefe buchgewerbltch 
»ornebmfte 9lrt beS ÄunftbucheS in jeber ^pinficht auSs 
gezeichnet oertritt: Äungl. SlfabemienS for be fria 
Äon fterna ©amlinger af Mälning och ©fulptur. 
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jiungl. SlPabemienö uppbrag utgifna af Sub? 
oig Sooftrom. Seberquiftö ©rafifPa SIPtiebolag 
©tocPbolm: 1915. 

2llö ein 23cifptcl PunftwifTenfcbaftlicber Söeroffentlicbun? 
gen, bic für bic iPonograpbifcbe DoPumentation nid)t bie 
Poftfpieligften Verfahren oerwerten wollen, fei ber jweite 
3abrgang ber 23eroffentlict>ungen ber „$onftbiftortöPa 
@allöPapet // (0tocPholm, 23roberna Sagerftront: 
1916) ermähnt, beren 23tlbtafcln trog ber nicht über? 
mafjiflcn 23uchgro§e allen Slnfprücben genügen burften 
unb bte oon ben 23rübern Sagerftront fchön gebrucPt 
würbe. (Der 23anb enthalt u. a. eine 2Ibhanblung feinet 
Jperauögeberö $arl 2löplunb über bie ©efchichte ber 
fchwebifd^en ^ortratminiaturmalerei mit $ahlreichen23ilb? 
proben, bie auch inDeutfd)lanb ben oielen greunben biefeö 
.ftunftgebieteö interefidnt fein wirb.) 

(Ein originale^ 23uch: SJuguft ©trinbberg, @agor. 
Slluftrerabc ao&horftein @chonberg. @tocPholm, 
2llbert23onnierögorlag bürfte in feiner oorbereiteten 
beutfeben Sluögabe auch bei unö balb bePannter werben. 
Die garbenfreubigPeit biefeö 23ucheö, oon frifeber Um 
befünimertbett, wirb bie an abgeftimmte, gebrochene garben 
gewohnten 23ud)Punftfreunbe wahrfd)einltch wenig ent? 
jücPcn. 2lber eö ift ja auch Pein 5ftufterbrucP, ber für alle 
febwebifeben Söücber tppifch fein foll, unb feine gefunbe 
DlatürlicbPcit barf man ihm jcbenfallö nicht jumVorwurf 
ntadjen. ©ebrucPt würbe ber Quartant 1915 oon 23 o n n i e r ö 
23ucbbrucPerei auf ©rpcPöbopapier, bie jUifcbceö lieferten 
bie $entigrafifPa SIPtiebolaget 23engt ©ilfoer? 
fparre. Segt man an biefeö DrucPwerP nicht ben $Äa£? 
ftab ber ftrengett Regeln, bie für baö @agbilb feit ©illtam 
9)iorriö unbebingte ©eltung oerlangen, fo wirb man fidP) 
an einem Srjeugniö heiterer .ftünftlerlaune gern erfreuen. 
Der Zünftler baebte oielleicht an bie ©ewobnbeit fran? 
jofifeber bibliophilen, 23üd>er mit breitem Sftanb bureb 
Aquarelle auf biefem illuftrieren ju laffen, unb fo bat er, 
baö Sammlers UniPum oerallgenteinernb, ein ©erP ge? 
fchaffen, beffen DrucPfetten mit gelegentlichen in ben ge? 
rahmten 0agfpiegel einbejogenen bunten bilbern er nach 
#er$eneluft mit anbern ebenfolcben bilbern oerfaf). ©er 
ben banb burcbblattert, wirb, fobalb er ficb erfi einmal an 
feine frembartige Srfcheinung gewohnt bot, ben bilber? 
pbantafien beö 3^d)nerö mit Vergnügen folgen unb ficb an 
ben (Einzelheiten biefer bilber, an ihrer garbenftimmung 
unb ihren gorntreijen, ergogen. Sr wirb bann aber auch 
balb finben, bag bie freie, hier abficbtlicb nid)t in biebud)? 
form gebanbigte Schöpfung beö bunten begleitbilbeö auf 
bem 0eitenranb einige ©efenöoerwanbtfchaft mit ben 
alten bucbmalereien bot unb baf; bie Sluögabe ber 0trinb? 
bergfeben barchen in ihrer 2Jrt ju einer mobernen tppo? 
grapbifchen 2luöbrucPöform ber Pünftlerifchen 2(bficf>ten, 
bie bie alten 23ud>banbfcbriften oerwirPlichten, nicht bog? 
matifcb fonbern intuitio ju gelangen fuebt. ©ie ift noch 
Peine ben ftrengen 23uchqcfchmacP befriebigenbe Sofung 
etneö ber fchwierigften mobernen 23uchPunftprobleme, ber 
beö farbigen $öucf>btlbeö. Unb ihr Urheber bot mit feinen 
heiteren Widmungen ganj gewif; an eine folcbc So'fung 


weber gebaut noch fie irgenbwie gewollt, ©eil er ficb 
aber fo ungehemmt feinem ©erfe wtbmete, ift er mit ihm 
auf einen ©eg gelangt, ben in ^uPunft noch manche 
anbern SCReifter unfrer fchonen 23ücher fuchen werben, um 
bem garbenbilb im Söucbe einen anbern beffern 9)lag alö 
ben ber altgewohnten SSeilagentafel anjuweifen. 

Der heitere Zon beö ©trinbberg?23ucheö Plingt faft noch 
heller unb unbefangener in ben ßinberfchriften wieber, für 
beren Sachen unb ©onnenluft auch &ie 23uchPunft ©chwe? 
benö einen originalen @til gefunben bat, weil bet ihnen bae 
bobenflanbige,baö beimatlicbe')tatur?unb23olPeempfinben 
in ben SSorbcrgrunb tritt. S3ilber? unb©efcbid)t6bücber für 
bie ^inberwelt follen billig unb febon, ihre 23erfaffer unb 
Zeichner in biefer 5©elt ju Jjaufe fein unb ficb nicht erfl mit 
gePünftelten Überlegungen in fie bineinoerfegen müffen. 
9tur wer in ben 0cbloffern feiner Traume wohnen Pann, 
ift mächtig unb reich/ unb beöbolb finb bic Äinber oft 
mächtiger unb reicher alö bte £rwad>fenen, bie ihnen 23e? 
figtümer ihrer ^bontafie fcbenPen wollen, beöbolb hoben 
wir jwar manche gute, aber nur febr wenige befte ^tnber? 
febriften, bie nur ganj feiten einem großen Zünftler ber 
geber ober beö 0tifteö gelungen finb. gür bie 2lrt, wie 
bie $5ucbPunjP im Sehen be$ ^tnbe6 in Schweben auf? 
gefaßt wirb, gibt ein ©ammelwerP (23lanb ^lomtar 
och Xroll. Sn famltng fagor. 5K e b tecPningar 
ao Sohn 23auer SReb, Spruö ©raner)guteSöeifpielc. 
Sö wirb bei 2llmqui(l & ©iPfell gebrucPt, ifl auch in ben 
Jtleinigfeiten ber 2Ju$flattung forgfaltig bebanbelt unb ber 
23anb Poflet, bübfeh in Seinen gebunben, mit feinen oielen 
23untbrucPbilbtafeln nur 2 fronen. 

23efonberö jwei 23ücbergattungen finb Pennjetcbnenb für 
ben allgemeinen Stanb M SSucbqefchmacPeö, baö billige, 
ba$ Durcbfcbnitt6?, baö ©ebraucbebuch unb ba$ wtffcn? 
fchaf tliche üßerP. Solange bie Siebbaberauögabe alö Puffer? 
brucP eine 2luönabme bleibt, fo lange bot fie ihren buebwirt? 
fcbaftlicben ^roecP nicht erfüllt, ©er ber bucbgewerbltchen 
SntwicPlung tn unferm Sanbc aufmerPfamer gefolgt ift, 
wet§, ba§ gorberungen, bte noch oor einem 3abrjebnt alö 
unerhörte Slnfprüche einer überfeinerten SjrPlufioitat galten, 
jegt für febr oiele unfrer „gewöhnlichen" 23ücber nicht nur 
erhoben, fonbern auch erfüllt werben. Sin ber 25uch' 
beflintmung angemeffeneö Rapier, ein gefälliger, über? 
legter @ag unb eine reinliche DrucPauöfübrung, baö finb 
Dinge, bie oon ben SücherPaufern oerlangt unb fHU? 
febweigenb oorauögefegt werben, 23ucbeigenfchaften, beren 
gehlen ober gebier nicht mehr unbemerPt bleiben. Sine 
gewiffe ©leichmagigPeit ber 2Iuöführung unb 2luöflattung 
fehlt auch frem febwebifeben Durd)fchnittöbuche noch bei 
öfteren, eö ift eben noch im ©erben unb auf$er ben guten 
23eifpielen ber eigenen 23ucbPunfl unb ber anbrer Sanber 
wtrPen auch weniger gute bemmenb ein. 2lmerifanifch? 
englifd^e Sinflüffe ber 0ijrpence?Siteratur, franjofifche mit 
ihrer gebanPenarmen^tiltrabition finb noch unoerPennbar. 
2lber bie tonangebenben DrucPereien mit ihren muffer? 
gültigen unb preiöwerten 23üchern gewinnen bereitö bie 
©efchmacPöführung in Schweben auch auf biefem ©ebiete. 
Sin DPtaobanb wie „^)ao og Fimmel. 23lab ur min 
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DagboP av 2lrel 2lhlman. ©tocPbolm. s)).2l.9Ior? 
(lebt & ©onerß gorlag" (1916) Pann fich überall mit 
£hren fehen laffen. ©eine 215Seiten finb von berAungl. 
JpofboPtr. Sbunßtrpcferi. 21.^33.auf Seffebos^opier 
ebenfo wie einige eingefchalteteSilbtafeln gut gebrueft unb 
er Poftet geheftet 4 Ar. 50 Öre, in einem hübfehen *))app? 
banb 5 Ar. 75 Öre, ein 9>reiß, bei bem man auch berücf? 
ftebttgen muß, baß ber Suchpreiß in allen ibn bilbenben 
gaPtoren in Sanbern mit befchranPtem 2lbfaggebiet natur* 
gemäß überhaupt etwas hoher fein muß als in benen ber 
leicht abjufegenben SSttaffenauflagen. Son nnbern gerabe 
jur Jpanb liegenben Suchern feien als tppifch für beftimmte 
©attungen gut außgef u'brtcr unb außgeftatteter fchwebifcher 
Su'cher genannt: Aonftvcrf och STOannißPor. Ctffaper 
och AritiPer av 2lrel ©auffin. ©tocfholm. ty. 81. 
Worftebt & ©onerß gorlag (1915), in Öuart oon ber 
(Sentraltrpcferiet?©tocfholm mit boppelfcitig be? 
brueften 2lutotppiebilbtafeln hergcftellt, ein Setfpiel für 
bie auch in Deutfcfftanb jeßt recht beliebten Aunftfchriftcn, 
bie fich nicht außfchließltch an bie engere gachwelt wenben. 
gürbaß©ebichtbuch:2lnberßÖfterling,SalbaDifter. 
(Stockholm, 2llbert Sonnier [1914], Drucferet beß 
Serlageß, geheftet 2 Ar. 75 Öre foftenb. (Daß bie 3abreß? 
jahlen auf ben Titelblättern nicht allgemein üblich be* 
jeichnet werben, erflart fich leicht auß ber geringeren Bücher* 
probuftion ©cbwebenß, bie ben Vorteil eines langfameren 
SeraltenßberOlovitd'tenhat.) gu'r bie volfßtümliche ©erbe* 
fchrift, eine Suchgattung, ber in Deutfcblanb bie einiger? 
maßen fefte (hfcheinungßform fehlt, weßhalb für fie, wie 
bie Ariegßliteratur jeigt, bie abwechfelnbften 2lußftattungen 
unb Sucbgroßen gewallt werben, bie nicht feiten bieeigent? 
liehe ^weefbeftimmung derartiger Schriften bei ihrer Drucf* 
geftaltung nicht genügenb beachten, fei enblich angeführt: 
©fall jag taga oara pd min brober? 21 re ©aer? 
lanb. Uppfalaoch ( 5tocPhalm / 2llmqui(l& , 2ßiPfell6 
5öoFtrpcferis21.^23. 2 Ar. 15 Öre. 10 Sogen 8°. 2Iuf 
einem angenehm fchmiegfamen Rapier Plar unb überficht- 
lieh, mit gutem Durchfluß in nicht $u Pleinent ©chrift* 
grab gebrueft, alfo bequem auch unter ungu'nftigeren Um? 
ftanben, in ber ^leftrifchen, auf bem Motorboot, ober wo 
fonft ber beeilte ©roßftabter einen Sanb auß ber Tafche 
jieht, um eine fonft verlorene Siertelftunbe außjunußen, 
lesbar, mit einem anjiehenben, aber nicht aufbringlid^en 
Umfchlag verfeben, mit einigen ber einbringlicheren ©erbe? 
Praft wegen mitgeteilten 9tachbilbungen von Aufrufen 
gegen ben2llfobolmißbrauch bereichert unb mitbercharafte* 
riftifchen Fachbildung beß Serfaffernamenßjugeß auf bem 
Titelblatt, gibt ber hanbliche Sanb ein guteß üFufler biefer 
von ben 2lmerifancrn noch immer vorbildlich angewanbten 
Suchfunft. Denn baß Tageßbuch, baß wirPen will, foll 
nicht allein ein anfehnlicheß, fonbern vor allem ein jweef? 
mäßiges ©tücf Arbeit fein. £ß wenbet fich sroar nicht an 
einen Üeferfreiß, beffen $Rebrjahl irgenbwelche buebgewerb* 
liehe F?a§flabe Pritifch verwenbet, wohl aber an £eute, bie 
bie Sorju'ge ber buchgewerblich guten Arbeit empfinben, 
obfehon fie fie nicht erPennenb würbigen. Unb fo ift eß ein 
nicht $u unterfchagenber Pionier ber Suchfultur. 


2116 Seifpiel beß nicht fchon in bie ^rachtwerPform ge? 
fleibeten wiffenfchaftlichen Sucbeß in reicherer 2lußftattung 
fei ber legte, jehnte 3ahrgang einer gelehrten Sereinßfchrift 
angeführt: gornvd'nnen. ©ebbelanben frdn A. 
Sitterhetß Jpiftorie och 2lntifvitetß 2lPabemien 
1915. Unber SKebaftion af £mil(£cfboff. 2lngenehm 
fallt bei biefem 2IPabemiefchriftbanbe, ben @eberquiftß 
©rafifPa 2lfttebolag ©tocfholm bruefte, junachft 
auf^baß bie Seitrage ber $?itglieber nicht in bem vielfach 
ber Überlieferung wegen von ben 2lPabemien feftgebaltenen 
übergroßen gormate gefammelt werben, baß beinahe in 
jeber jpinficht ju ben unbequemften Suchgroßen gehört. 
2luch bie gefällige SRitverwertung beß Slluftrationß? 
materialß in ben Aopfleiften, bie hübfehen ^erbuchftaben 
finb jwar unaPabemifch, Pommen bafür bem 2lußfehen beß 
Suchet fehr jugute. 2ßa6 hervorjuheben nicht unwefent? 
lieh tfl, weil befanntlich bie hierbei gar nicht ju begrünbenbe 
gurcht beß Unwiffenfchaftlichen, bie meijl nur eine einfache 
UnPenntni6 ber buchgewerblichen ©runblngen einer Drucf^ 
legung ift, eine ber argflen Hemmungen ber belferen 2lu6ges 
(laltung beö guten Suchbrucfö wiffenfchaftlicher Schriften 
ifl. 2lllerbing6 jeigen auch bie fchwebifchen illuftrierten 
wiffenfchaftlichen Sücher trog aller Serücffichtigung ber 
brucftechnifchen ©runbfage für bie Silbwiebergaben unb 
beren (Einfügung in ben Tejrtfag bie notwenbige 2lb(fim? 
mung ber verfchiebenartig photomechanifch reprobujierten 
Silber gegeneinanber nicht immer, eine Unterlaffung, bie 
auch bei bem folgenben, alö weitere^ Seifpiel beö illuftrierten 
wiffenfchaftlichen Durchfchnitt6buche6genannten28erPeba 
unb bort bemerPbar wirb: ©Prifter utgifna af A. 
#umaniftiPa SetenfPapd?@amfunbet i Uppfala. 
18:2. ©tubier i FordifP SKenaffanöPonft II. 
ÖfteuropeifPa ©tilbrag i ForbifP SRcnaffanßs 
arPitePtur af 2luguft ^)ahr. Uppfala 21. S. 2tPa? 
bemifPa SoPhanbeln [1915]. (2llmquift & 2BiP« 
feile SoPtrt)cPeris21.*S.) 

Die 2lnregung, bie baö alltägliche Such oon ben außer* 
gewöhnlichen Suchcrfcheinungen empfangt, gibt ed für bie 
2luefübrung ber DrucPfachen in Sucbform, alö welche 
heute fehr viele ©efchaftöpopicre hergeftellt werben, weiter. 
Unb von ben wiffenfchaftlichen SßerPen nehmen jene^rivat? 
auegaben baß ihnen Sorbilblicbe, bie alß ©cfellfchaftß? 
fchriften für einen engeren Areiö beftimmt finb ober alß 
gamilienfehriften, um ihnen einen ähnlichen ©ammel* 
namen ju geben, perfonlicher geftaltete Unternehmungen 
finb, bie fich ebenfalls nicht an bie Sücherfaufermenge 
wenben. Dem Jperftellungepreie berartiger^rioataußgaben 
tft nicht feiten ein größerer ©ptelraum gelaffen unb auch 
auß biefem ©runbe werben fie Penn$eichnenb für ben ©tanb 
beß Suchwefenß einer ^eit. 3Äan vergleiche, um baß be* 
ftatigt $u finden, etwa folche „fplenbtbe" beutfehe Drucf* 
werPe, bie vor einem halben Sahrbunbert entftanben, mit 
ben heutigen. £in gamilienbuch wie $ttcn ^am? 
marfPjolb. ^)erfonbiftotia och Tibßbilber frdn 
tre hunbra dr. Serattabe for flaPten af 32ina 
JpammarfPjolb. ©tocfholm: 1915. ^eberquiftß 
©rafifPa2lPtiebolag!915,runb600©eiten2eriPonoPtav 
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gut öuf gutem kopier gebrueft, mit einer farbigen ©appens 
tafel unb mit 26 blattgroßen ?ichtbrucftafeln gefcbmücft, 
ift jebenfallö ein fnmiliengefd>id>tlid>c© Urfunbenwerf, 
baS ebenfo für bie Veflrebungen ber gamilienforfebung 
in ©cbweben wie für beffen Vemü'bungen um baS febone 
Vucb jeugt. 

Die auch in Deutfcblanb befonberö in ben legten 3obren 
pielfeitiger einfegenben Veftrebungen, geeigneten wiffens 
fcbaftlicben ©driften bas ©ewanb ber Siebbaberauegabe 
ju oerleiben, finb auch in ©cbweben nicht unbefannt. ©o 
haben bie 23 r über Säger Pro m ben geikoollen Abbanbs 
Jungen uon Auguk Vruniuö, ©bofefpeare oeb 
©eenen (©tocfbolm: 1916) eine Ausrottung juteil 
werben laffen, bie für tiefe ©onberart einer eblen Vucb* 
form fcblecbtbin oorbilblicb ifh ?D?an müßte, um bas Urteil 
ausführlicher ju begrünben, langer bei Einjelbeitcn oers 
weilen bürfen, als es in biefen furjen Ausführungen niogs 
lieb ift. Deshalb mag ber JpinweiS genügen, baß Die 25ud>s 
funftentwictlung ©cbwebens auch in ber eben bejeiebneten 
Dichtung, wie bas angeführte Veifpiel jetgt, auf bem 
©ege ju einem noch lange nicht genug non ben 23ucb- 
fünftlern gefuchten ©ebiete weit fortgefebritten ift. 

©ebiegenbeit, bie ficb in ber befien DrucfauSfü'brung 
aller berjenigen Vü'cber erweifi, bie beriebtenb ober werbenb 
füreingefchaftlicbes Unternehmen eintreten wollen, pflegt 
man als Vierfmal non benjeniaen „Drucffacben", mögen 
fie groß ober flein fein, ju nerlangen, bie ein nornebmer 
betrieb mit feinem tarnen in bie ©eit geben laßt. Deös 
halb bürfen auch hier wenigftens einige Veifpiele folcber 
Drucfarbeit angeführt werben, bie bie Anwenbung btefeö 
©runbfageö im febwebifeben Vucbgewerbe erfennen laffen. 
2116 Üfluffer eines *PreiSoer$eicbntffe6 in jweef mäßiger Auös 
flattung fei baS non ber 21.*©. Jpaffe ©. Xullberg, 
©tocfbolm 1913, bergeffellte ber ©nenffa SKetall 
Verfen genannt, baS ein brauchbares unb trogbem nicht 
häßliches jpanbbud) für feine 23enüger, bie ©efchaftöleute, 
ifi DaS Veifpiel mag zufällig gewählt fein, weil ber Vanb 
gerabe norlag, aber eö ift jebenfallö fennjeicbnenb. Äbn* 
liebes gilt auch für bie ber gleichen Drucferet nerbanfte 
ErinnerungSkbrift ber „©.oberteige VerfftaDer 
19 s /io 14", bie alö^probe jener 2lrt non umfangreicheren 
©erfen genannt wirb, bie febon burd) ihr* ©roße wirfen, 
bureb ihre „Aufmachung", wie wir mit einem unfehonen 
©orte ju fagen pflegen. Vet ficb bietenber ©elogenbeit 
allen ©efebäftsfreunben einen Einblicf in bie Ausbebnung 
beS 23etriebeS $u gewahren, bot bie ©reßinbukrie fein 
brauchbareres Mittel als ein berartigeS 23ucb unb fie weiß 
eS auch gefchicft mit nielem Aufwanb ju benugen. Dabei 
intereifiert ben buchgewerblicben gadjmann nor allem bie 
teebnifeb oft febr febwierige Verwertung beS 3Huf!rationSs 
materiale, bie ganje Vebanblung bes fproben ©toffeS für 
ben ©ag, ber oft einanber febr ©iberfprecbenbeS jufamntem 
halten, bas girmajeicben überall beroorbeben foll ufw. 


$ur$, bie Af jibenjbrudfcrei bat hier eine ihrer fchwierigffen 
Aufgaben ju lofen, bie hoppelt febwierig iff, weil bie 
Sofung ein abgefcbloffeneö Vucb non einl>eitlid>er ©irfung 
ergeben muß. Vei ber ange\eigten ©djrift bürften bieges 
naueren Kenner biefeS buchgewerblicben ©onbergcbieteS, 
baS trog aller beftinimten ^roecferfüllung nach ben gor« 
berungen ber $unk im Vucbbrucf gepflegt fein will, bie 
Vebanblung nerfchiebenartigerV^afcbinen unb Vfakbinens 
anlagen in ihrer ©iebergabe feffeln. Daß fcbließlid) bie 
Drucfereien felbk non $eit $u 3e»t an ihre Mkungsfa'bigs 
feit erinnern mochten, ik felbflnerfianblicb. ©ern wählen 
fie baju ben Sobreöanfang, um mit einem ßalenber igre 
VeujahrSwünfcbe ju übermitteln, ©enn baS immer in 
einer fo gefcbmacfoollen unb nornebm jurücfbaltenben 
gorm gefebiebt, wie bei Almquift & ©iffellö Almas 
na cf 1916, werben bie Empfänger bie ©abe gern freunbs 
lieh aufnebmen unb an beoorjugter ©teile für ben ©ebraueb 
aufbewabren. Umfchlag, Vorfag, Vortitel, ©ibmung, 
Xitel, ©enealogie,$alenbarium unbDrucfnermerf machen 
auS bem fleinen VJufterbrucf norbifeber ©timmung ein 
Xagebüchlein, baS mit feinen fpateren Eintragungen oon 
beffen Vefigern ihren anbern Vanben eingereibt werben 
fann, ohne baß fie baS unbehagliche ©efühl hoben, ihr 
Vücberbrett mit einer oeraltetengefcboftlicben©frbefcbrift 
ju belaßen. Doinit lo'k ber Almanacb ober auch beten 
Aufgabe, ein Ertnnerungöbucb ju fein, aufs befie. — 

Die Vud)funk ©cbwebens ift wie in ben anbern Sanbern 
ber neuerweeften Vucbfunjfbewegung im Aufblühen. AIS 
Erfcbeinungen ihrer $zit laffen ficb tb™ Erjeugniffe wohl 
febon würbigen, laffen ficb Erfolge unb gortid^ritte oers 
jeiebnen. Aber auch bie faebfunbigffen unb feinfübligffen 
Veurteiler einzelner feboner Vücber föunen bfnte noch 
fein enbgültiges Urteil über ben weiteren Verlauf ber Ents 
wicflung abgeben, fonnen noch nicht einmal ben ganj 
fieberen Überblick über beren Jpauptricbtungen, foweit fte 
in ber jüngften Vergangenheit wurjeln, abgeben. Darum 
fann es nicht bie Abficht ber eben gemachten Anbeutungen 
fein, bie neufd)webifcbe Vucbfunft in großen Jngen barjus 
(feilen, fie wollen lebiglich burch ben Jpinweis auf ans 
erPannte gübrer beS febwebikben VucbgewerbeS an einigen 
©tiebproben ihrer ©erfc wteber einmal barauf aufmerffam 
machen, baß eS auch für bie beutfebe 23ud)funff lobnenb iff, 
ber ihr benachbarten febwebifeben ihre bauernbe leilnabme 
jujuwenben. Vucbgewerbliche enge ©echfelbejiebungen 
bekeben jwifeben ben beiben Sänbern feit langen 3abrs 
bunberten. ©enn trogbem bas febone febwebifebe Vucb 
in Deutfcblanb weit weniger befannt würbe als baö engs 
likbe ober franjüfifcbe, fo ifl bafür bie ©praebunfenntniö 
nicht ber geringfie ©runb. Aber bie Drucfcr unb anbern 
an ber Vucbberfiellung Veteiligten reben in ihren ©erfen 
eine allgemeinocrkanblicbe ©eltfpracbe feit ©utenbcrgS 
Xagen unb fie fonnen ficb foflor bann leicht über ein Vucb 
oerftanbigen, wenn fie eS nicht ju lefen oerpehen. 

®. A. E. Vogcng. 
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Cine 55tebcrmcierrcife. AlbinBuFowdFpd^ogebucg oom Bucgrahmen, in ben fie geftellt würben, oldßunftleiftungen 
3abre 1835. B?it einem Borwort veröffentlicht non $u würbigen. Aber biefe Beurteilung nicht audfcgließlicg 
Dr. B. C. Subwtg. ®it zeitgen offifegen Bübern unb bucbgetnerblicberfonbemnorollemWnmerifchergeiftunge^ 
Bucgfcgmucf. ©ien unb Seipzig, $ugo geller & Eie. ö ^ e 2 e * tcn Bucgbilbed old Erfcgeinung ber 

©nffelfunft. 3n unfrer ©egenwart j. B. für bie Scgop? 
fungen Sleoogtd wie bomald für bie Arbeiten SDienjeId.) — 
Auch bod Btebermeier?Bud> got mancherlei SReije unb Ed fonnte unb mußte reizen, Anlehnungen on bie Aud? 
Borzüge, obfehon ed einer £eit entflammt, in ber bie bruefdweife bedBiebermeierbucged ju fuegen, unibieBucg? 
Bucgfunft, ber ©onblungen wegen, bie ftch bontold im form für ben 3ngalt eined ©erfes ju fchoffen, bod, wie 
Buchgewerbe oolljogen, ihren Ausbrucf nicht in einbeit? bod foftltcge SReüetagebucg bed JUofterneuburger Sriftd? 
liehen Schöpfungen ftnben fonnte. So ftnb jwor bie gerrn Albin Bufowefp, [ich old eine Äußerung jener be? 
Bücher biefer Epoche in Einzelheiten, oft in febr vielen beglich befegronften, innerlich fii'lljufriebenen Jett ba * s 
Einzelheiten, geroorrogenb, trogbem ober gelangten fie bot. Aid eine einheitliche, reine Äußerung jener Epoche, 
nicht, für bie Beurteilung oom Stanbpunft bed gegen? inber bieDifTononzen,biefteburcgt6'nten,nurobgebampft 
wortigen Buchgefchmocfed, ber ftch auf eine anbre Er? ober gor nicht mitflongen, weil bie ^erfonlichfeit bed Xoge? 
fenntnid, Be? unb Berwertung ber buchgewerblichen Ar? buchfchreiberd in ihrer Blifcgung von ©eltflucht unb ©eit? 
beit grünbet, ju obfchließenben Seiftungen. gehler unb Fluggett auch ben Aufzeichnungen feiner SReifeerfogrungen 
Borzüge ftehen noch unvermittelt nebeneinonber unb häufig unb sReifeerlebntffe ein ausgeglicgened Ebenmaß verlieh* 
hoben bie Biebermeierbücher nicht einmal bie gehler ihrer Darüber, baß ber ongezeigte Bonb ben lobnenben Ber? 
Borzüge. Dedbalb ift bod jegt allgemein über fie gefällte fuch wogte, belehrt ein ihm beigegebened Blatt, bod mit 
©erturtetl häufig ungerechter, old ed oudfollen würbe, einigen ©orten über ben Buchfchmucf, über bie Audftot? 
wenn wir und ^gegenwärtigen wollen, wie leicht in ben tung bed Bonbed unterrichtet, gür bie £ierftücfe bienten 
3ohrzehnten, bie einen Buchfunfthohepunft bezeichnen unb ©lüefwunfeg? unb Bomenefarten, bie in ben erften 
inbenen auch bod fcgoneDurcgfcbnittdbucg bieSRegelwor, 3agrz e b nten bed 19. 3ohrhunbertd fehr beliebt waren, 
biefed Durcbfcgntttdbucb entftehen fonnte, wie fchwer bo? um ouegefüllt mit banbfcgriftlicgen Eintragungen old 
gegen felbft fehr ftorfe buchgewerbliche unb Fünftlertfcge greunbfchoftdzeichen gebraucht zu werben. Die Einfcholt? 
Prüfte beftimmte, old folche foum ober gor nicht erfonnte, bilber benugten Bilberoorlogen jener £eit, wie fie z- B. bie 
Biongel überwinben fonnten. Betrachten wir bod Bieber? „Donau?Steife" oon S. Bechftein unb 3. Bleper (£tlb? 
meierbuch unter biefem ©eficgtdpunft, fo werben wir bolb burggaufen 1838), A. A. Scgmtbld „Erzherzogtum Öfter? 
erfennen, boß bornold ntegt nur bod Buchbilb, fonbern reich" (Stuttgart 1838), bie„ßlofterneuburger Anfichten" 
ouch ber Buchfchmucf in einer oußerorbentltcgen Entwtcf? ber Brüber gr. *Pg. unb S). SReingolb (©ien 1820), olle 
lung ftonben, boß bie ©runblogen biefer Entwicflung, ber int bomoligen ©efehmaef ber molerifchen unb romonti? 
erneuerte Jpolzfcgnitt unb bod neuentbeefte StetnDrucf? fchen SReifewerfe gegolten, boten. Auch ber noch einer 
oerfogren, ebenfolld fegr entwicflungdfogig woren, boß in ber Art bomoliger ^Poppbonboerzierungen t>on ©eorg 
jeboeg ber feglenbe Sinn für bie gorberungen ber ^unft oon £erromore entworfenen Jeicgnung gefegmüefte Ein? 
im Bucgbrucf, für Sog? unb Scgriftfcgongeit, biefer Ent? bonb im Schuber mit feinem ©lanzbüttenüberzug bemüht 
wicflung entgegenwirfenb fie allmählich gemmte. Dod fieg um bie „Stilecgtgeit", ouf bie fo mancherlei fleißige 
log oor ollem on ber rofegen teegnifegen Umwälzung buch? Anftrengungen oerwenbet würben, ohne boß boeg bie ©e? 
gewerblicher ^erftellungdoerfabren unb bureg fie bonn fomtwirfung bed Buched fie oudreicgenb gelohnt hat. Denn 
mitbebingt oueg ber cbenfo rofegen Beränberung ber wirt? ed got immer etwod Biißlicged, im Bucgbrucf glocg? unb 
fcgoftlicgen Bcbingungen bed Bucggewerbed. Die oftge? Xtefbrucfsorlogen wieberzugeben, zumol bann, wenn noch 
tifege Einfügung eined Drucferjeugniffed oerlor um fo ergeblicge Berfleinerungen ber urfprünglicgen Bilbgroßen 
megr on ©ert, je mehr unb je oudfcgließlicger feine Be? oorgenommen werben ntüffen. B?it äußerlich feiten unb 
urteilung old ^)robuft ber Üecgnif in groge Fom. (©cd? Entlehnungen laßt fieg ber fprobe ©eift bed Biebermeier? 
golb bonn fpoter bie neuzeitltcgeBud^funftbewegung bem buched für bie ©ebanfenwelt gegenwartigerBudigeftoltung 
eiligen gleicgmocgenben Blafcgineniaal übertreibenb bie niegt wiebergewinnen unb bie gübfegen Einzelheiten fünnen 
ol(erperfonlichfte,unbeeilte©crfftottorbeitgegenüberftellte, allein nicht bie ©efamtwirfung erzwingen, wenn ihnen ber 
um fo erft bie richtigeren Bcrboltniffe zu gewinnen.) Btan budjgewerblicge ^ufommengang fehlt, ber bie Ausführung 
fonn, cum grano salis oerftonben, bie Btebermeierbucg? einer Flug erboegten Bucggeftoltung fiegert. ©ir müffen 
Funft old eine ftecfengebliebene Bucgfunftzeit ouffoffen, bem Jperrn Herausgeber unb bem Berloge bonfen, boß fie 
unb mon wirb bonn oueg ouf biefem tgeoretifegen ©ege und ben 3ngolt ber„Btebermeierreife" zugänglich gemocht 
bogin Fomnien, wogin bie Bucgfünftler unfrer ©egenwart hoben unb für feine bilblicge Erläuterung mancherlei Bcüge 
proftifeg fdion längft gelangt finb: zur Betrod)tung ber nicht fporten. Aber wir fonnen ignen nid)t bod unetn? 
Biebermeierbuchzeit old einer faft nie zum £ppud oudge? gefchronfte Sob fpenben, ignen fei bie Audftottung eined 
reiften,onEntwicflungdmöglicgFetten überoudreichen Jeit. Bieberineierbucged reftlod gelungen, weber jene leichtere 
(Daneben bleiben noeg bie bebeutenben Seiftungen berühmter einer bloßen ©iebergolung alter dufter noeg bie erftrebend? 
Slluftrotoren, megr ober weniger unabhängig oon bem wertere, weitaud fdjwierigere, bie ölte ßetme zur neuen 
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Slüte bringt. Daß bafür auch her billige Sudjpreiß eine 
Urfache mar, fei außbrücflid) gefagt, um barauf hinaus 
weifen, baß manche Aufgaben eben nicht bei billigen Büchern 
lösbar finb, beren Sefcheibenheit in ber2lußftattung eine un* 
nermeibliche fünftlerifch 5 wirtfchaftlicbe Sefcpränfung ift. 

©. 21. <2. ©oflenfl. 

©riec^enlanb. LanbfcpaftenunbSauten. Scpilberungen 
beutfeher Sieifenber, heraußgegeben von Srnft SRcifinger. 
9Rit 88 23olIbilbern, bavon 62 nach Aufnahmen ber 
königlichen spreußifepen SKeßbilbanftalt. Leipzig, im 
SnfeU Verlag 1916. 

Der Silbbrucf unb bie jeichnenben künfte höben baß 
Silberwerf als Silbungemittel gefchaffen. Daß Lichtbilb 
unb bie Lidjtbtlbs Vervielfältigungss Verfahren bann baß 
billigere Silberwerf, bie richtigere Silbwiebergabe ermögs 
licht. Der 2Iußftattung von Srjiebungßfchriften flehen 
ebenfo wie ber von wiffenfchaftlichen Suchern im 20.3ahr* 
hunbert jjilfßmittel jur Verfügung, beren 2lnwenbung 
noch vor wenigen 3ahr$ebnten unbefannt war. 2lber ber 
Silberfchmucf in berartigen Veröffentlichungen, ber einen 
beftimmten ^meef erfüllen foll, nicht Selbftjwecf ift, wirb 
feineßwegß immer unb überall fo verwertet, wie er am 
beften verwertet werben fönnte. (Darüber wirb noch (pater 
in biefen Slättern ausführlicher $u reben fein.) 2Jucp hier 
ift, ebenfo wie m ber Suchfunftentwicflung, nidjt ber ©es 
banfe,woblaberbie2lußfübrungbervielberufenen„*Pradfts 
werfe" auß ber jweiten Jjalfte beß 19. Saprhunbertß von 
fchäblicper ©irfung gewefen. Denn ber ©ebanfe biefer 
großangelegten Silberbüdjer war richtig: fte wollten 21m 
fchauung fiatt unbeftimmter Segriffe vermitteln, bie ge* 
fchichtliche Vergangenheit in allen ihren Ewigen, bie (2rs 
fepeinungen ber (2rbe unb ber Vatur barftellen. Daju war 
vor allem nötig, baß bem3eichner unb feinen Vorarbeitern 
berartige 2lbbilbungen überhaupt gelangen, unb baß fie 
feine sppantafieftücfe an bie «Stelle von Realitäten feßten. 
(2luch, baß war bie größere ©efabr, feine teilweifen *ppans 
tafieftücfe, aflju fubjeftive2lufnahnien von ©egenftänben 
unb ©efchchniffen.) Sobann, unb baß war befonberß für 
baß Sucherjeugniß felbft wichtig, baß bie äfthetifepe ©ir* 
fung folcher Silberwerfe nicht burch ihren 2Jufwanb bieSilbs 
maßftäbe verfälfcpte, waß mit ber 2lußbreitung unb2lußs 
nu§ung ber pbotomechanifchen SReprobuftionßverfapren 
faft unvermeiblich würbe. 2lud) baß Silb im Suche, trog* 
bem eß nur ein fleiner Xeil ber ungeheueren Silbermaffe 
war, würbe mitfchulbig, baß bie (Jrjiebung jum Sehen 
verloren ging, baß eß genau baß ©egenteil von bem er: 
reichte, waß eß bejwecfte: ein Mittler unb Xrager anfdjaus 
liehet Seobachtung ju werben. Der Silberüberfluß hatte 
baß (2mpfinben ber Lefer für bie fünftlerifdjen unb anbern 
©irfungen auch ttß Suchbilbeß abgeftumpft unb ver? 
flacht. Die „autpentifche 3lluftration" biente nicht alß 
Sercicherung eineß ©erfeß, fonbern vielfach nur burd) 
foftfpielige 2lußfü'hrung unb hohe 3 ö hl alß Sucpjugabe, 
alß ein 2lusftattungßmittel, baß im ©runbe nur eine 
anbre (2rfcpeinungßform beß leeren Frachtwerfprunfeß war. 


Die Seniühungen, ben Seftanbteil eineß ©erfeß, ber aus 
Silbern beftebt, in befTen Suchform fo einjugliebern, baß 
eß jur V?itverförperung feineß jnpaltß wirb, finb bewußter 
erft mit bem Aufblühen unfrer neuen Sudjfunft geworben 
unb verbanfen auch ihr viel. (2in vortreffliches Seifpiel 
beß eben ©efagten ift baß ange^eigte, außerorbentlicp preißs 
werte Silberwerf. (2ß ift ein Vfufter beß ifonographifchen 
Lefebucpeß, jener Sonberart von Silberbüchern, bie eben 
unter ben kriegsfehriften feine geringe, hoch meiftenteilß 
wenig rühmliche 9iolle fpielen. (2ß fepeint faft, alß ob 
jeberinann glaubt, ein berartigeß Silberwerf jufammem 
ftellen ju fönnen, wenn er nur bie auf bem Xitel vorge* 
fchriebene 2lnjapl von Licptbilbern juin Drucf geben fann. 
2llfo eine Verallgemeinerung unb Vergrößerung jeneß 
karbinalfeblerß, ber felbft berufeneren unb befonneneren 
Verfaffern baß Mißlingen beß Silbteilß ihrer ©erfe ver; 
urfacht. 

2llß Jpenri Sepie, ber unß mit feinen anbern Schriften 
bie unverglcichlidjen „SRömifchen Spajiergange" fyntex: 
ließ, ein 1839 erfchieneneß, mit Stichen verjierteß 23erf 
über 3Hom, baß er in feiner Sücperfammlung verwahrte, 
jfubierte, vermerfte er barüber außbrücflich unter feinen 
im ipinblicf auf bie eigeneXopographie gefällten Urteilen: 
„Die 2lnfid)ten finb flach unb gan$ unrichtig, bie Stiche 
hätten nach Daguerreotppien angefertigt werben muffen." 
Unb felbfl biefe fleine, mehr nebcnfäcpliche Semerfung 
jeigt ihn feiner $eit voraußgeeilt. Sr hatte für ben be; 
fonberen bie Srauchbarfeit teß Sichtbilbeß richtig 
etngefchäßt unb ber von ihm bejeichnete Umweg, beutliche 
unb richtige, ohne Stimmung ffimmungßvolle 2lnfichtat 
$u gewinnen war bei bem Mangel eineß photomechani^ 
fchen ^papierfopiers ober 9ieprobufrions=Verfahrenß felbft« 
verffänblich. Daß er alß ein 2lußweg möglich war, bewieß 
ein in 60 Lieferungen außgegebenes Silberwerf: „Paris 
et ses environs, reproduits par le daguerr6otype, sous 
la direction de M. Ch. Philipon. ^ariß, Llubert, 1840", 
beffen Slnfichten nach ben „autbentifeben" Vorlagen in 
Steinbrucf jeichnungen wiebergegeben würben, unb biefem 
ähnliche Veröffentlichungen. 2lber auch ihnen blieben noch 
jene unmittelbaren »lßirfungen verfagt, bie Sepie im 2luge 
hatte, alß er an bie Silberläuterungen feineß Sucpes badete, 
bie eben nicht malerifche Vcbuten fein follten, fonbern 
bloß baß 2lusfehen eineß ©ebäubeß, eineß ^)la§eß ober einer 
Straße, einer Lanbfchaft feffhalten follten, jur 2lnfd>au ung 
für ben Lefer, jur gebächtnißffärfenben SRücfermnerung für 
ben, ber fclbff bagewefen war unb fclbfl gefchen hatte. — 

Sticht unabfichtlich iff f>ier, fcheinbar abfehweifenb, von 
jenem alten 2ßunfche Sepleß erjählt worben. Denn baß 
angejeigte Such jeigt nicht allein, wie bie Erfüllung jeneß 
©unfeheß eines fehr flugen V?anneß h^ute in einer von 
thm ganj unerwarteten ©eife möglich ift, unb läßt eine 
Sntwicflungßrichtung beß Silbbrucfeß erfennen, beren 
Sigenart nicht immer flar genug hervorgehoben wirb. Sß 
weift auch im gleichen ^ufammenhange barauf hin, baß 
bie Vorteile beß pbotomechanifchen 9\eprobuftion6verfafc 
renß nicht lebiglich tedmifchc finb, baß fie vielmehr auch 
äfthetifche verfchiebenfter 2lrt fein fönnen. Unb fo liegt in 
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Sagfpiegeld ein unb iff fo angeorbnet, baß an ber Seite 
unb unten außerorbentlicb breite SKänber entffehen, bie bann 
mit bcn farbigen Zeichnungen von X borgen Scbonberg ge* 
füllt werben. 2lnbre Silber füllen wieberum eine ganje 
Seite ober nur ben Sagfpiegel gan$ ober teilweife. 2llfo 
bem Zünftler würbe freie ipanb gelaffen in ber 2lnorbnung 
feiner Silber. Sein 2BerP macht benEinbrucf einedSPiss*n* 
buched, wad ja ju bem EharaPter bed Snhaltd gut paßt. 
Den Anfang ber SUuffrationen bilbet ein Silhouetten* 
bilbnio 2luguff Strinbbergd. Die bunte garbenfreubigPeit 
ber SUuffrationen verrat eine bem Dichter verwanbte 
©efeneart. Schonberg geht auf bad Sreite, Malerifcbe 
aud, obwohl fein jeichnerifcheO Tonnen groß iff. Er fucht 
bie ©irPung von Lithographien ju erreichen, wad ihm auch 
meiffend gelingt. £iersu tragt bad ffarPe, rauhe, gelbe 
Rapier beo Suched bet. Dad grembartige, bad und beim 
ertlen 2luffcblagen bed Suched entgegentritt, iff halb über* 
wunben unb bad und ©ermanifcb=©efendverwanbte bringt 
mit überjeugenber jiraf t burch. 2Bir hoben eo hier mit einer 
neuartigen Süuffration $u tun, bie fleh von allem $on* 
ventionellen lodloff unb in jugenb lieber $raft neue Sahnen 
einfchlagt. Mit greube Ponnen wir biefe neue volPdtüm* 
liehe 2lrt ber Sucbilluffration begrüßen, hoffentlich wirb 
fte bie vor bem Kriege in weiten Greifen fo beliebte weichlich* 
füßliche 2lrt ber SflacfbamsDulac*Scbule ganjlich ver* 
brängen. gür und Deutfcbc hat ber fcbwebifcbe3lluffrator 
ffamntverwanbte lonc gefunben. Mir wiffen, baß bie 
Merfe ber eben erwähnten englifchen 3Uuffratoren bei und 
fowobl wie auch in Schweben außerorbentlicb verbreitet 
waren. Die glatten für bie von ihnen illullrierten MerPe 
würben nämlich burch bie gefcbäftdtüchtigen englifchen 
Serleger nach allen Länbern verPauft unb erfchienen überall 
gleichseitig. Durch biefe 2lrt bed „Sertriebed" würbe ber 
Pünfflerifche ©efehmaef in allen $ulturlänbern von Eng* 
lanb aud in gefchicfter Meife beeinflußt unb wäre nicht ber 
MeliPrieg gePonttnen, fo wäre bad ^ubliPunt allmählich 
gan§ unb gar in biefe englifche©efcbmacfdricbtunggebrängt 
worben. Einen größeren ©egenfag s« hen 9tacfbam*Dulac* 
fchen 3Uuffrationen ald bie von ihorffen Schonberg Ponnen 
wir und nicht benPen. Menn bad 3nnere bed Suchet lebenbig 
unb farbig iff, fo wirft ber (Jinbanb in feiner vornehm 
ruhigen Einfachheit: leuchtenbed grüneo Leinen mit einer 
fchmalen ©olbborte, oben eine Zetle Schrift (Zitel) unb 
ein Pleined Signet. Dad ganse Such wirPt einheitlich, wie 
aud einem ©uß, felbff bad Sorfagpapier iff vom Jtünffler 
geliefert worben. 

Die norbifche SuchPunff iff bei und in Deutfchlanb 
wenig bePannt, wad hauptfachlich auf ben Umffanb surücf* 
Suführen iff, baß bie Sefanntfchaft mit ben Sprachen ber 
verwanbten Solfer bed korbend bei und nur wenig verbreitet 
iff. 2luf ber 3nternationalen Suchgewerbe*2ludftellung in 
Leipzig 1914 Ponnte man bad erffemalin Deutfchlanbeinen 
Einbtkf über bie LeiffungdfähigPeit bed Olorbend in biefer 
Sejiehung gewinnen. Ed finb ba vielverfprechenbe Anfänge 


vorhanben unb ed Pann und eine ©enugtuung fein, feff* 
ffellen su Ponnen, baß im gansen unb großen Deutfcblanbd 
Einfluß auf biefem ©ebiet, befonberd in Schweben (Dane* 
marP unb Norwegen fpielen auf bem ©ebiet ber Such* 
gewerbcPunff eine weniger bebeutfame SRolle), auf Schritt 
unb Dritt fühlbar iff. Died gilt fowobl in technifcher ald 
in Pünfflerifcher Sejiehuna. Die in Deutfchlanb feit etwa 
Swei 3abrsebnten immer ffärfer werbenben Seffrebungen, 
bieSucbgewerbePunffneu su beleben, haben ihren ©iberhall 
auch auf Schweben gehabt, unb baß biefe noch b*ute fpür* 
bar iff, beweiff ber Erfolg ber beutfeben Suchgewcrbe* 
aueffellung in Stocfholm, bie im Jperbft biefcd 3abred 
ffattfanb. 3n technifcher Sesiehung iff bad vorliegcnbe 
Märchenbuch ein gemeinfamed Erseugnid beutfehen unb 
fchwebifchen Suchgewerbed: währenb ber Xejt aud ber 
Spamerfchen Suchbrucferei henwrgegangen iff, hat ben 
Silberbrucf 2llbert Sonnierd Drucferei in Stocfholm aud* 
geführt — beibed verbient hochffed Lob. SBmiatf). 

Subwig^homa, DadÄatbchen. Novellen. 2llbert 

Langen, München. 

Diefe launige Pleine Sammlung von Novellen bed Mün* 
ebener Dichterd iff in einem reisenben gelben ^)appbanb ge* 
bunben,berburcheinebunteZcichnungbedSimplisiffimud= 
Meifferd Dlaf ©ulbranffon gefchmücft wirb. Der von 
Spcffe & Secfer in Leipsig audgeführie DrucP iff mufter* 
gültig, bad Rapier fehr fchon. Die Suchbinberarbeit lieferte 
E. 21. Enberd in Leipsig. 

Älabunb, Dad beutfehe ©olbatenlieb wie ed ^eutc 

gefungen wirb. Mit vielen Silbern von Emil *J>ree* 

toriud. ©eorg Müller, München. 

Luffig wie ber 3nbalt, iff bie 2ludffattung biefed hochff 
originellen Sammelbanbed. Der faubere grafturbruef iff 
aud ber Suchbrucferei Dictfch & Srücf ner in Weimar hervor* 
gegangen. Emil ^reetoriud, ber anerfanntermaßen su ben 
bebeutenbffen SuchgewerbePünfflern unfrer 3eit gehört, 
hat ed verffanben, in feinen Pleinen, vignettenartigen Z^ich* 
nungen ben@eiff ber Solbatenlieber wiberjufpiegeln. Der 
Jpolsfchnittffil, ben er anwenbet, paßt vortrefflich S um 
volfdtümlichen EharaPter bed Snhaltd. Salb iff ed ein 
fernerer batjerifeber gelbgrauer, halb ein Siebermeiers 
füraffier, halb ein Lanbffurmmann aud ber -}eit ber Se* 
freiungofriege, ber vor unfern 2lugen erfcheint. Stetd aber 
finb ed lebenbige ©effalten, mit ©eiff unb fünfflerifchem 
Empfinben geseichnet. Dad Such ale ©an jed iff ein in jeher 
Sesiehung würbigerSertreterberMünchenerSuchgewerbe* 
Punff, auf beren befonberen EharaPter wir fchon wiebcrbolt 
an biefer Stelle binsuweifen ©elegenheit halten. Der 
Müllerfcl?e Serlag hat und fchon mehrere prächtige illu* 
ffrierte Sücher mit Solbatenliebern gefchenft; su biefen ge* 
feilt fich in würbiger 2ßeife bie JÜabunbfcbe Sammlung. 

M. ©rrnath- 
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i uxcl ( (j e&efP&cRa^( 



sind soeßeri iix reicRKaftigvr - lusroafil und enitließenden °nr o (Le f l e n <? c ruj e t r o [ J e n 


cJei den ()(useit 


aus rclnscid. Liberty mit schwarzer Samt» 
und Scldcn»Gamicrung, ganz auf Futter, 
reiches Farbensortiment . . . . M. 12.30 




iiscn 


aus gemustertem ecru Tüll und Spachtel, 
ganz auf Seide gearbeitet. Besonders 
vorteilhaftes Angebot.M. 9.50 


tiiscfunn n Eg£ 

nur erstklassige Verarbeitung zu bekannt 
billigen Preisen. Echt englischer Plüsch, 
Listcrsdics Fabrikat auf reiner Seide, bc» 
sonders preiswertes Angebot . M. 79.50 


^eAe,r-0c) 


oas 


Sehr preiswerte Krause aus Straußfcdcm 
mit Bandschlcifc, vorrätig sdwarz, grau 
oder weiß.M. 5.90 

Feine Marabu»Stola, schwarz oder braun 
fünfreihig. ungefähr 2 Meter lang M. 9.50 


Ia|iort&cfi a,Ce 

Reinseidener japonsdial mit Hohlsaum, 
vorrätig in den Farben weiß, rosa oder 
lila, mit Hand geknüpften seid. Bündchen, 
ungefähr 43/220 cm.M. 4.50 

Reinseidener Spitzenschal, sehr gefälliges 
Blumenmuster, sdiwarz oder weiß M. 9.75 

Echter Lyoner Spitzenschal von sehr guter 
sdiwerer Qualität, vornehmstes Muster, 
nur ln schwarz.M. 27.75 


üöu Gesamte 

einfach und doppelt breit. In sämtlichen 
aparten Modefarben vorrätig, besonders 
prclsw’crtcs Angebot.M. 8.40 


D ( cm ussei 


ine 


bemalt sowie audi mit sehr aparten Perl» 
BrodiC'Mustem, außergewöhnlich preis» 
wertes Angebot.M. 4.75 


(( 


ä.ivteC 


) gi \ (l Hin 

in den kostbarsten Stoffen, wie Gold» und 
Saintbrokat, entzückende Neuheiten In 
sehr kleidsamen Formen, außcrgcwöhnl. 
billiges Angebot.M. 53.75 
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°$>w tytlmnt Mnftkxbmb 

bat in bet am 28 , februat Ifatfgefunbenen 
£>atiptperfammlung einftimmig befcblolTen 
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A ->*4-^*-» Die Wahl der Antriebsart eines Aufzuges richtet (ich in 

iAIliriCübdriCn erlter Linie nach dem Zwecke, dem die Anlage dienen 
folL Sobald ein nur einigermaßen lebhafter und gleichmäßig über die Tagesltunden ver¬ 
teilter Betrieb erwartet werden muß, iß dem Antrieb durch medianifche Kraft unbedingt 
der Vorzug zu geben. Die Beßimmung der Betriebskraß wird in den meißen Fällen 
deshalb nicht fchwer fallen, weil nur eine einzige zur Verfügung ßeht und das iß die 
elektrifdie Kraft Die Kraß einer ßch drehenden Welle, die die Anlage eines Riemen¬ 
aufzuges in den Bereich der Möglichkeit nicht, wird nur dann vorhanden fein, wenn noch 
andere Betriebe oder Mafdiinen mit Kraß verforgt werden mäßen und der Betrieb durch 
Druckwaffer iß an ganz beßimmte, noch enger begrenzte Vorausfefcungen gebunden. 

Die elektrifdie Kraß, die jetjt faß überall zur Verfügung ßeht und durch einige 
Drähte faß verlußlos in die entlegenßen Winkel geleitet werden kann, bietet gerade 
für den Aufzugsbetrieb fo außerordentliche Vorteile, daß alle führenden Elektrizitäts- 
flrmen jefet eine große Anzahl von Motoren und anderen Einrichtungen gefdiaffen haben, 
die ganz befonders und nur auf die Bedürfniffe des Aufzugsbetriebes in feinen ver- 
fdiiedenßen Anwendungsformen zugefchnitten ßnd. Es begegnet daher heute keinerlei 
Schwierigkeiten mehr, weder an irgend eine der vorkommenden Stromarten Aufzüge 
anzufchließen, noch für einen irgendwie gearteten Aufzug die beßgeeignete elektrifdie 
Ausrüßung zu befdiaffen. Der große Vorteil der 

ELEKTRIZITÄT ALS BETRIEBSKRAFT für Aufzüge liegt einmal in der fdion er¬ 
wähnten Leichtigkeit der Kraftverteilung, die die Leige und Stellung der Aufzugsmafdiine 
gänzlich unabhängig macht von der Lage der Kraßquelle, dann aber auch in der großen 
Sparfamkeit des Betriebes, die darauf beruht, daß die Stromaufnahme eines Elektro¬ 
motors im allgemeinen nur von deffen Belaßung abhängt. Da in edlen normalen Fällen 
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Befondere Aufzugsmafchinen für Handbetrieb werden nur bei Aufzügen für Laßen 
von 20 hg aufwärts angewendet, bei den vorzugsweife von uns gebauten kleinen Hand¬ 
aufzügen für 15 kg und darunter iß das Zugfeil zugleich Laßfeil und läuft endlos über 
zwei nach Art derTreibfcheiben oben und unten angebrachte Seilrollen, eine eigentliche 
Winde mit tlberfefcung iß dabei alfo nicht angewendet, die Bremsvorrichtung, beßehend 
im Feßhalten der oberen Treibfdieibe, wird durch einen befonderen Fußtritt betätigt. 

Handaufzugsmafdiinen für größere Laßen werden entweder als Schnecken- oder 
Räderwinden mit endlofem vor der Mafdiine auf befonderer Seilfeheibe liegendem 
Zugfeil ausgeführt, wobei die Bremfe wieder befonders durch Fußtritt betätigt wird 
oder als Kurbelwinden mit Bremsvorrichtungen, welche beim Loslaßen der Kurbeln 
in Tätigkeit treten, fo daß die Laß in jeder Lage im Ruhezußande gehalten wird. Solche 
Bremsvorrichtungen ßnd unter der Bezeichnung Sicherheitsbremfen bekannt geworden 
und in vielen Fällen von den Aufßditsbehörden für Aufzüge vorgefchrieben. 

D \f± F^KrK^Kinpn und deren Führun & Schächte und Türen. Ab- 
IC 1 ClI II KaUll 1C11 bildungen 11—32. Beim Zufammenbau der Fahr¬ 
kabinen bezw. Fahrbühnengeßelle, die das Traggerüß für die Kabinen bilden, handelt 
es ßch hauptfächlich darum, durch Wahl der entfprechenden Materialßärken und durch 
kräftige Verbindung der einzelnen Teile für eine derartig unnachgiebige Feßigkeit zu 
forgen, daß weder eine Verbiegung noch eine Lockerung der einzelnen Teile möglich 
iß. Wird diefe Bedingung bei der Herßellung nicht erfüllt, fo kann ßch die Fahrkabine 
oder das Traggerüß infolge der im Aufzugsbetrieb häußg vorkommenden nicht zu 
vermeidenden einfeitigen Belaßung verziehen, es entßeht dann in der Führung foldier 
aus dem Winkel gekommener Fahrbühnengeßelle ein Zwängen und Klemmen und 
die Folge davon iß ein fchwerer und unruhiger Gang des Aufzuges. 

Die Fahrkabinen felbß werden je nach Wunfch in Eifenkonßruktion oder in Holz 
gefertigt. Die Eifenkonßruktion wird durchgängig für Warenaufzüge gewählt, für Per- 
fonenaufzüge dagegen nur ausnahmsweife und zwar meiß nur dann, wenn gleichzeitig 
Waren befördert werden follen, oder wenn auf eine befonders weitgehende Raum- 
ausnufcung Rückßcht zu nehmen iß. Außer einer kräftigen Bauart des eigentlichen Ge- 
rüßes einer Fahrkabine iß es auch von befonderer Wichtigkeit, auf eine widerßandsfähige 
Ausführung der meiß aus Eifenblech beßehenden Wände einer folchen Kabine zu achten. 
Es iß zu berückßditigen, daß im Betriebe Kißen, Warenballen und dergl. oft nicht fehr 
vorßchtig in die Kabine gekantet oder gerollt werden und es iß daher, um Ausbeu¬ 
lungen zu vermeiden, die Anwendung von vollen, von einer ge wißen Höhe ab teil weife 
gelochten ßarken Blechen zu empfehlen. Das weniger widerßandsfähige Drahtgeflecht 
follte nur da angewendet werden, wo die Laß nie bis zu deßen Höhe heraufreichen 
kann und wo die Mitfahrt eines Führers nicht verlangt wird. 
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Auch beim Bau der vorzugsweife für Perfonenkabinen gebrauchten Holzkabinen 
muß auf fachgemäße Ausführung gefehen werden, wenn man eine Arbeit zu haben 
wünfcht, mit der man jahrelang zufrieden fein wilL Es müffen daher die Grundfäfee 
befter Möbelfabrikation in erfter Linie Anwendung finden und diefe zur Grundlage der 
Befriedigung des perfönlidien Gefchmackes gemacht werden. Die äußere Ausfiattung 
folcher Pahrkabinen kann eine unendlich mannigfaltige fein, je nach dem Gefchmack 
der Bauherren und Architekten, den zur Verfügung flehenden Mitteln, der Grundfläche 
und dem Verwendungszwecke der betr. Anlage, es follte dabei nie vergeben werden, 
daß die Fahrkabine der am meiflen augenfällige Teil einer Aufzugsanlage i|L Schließ¬ 
lich ift die zu wählende Ausfiattung einer Fahrkabine auch fehr wefentlidi davon ab¬ 
hängig, ob (ie während der Fahrt von außen fiditbar ift, alfo etwa im Treppenhaufe 
zwifdien freiflehenden Führungen oder in verglaftem oder nur mit Drahtgitter ver¬ 
kleidetem Schachte läuft oder ob fie (ich im gefchloffenen Raume bewegt, alfo nur von 
innen und höchflens an der Eingangsfeite von außen gefehen werden kann. 

Wir find durch unfere gut eingerichtete Tifchlerei im eigenen Betriebe in der Leige, 
entweder nach eigenen oder uns vorgelegten Entwürfen Kabinen jeder Gefchmacks- 
richtung und Preislage in befter Ausführung herzuftellen, können aber natürlich auch 
durch fortdauernde Beziehungen zu Kunfttifdilereien erften Ranges Ausführungen 
liefern, die dem verwöhnteften Gefchmacke Rechnung tragen. 

Sind aus den oben angedeuteten Gründen eiferne Fahrkabinen für Perfonenauf- 
züge zu liefern, fo erhalten diefe häufig Verzierungen durch Metallbeläge oder Kunfl- 
fdimiedearbeiten in mehr oder weniger reicher Ausführung. Es find foldie Ausführungen 
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LEIPZIG 13 

-1 Filiale und Lager: Berlin C.19, Seydelstr.l 1/12 


Brotfchriften 

aus allerbeftem Hartmetall für WERK* UND 
ZEITUNGSSATZ in Fraktur und Antiqua 
liefere idi in tadellofem Guß und fofern nicht am 
Lager / durch die Aufhellung neuefter Schnell* 
gießmafchinen innerhalb nur weniger Tage. 

Ich bitte vor der Vergebung von Aufträgen meine Preife einzuholen. 

ALTMETALL wird zu höchften Prellen ab Betriebs- 
ftatte in Zahlung genommen. 

Julius Klinkhardt/Leipzig 

Schriftgießerei und Meffinglinienfabrik. 


SCHRIFTEN 
VON BIBLIOPHILEM 
INTERESSE: 

Neue römifche Antiqua 
Magere römifche Antiqua 

entworfen von R. Grimm»Sadifenberg 

Delitfch*Antiqua 

Ramfes*Antiqua 

entworfen von H. Delitfch-Lelpzig 

Original*Breitkopf*Fraktur 

Original*Unger*Fraktur 

Askania*Schriften 

entworfen von Heinz Köntg-Lüneburg 

Austria*Schriften 

Toscana*Sdiriften 

MufterblMtter auf Verlangen! 


Schrift: Mapcre römische firimtn-Antiqni 
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©oeben erfchien in meinem Verlage: 

©torm$ 'JTtetfternooellen 

TTlft 18 3 tf<f)nungen oon Otto ©oltau 

3n oomefymem ©efctjenfefnbanö 25 Warf 

X)fe Auflage wfrO nur fn taufenD f)an&fcbHftl(cb numerierten 23<3nDen auflgegeben 


? tortn 3 Seben&verf erfeßt Öen äußeren Umfang Öurch einen 
i inneren Reichtum, Öer e£ für alte 3eiten jum unvergänglichen 
23 eftßtum unfern ‘SJolfetf tveröen ließ. Waßgebenö für Öie 
vorltegenöe Sluätvahl au 3 Öfefem foftlichen ©chaße mar Öatf ^Infchlagen 



unö ^utfflfngen ge* ^smamsmmu 
tvijfer ©runötone 
feine# ©chaffentf, Öie 
fich 3u vollen Wfor* 

Öen, 3U Seitmotiven 
3ufammenfchließen: 
innige# STaturemp* 
fünöen, au# Öen ftil- 
len 3lei3en Öe# 2Dat* 
tenmeere#, Öen £)<ü* 
ligen unö SDerften, 

Öer ^arfch unö Öer 
#eiÖe gefchopß,- ein 
tiefet ©efü^l für öie 


‘Darf 2Derf enthält Öie^erlen 
©tormfcher$r3ählung#funft 

3mmenfee 
Viola tricolor 

3m 0cf)lo|3 

Aquis submersus 
Sarften Surator 
£)er0<f)immelmter 


^peiligfeit Öer ^a= 
milie unö ihre Uber* 
lieferung,- ein hoher 
gerichtlicher ©tnn, 
Öer Vergangne# tvie 
©egentvärtige# in 
unverfälfchtem 3eft= 
ftil 3ufchilÖern tvefß; 
fcharfe# (Erfaßen Öer 
ÖurchiheeUmtoeltbe* 
Öütgten Perfonlich= 
feit, ©te 3 etchnun* 
gen ©oltau# ivollen 
nicht al# 3 l(uftratto= 
nen im gewöhnlichen ©inne Öe# 2Dorte# betrachtet fein, ©torm# fixere# 
l Öarftellung#vermogen beöarf Öer veröeutltchenöen Nachhilfe nicht. (E# 
galt vielmehr auch für Öen Äünftler, Öen ©timmung#gehalt in ftch auf3u* 
nehmen unö felbftänöig 31t verarbeiten. Otto ©oltau war al# ©chle#* 
toig=^)o(fteiner befonöer# geeignet für Öiefe Aufgabe unö h a * ß* mit 
eigenartiger, Ötefem ©onöer3tvecf ftimmung#voll angepaßter Sechnif geloft. 


Verlag oon ©eorg ^eftermann in ‘Sraunfcfytoetg 


Beilage jum ‘itrcbfo für 33ud)gewerbe 


£)ruif oon Öeorg ’iVeftermunn, 3raunfdnorig 
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380 


Der ©chimmelreiter 


»Die (E^älßerin oerftummte ploßlicf)/ feine ber < 37lägÖe hatte bemerft, baß 
bie ipauöfrau in bie Äücfje getreten war. ,3Da$ rebet ihr ba?' fprach biefe. 
/Saßt baö ben 5Dirt nicf>t hören!' Unb ba fie alle jeßt erjagten wollten: ,&& 
tut nfcf>t not,- (cf) habe genug baoon oernommen,- geht an eure Arbeit, baö 
bringt euch beßeren ©egen!' Dann nahm fie ‘Jlnn ©rete mit ffch in bie 
©tube unb hielt mit biefer Abrechnung über ihre Nfarftgefchäfte. 

„@o fanb im ipaufe beö Deichgrafen baö abergläubifche ©efcßwäß bei 
ber irjerrfchaft feinen Inhalt,- aber in bie übrigen ipäufer, unb je länger bie 
Abenbe würben, um befto leichter brang ei mehr unb mehr hinein. A}fe 
fernere £uft lag ei auf allen, unb heimlich fagte man ei ffch, ein Unheil, ein 
fcf>were$, würbe über Norbfrfeälanb fommen. 

war uor Allerheiligen, (m Oftober. $ag$über hatte ei ftarf au$ 
©übweft geftürmt,- abenbö ftanb ein halber Ntonb am Jpimmel, bunfeU 
braune Rolfen jagten überein, unb ©chatten unb trübet Sicht flogen auf ber 
(Erbe burcfjeinanber,- ber ©türm war im A3achfen. 3m 3immer bei Deich» 
grafen ftanb noch ber geleerte Abenbtifch/ bie Änechte waren in ben ©tall 
gewiefen, um bort beö Dieheö ju achten/ bie Niägbe mußten im Jpaufe unb 
auf ben Doben nachfehen, ob 5üren unb £ufen wohloerfchloßen feien, baß 
nicht ber ©türm hineinfaffe unb Unheil anrfchte. Drinnen ftanb Ipaufe neben 
feiner Jrau am ftenfter,- er batte eben fein Abenbbrot hfnabgefchlungen,- er war 
braußen auf bem Deich gewefen. 3u ftuße war er hinauögetrabt, fchon früh am 
Nachmittag,- fpiße Pfähle unb ©äcfe »oll Älei unb (Erbe hatte er bl* unb 
bort, wo ber Deich eine ©chwäche 311 »erraten fchfen, 3 ufammentragen laßen,- 
überall hatte er £eute angeftellt, um bie Pfähle ein 3 urammen unb mit ben 
©äcfen t>or 3 ubämmen, fobalb bie ^lut ben Deich 31 t fchäbigen beginne,- an 
bem SDinfel 3 U Norbweften, wo ber alte unb ber neue Deich 3 ufammenftießen, 
hatte er bie meiften Nfenfchen hlngeftellt, nur im Notfall burften fie oon ben 
angewiefenen piäßen weichen. Daö hatte er 3 urücf gelaßen,• bann, oor faum 
einer Diertelftunbe, naß, 3 er 3 auft, war er in feinem Jpaufe angefommen, unb 
jeßt, bai Oßr nach *>en AHnbböen, welche bie in Dlei gefaßten Scheiben 
raßeln machten, blfcfte er wie gebanfenloö in bie wüfte Nacht hinauf,- bie 
A3anbul>r hinter ihrer ©laöfcheibe fchlug eben acht. Daö Äinb, baö neben 
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GEBR. HARTMANN, AMMENDORF-HALLE a. S. 

BUCH- und STEINDRUCKFARBEN-FABRIK 
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IN UNUM DEUM 


PATREM OMNIPOTENTEM, FACTOREM COELI 
ET TERRAE, VISIBILIUM OMNIUM ET INVISIBI-- 
LIUM / ET IN UNUM DOMINUM JESUM CHRIS¬ 
TUM, FILIUM DEIUNIGENITUM; ET EX PATRE 
NATUM ANTE OMNIA SAECULA, DEUM DE 
DEO, LUMEN DE LUMINE,DEUM VERUM DE DEO 
VERO: GENITUM, NON FACTUM, CONSUB- 
STANTIALEM PATRI.PER QUEM OMNIA FACTA 
SUNT: QUI PROPTER NOS HOMINES ET PROP- 
TER NOSTRAM SALUTEM DESCENDIT DE COE* 
LIS; ET INCARNATUS EST DE SPIRITU SANCTO 
EX MARIA VIRGINE ET HOMO FACTUS EST; 
CRUCIFIXUS ETIAM PRO NOBIS, SUB PONTIO 
PILATO PASSUS ET SEPULTUS EST. ET RESUR- 
REXIT TERTIA DIE, SECUNDUM, SCRIPTURAS; 
ET ASCENDIT IN COELUM, SEDET AD DEX-- 
TERAM PATRIS; ET 1TERUM VENTURUS EST 
CUM GLORIA JUDICARE VIVOS ET MORTUOS, 
CUJUS REGNI NON ERIT FINIS. ET IN SPIRITUM 
SANCTUM, DOMINUM ET VIVIFICANTEM, QUI 
EX PATRE FILIOQUE PROCEDIT; QUI CUM 
PATRE ET FILIO SIMUL ÄDORATUR ETCON- 
GLORIFICATUR, QUI LOCUTUS EST PER PRO-- 
PHETAS. / ET UNAM SANCTAM CATHOLICAM 
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Sdirifigicljerei D. Stempel AG, Frankfurt a. M., Wien und ßudapeft 
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Der abenteuerliche 

S1MPLICIUS 

SIMPLICISSIMUS 

Das ift: 

usführliche, unerbichtete unb 
merfroürbige Lebensbefchrei* 
bung bes einfältigen Jeltfamen 
unb XDunberlid>en ItRenfchen 

MELCHIOR STERNFELS 
VON FUCHSHEIM 

wie er feine 3ugenb im 0peffart »erlebt, 
bann im Dreißigjährigen Krieg gar benf* 
mürbige unb bunte 0d)icffale gehabt, 
vielerlei Kot, Leiben unb Lebensgefahr 
ausgeftanben, aber enblich noch 
manchen frohen Jag 
genoffen 
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Schriftgießerei D. Stempel Aü, Frankfurt a. M., Wien und Budapejl 
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Schnellpressenfabrik Frankenthal 
Albert & C= Akt.-Ges. 


ILLUSTRATIONS- 

RO TATIONSDRUCKMASCHINE 


für veränderliche Formate, einfarbigen Schön- und einfarbigen Widerdruck 

FillitfP VnP711ÖP' Größtmögliche Verwendbarkeit der Maschine zum Druck von 
Eulllgu lUluugv. illustrierten Zeitungen, Büchern, Prospekten u.dergl. Sehr hohe 
Leistungsfähigkeit, daher zweckmäßiger Ersatz für größere Anzahl Schnellpressen 
und Falzmaschinen; infolgedessen bedeutende Raum-, Personal- und Kraft-Ersparnis 


und einer 16seifigen Zweirollenmaschine , sowie mit 5 Schnellpressen verschiedenen Formats in jeder Weise 
zufriedengestellt sind. Die Ausführung entspricht dem neuesten Stand derTechnik; die Güte des Materials ist 
von erster Qualität und hinsichtlich der Leistungsfähigkeit, Zugänglichkeit und übersichtlichen Anordnung, 
insbesondere der Vierrollenmaschinen kann als Beweis angesehen werden, daß wir unseren Betrieb mit 
einer Rotationsmaschine eröffneten und die Nachbestellung zweier größerer Maschinen bei Ihnen bewirkten. 




Digitized by Google 


, Original from 

PR1NCETON UNIVERSITY 


















Das Hervorragendste in 


SCHNELLPRESSEN 


Gummidruck 

(Flach- u. Runddruck) 

Steindruck 

sowie 

Flach - und Zylinder-Bronziermaschinen 


Buchdruck 

Lichtdruck 

Blechdruck 


liefert die 

Leipziger Schnellpressenfabrik A.-G 

vormals Schmiers, Werner & Stein 

LEIPZIG 

Weit über 7000 Maschinen geliefert! 

Empfehlungen 

in allen Teilen der Welt 


Modernste Bauarten 

Einwandfreie Ausführung 

Höchste Leistungsfähigkeit 
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ARCHIV FÜR BUCHGEWERBE 



FABRIK BUCH u-STEINÖRUCKFARBEH; 

1 FIRNISSEu.WAlZtNMASSE HANNOVER 


lYToritz.&nax 

Fabnk-PapicHagcK 


Gegründet 1845. 16 Auszeichnungen 

“7} Berlin,Stuttgart, Wien, London 
W Brüssel, Buenos Rires 
Y Montevideo. 

Leipzig, THEODOR PLEflQE. 


GEBRÜDER BREHMER, LEIPZIGPLRGWITZ 


Spezialfabrik für Draht- und Fadenheftmaschinen jeder Art, sowie für Bogenfalzmaschinen 


Gesamtabsatz bis Ende 1915c Weit über 100 000 Heftmaschinen 
(außer Heftapparaten) und über 2500 Bogenfalzmaschinen 
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1817 


1917 
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Schwarzfarbenfabrik, Ruß- und Firnisfabrik 
Celle (Provinz Hannover) 


Chr. Hostmann-Steinberg’sche Farbenfabriken 

GEGRÜNDET 1817 G. m. b. H. GEGRÜNDET 1817 

CELLE (Provinz Hannover) 


Größte 


Leistungsfähigkeit 
in schwarzen sowie 


bunten Farben für 


sämtliche Druck 


verfahren 


Buntfarbenfabrik und Chemische Fabrik 
Klein-Hehlen bei Celle 


Herausgeber: Deutscher Buchgewerbeverein 

Verantwortlicher Schriftleiter: Max Fiedler — Druck von Breitkopf & Härtel — Sämtlich in Leipzig 
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